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K.  K.  teTBBB.  PBismiMTBN  DI8  BnCHSGBBICHTS, 


GEWIDMET. 


Werk,  von  dem  ieh  Eneh  Beiden  diesen' 
zweiten  Band  widme,  hat  mich  seiner  Zeit  von 
£nrer  Seite  nach  Güttingen  geführt.  Ich  traute 
mir  nicht  die  Kraft  sn,  dasselbe  in  dem  geränsclk- 
volleu,  an  Auregungen  und  Verlockungen  so  überaus 
reichen  Wien  fertig  zu  bringen,  der  Wunsch  und 
das  Bedtirftaiss  nach  geistiprer  Sammlung  bestunmte 
mich,  Wien  mit  dem  stilleu  Güttiugeu  zu  ver- 
tauschen. Leider  ist  selbst  trotz  der  geeigneten - 
Lebensatmosphäre,  die  ich  hier  vorfand,  mehr  als 
ein  Deceumum  vergangen,  bis  der  zweite  Band 
das  licht  der  Welt  erblickt  hat,  —  vor  mir  steht 
noch  der  dritte  und  die  VoUeiidung-  des  Geiste«  de^ 
li^miachen  Hechts,  eine  Mahnung,  die  schwer  auf 
mir  lastet,  und  die  mich  immer  von  neuem  die  lang- 


same  Art  meinee  Arbeiten^  schmerzlich  emptinden 
läast  £s  ist  keine  blosse  Freundesgabe,  die  ich 
Ench  hier  darbringe,  sie  soll,  wenn  anch  isnnächst 
an  Euch  gerichtet,  doch  Uber  Euch  hiuausgelien, 
in  Euerer  Person  als  den  berufensten  Vertretern 
der  neueren  Richtung  der  Jnrispmdens  in  Oester- 
reich der  letzteren  die  freudige  AiRikcnimng  aus- 
drttcken,  die  ich  ihr  solle.  Der  Umschwung,  der 
sdt  einem  Menschenalter  mit  der  JuriftynTidens  in 
Oesterreich  eingcticteu  ist,  gehört  zu  den  beackteiis- 
werthestenThatsachen,  welche  die  juristische  literär- 
geschichte  unserer  Periode  zu  verzeielinen  haben 
wird;  sie  wird  wissen,  welche  Männer  sie  dabei 
in  erster  Linie  jbu  nennen  haben  wird.  Auf  deren 
Schultern  hat  sich  jetzt  ein  junges  Gebthlecht  er- 
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hoben,  das  rilsti»'  und  mit  grossem  Erfolge  weiter 
strebt  und  bereits  im  Stande  ist,  die  Anleihe  an 
JmiBten,  die  Oesterreich  einst  in  Dentsehland  machte, 
zurückzuzaiikii.  Die  Freude,  die  ich  persönlich, 
dem  ea  ja  einat  vergönnt  war,  an  Seite  von  £nch 
nnd  so  manchen  anderen  OoUegen  dies  neue  Ge- 
schleclit  heranziehen  zu  lielfen,  Uber  diese  Wandlung^ 
empfinde,  wird  nur  übertroffen  durch  diejenige,  in 
der  ich  mich  mit  jedem  Deutschen,  der  ein  politiadiea 
Urtlieil  hat,  eins  tiilile:  die  über  den  innigen  Bund 
zwischen  Oesterreich  und  dem  deutschen  Reich.  Mit 
ihm  erat  ist  die  Schöpfung  des  deutsche  Reichs 
voUötündig  geworden  —  beides  noch  erlebt  zu  haben, 
halte  ich  für  den  werthTollsten  Inhalt  meines  ganzen 
L^ns.  Möge  das  Band,  das  beide  umschlingt. 


ein  eisernes  sein  —  das  Eisen  kann  einmal  rosten, 
es  wird  sich  auch  wieder  die  iiaud  tindca,  die 
den  Bost  entfernt. 

Mit  diesem  Wraische  enÜasse  ich  diese  Gabe 
nach  Wien.  Möge  sie  wie  der  B^tswissenachafl, 
so  onch  dem  Volk  in  Oesterreich  sagen,  dass  wir  in 
Deutschland  wissen,  was  wir  au  Oesterreich  haben. 

Göttingen,  den  22.  August  1883. 

Rudolph  von  Jhering. 
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Selten  mag  sieh  ein  Sebriftsteller  in  Bezug  anf  die 
Fortsetrang  eines  Ton  ihm  begonnenen  Werkes  so  rer- 
reehnet  haben,  wie  ieh  in  Bezug  anf  den  gegenwärtigen 
Band  meines  Zweekes  im  Becht.  Vieht  bloss  dass  der- 
selbe das  Werk  nieht  zn  Ende  bringt,  wie  ich  beabsich- 
tigt und  dem  Leser  Tersproeh^  hatte,  sondern  derselbe 
hat  Bugar  einen  gäuzlidi  andern  Inhalt  bekommen,  als  ieh 
fUr  ihn  in  Anssicht  genommen  hatte.  Der  nrsprUngliclien 
Aüluf^e  desselben  gemUss  (I,  S.  66)  hätte  der  egoistischen 
Selbstbehauptung,  mit  der  der  erste  Band  absehliesat. 
im  neunten  Kapitel  die  ethische  folgen  sollen,  aber  als 
ich  mich  an  die  Bearbeituu^^  desselben  machte,  tiberzeugte 
ich  mich  sehr  bald,  dass  ich  mich  des  Ausdrucks  ethisch 
nicht  bedienen  könne .  ohne  eine  Bp^riffsbestimraung  vor- 
auszuschicken. Die  gangbare  gentigte  mir  nicht,  sie  setzt 
die  Anschauung  des  Sittlichen,  welche  sie  in  die  Form 
des  Begriflfs  zu  bringen  sucht,  als  gegebene  Thnt^achc  vor- 
aus: ohne  diese  Prämisse  ist  sie  nicht  im  Stande,  den  He- 
griff zu  bestimmen.  loh  meinerseits  war  zu  dem  Resultat 
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Vorrede. 


gelangt,  daes  diese  Aiifiehamuig  nieht  das  Unprilogliche, 
«mdetn  nvr  da«  BeiQltat  der  getehiditlielieii,  dmdL  prak- 
tisebe  Zwecke  geleiteten  und  erzwungenen  geseUachall- 
lichen  Entwiekinng  ist.  Das  Verhältniss  der  objectiren 
eittlicben  Ordnung,  zn  der  icb  neben  dem  Reebt  aveb  die 
Moral  nnd  die  Sitte  zKble,  und  des  snbjectiven  sittlichen 
Geftlbls  drehte  sich  fUr  mich  gänzlich  um,  uicbt  letzteres 
erschien  mir  mehr  als  die  Quelle  der  ersteren,  wie  die  herr- 
schende Theorie  lehrt  fs.  die  Belege  S.  IIU  Kote  ,  sondern 
erstere  n\n  die  die  des  letzteren.  Alle  sittlichen  Nor- 
men wnd  Eiuriclitinif^eii  haben  nach  meiner  Ut;ber/.eup:un;^' 
Ihren  letzten  Grund  in  den  praktischen  Zwecken  der 
Gesellschaft,  letztere  sind  von  einer  so  unwiderstehlich 
zwingenden  Gewalt,  das»  die  >feiii5;phheit  nicht  der  ge- 
ringsten sittlichen  Beanlagnng  bedurft  hätte,  um  alles, 
was  sie  erfordern,  hervorziibriiiiren,  die  Macht  des  ob- 
jectiv  SittUcben  d.  b.  der  in  Form  der  drei  gesellschaft- 
lichen Imperative:  Beebt,  Moral,  Sitte  Terwirklicbten 
Ordnung  der  OeseUsebaft  bembt  anf  seiner  praktiseben 
Unentbebrliebkeit,  das  snbjectiye  sittliebe  GefUbl  ist  nicbt 
das  bistoriscbe  Frins,  sondern  das  Fostertns  der  realen, 
dnrcb  den  praktiseben  Zweck  gescbaffenen  Welt,  nnd  erst, 
wenn  dasselbe  anf  Gmnd  der  nnabbängig  von  ihm  entstand 
denen  Welt  sieh  gebildet  bat,  und  wenn  es  zu  Kräften  ge- 
kommen ist,  erbebt  es  seine  Stimme,  nm  da^enige,  was  es 
in  der  Welt  gelernt  bat,  an  der  Welt  zn  verwertben,  den 
Massstab,  den  es  ihr  auf  dem  Wege  der  unhewussten 
Abstracticiii  alli:cmcmer  Grniidsiitze  entlehnt  hat.  auf  sie 
8cl))t  r  zur  Auweudung  zu  brii.p.\ii.  d.  h.  die  Auforderuu;:: 
zu  Btelleu,  dass  sie  die  Priueipien ,  welche  sie  bisher  nur 
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XI 


«nToUkomiDeii  realisirt  bat»  ToUkommeii  dnreliftahre  —  es 
ist  das  Kindt  das,  wenn  es  herangewaehseo,  die  Matter 
naeh  ihren  eigenen  Lehren  meistert. 

Diese  Anfikssnng,  der  ieh  fHr  das  Beebt  in  dem  Hetto 
meiner  Sebrift  den  Ansdmck  ^^c^^eben  batte:  der  Zweek. 
ist  der  SehOpfer  des  ganzen  Reehts,  durfte  ieb»  als  iob 
den  Beicriff  des  Sittlichen  zuerst  in  meiner  Schrift  berührte, 
nicht  unterliis.scu  auch  für  letzteres  zu  bc^jrüudeu.  Mei- 
nem Ge?5ichtspuukt  der  ethisch cu  Selbstbehauptung,  den 
ieh  im  neunten  Kai»itel  aiisziitliliren  pedachte,  würde 
der  feste  Unterjinnid  irefehlt  ha})en,  weim  ieh  niich  dessen 
hätte  Uberlu:  1  fii  ^n  Hih  Su  erhielt  denn  dieses  Ka- 
pitel den  Inhalt,  den  e!4  jetzt  an  sich  trW^t :  das  Sittliche. 
Hätte  ich  damals,  als  ich  dassell)e  in  Augrift'  nahm  und 
das  erste  fert%  gewordene  Stück  Mannscript  der  Druckerei 
tthergab,  voraussehen  kOnnen,  wie  weit  sich  dasselbe 
ansdehnen  wttrde,  ich  hätte  daraus  eine  eigene  Schrift 
gemacbt,  anf  die  ich  in  dem  Werk  selber  bloss  fiesag 
genommen  bittte.  Allein  ieh  batte  tob  dem  Um&ng  des- 
jenigen, was  mir  im  Lauf  der  Untersnebnng  entgegen- 
trat, gar  keine  Yorstellnng,  Eine  Frage  rief  die  an- 
dere berror,  nnd  wenn  ieb  meinem  Grundsatz  tren 
bleiben  wollte  keiner  einzigen  Frage,  deren  Besntwortong 
doreb  den  Zusammenhang  des  Ganzen  geboten  war,  ans- 
znwelebCTf  so  blieb  mir  keine  Wahl,  idi  musste  meinen 
Weg  bis  zn  Ende  fortsetzen.  Von  der  SitÜiohkeit  ward 
ieh  znrtlckgeworfen  anf  die  Sitte,  ich  musste  Rede  und 
Antwort  stehen,  wie  letztere  sich  von  der  Moral  unter- 
scheide, und  wie  sie  zu  ihrem  Theil  die  Aulgabe,  welche 
das  Kecht  und  die  Moral  in  der  sittlichen  Weltordnaug 
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zu  beschaflfen  haben.  unterstUt/.e  und  fordere,  uud  von 
der  Sitte  miis«»te  ich  erst  die  verwandte  Ergcheiming  der 
Mode  uliiM  iMU,  die  ilircrseits  mich  wiederum  nöthigrte, 
ihren  Gof^cnsatz  zur  Traelit  /u  bestimmen.  reihte  sieh 
eine  Aufgabe  uii  die  andere,  und  als  ich  schliesslicli  bei 
der  Sitte  Halt  machte,  am  sie  einer  eingehenden  Unter- 
Buchung  zu  unterwerfen,  Uberzeugte  ich  mich  bald,  dass 
eR  hier  eigentlich  noch  an  allem  und  jedem  fehle,  dass 
ich  die  Theorie  derselben  Ytm  Grnnd  ans  selber  anf- 
mbanen  habe. 

Dieser  Theorie  der  Sitte  ist  der  weitaus  grOsste  Tbeil 
des  Torliegenden  Bandes  (von  Seite  238  bis  za  Ende)  ge- 
widmet, und  sie  ist  mit  ihm  noeh  nicht  ebmal  abgeschlos- 
sen, nur  der  äussere  Grand,  d^  Umfang  desselben  nicht 
gar  zn  sehr  anschwellen  zn  lassen,  hat  mich  bestimmt, 
die  noch  fehlende  wenig  nmfilngliche  Partie  dem  folgen- 
den Bande  zn  flberweisen. 

Den  bei  weitem  grössten  Theil  meiner  Theorie  der 
Sitte  (S.  325  bis  zn  Ende)  nimmt  der  Abschnitt  Uber  die 
Umganfjrgformen  in  Anspruch,  und  ich  fühle,  dat?«  in  Bezug 
auf  die  innere  Uckon«mic  des  pegcuvvärtigen  Bandes  kein 
Punkt  so  «ehr  der  Beinüugcluni:  ausgesetzt  sein  wird  und 
PO  sehr  eine  Rechtfertigung  mciuer!4eit8  nöthig  macht.  &h 
der  weite  Kaum,  den  ich  dieser  Materie  vergönnt  habe 
Ich  j[redenke  meine  Keehttertigung  nicht  durch  Hinweis 
auf  den  Werth  desjenigen  zu  erbringen,  was  ich  hier 
geboten  habe,  ich  darf  ohne  Selbstüberhebung  behaupten, 
dass  ich  zuerst  hier  der  Wissenschaft  ein  Oebiet  cr-(  lil*>'^<fMi 
hnbc.  das  sie  1)isher  nie  betreten  hat,  und  das  durch  die 
Ausbeute,  die  ich  gewonnen  habe,  den  Aufenthalt  auf 
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demsclbcu  vollaus  bezahlt  gciiuiclit  bat.  Die  l  'utersucliim- 
gen,  die  ich  in  dieser  Ridituug  augestcllt  habe,  gehören 
zn  de«  ergebnisBreiclisten  niciiicb  gauzeu  LebenB.  Freilieh 
auch  zu  den  alleniiiilisamBteu.  Hätte  nicht  der  Gedanke, 
dasB  ich  im  Dienste  der  Wissenschalt  eine  Arbeit  aiisfUlire, 
die  nie  befchatVt  Avordcn  ist,  nnd  die  ddoh  getiiau  werden 
muBS,  mich  autVecht  erhalten,  ich  wUrde  nicht  die  Kraft 
besessen  haben,  Jahre  lan^'  mich  einer  Aufgabe  zu  widmen, 
die  mich  in  die  niedersten  Regionen  des  täglichen  Lebens 
versetste  nnd  mioli  ntftbigte,  das  Material  zur  Lösung  dei^ 
selbeii,  ich  mMte  sagen:  auf  der  Strasse  und  im  Keh- 
ridit  ztt  Boehen,  nnd  ihm  eine  eb^  so  emsige,  nnver- 
droflsene  nnd  eindringende  Beaehtnng  zuzuwenden,  wie 
ich  sie  bis  dahin  nur  bei  den  hDehsten  Problemen  auf- 
zubieten gewohnt  gewesen  war.  Die  Mtthen  nnd  Anstren- 
gnngen,  welehe  ich  dieser  Angabe  gewidmet  habe,  zählen 
zn  den  sehwersten  PHtfnngen  meines  ganzen  Lebens  — 
ich  bin  nnter  dem  Dmck  des  Kleinen  nnd  Kleinsten,  das 
ieh  za  nntersnehea  hatte,  fast  erlegen.  Aber  ieh  habe  nicht 
reflectirt,  ob  es  klein  oder  gross  war,  ich  habe  mich  ein- 
fach an  den  Gedanken  gehalten:  die  Arbeit  muss  gethan 
werden,  und  wer  zuerst  ihr  begegnet  und  in  der  Lage 
ist,  sie  beschalieu  zn  köiiueu,  muss  sie  verrichten  — 
seine  individuelle  Neigung  hat  er  der  Wissenschaft  zum 
Opfer  zu  bringen. 

Üb  ich  nun.  wenn  iiiau  einmal  die  Autgabc  seiber 
als  in  den  Kähmen  meiner  Untersuchung  Uber  das  Sitt- 
liche fallend  auerkennt,  des  Guten  zn  viel  gethan  habe, 
ist  eine  Frage ,  deren  Beantwortung  von  Seiten  urtheils- 
fübiger  Leser  ich  ohne  Bangen  entgegensehe.  Mit  all- 
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gemeinen  Oeeiehtspnnkten  Ist  tek  einer  Lehre,  die  ^nz- 
lieh  erst  ans  dem  Rohen  hcrniH  zu  gefflilten  ist,  wenig 
ausgerichtet,  es  bedarf  der  Wucht  des  Materie ^  nm 
die  Oeaiehtspnakte  sn  begründen  nnd  eindringlich  n 
maeben.  Danm  habe  leb  mein  Angenmerk  nnansgeselzt 
daranf  gericbtetf  an  Detail  so  viel  heibeiznsebaifoit,  als 
leb  nnr  irgend  Tennoehtef  mcbt,  weil  ieh  letzterem  als 
solchem  einen  Werth  beigelegt  hstte,  sondern  weil  nnd 
insofern  es  Zengniss  ablegt  für  die  Richtigkeit  der  Ton' 
mir  aufgestellten  allgemeinen  Gedanken.  Und  nicht  minder 
sorgsam  nnd  angstlich  bin  ich  rerfahren  in  Bexiig  anf  den 
dialektischen  Theil  meiner  Aufgabe :  die  genaue  Feststel» 
luug  und  Abgrenzung"  der  Begriffe  und  den  Nachweis  ihrer 
systematischen  Glicdciimg  zu  einem  höheren  Ganzen.  Ich 
habe  meine  Aufgabe  ganz  so  zu  lösen  gesucht,  als  ob  sie 
juristischer  Art  wäre,  und  ich  prlaube  hierbei  durch  die 
That  gezeigt  zu  haben,  in  weit  In m  Masse  und  mit  welchem 
Vortlicil  sich  die  juristische  Methode  >selbst  bei  Dinjjen 
nicht  juristischer  Art  verwcrthen  lässt:  nur  ihr  glaube  ich 
es  verdanken  zu  sollen,  wenn  es  mir  ^^elungen  ist,  den 
Tielen  Begriffen,  die  mir  hier  in  den  Wurf  kam^  wie 
z.  B.  Höflichkeit.  Achtung,  Anstand,  Aergemiss  n.  a.  m. 
einen  Grad  der  Klarheit  und  Sicherheit  zn  verleihen,  die 
sie  den  juristischen  Begriffen  n^e  bringt  ^  es  steckt  darin 
die  spedfische  Arbeit  des  Juristen,  Tielfaeh  auch  eine  Ver- 
werthung  der  speeifisch -juristischen  Begriffe.  Auch  in 
dieser  Richtung  mnss  ich  den  Leser  daranf  TOrbereiteUi  dass 
die  Resultate,  die  ich  ihm  biete,  nicht  auf  leichtem  Wege 
gewonnen  sind,  dass  ich  Tielmebr  genOthigt  geweseft  bin, 
einen  nmstiindlichen  Apparat  an&ubieten.  Es  hSngt  dies 
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nrit  der  Katiir  meiner  Aufga})e  zuRamraen.  In  einer  audern 
Lage  befindet  «ieb  <ler  Mann .  der  ein  Ijereits  nrbar  t^e- 
machtes  Terrain  hestcllt,  in  einer  andern,  wer  es  erst  urbar 
KU  machen  hat.  Letzterer  muss  den  Lnvald  lichten,  die 
Bnnmwnrzeln  beseitigen,  das  GeBtrttpp  entfernen,  minder 
bildiieh:  sehr  vieles  thun,  dessen  jener  sich  Uberheben 
kann.  FUr  den  gewöhnlichen  Leser,  ftir  den  nicht  wie 
für  einen  SehriftsteUer,  an  den  eine  Hhnliche  Angabe 
herantreten  kann,  die  Arbdt  ab  aolebe  eben  Beix  hat, 
Bondem  dem  nur  am  Bemdtat  denelben  etwaB  liegt, 
irt  es  nicht  gerade  eificenlich  Zenge  einer  solchen  Ar- 
beH  SU  Behl,  die  er  seinerBiätB  ihm  Tielleieht  gern  erspart 
hSÜe,  den  Sduiftoteller  mit  Dingen  sich  abmühen  sn 
sehen,  die,  wenn  sie  einmal  besdiafft  sind,  fortan  nicht 
mehr  voigenommen  sn  WMden  brauchen.  leh  meiner- 
seits htttte  nichts  mehr  gewünscht,  als  dass  ich  mein 
ei^,'ener  Nachfolger  gewesen  wlire,  ich  hätte  dann  meiner 
Untersuchung  ungleich  mehr  den  Anstrich  des  Glatten 
geben  können,  als  es  mir  jetzt  müglicU  geworden  int.  Wie 
manche  Anläufe  hätte  ich  mir  ersparen  können,  die  bloss 
in  der  Absicht  unternommen  sind,  um  zu  zeigen,  das^»  in 
dieser  Richtung  nichts  zu  finden  ist.  dass  man  beim  Suclieu 
eine  andere  Kichtung  einzuschlagen  hat,  nm  den  richtigen 
Begriff  zu  finden  —  das  Tappen  nnd  Tasten  auf  einem 
nnbekannten  Terrain,  nm  sich  erst  zu  orientiren  —  wie 
manche  Einwendungen  hätte  ich  nicht  anfzuwerfen  und 
an  widerlegen  brauchen,  die  Niemand  mehr  erheben  wird, 
wenn  die  OmndanBchannngen  nnd  Begriffe,  welche  es  erst 
emznftthren  gilt,  einmal  anerkannt,  angenommen  nnd  Jedem 
geläufig  geworden  sind.  Kurs  die  erste  Bearbeitung  nnd 
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Einfllhrnng  einer  Lehre  steht  unter  völlig  andern  Gesetzen, 
als  die  spätere  Behandlung  derselben,  itnd  die<^  bitte  ich 
bei  der  Beurtheilimg  meiner  Untersuchimgen  nicht  anflser 
Acht  zn  lassen  —  wer  mit  fertigen  Begriffen  ond  An- 
sehannngen  operirt,  kann  -nnd  soll  sieh  bei  der  Darstel^ 
Inng  dnreh  andeie  BUeksichten  leiten  lassen,  als  wer  sie 
erst  zn  b^prOnden  hat,  was  bei  jenem  den  Vorwurf  der 
Weitlänffigkeit,  Breite  anf  sich  laden  wttrde,  ist  Air  diesen, 
wenn  er  die  richtige  Vontellnng  seiner  Aufgabe  in  sich 
trügt,  nnd  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist,  sie  gründlich 
und  erschlJpfend  zu  iQsen,  nicht  zu  umgehen. 

Alles  das,  was  idi  bisher  gesagt  habe,  bezieht  sich 
uur  auf  die  Art,  wie  ich  meine  Aufg-abe  zu  lösen  ver- 
sucht habe ,  uml  der  Leser  kann  bieh  immerhin  damit 
völlig  einverstanden  erklären .  dasK  sie ,  wenn  sie  Über- 
haupt gestellt  werden  durfte .  in  dieser  Weise  trclüst 
werden  musstc.  Aber  wie  passte  sie  in  den  Kahuieu  des 
gegenwartigen  Werks  hinein? 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  sich  letzterer  im 
Laufe  der  Untersuchung  immer  mehr  erweitert  hat,  dass 
das  Recht  mich  auf  das  Sittliche,  das  Sittliche  anf  die 
Sitte  zurttckwarf.  Bei  letzterer  angelangt,  hatte  ich,  An- 
gesichts der  gänzlichen  Unzulänglichkeit  dessen,  was  die 
bisherige  Ethik  Uber  sie  enthält,  keine  andere  Wahl,  als 
ihr  entweder  vOUig  auszuweichen,  wodurch  mein  System 
der  gesellschafUliGhen  Ordnung  eben  so  Ittckenhafk  gewor- 
den wäre,  wie  es  das  der  gangbaren  Ethik  in  der  That 
ist,  oder  aber  sie  ▼Oltig  erschöpfend  zu  behandeln  und 
den  Nachweis  zu  erbringen,  ein  wie  wichtiges  Glied  jener 
Ordnung  sie  bildet.  Das  habe  ich  gethan.   Ob  ich  für 
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meine  Theorie  der  Umgaogsfoniieii  emen  grUaaeren  Banm 
beanspmebt  habe,  als  bei  der  gftnzliehen  Neuheit  der 
Aufgabe  und  bd  der  atttserordentfieben  Fttlle  dee  Ha- 
teiiate  mramgänglieh  war,  mOge  der  Leser  eatseheidea, 
ich  meineradtfl  habe  mieh  nach  KrKften  bwtrebt,  d^ 
ZwedCf  für  den  ich  letzteres  anfgehoten  habe,  nnyerSndert 
im  Ange  zu  behalten ,  ich  glaube  nichts  aufgenommen  zn 
haben,  was  nicht  zn  den  allgemeinen  Ideen,  auf  die 
e8  mir  abgesehen  war.  einen  wenn  auch  uueh  so  win- 
zigen Beitrag  stellte.  Dieselbeu  niimden  sUmmtiich  in  den 
einen  Gedanken,  der  den  Orundgedanken  dicRe«  Werks 
bildet:  den  Zweck.  Ueberall,  pclbst  im  Allerkleinsten 
und  MinntiöfiCHten  fxlanbe  ich  denselben  bei  den  TmiraTifrs- 
formtn  nachgewiesen  zu  haben,  und  daraus  schlage  ich 
Kapital  fUr  den  Zweck  im  Recht.  Wenn  die  Allgewalt 
des  Zweckes  für  die  Gestaltung  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  sich  selbst  in  den  niedersten  Regionen  des  Le- 
bens bewährt,  in  denen  nach  der  landlUufigen  Ansieht 
nur  der  ZnüsU,  die  Laune,  die  Willkür  henscht,  wenn 
ich  hier,  wo  es  sich  um  das  seheinbar  vOllig  Bedeu- 
tungslose und  Qeiingfligige  handelt,  den  Kachweis  erbraeht 
habe,  dass  der  Zweek  alles  gemacht  hat  —  wie  sollte  es 
anders  sein  in  denen,  wo  die  Aufgaben,  die  er  za  toU- 
bringen  hat,  sich  mehr  und  mehr  steigern  und  den  Ghar 
rakter  von  unabweisbaren  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schalt  annehmen,  in  denen  der  Moral  und  des.  Rechts? 
Hit  dieser  Frage  entlasse  ich  den  Leser  im  gegenwärtigen 
Bande :  ich  hoffe,  dass  ich  sie  nicht  umsonst  aufgeworfen 
haben  werde,  —  möge  sie  der  Antwort,  die  ieh  im  fol- 
genden darauf  ertheilen  werde,  den  Weg  bereiten. 

V.  Iktring,  D«r  StraA  ia  BMkt  II.  |) 


XVm  Vorrodo. 

Hit  dem  gegenwttrtig«n  Bande  ist  das  nennte  Kapitel, 
mit  dem  er  beginnt,  nooli  immer  nicht  abgeschloHen,  der 
folgende  wird  noch  ein  ganz  betiftchüicliee  Stilek  deaael- 

ben  nachzul)riiij5'eu  haben.   Ein  Kapitel,  das  sieb  Über 
zwei  Bände  hinzieht!  Dass  ich  dauiit  tm  litcrar-hiatori- 
«ches  Unicum  g^efiehaffen  habe,  ist  eine  Thatsache,  gegen 
die  ich  nichts  einwenden  kann :  ein  solehes  Kapitel  ist 
bisher  schwerlich  je  da^jewesen  aud  wird  auch  wohl  nie 
wieder  geschrieben  werden.  Wäre  es  mir  danini  zn  tbnn 
gewesen,  dem  Tadel,  dem  ich  mich  damit  ausgesetzt  habe, 
anaraweiehen,  ich  hätte  ea  leicht  erreichen  können,  indem 
ieh  an  geeigneten  Stellen  nene  ILapitel  gemacht  und  das 
erste  Blatt  des  Bandes  durch  einen  Karton  mit  veränderter 
Inhaltsangabe  des  nennten  Kapitels  hätte  ersetzen  laseen. 
Wenn  ich  es  nieht  gethan  habe,  so  hat  dies  seinen  Gnind 
in  der  Absiebt,  die  mich  bei  meiner  Kapiteleintheilnng  in 
diesem  WeiiL  geleitet  hat,  nnd  ttber  die  ich  mich  schon 
in  der  Vorrede  anm  ersten  Bande  (S.  X)  ansgeqiroehen 
habe.   Meine  Kapiteleinllidlnng  ist  nicht  der  Xosseren 
Bttduicht  anf  angemessene  Abmndnng  entlehnt,  sondern 
«ie  bat  die  Beetinunnng,  den  dialektiseben  Fortsehxitt  des 
Zweckes  in  dem  Anfban  der  sittlichen  Weltordnnng  m 
veranschaulichen,  jedes  Kapitel  nmfasst  ein  innerlich  ab* 
geschlussenet*  (ianze,  und  dieser  inneren  lilicksicht  gegen- 
über habe  ich  die  äussere  gänzlich  zurücktreten  la«**5en.  So 
ist  es  schon  im  ersten  Bande  g^eschehen,  in  dem  das  achte 
Kapitel  sich  von  H.  Iod  Ijis  237,  das  neunte  sich  von  S. 
238  bis  557  erstreckt,  und  so  habe  ich  es  auch  in  iln  >rin 
liaude  mit  dem  Kai)itcl  Uber  das  Sittliche  gemaciit.  iJurch 
die  Eiurichtong,  welche  ich  bei  jenen  beiden  getroffen, 
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und  die  ich  hier  beibebalten  habe :  die  Nummern  und 
Ueberschriften  Uber  die  einzelnen  Unterabtheilungen  habe 
ich  in  anderer  Form  die  gewöhnlichen  Kapitel  enetet, 
und  ich  habe  auf  diese  logiaehe  Gliedenmg  des  Einzelnen 
die  allergrttaete  Sorgfalt  verwandt,  ich  glaube  niinends 
einen  Sprang  genuwht,  eteto  viehnelir  die  Uebergünge 
▼on  einem  Gedanken  som  andern  nieht  bloM  angegeben, 
aondem  als  notliwendig  motivirt  za  liaben.  Für  die  lieli- 
tige  logiflidie  Beilienfolge  nnd  Verkettung  meiner  einseinen 
'  Nummern  —  der  Kapitel  im  gewVhnliehen  Sinn  —  und 
die  daiavf  neb  anfbanende  innere  Arebitektonik  des  gaasen 
nennten  Kapitell  ttbemehme  ieh  in  eben  dem  Mane  die 
Verantwertnngt  wie  ieh  die  Benennung  des  letsteren  als 
Kapitel  dem  billigen  Tadel  deijeiügen,  die  an  dieser  un- 
gewöhnlichen Verwendung  des  Namens  Anstoss  nehmcü, 
Treis  gebe.    Iii  dieser  lüchtung  scheue  ich  dtu  \  eigleich 
uiit  Büchern,  bei  denen  die  äussere  Kapiteleintheiluug 
nichts  zu  wünschen  übrig  lUsst,  so  wenig,  duss  ich  sie 
sog'ar  heraustordere ;  bei  manchen  derselben  habe  ich  das 
Gefllhl  gehabt,  dass  diese  Einriehtmip'  imr  dnvw  dient, 
die  Thatsache  zu  verdecken,  dass  der  i^aden  der  logi- 
schen Gedankenentwicklung  dem  Verfasser  abgerissen 
ist  —  er  hilft  sich,  indem  er  ein  Kapitel  macht  und 
einen  neuen  Faden  anknUpft,  ohne  dass  der  Leser  Aus- 
kunft dartiber  erhält,  wie  derselbe  das  Gespinnst  fort- 
selat,  das  Kapitd  ist  der  Better  in  der  Notii,  —  in  den 
Angea  des  Kündigen,  der  die  bmere,  niebt  die  ftnssere 
Gliedenmg  verlangt ,  gleiehbedentend  mit  der  Bankerott- 
eiklttrnng  des  Denkens. 

Die  dem  Bneh  Toransgescfaiekte  detaillirte  nnd  mit 
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Nummern  versehene  Inhaltsaugabc  wird  den  Leser  iu 
Stuud  setzen  sich  über  den  streng  logiücheu  Gang  meiner 
Gedankenentwiekhiug  zu  imterrichten.  Sie  soll  iliiu  nicht 
alt»  blosser  Wegweiser  dieueu  bei  dem  laiif^'en  (iaüfi:e.  den 
er  mit  mir  anzutreten  hat,  sondern  sie  soll  ilim  naeli  Art 
des  Grundri?««eH  eines  GebHudes  den  logischen  Aiifhau 
des  Ganzen  iu  einer  Weise  veranschaulichen,  dass  er  da- 
durch nicht  bloss  in  Stand  gesetzt  wird,  die  Bichtigkeit 
des  Planes  henitiieilen,  sondern  dass  er,  wenn  er  sich 
denselben  in  seinen  grossen  Umrissen  eingeprägt  hat,  als 
Probe  anf  die  ihm  von  mir  naehgertthmte  Bigensdiaft  streng 
logischer  Entwickliing  in  der  Lage  sein  mnss,  bei  etvraigem 
Bpftteien  Suchen  nach  einem  der  vielen  von  mir  berührten 
Punkte  genan  die  Stelle  anzogeben,  wo  derselbe  sich  fin- 
den mnss. 

Wie  im  Torigen  Bande,  so  habe  ich  auch  im  gegen- 
wärtigen der  Sprache  eine  ganz  ansserordenflidie  Beach- 
tung geschenkt.  Ueber  die  Antoritftt,  welche  sie  in  allen 
ethischen  Dingen  beanspruchen  kann,  habe  ich  mich  im 
Buch  selber  (S.  14  fg.)  geäussert.  Ich  glaube  es  nicht 
bedauern  zu  sollen,  dass  ich  stets  iu  erster  Linie  sie  um 
Aii!?küiil[  augegaugcu  bin,  sie  hat  mir  dieselbe  fast  nie 
versagt,  wohl  aber  umgekehrt  mir  nicht  selten  Aufseblllsse 
gewlihrt.  die  mieh  nüt  wahrem  Staunen  Uber  den  Tiefsinn 
<ler  Sprache  ertUllt  haben,  zugleieh  freilich  auch  tlber  die 
Achtlosigkeit  der  Wissenschaft,  die  an  dem  am  Wege 
lieirenden  Diamanten  vorübergegangen  ist,  als  wären  es 
Kieselsteine.  Lerne  beim  Volk  selber,  wie  das  Volk  denkt 
und  fühlt —  das  ist  die  MaxiTne  die  ich  bei  diesem  Werk 
Stets  unTCRttckt  im  Auge  bekalten  habe  und  behalten 
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werde;  die  damit  gewonnenen  liesultate  werden  lehren,  ob 
ich  wohl  daran  gethau  habe,  mich  von  der  Autorität  der 
bisherigen  wiHseuschaftliehen  Lehre  und  Methode  losza- 
sagen  nnd  beim  Volk,  d.  i.  bei  de  Sprache  in  die  Lehre 
zu  gehen. 

Der  Unurtand,  dass  mein  Werk  stückweise  encheiiit, 
TensetEt'  mich  der  Kritik  g^nttber  in  eine  ongttnstige 
Lage  t  dieselbe  kann  nieht  anders  als  naeh  den  Daten 
ortheilen,  die  ihr  sUr  Zeit  Torliegen.  Dieses  UrAeil  aber 
ist,  soweit  es  rieh  nieht  nm  irrige  tliatsaebliehe  Behaup- 
tungen, sondern  nm  meine  Grondanlfossiingen  liandelt, 
kein  zutreffendes.  Erst  wenn  das  Werk  fertig  Torliegtt 
ist  für  sie  der  Zdtpnnkt  gekommen,  nm  zn  den  Ansichten, 
die  ich  in  demselben  vertrete,  Stellung  zn  nehmen,  es 
wird  sieh  dann  zeigen,  dass  Untersielinngen  nnd  Ein- 
wendungen, die  man  gegen  mich  bereits  jetzt  Torschnell 
erhciben  hat ,  sich  in  Isichts  auflösen.  Ich  lasse  keinen 
Gedanken  in  meinem  Werk  früher  auftreten,  als  da,  wo 
er  systematisch  seine  richtige  Stelle  findet.  Den  Schein, 
d;i  >-  derselbe  mir  fremd  sei,  muss  ich  so  lanj?c  Uber  mich 
ei^'elieu  lai»sen,  bis  der  richtige  Moment  i^t  kommen  ist, 
ihn  zu  beseitigen:  bis  dahin  muss  ich  mir  die  Belehnmgen 
und  Berichtigungen  von  Seiten  meiner  Kritiker  schon  ge- 
fallen lassen.  Dies  Loos  wird  mir  ganz  besonders  blühen 
in  Bezug  auf  meine  ZurilckfUhrung  des  Sittlichen  auf  den 
Gesiehtepnnkt  des  gesellschaftUchen  (ohjectivcn)  Utilita- 
rismns.  Man  wird  ihn  mit  dem  abgestandenen  Oden  indi- 
vidnellen  Utilitarismns  Torwediseln  nnd  mich  sehlankweg 
znm  Utilitaiisten  im  letzteren  Sinne  stempeln ,  bis  im 
dritten  Bande  die  Partie  Uber  die  ethische  Selbstbehanp- 


tug  und  den  ethisclieii  Idealismus  zeigen  wird,  dasB  noch 
Kiemand  bisher  die  Fahne  des  ideal  SittUehea,  wenn  anek 
noeb  10  hoeh  gehoben,  to  doeh  nieht  anf  lo  feetem  Grande 
befertigt  bat  wie  ich.  Woianf  der  pqrdiologisebe  Zwang 
znm  SittUoben  beraben  soll,  habe  leb  anf  Grand  der  bie- 
herigen  eAiieben  DedncHenen  noeh  nie  begrifiiMi  —  ieh 
beffe,  denselben  in  dner  Weite  begründen  in  kOnneni 
welche  mit  denelben  ttbenengenden  Kraft  ans  der  realen 
Welt  die  praktieebe  Kotbwendigkeit  desselben  nachweist 
(Teleologie  des  Sittfiehen),  wie  die  Formen,  in  denen  er 
■ich  vollzieht  (Mciales  Zwangssystem),  zor  Anschauaug 
bringt. 

Gottingen  den  22.  Angort  1883. 

Rudolph  von  Jhering. 
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rische  Bildung  des  sittlichen  Willens  durch  die  Gcselliichaft 

—  Ungeschichtlicher  Charakter  der  bisherigen  Eibik  —  Die 
drei  Standpunkte:  der  psycbologiäche,  theologische,  ge- 
sehichUicbe  —  Die  Ethik  der  Zukaofl. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Teleologie  des  objectiv  Sittliclten. 

Die  möglichen  Zwecksubject«  des  Sittlichen  üt 

Die  Zweckfrage  beim  Sütiicben  —  Gegeosati  des  objec» 
tiven  Zwecks  oad  des  snbjeetiven  Motivs  beim  SitlUcheo  — 

Aussrhriflunf:  des  ietzterpn  —  Die  Zwcckfrage  gelegen  in 
der  nach  lit'iu  Zwecksubject  —  Gott?  —  Das  Thier?  Thier- 
quälereij  —  Der  Mensch?  —  Das  Individuum  als  Zweck- 
sobject  gedacht:  die  iDdividoaiistiscb-teleoiogisciie  Theorie 

—  Kritik  deraelbeo  —  gttiullcbe  Unhaltbarkeit —  Die  Gesell- 
schafl  das  einzig  mögliche  Zwecksubject. 

41.  Der  Fortschritt  von  der  individuaiistiscbeo  zur  geseUschaft- 

Hcben  Theorie  184 

Die  ersten  Ansätze  (Leibniz,  Kaat,  Bentham)  —  Die  Social- 

ethik  von  A.  von  Oettiugen. 

18.  Die  gesellscbaftlicbe  Theorie  —  Begründung  derselben  auf 
deduetivem  Weg»  —  Die  ({eaelbcbafUietie  Ordnung  ~  Dlffe« 

renz  des  objectiv  und  subjectiv  Sittlichen  —  Dcf  Selbst- 
erhaltungstrieb der  Gesellschaft  —  gesellschaftlicher  Egois- 
mus —  EudttmoDismus  —  Itilitarismus  —  Der  Massslab 
des  gesellschaftlich  NttfsilelieD  474 

Deduction  der  Tlieuric  au>i  dem  BcprifTc  tlf«i  Ganzen  — 
Die  Postuiate,  die  Ordnung,  die  Normen,  der  Zwang  —  I  nzu- 
länglichkeit  der  Rechtsordnung  —  Ergänzung  durch  das 
Sittliche:  Die  sittliche  Ordnung,  das  SittengeseU,  das  sociale 
Zwangssystem  —  Congruenz  des  Sittengeselzes  mit  der  ob- 
jectiv sittlichen  Ordnung  —  Der  Ejzuisnuis  itii  Dienst  des» 
selben,  Hervortrft<'ii  des  letzltTcu,  wo  jener  versagt. 

Deduction  der  Thtorie  aus  dem  Begriff  der  I'erson  — 
Die  Gesellschaft  alü  lebendes  Wesen  —  Die  Lebensbedin- 
gungen derselben  und  die  Anforderungen  der  Selbsturbal- 
tung  —  Das  Sillliclii'  unlt-r  dem  ( icsiclitsiuiukt  des  Egois- 
mus der  Gesellschaft  —  Einheit  der  Weltordnung  im  Ge- 
danken der  (individnellen  und  gesellschafilicben)  Selbst- 
behauptung —  Steigerung  des  gesellschaftlichen  Egoismus 
zum  Eudümonismus  —  Helativitäl  des  Massstabes  —  Be- 
rechtigtiii;:  des  strd>ens  nach  Wohlsein  —  Die  Öffentliche 
Freude  ;die  Feste]. 

Der  gesellschaftliche  Itilitarismus  als  ethisches  System 

—  Massstab  des  gesellschaftlich  Nützlichen:  das  Onuernde 
im  Gegensalz  zum  Vorübergebeuden  und  die  Richtung  aut 
das  Game  im  Gegensatz  tu  der  avf  den  Tbeil. 
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M  haftiK  hpii  I  tilitarisnius  a<8 

<■  Der  G '^jensiitz  Min  put  und  böse, 
i.  Der  Tu;j>Miilln-f:rilT; 
3.  Der  Pfliclitlif^;rilT, 
Die  Gerechtigkeit. 

go.  Das  Zweckmoment  der  socialen  Imperative  3ä7 

I  i'M'  Modo   m 

Bt'ur ilT>l)fstirTimun^  —  I  nlersLhicd  V(in  der  Tracht  — 
Das  sociale  Motiv  der  Mode:  die  Abscheidung  der  Stände. 

«  Di«  Sitt"  .    m 

Die  Theorie  der  Sitte  (S.  «39—7161. 

4.  Begrifflicher  Unterschied  der  Sitte  von  der  Gei»(>hnlicit  .  .  ä39 
i.  KrlK-iuHi^   der  Gewohnheit   zur   Sitte  (Leiclicnschniause, 

Trinkgelder)   «48 

8.  Das  Utrahsinkcn  der  Sitte  lum  praktisch  bedeutungslosen 

Brauch  Zutrinken.   847 

4.  Die  schlechte  Sitte  oder  ilio  Unsitte  (Duell)   «48 

5.  Die  gute  Sitte   «53 

Unzulänglichkeit  des  ästhetischen  fiesichtspunkte'j  — 
praktisch-ethische  Bedeutung  dersellien  —  heuristische  Er- 
mittlung derselben  —  Das  Weib  ln^  Schutz  der  Sitte,  die 
Sittsamkeit  als  Schirmerin  der  SitUichkeit. 

Das  Wesen  der  Sitte  —  Die  drei  charakteristischen  ZUge 
derselben:  i)  innere  Verschiedenheit  von  der  Mond  — 
g;  pro|iliyl.'ikti5cher  Zweck :  die  Sjlte  die  Sicherheitspolizei 
des  Siltliclien  —  3]  Lokiilisation  derselben  im  Gegensatz  zur 

Erprobung  des  gewonnenen  Resultats  —  Der  Streit  unter 
Gebildeten  und  Ungebildeten,  Sicherung  des  rricdlichen  Ver- 
kehrs  durch  die  Sitte  —  Die  Sonntagsfeier;  positiver  Zweck 
derselben  im  Gegensalz  des  bloss  negativ  prophylaktischen 
—  Zusammenfassung  beider  Zwecke  unter  den  Gesichts- 
punkt der  sitilich-adminiculirenden  Function  der  Sitte. 

6.  Die  Systematik  der  Sitte  «75 

Gc'^'pnsiilze.  In  Bezuia:  auf  ihren  Werth:  die  böse,  die 
Social-indiOiTente.  die  social-werllivnlle  Sitte  —  In  Bezug 
auf  ilneu  lidialt    (ieben  und  Thun  (Frastations-  und  Per- 

sonalzwan^  der  Sitte). 

Der  Prästationszwang.  —  Die  socialen  Verpflichtungen. 

t.  Der  Liberalitatszwang  (das  Anstandsgesehenk  munus). 
a.  Der  SolutionszwHn^  (Spielschulden,  TrinkK«lder). 
3.  Der  Be\virthüii>:szv\  augT 
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Dm  Benelunen  ~  Zweck  der  Beechrünkaikgeii  in  Bextig 

auf  da-i-if-nM" :  «selbstnütrippr,  fremdnütziprr. 

7.  Die  allisetuetne  (Volks-J  und  die  partikuläre  ($tandes-}Sitlo .  29i 

Erstreckong  iler  $itte  über  alle  G^lele  des  Lebens  — 

Der  StofT  der  Sittf  in  'ieslalt  des  Rechts  —  Die  t.(TentlKho 
Sitte  ipariuiiieülarischi's  diß  kirchliche;  die  vulkerr«cht- 
Uche. 

Die  Standessitte  —  Officiera  (IKiell  —  Abschied),  Mi- 
nister (RIlektriH),  Geistliehe. 

Besondere  Ausscheidung  dreier  Stücke  der  Sitte  zur 
Qäbereo  Betrachtung:  der  Tradit,  der  l'ingaogsformea,  der 
geselligen  Repräsentation. 

%.  Die  Tracht  S«7 

Begriff  und  Arten:  Voikstracbt  —  mannliche  und  welii- 
lldw  Tracht  —  Trauer-  und  Festkleid  —  Amtslraeht » 

praktischer  Zweck 

9,  Die  Umgangsformen  SM 

Bedürfniss  der  wissenschaftlichen  Behandlung  —  Der 
Umgang  —  Unterschied  vom  Verkehr  —  Der  Umgang  eine 
sociale  Institution  und  eine  sociale  Pflicht  —  Sicherung  des 
Umgaiifis  durch  die  SHIe  —  praktischer  Werth  der  Um- 
gansjsfornicn  —  ethischer  Einfluss  derselben  auf  den  Men- 
schen —  Organisation  des  Umgangs  durch  dieselben  — 
Httgiichkelt  und  Nothwendigkeit  «hier  Theorie  derselben. 


10.  Wissenschaftliclie  Kritik  der  Umgangsformen  —  iichte  und 


Der  Massstab  —  Das  Zuviel  vnd  Zuwenig  (Caprioen  und 

Connivenxen  der  Sitte). 

44.  Die  drei  Massstfibe  der  feinen  Sitte:  Anstand,  Hüflicbkelt, 


l'nterscheidung  derselben  Seitens  der  Sj)ni<  h»^  —  Spracli- 
liclie  Umgrenzung  der  drei  Vorstellungskrcise  —  Begriffliche 
OntersehMdung  dienwlben  —  Gegensalx  des  Anstandes  nnd 
der  Höflichkeit  —  Moment  des  Absoluten  nnd  Relativen, 
des  Negativen  und  l'«»sili\fu  —  Möglichkeit  der  Gradation 
hei  dem  An>tand  nach  der  negati\en.  Ijei  der  Höflichkeit 
nach  der  negativen  und  positiven  Seite  —  Psychologisches 
Attseinandernllen  des  Gegensaties  (Franzoseni  Englinder). 


Die  Theorie  der  Umgangsformen. 
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4.  Der  Begriflf  des  Ao»to&»igen<  ......  S84 

Inneres  und  Süsseres  Horaent      Wahmehmbarkelt  — 

die  Nothlage  —  das  üfTentlicb  Ati>.tn>;siL'i'  —  Irlcale  Con- 
curronz  des  olTeotlicb  AasU>sstgcn  mit  dein  Ininoraltscbea 
und  R«ehtswidrigeD  —  das  Aei^emts*. 

5.  Der  Mass^tab  ilf><;  Aii*;f(»«sif:»'n  SM 

Allgcnieingultigkeit  bei  SubjecliviUkt  uod  Relalivität  des- 
selben —  liebereinstimmunipt  und  Abweichung  bei  verschie- 
denen Völkern  'Analiiu'ie  des  jiis  gentium  und  jus  civile  — 
Tüleraüz  des  natiuualeii  Aii!»tandsgefubls  (Conaivenzfalle  au<> 
alter  und  neuer  Zeit  —  das  Bauchenj. 

3.  Die  Kategorien  des  Anstüs^sigeo   41t 

1.  Das  siaalicb  Anstüssige  *...*  4I( 

Das  unmittelbar  und  das  mittelbar  iiflnllch  AnslOsalge 

(Ekelhartcj . 

i.  Das  astholiscb  Anstössific  411 

a)  Der  menschliche  Körper  —  die  Beihttlfe  der  Kunst. 

t>    Hie  kleiiluii^. 

Befrietltguni;  ile»  leililU:hea  Hedurfiiisse!»  —  thierisi  he  und 
menschliclie  1  oim  — ■  Aesthetik  des  Essens  und  Trinkens 
—  historische  Kntwictllung  der  Formen  des  Malües, 
Uebergang  vom  Communismus  zum  Individualismus. 

d;  Die  spraclie  —  dl«  Sprache  des  Pöbels  —  die  Flremd- 
vforter. 

8.  Das  pathologisch  Anstossige  446 

Einwirkung  des  Leides ,  des  Leidens ,  der  Leidenschaft 
auf  Andere  —  Fernbaltung  der  sympalbiscben  tiefUhls- 
erregung  —  der  antipatbischen  —  die  fible  Laune  —  die 
Heftigkeit  —  der  Eclat,  die  Scene  —  die  Berechtigung  der 

LebbafUgkcil. 

4.  Das  sexuell  Anstdsslge  (das  lodecente)  4$8 

rrakii-x  hes  Mutiv  seines  Verbotes  —  Grenzen  desselben 
—  das  ladeceut«  das  etbiscite  Chamäleon. 


IL  Die  Höflichkeit. 

48.  Die  Hdfliehkeit.  BegrilT,  Wesen,  Phinomenot<^ie  derselben.  41« 

l'(.siU\(  1  Schutz  der  Person  durch  die  Höflichkeit  im 
Gegensatz  zu  dem  bloss  uegattven  des  Anstände»  und  des 
Rechts  —  die  sociale  Zweckbestimmung  der  Höflichkeit  — 
reL'lenienlirte  Höflichkeit  —  die  zwei  Grundgedanken ;  Ach- 
tung und  WuhlwoUcu. 

Die  Achtung  488 

Der  Werlhbegriff  in  Anwcndmig  auf  die  I'er>iin  :  \Vuide, 
Ebre,  Achtung  —  Negativer  Charakter  des  reclititiliea  .\n- 
Spmchs  auf  Ehre,  positiver  des  socialen  auf  Achtung  —  Die 
Auisagen  der  Sprache  Uber  heule  —  Der  üesiehtspunkt  der 
Beaditang  der  Person  —  Erprobung  desselben  an  den  Uöf- 
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lichkeitsrormcn  di-r  Aiiitiiiit;  —  Der  Anspruch  auf  Achtung 

—  iodividuelle  Vorau&s«Uui)g  desselben:  die  persöolicbe 
BeiiehanK  —  Verwirkiinf  durch  Unwürdigkeit  —  Der  ab- 

stracte  Werth  der  rci-^  »!!  —  Crridiicllo  Wmtufung  dessel* 
bca:  GeburUstaod,  slaullicbe  Stellung  (Hang,  Titel). 

Du  Wohlwollen   .  541 

Kriterii  n  '  r  HofltchkeitsIioNvoiM'  der  Ai  litun^  uml  der 
des  Wohlvkiilleas  —  (iegensatz  «lt^>  moralischen  und  den  so- 
cialen Wohlwollens  —  Die  cigenihiimlichcn  Können  des 
letzteren :  die  sociale  Thcilnahme  (die  Anzeigeptlicht  als 
Corrclat  derselben;,  das  sociale  Interesse,  die  DiensUerÜg- 
keit  —  Unterschied  von  der  ManschenfreuBdIichkeit. 

Das  üQSsare  Moment  der  Höflichkeit 

i.  Historisches  VeriiMItniss  des  lusseren  und  inneren  Moments.  559 

Ursprang  des  ersteren  aus  dem  lelzteren  —  allmttliger 
Niederacblag  fester  Formen, 
i.  Prsktiachee  Verbttitniss  beider  Mi 

Obliprtfc  Geltung  der  iiusscrcn  Formen  —  Aeusserlichkrit 
der  li(>riirhkeit  -  VerhaltniMS  derselben  zur  Moral  und  zum 
Reilit  {die  innere  Gesinnung,  der  äussere  Erfolg,  der  Schein) 

—  Apologie  der  Hoflicbkeil  —  doppelte  Art  des  Scheines 
und  der  THnsdrang  —  das  Gebot  der  Wahrheit  im  Recht 
und  in  der  Moral  (Ehrlichkeit  .  Wahrhaftigkeit  —  Betrug, 
Lüge)  —  die  Grenzen  dieses  Gebots  —  die  erlouhto  List  — 
die  bösartige  und  die  gutartige  Lüge  —  praktisches  Motiv 
des  Walirbeitsgebotes  —  die  Wahrheit  aus  zweiler  Hand  — 
Postulat  des  Glaubens  und  der  Treue  —  Analogie  des  Rechts 

—  tebcrtm^iin'-'  dfr  T«'rminologie  desselben  auf  ilio  Wnhr- 
heit  —  Gefaiii'diiii^  tltT  Güselischaft  ilurch  l'nwahrliafU^kcit 
und  tnzuverlussigkeit — historische  Entwic-klungdes  Wahr- 
beitsgesetzes  —  Periode  der  List  und  der  Lüge  die  er- 
ianble  Unwahrheit  {die  rettende  und  die  Conventionelle 
Lflge)  —  Anwendung  auf  die  Hiifli^likfit  -  dii-<  Sr  fif in- 
wesen  bei  der  Höflichkeit  —  Kritik  vuni  utbiscbea  und 
praktischen  Standpunkt  —  Schlussresultat  in  Bezug  auf  das 
Verb&itniss  des  inneren  und  ttusseren  Moments  der  Uonicb- 
keit:  Entbehriiehkeit  der  Gesinnuni;,  Erfordemiss  des  Ver- 


«tündnissi  s  —  Spielraum  innerhalli  dor  Höflichkeit  —  Er- 
hebung derselben  iu  die  Region  des  Moralischen. 

3.  Die  Pbinomenologie  der  HAfliehkeit  <i7 

rias>inkiiti(>ii  di  r  tloflii  likt-itsformen  —  ausSCbllCSSiich 
positiver  Charakter  derselben  —  die  drei  Arten. 

t.  Die  elfectiven  HoflichkeitsCHmen   6U 

S.  Die  symbtrfisehen   6S7 

Die  Symbolik  des  mrn«:rhlirJirn  Kurpcr^s   844 

Entsprechende  Richtung  des  Körpers  —  Sitzen  un<l  Stehen 


—  Liegen,  Knieen.  Verbeugung  —  Geben  der  Hjlnde,  ur- 
»prttngliche  und  heutige  Bedeutung  —  der  formelle  Kuss. 
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Die  Symbolik  von  Zeil  und  Raum  9it 

Der  Piats  der  EnUso  —  leberUragung  desselben  auf  Rede 
und  Schrifl  —  Der  Efarenplats  —  Die  S>  mbolik  der  Schrift 

t.  Die  verbalen  IloflK  hkcilsformen  IM 

Die  Sprache  der  Htiriichkeit  —  Phraseologie  und  Syntax 

—  Der  Sündenfall  der  Sprache. 

Die  Phrateotogle  der  HttOiehketl  M5 

Die  Anrcdcformfn :  der  Eigenname  —  der  Ehrenname; 
geschichlliL'iie  VerürüngunK  des  Eigennamens  durch  den 
Gattungsnamen;  die  heutigen  Ehrennamen;  allmalige  Deval- 
vation derselben  —  der  Staatsnaoie  (Titel)  —  der  Begrifl»- 
name;  hisloriselies  Aufkommen;  Imitation  des  staatlichen 
durch  drn  socialen. 

Die  Lrliebung  der  frcnnlen  Person  (die  cpitbeta  ornantia] 

—  die  Herabsetzung  von  sich  und  dem  Sein  igen  i'Höf- 
licbkeit^hrasen  der  Bedieotenspracbe)  —  Beacbeideubeita- 
plirasen  —  Pliraaen  der  Gefuniirlteit  —  Veralchening  der 
Gesinnung  —  Bewillkommnuußsphrasfn  —  Abschiedsphraseo 

—  die  guten  Wünsche  idie  profane  und  die  religiöse  Form). 

Die  Syntax  der  Hdflichkeit  —  das  Pronomen  insbesonden.  6M 

Beansliindun^:  de-  Ich  durch  die  Höflichkeit  —  Weg- 
lassen desselben  —  Ersatz  durch  die  gegenstttndUclie  Be- 
xeicbnang  der  l*erson  —  das  Wir  der  Besciieidenbelt  i  Be- 
anstandnnfr  fies  Wir  und  des  !  nser;  da"?  AnstöSMge  der  Her- 
vorhebung der  Gemeinschafl  im  Dovutinnsvcrhiiltniss  —  Die 
Verbannung  des  Du  —  die  sprüchhchen  Fornien,  welche 
das  Du  abgelöst  haben:  die  zweite  Person  des  t*ronomen 
im  Plural,  die  dritte  des  Slngnlar,  des  Pivral,  die  gafieii- 
8tiind!i<  he  nczeichnun'^'  der  Person,  die  unpersönliche  Aus- 
druck«.ft>rni  —  da«  Ihr  der  Mehrheit  —  das  Pronomen  pos- 
ses;-ivuiii  der  zweiten  Person  —  Zusammenstellung  der 
spracblicbea  Deformititlcn  der  Höflichkeitssprache. 
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Kap.  IX. 
Die  «ooiato  lEMduulk. 

Dftfi  Sittlich««. 

UaxiiUitfUehkeit  von  Lohn  and  Zwang.  —  PoatuUt  und  ThattieUictikeit 
4M  Mtdldtoii.  —  Die  Anniflsa  i«r  SpMhe  Olm  da«  Sttdlehe.  — 
Gflvotnkelt,  Sitte,  ZweeknilMigkelt,  SltUiehkelt.  —  IM«  Fnndunental- 
problcDie  der  Ethik.  —  Die  indiTidnallütlsrhe  Theorie  den  Sittlichen 
und  dM  Syitem  det  geMllaelwftUchen  UtilltarUmiu.  —  Die  Teleolai^ie 
des  SlMllcikMi.  —  Die  g8««IliobBfaieh«n  laptnttT« :  Mod«,  Sitte,  Moral, 
RaebL  AMInglf  kilt  de«  Slttttchen  von  der  OeiellMtalt  —  Wm 
Bildnni;  des  glttlichen  WlTlons.  —  Da^  8tAi11um  der  Z«.ekt  —  PtS 
loclalc  ZwuigMyttem.  —  Erhebung  von  Zwang  zar  Vrflllielt*  IM« 

ethiaehe  Seltetbehauptang. 

Unsere  Entwieklttog  steht  vor  efneiii  Wendepunkt: 
beim  Uebergang  «os  der  Region  des  Egoismus  in  die  des 

SillUchen.  Wenn  ich  dpin  I.oser  mit  Nsciiii^  Worten  den 
früher  ff.  S.  102)  milgetheilten  i'lan  meiner  Untersuchung 
in  die  Erinnerung  snrllclirufen  darf,  so  besweokle  die- 
selbe, die  treibenden  Krltfte  anfsusuidien  und  dantulegen, 
weldie  die  Bewegung  der  Gesellschaft  hervorrufen  und 
unltM'iiiilU'n  [lliporie  der  socialen  Mechanik),  und  ich 
unterschied  zwei  Arten  derselben:  die  egoiütisühen 
Hebel  der  soeialen  Bewegung:  Lohn  und  Zwang,  und  die 
nieht-egoistisehen  oder  ethischen:  PfliehtgefOhl  und 
Liebe.    Ich  hatte,  als  ich  meinen  Plan  entwarf,  für 

V.  JhtriDg»  Der  Cw«ek  Im  BMÜit.  U.  % 


2  Kap.  IX.  Die  Mciale  Ibchanik.  Du  SitUidM. 

letztere  beide  Kap.  IX  und  X  bestimmt,  indem  ich  lieab- 
sicfatigte,  den  Urnen  beiden  gemeüucfaafUichen  Begriff  des 
SiuUehen  als  Einleitung  som  Kap.  IX  vorauMusehickeD. 
Bei  der  AtufOfarung  hat  sieli  dies  jedoeli  als  vOUig  on- 
thunlieh  erwiesen.  Wahieiul  ilor  Arl>eil  delmte  sich  die 
Angabe  immer  mehr  aus;  je  nttber  ich  dem  Ziel  tu 
Itommen  glaubte,  desto  weiter  entrttdLte  es  sieh  meinen 
Blicken,  eine  Frage  sog  die  andere  nach  sich,  und  des 
Stoffes  ward  schliesslich  so  viel,  dass  ich  statt  einer  Ein- 
leitung zu  einem  Kapitel  nahezu  ein  kleines  Buch  vur  iiitr 
liegen  sah.  £s  ging  mir  wie  dem  Fischer,  der  ein  üeti. 
ausgeworfen,  um  einen  kleinen  Fang  su  machen,  und  der, 
wie  er  es  heraufsiehen  will,  es  so  voll  findet,  dass  die 
Haschen  tu  terreissen  droben  —  als  ich  das  meinii^e  her- 
auszog, steckte  nahezu  die  i^unze  Ethik  dariu.  in  dieser 
Lage  habe  ich  mich  entsohlossen,  meine  un^rUngUche 
Anordnung  lu  andern  und  ein  neues  Kapitel  einzuschieben, 
welches  aussdiliesslidi  der  Entwicklung  des  Begriffes  des 
Sittlichen  gewidmet  ist:  das  gegouwMrtise,  wodurch  sieh 
dann  die  Ziller  der  folgenden  Kapilel  tueiiiew  ursprttug- 
lichen  Plan  gegenüber  um  eins  verschiebt. 

Der  Begriff  des  Sittlichen  ist  uns  sur  Zeit  noch  ein 
fremder;  wir  waren  im  Bisherigen  nicht  gentfthlgt,  ihn 
heruiizuiiehen,  und  wir  haben  geflissentlich  vermieden, 
es  SU  thun,  um  zu  sehen,  wie  weit  wir  mit  dem  Kgois- 
mus  allein,  d.  b.  mit  den  beiden  Triebfedern,  welche  er 
uns  sum  Aufbau  der  gesellsehaftliehen  Ordnung  in  Lohn 
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und  Zwang  tat  YerfOgnag  stellt,  gelangen  konnten.  Bs 
galt  uasj  um  es  km  auasadiHeken:  das  soelale  Lei- 

stangsvernitfgen  des  Egoismus  exaet  darzulegen.  Das 
im  bisherigeo  geschilderte  System  des  Verkehrs,  Staats 
und  Reohis  hat  uns  die  Antwort  darauf  gegeben.  Damit 
ist  aber  «neii  das  sodale  LsistungsvennOgen'  des  Egoismus 
ersehttplL  Ret«dit  daagenige,  was  er  Air  die  Gesellsdiaft 
besc^afll  bat,  für  ihre  Zwecke  aus?  Darauf  wollen  wir 
uns  im  FolgenUeu  die  AjU\Nori  hoieu;  die  ErkeiiDtuiss 
seiner  UnaulAnglicbJuit  for  die  vollständige  Ltfsung  der 
geseUaehnfUiehea  Aufgabe  wird  uns  den  Uebergang  snm 
Sittlichen  bahnen  —  in  die  Loeke»  die  er  übrig  gelassen 
hat,  greift  das  Sittliche  ein. 

4.  UnxulUngliohlLeit  von  Lohn  und  Zwang  fttr  die 
Losung  des  gesellschaftlielien  Problems. 

Wir  haben  in  den  beiden  voriiergehenden  Kapiteln 

geieigt,  was  f.ohn  und  Zwiiiifi  vtM  iiioi'oti,  uud  wir  dürfen 
die  Summe  uuscrer  AuslUhruiigeit  in  den  Sutz  susammen- 
fassen:  sie  bilden  die  absoluten  Postulate  der  gesell- 
sehaftlichen  Ordnung  —  die  Gesellschaft  ist  undenk- 
bar ohne  Zuhttifenahme  von  Zwang  und  Lohn.  Man 
hat  Vulker  j4efuuden,  thuiea  das  (iatlesbcwusslscin  fehlte, 
keins,  dem  die  YerwiMidung  von  Lohn  uud  Zwttug  für 
die  Zwecke  der  gesellschaftliohen  Ordnung,  wenn  auch 
in  noch  so  unvoUkoounener  Weise*  vtflÜg  fremd  gewesen 
wsre  ^  der  Tauschvertrag  in  seiner  rohesten  Form  und  die 
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Selbslv  ertheidigung  der  Gcst'llüchiifl  ge^cn  den  Verbrecher 
mittelst  Strafe,  also  die  ersten  Aosätse  des  Verkehrs  und 
der  Reehtflordnung  6nden  sieh  ttberall.  Uebeneugen  wir 
uns  jetst,  oaciidein  wir  positiv  geteigt,  was  Lohn  und 
Strafe  vermnjjen,  noii.itiv  da\ctn.  was  sie  nicht  ver- 
mögen, \vu  sie  dio  (iesotlschaft  im  Stich  lassen. 

Die  Frage:  ob  Lohn  und  Zwang  allein  im  Stande 
wnd,  eine  befriedigende  Ordnung  der  GesellsehafI  henu- 
stellen,  lüssi  sidi  aueh  so  ausdrucken:  kann  die  GeseÜsofaaft 
auskonunen  ruft  denjenigen  Handlungen  oder  Unterlas- 
sungen  ihrer  Mitglieder,  welche  sie  im  Stande  isl  zu 
bezahlen  oder  zu  erswingen?  Die  Vemeinuog  kann 
nidit  tweifelhaft  sein.  Die  Uebe  des  Weibes  und  der 
Mutter  wird  weder  besahlt  nodi  erswungen,  und  doch 
bildet  sie  eine  unerlässliche  Bedingung,  ein  Fiindium'ntal- 
postulat  des  gesellschaftlichen  Lebens;  an  ihr  hängt  das 
Haus  und  damit  das  Gedeihen  der  ganzen  Gesellsehaft. 
Denn  das  Haus  ist  für  letztere,  was  die  Celle  fOr  den 
thierisehen  Korper,  d<*r  Bildnngsheerd  des  Lebens,  die 
letzte  Quelle  aller  Kniii,  der  okonuiiiischen  sowohl  wie  der 
sittlichen  —  taugt  das  Haus  nichts,  so  auch  die  nicht,  welche 
daraus  hervorgehen,  ohne  Liebe  aber  taugt  das  Haus  nichts. 

Versuchen  wir  die  Grenzen  der  soeialen  Leislungs- 
fthigkeit  von  Lohn  und  Zwang  principiell  abzustecken. 

Wir  unterscheiden  zwei  Arteu  von  Verhültuisseu. 
Die  einen  sind  diejenigen,  auf  welche  Lohn  und  Zwang 
überall  keine  Anwendung  finden,  die  jenseits  der  Sphüre 
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des  Hechts  und  des  Verkehrs  liegen ,  lu  feio  geartet,  ttin 
die  nnsaiifle,  rauhe  BerOhmug  des  Süsseren  Zwanges, 
SU  edel,  um  die  Verunreinigung  dundi  sehnOden  Lohn  lu 

erlragen.  Es  sind  die  siltlichen  VorhHllnisso  im  cügern 
Sinn;  die  der  Liebe  und  der  Frcunilschaft.  Ihre  richtige 
Gestaltung  ist  ausschliesslich  dem  sittlichen  Geiste  dber^ 
wiesen,  Lohn  und  Zwang  haben  Ober  sie  keine  Macht. 
Die  «weite  Art  bilden  diejenigen,  welche  auf  Ixihn  und 
Zwang  gpbaut  sind;  untersuchen  wir,  ob  letztere  ver- 
mögend sind,  hoi  ihnen  Ihre  Aufgabe  vollständig  zu  lösen. 

Wir  richten  diese  Frage  snerst  an  den  Lohn.  Als 
sodale  Function  desselben  haben  wir  seiner  Zeit  erkannt 
die  gesicherte  Befriedigung  der  mensehlldien  Bedttrfkilsae. 
Mit  so  vollendeter  Regel mMssigkeit  un(i  uiiuisbleiblicher 
Sicherheit  der  Lohn  nun  auch  diese  Aufgabe  in  vs^eite- 
ster  Ausdehnung  voilsieht,  so  haftet  doch  gleichwohl  dem 
ganien  Lohnsystem  (dem  Verkdir)'  ein  Mangel  an,  der 
mit  ihm  tinabwendlich  gesetit  Ist.  Die  sociale  Wirksamkeit 
des  Lohnes  im  ein;eelnen  Fall  ist  niUiiIidi  l>edingt  durch 
xwei  Voraussetsungen,  die  erste:  dass  deqenige,  welcher 
sein-  Bedttrfniss  dardi  die  Leistung  eines  Andern  su  be- 
friedigen gedenkt,  Im  Stande  ist,  dafür  den  entsprechenden 
L.ohn  SU  bieten,  die  andere:  dass  der  Gegenpart  geneigt 
ist,  den  Lohn  anzunehmen,  sich  dadurch  zur  lie^en- 
lelstung  bestimmen  su  lassen.  Wo  es  an  einer  dieser 
Voraussetsungen  gdirioht,  versagt  der  Lohn  seine  Dienste. 
An  der  ersten  fehlt  es  beim  Armen,  der  den  Lohn  nicht  hat. 
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an  der  zweiten  beim  Reichen,  den  er  nicht  lockt.  Beide 
Personen,  bcsiehnngsweia«  die  Klassen  der  Geselisdiafl, 
fnr  welche  dies  ivtriffl,  stehen  mithin  insoweit  ausser 

dem  Verkehr,  für  sie  oxistirt  er  in  diesem  I*unkt  nicht. 
GUbo  es  nun  keine  andern  gojsoUsohaflHchcn  Triebfodem 
auaaer  dem  Lohn,  so  mOasten  die  Armen  nnd  Arbeits- 
unfilhtgen  Verhungern,  und  die  Beieben  wtfrden  die  Hitnde 
in  den  SchoBS  legen  nnd  lediglieh  das  Kapital  fdr  sieh 
arbeiten  lassen,  ihre  Arheilskraft  und  ihr  Talent  ^ivilnle 
der  Welt  verloren  jzphen,  <lie  Gcseilscbafl  würde  also  da- 
mit eine  erhebliche  fiinbusae  erleiden.  Die  Erfahrung 
aber  aeigt,  dass  einerseits  anefa  das  Talent  nnd  die  Intetti- 
gens  der  Relehen  der  Mensobhett  cum  Nutien  gerelcbt, 
und  da?^s  .-»nHerersoits  dir  Armen  nicht  \ orhunisjern. 

So  erweist  sich  also  der  Lohn  als  Triebfeder  des 
Verkehrs  in  der  doppelten  Richtung  als  nnsulttnglieh, 
sowohl  was  die  Befriedigung  der  BedflrfniMe  auf  der 
einen,  als  die  Heransiehung  der  vorhandenen  Kräfte  fOr 
diesen  Zweck  ;iiif  dor  anderen  Reite  anbetrifft.  Geböte 
der  sociale  Körper  Uber  keine  andern  Mittel,  um  diesem 
Uebelstand  absuhelfen,  sein  Zustand  würde  der  einer 
mangelhaften  Bluteironlation  aein:  Blutleere  an  diesem, 
BlntHberfllllung  an  jenem  Pimkt. 

Aber  selbst  von  «Uesen  <'\ce[»lioi»ellen  Verhaltoissen 
abgesehen,  also  vorausgesetzt,  dass  der  Lohn  nach  beiden 
Seiten  hin  seine  normale  Function  vollstllndig  ausübt, 
so  reicht  doch  er  allein  in  keiner  Weise  aus,  die  gesell- 


Digitized  by  Google 


CuniMiigliclikeli  von  Lohn  und  Zwang. 


7 


sdmfüicbo  Aufgiihc,  die  ihm  zugewieaeu  ist,  erschöpfood 
SD  loaeo.  Ein  Arbeilar,  der  nur  nra  des  Lolmes  vriSl&a 
aibeilei,  der  nioht  seine  Ehre  darein  aetil,  gnt  in 
arbdieo,  arbeitet  aebledit,  wenn  er  gewiss  ist,  selber  nidit 
daninlcr  zu  leiden.  Die  ♦«arantie  für  14 ulc  Arbelt,  woloho 
der  Loim  gewährt,  reicht  nicht  weiter  als  der  Egoismus; 
WO  leisterer  niehi  dabei  betheiligt  ist  (Aussieht  auf  Zorttek- 
Weisung  der  Arbeit,  Kttnnng  des  Lohns,  Sehldlgung  dos 
Rafes  nnd  dannt  des  Absatses),  muas  die  Arbeit  noth wen- 
digerweise schlecht  ausfallen,  die  Gesellschaft  aber  hat 
das  grttsste  Interesse  daran,  gute  Arbeit  su  eriiallMi. 

80  postttlirt  also  der  Ldm  su  seiner  ErgOnsnng  noob 
ein  anderes  Motiv,  das  über  ihn  hinausragt,  es  Ist  das 
sittliche  des  Pflicht-  und  Ehrgefühls  des  Ariyeiters.  I>le 
Arbeitafrago  hängt  nicht  uiloin  am  technischen  und 
Skonomisehen  Moment,  sondeni  gans  wesentlioh  audi 
am  ethisehen.  Der  rufatige  Arbeiter,  wie  die  Gesell- 
sebaft  ihn  braudit  (ich  versidie  darunter  nicht  bloss  den 
Handwerker,  sondern  Jeden,  der  ihr  d.  h.  auch  dem 
Staat  oder  der  Kirche  um  Lohu  seine  iiicnsto  erweist), 
ist  nicht  der  bloss  geschiekte,  kenntnissreiohe,  kun- 
lOge,'  sondern  der  sugleidi  gewissenhafte,  pflichttreue; 
CewissenhafUgkeit,  Ehrliehkeit  und  Ehrgefühl  sind  die 
allein  zuverlnssigen  WifchU  i  iler  Geschicklit  hkv  ii ,  ja  mehr 
als  das:  ihre  Hebe)  —  sie  können  diese,  letztere  nie  sie 
hervoirnfefi.  Damm  haben  sie  neben  ihrem  ethischen 
sugieich  einen  eminent  fikonomisefaen  Werth,  ihr  Mangel 
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beziRert  sich  für  den  Vorkehr  eines  Volks,  s<nvt)hi  deo 
interoen  al«  gaus  besooders  den  auswärtigen,  fttr  seinen 
Antheil  am  WeltverkAhr,  nach  Milliooeii  —  —  miaaK 
deutsehe  Industrie  und  unser  Handel  wissen  davon  Innrige 
Dinge  zu  bericMenl 

Dieselbe  Erfahrung,  \^i>Ichü  wir  in  Bezug  auf  den 
Lohn  gemacht  haben,  wiederholt  sich  auch  beim  Zwange. 
Aueh  er  ist  für  sieh  allein  nieht  im  Stande,  die  ihm  in 
der  Form  des  Reehls  sugewiesene  Aufgabe  su  vollbringen; 
ohne  Uinzukommcn  der  sittlichen  Gesinnung  ist  die  s^nnzc 
Kechlsordnung  eine  hOohst  unvollkommene,  unsichere, 
Le«UgUoh  auf  den  Zwang  d.  h.  auf  das  egoistische  Motiv 
der  Furcht  gebaut,  steht  und  tHlH  sie  mit  ihm,  sie  ist  dann 
nichts  als  die  Ordnung  des  Bagno  der  Galeerenstrttflinge 

—  gesichert,  so  lange  die  Peitsche  in  Sicht,  aufgelöst, 
so  wie  sie  aus  den  Augen  ist.  Unsere  ganze  Politik 
wOrde  sich  dann  darauf  reduoiren,  uns  den  filiclEen 
des  Gesetses  möglichst  su  entziehen.  Sind  wir  sichw,  dass 
es  uns  nicht  sieht,  so  kdnnen  wir  alles  tiiun,  was  unser 
Vortheil,  unsere  Lust,  unsere  Leidenschaft  iiiil  sidi  hrinjit, 

—  das  (iesctz,  das  uns  nicht  sieht,  cxistirt  fUr  uns 
nicht,  sein  Arm  reicht  nicht  weiter,  als  sein  Auge.  Bin 
ich  sicher,  dass  der  GlJiubiger  den  Beweis  der  Schuld 
nicht  fuhren  kann,  so  leugne  ich  sie  ab,  treffe  ich  meinen 
Feind  an  einsamer  Stelle  im  Walde,  so  s^^hiesso  ich  ihn 
lodl,  jedes  Verbrechen,  das  mir  Vortheil  bringt  oder 
Genuas  verspricht,  und  von  dem  ich  sicher  bin,  dass 
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Meiiiaud  liiieh  desselben  ttberftthren  oder  beschuldigen 
wird,  ist  dann  niehl  bloss  möglich,  sondern  geradesu 
psychologisch  nolhwendig. 

ich  kann  den  loteten  Ptinkt  nicht  genug  betonen. 
Setzen  wir  den  Egoismus  als  einziges  Motiv  des  Menschen, 
denken  wir  also  die  iritüiehe  Gesinnung  gttnilich  hinweg, 
so  ist  bei  HinwegCall  des  einiigen  Gegengewichts,  welches 
die  Aussicht  auf  Strafe  und  Zwang  dem  Egoismus  ent- 
gegensetzt, die  Begehung  aller  Handlungen .  welche  sieh 
vom  Standpunkt  des  Kgoismus  aus  üiiipfchlün,  psycho- 
logisch ebenso  nothwendig  und  unabwendlich,  wie  der 
Fall  des  Klirpers,  wenn  der  Sttttspunkt,  der  ihm  bisher 
lor  Unterlage  diente,  hinweggonommen  ist.  Der  Heüsch 
luuss  dauü  jedes  Verbrechen,  jede  Sc-hantldi.il  sertlben; 
Jeder  trägt  dann  den  «Verbrecher,  die  wilde  Bestie  in 
sich,  die  er  nur  so  lange  in  Zaum  htflt,  als  die  Furcht 
vor  dem  Gesets  ihn  swingt,  die  er  aber  sofort  loslässt, 
sowie  diese  Rttcksicht  hinweggefallen  ist.  ' 

Das  wäre  die  Herrschaft  des  Gesetzes,  wenn  sie  aus- 
scbiiesslich  auf  den  Zwang  gegründet  wäre.  Wirksam,  so 
lange  die  Peitsche  in  Sicht,  wttrde  das  Gesets  überall 
ohnmsditig  sein,  wo  sie  sich  nicht  blicken  liesse,  und 
die  gesammte  Gesellsdiaft  ohne  Ausnahme  wOrde  zu  der 
Rechtsordnun}«  dieselbe  Slelhnig  einnehmen,  wie  jetzt  der 
kleine  Bruchtheil  derselben,  der  nur  durch  die  Furcht 
vor  Strafe  im  Zaum  gehalten  wird:  das  Verbrecherthum. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  gansliche  Irrigkeit  der 
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IrUker  aUgeineiü  verbreiteten  Lehre,  welche,  iDdem  sio 
den  Untenohied  x wischen  Reohi  und  Moral  in  den  der 
auflsereo  HaDdlung  und  der  inneren  Gesinnung  eetite,  für 
das  Reeht  letztere  für  völlig  gleichgültig  erklärte.  Es  wäre 
ein  sauberer  Zustand,  der  sieh  dabei  fUr  dos  Hecht  ergeben 
wttrdel  Die  Theorie  war  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
kehrt» nadi  Seiten  der  Moral ,  Indem  sie  das  Moment  des 
Zwanges  ttbersah»  das  auch  ihr  unerUttsIieh  ist,  nur  dass 
es  bei  ihr  eine  andere  Gestalt  annifnint,  als  heim  Recht, 
nünilich  die  des  gesellschaftlichen  Zwaniios  im  (legen- 
sata  des  staatiiohen  (s.  u.};  naoh  Seiten  des  Rechts, 
indem  sie  das  auch  Ihm  so  wesentliche  innere  Moment  der 
Gesinnung  ausser  Acht  Hess.  Beide  SphHren  der  sittliidien 
Weltordnung  stehen  sich  unverhültnissmUssig  viel  näher, 
als  sie  annahm,  wie  wir  seiner  Zeit  neigen  werden. 

Wir  sdiliessen  unsere  erste  Untersuchung  mit  dem 
Resultat  ab:  Zwang  und  Lohn  reidien  xur  VoUbringung 
dessen,  was  sie  der  Gesellsehaft  selbst  innerhalb  der 
ihnen  e igen thUm lieben  Sphurc  zu  beschaflen  tiaben, 
mit  nichten  aus. 

2.  Das  Postulat. 

Kann  die  Gesellsehaft  bei  Lohn  und  Zwang  allein 

nicht  bestehen,  so  mdssen.  wenn  sie  (iriinoch  bestehen 
soll,  andere  Triebfedern  die  Lücke  aiisruilen.  Welcher 
Art  dieselben  sind,  ob  vielleicht  auch  sie  sich  auf  den 
Egoismus  surtlckftthren  lassen,  kümmert  uns  xunttdist 
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Doch  nicht.  Nur  so  viel  klinnen  wir  sagen,  dass  sie, 
wenn  sie  den  Dienst,  den  wir  von  ihnen  erwarten,  wirk- 
lich leisten  sollen,  In  ihrem  Bestände  und  ihrer  Wirk- 
samkeit ebenso  gesichert  sein  mtlsscn,  wie  jene. 
Beruht  also  ihr  Dasein  lediglich  auf  individuellon  Voraus- 
aetsnn§en,  die  hier  vorhanden  sind,  dort  fehlen,  auf 
einem  ungewöhnlichen  Maass  der  moralisehen  Kraft' oder 
der  Intelligenz,  so  shid  sie  ftlr  den  Zweck  ungeeignet; 
die  Gesellschaft  niuss  sieher  sein ,  dass  sie  stets  in  aus- 
reichendem Maassc  vorhanden  sind.  Das  Dasein  dieser 
anderen  Triebfedern  gehtfrt  demnach  su  den  absoluten 
Lebensbedingungen  der  Geaellsehaft.  '  Ob  die  Natur 
es  ist,  weldie  dafür  sorgt,  dass  sie  vorhianden  sind,  oder 
ob  die  Gesellschaft  die  Macht  besit:^,  sie  zu  erzeugen, 
davon  wissen  wir  zur  Zeit  noch  nichts,  kurzum  sie  mttssen 
da  sein,  sie  bilden  ein  absolutes  Postulat  des  ge- 
sellschaftliohen  Daseins. 
Und  sie  sind  da. 

3.  Thatsächlißhkeit  von  Motiven  ausser  Lohn 

und  Zwang. 

Ich  liebe  diesen  Punkt  nur  hervor;  well  er  ein  Glied 

in  meiner  Gedankenkette  bildet,  das  an  dieser  Stelle 
einzureihen  ist,  nicht,  weil  er  eines  Keweises  l>edUrfle, 
denn  dessen  bedarf  er  nicht;  der  flOchtigste  Blick  auf  das 
Leben,  welches  uns  täglich  Handlungen  vorführt,  die 
weder  belohnt,  noch  enwungen  werden,  reidit  aus,  um 
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uns  voa  dem  Dasein  von  Motiven  des  menschlichen  llan- 
delas  ausser  Lohn  und  Zwang  su  Oboruiigen.  Ich  habe 
mir  einmal  vorgenomnien,  jeden  Sohritt,  den  meine  De- 
ductton  m&ehl,  Jfuseerlioh  mittels!  beeonderer  Ueberäelirifl 
boinerklieh  zu  miirhen,  wie  ich  es  in  den  beiden  vorher- 
gehenden kupiteln  gethun  habe.  Es  sind  die  Wegwci.sefi 
die  ich  bei  jeder  Wendung  des  Weges  ansubringen 
gedente,  und  die  uns  fortan  unausgeseut  -  sur  Seite 
bleiben  sollen.*  Sie  gewtthren  dem  Leser  die  Möglichkeil, 
den  zurückgelegten  Weg  von  Anfang  bis  rxi  Ende  aufs 
genaueste  su  übersehen  und  den  Punkt  festzustellen,  wo 
unsere  Wege  sieb  trennen.  Vermag  er  mir  trots  der 
Erlelehterung,  die  ich  ihm  durch  jene  Binriditung  ver> 
sdiaffl  habe,  den  Punkt  nieht  xa  bezeidinen,  so  hat  er 
nicht  das  Rocht,  das  Ziel,  bei  dem  wir  scliliessiich  an- 
gelangt sind,  als  ein  unrichtiges  abxulelmen. 

Gibi  es  Handlungen,  welche  weder  besahlt,  noeh 
erswungen  werden,  so  ist  damit  der  Bewehi  erbracht,  dass 
Lohn  und  Zwang  nicht  die  einzigen  Motive  des  mensch- 
lichen Handelns  bilden,  dass  die  Gesellschaft  also  fur  ihre 
Zwecke  auch  lüber  Motive  anderer  Art  gebietet.  Auch 
die  Spraehe  erkennt  die  ThatsKchliehkeit  derselben  an,  sie' 
spricht  von  nuneigennttlzigen ,  selbstlosen,  selbstverlüng- 
nenden,  unegoistischen «  Handinngen.  Ob  sie,  indem 
sie  dieselben  zu  den  «eigennützigen,  selbstsüchtigen, 
egoistischen«  in  Gegensatz  stellt,  Recht  hat  mit  ihrer  An- 
nahme der  Abwesenheit  jeder  Beimischung  des  Egoismus 
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b«i  ihnen,  lassen  wir  hier  zunächst  noob  dahin  gestellt, 
nm  die  Frage  an  anderer  Stelle  wiedemm  autranehmen ; 
hier  wollen  wir  die  Aaffaiwung  der  Spradie  noch  nioht 
kritifdren,  aondem  xufordersl  nur  kennen  lernen. 

Neben  den  anget;el)enen  Ausdrücken  besitzt  die 
Sprache  noch  einen  andern;  den  des  Sittlichen,  und 
mit  diesem  Begriff  nennt  sie  uns  die  Macht,  welche  ihrer 
Auflaaaang  sufolge  das  durch  Lohn  und  Zwang  nur  un- 
voOsUindig  gelöste  Prohtem  der  gesellsehaftllchen  Ordnung 
zum  Abschluss  bringt  und  derselben  diejenitje  Vollendunt; 
verleiht,  die  sie  als  »sittliche  Weltordnung«  bezeichnet. 

Was  ist  das  Sittliche?  In  dieser  Frage  steckt  nahesn 
die  halbe  Philosophie,  und  seit  Jahrtausenden  mohte  sie 
sich  ab,  t&e  su  beantworten.  Idi  würde  viel  dämm 
gegeben  haben,  wenn  ich  ihr  bei  meinen  Untersuchun- 
gen hatte  aus  dem  Wege  gehen  oder  mich  bei  der 
von  Anderen  ertheilten  Antwort  hutte  beruhigen  kttnnen. 
Beides  war  nicbt  möglich,  und  so  habe  ich  mich  genothigt 
gesehen,  selbständig  den  Versuch  tu  ihrer  Losung  tu 
uulernebnieD.  Ich  habe  dabei  einen  andern  Weg  ein- 
geschlagen, als  den  die  bisherige  Ethik  au  gehen  gewohnt 
ist.  WMhrend  letatere  nllmlich  das  Problem  von  vorn- 
herein in  die  Region  der  abatraot  wisaensdiaftiiehen  Unler- 
suchung  vorlegte,  habe  ich  es  fUr  zweckmässig  erachtet, 
mich  tunttchst  an  die  Spraehe  zu  halten  und  ihr  die  Frage 
vorsulegen,  was  sie  sich  bei  dem  Sittlichen  denkt,  und 
ich  habe  es  nicht  bereut;  sie  hat  mir  auch  hier  wiederum, 
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wie  80  oflf  werthvollere  Anfsdilttsse  gewShrt,  als  ich 
von  vornherein  erwiirten  zu  küuaeu  ^iaubUi,  wichtige 
Fingerweise,  weiche  die  KthÜL  wolii  getlian  hiile  xu  be- 
henigen,  und  w^Ieh«  ihr  manehe  ImiiigeD  hätte  eraparen 
können. 

MOi<e  der  L^ser  sich  die  Mühe,  mir  l>ei  diesen 
spraclilichen  l  ntersucirnngen  zu  folgen,  nicht  \ »M-diiessen 
laaaen.  Nachdem  die  Sprache  una  roilgetheili  hal,  was 
aie  ttber  daa  Sittliche  una  in  aag^n  vermag,  aall  die 
Wiaamiachaft  daa  Wort  erhalten. 

4.  Die  Autoritül  der  Spr  ache  in  Dingen 
des  Sittlichen. 

Der  hohe  Werth,  der  bei  einer  auf  Peatatellang  des 
Begri^  ond  Ermittelung  des  Wesens  des  Sittlichen  gerieb- 

toten  Untersuch unj4  dem  Sprachgebrauch  zuLnriiint,  hcdiirf 
wühl    nicht   erst  Nachweises.     Bei  dem  Sittlichen 

handelt  es  sich  nicht  um  wiaaenachaCUiche,  der  Erkennt* 
nisa  und  dam  Urtheil  dea  Volfca  fern  liegende  Problema, 
flondem  nm  psychologische  Erfahmngathatsaehen,  die  Jeder 
unausgesetzt  ;in  sich  selber  tiitilich  erlebt,  und  Ül>er  die 
Jeder  in  der  Lage  ist,  sich  sein  ürlheil  2U  bilden.  Ks 
gibt  keinen  Menschen,  der  nicht  die  Regongen  des  Mi^ 
leides  von  denen  dea  Hasaea  tu  untcuracheiden  vermttdita, 
und  der  aieh  nicht  bewnast  wffre,  dass  6«e  Akt  der 
Selbst veriUugnung,  den  er  vurnintnil,  \%enn  er,  um  ein 
Menschenleben  xu  retten,  ins  Feuer  oder  Wasser  i^rii^t, 
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einen  andern  Wertb  beanspruchen  darf,  als  wenn  er  eine 
DienstfeislaAg  uro  Lehn  erweist. 

Die  Resultate  dieser  durch  Millionen  und  Milliarden 

von  Menschen  hekundetcn  inneren  Krliiliriinja;  sind  in  der 
Sprache  niederlegt.  Der  Sprachgebrciucli,  der  dieseu  Schals 
in  sieh  birgli  und  der  an  jedem  Binselnen,  der  sich  der 
ihm  von  der  Spradie  sur  VerfOgung  gestellten  Ausdrucke 
bedient,  jeden  Mement  seine  Probe  tu  bestehen  und  sich 
darflber  aus^uweist-ii  hat,  oh  die  Auspriigiing  des  Gefühls 
von  Seiten  der  Sprache  der  eigenen  Empfindung  cnV- 
spricht,  dieser  Sprachgebrauch  ist  eine  ThatsachCi  welche 
die  Wissenschaft  su  respectiren  hat.  Nicht  in  dem  Sinn, 
das«  sie  nic^t  das  in  ihm  irfederlegte  Empfinden  und 
Oenken  des  Volks  einer  Kritik  unterwerfen  und  den  Ver- 
such wagen  dürfte,  •  tieler  in  das  Wesen  der  Sache  ein- 
sudringen,  als  das  Vdk  es  vennoeht  bat,  wohl  aber  in 
dem  Sinn,  dass  sie  den  fest  anagebildeten  fi^raehgebraudi 
stehen  lassen  soll  und  nicht,  wie  es  k.  R.  von  manchen 
Philosophen  im  Interesse  der  von  iimen  uutgeslelllen 
Theorien  mit  dem  Ausdruck  £goismus  geschehen  ist,  dem- 
selben Gewalt  anthun  darf.  Das  ist  eine  Spraehfidschung, 
die  in  Besng  auf  ihren  geroeingelkihrlidien  Charakter  auf 
einer  Linie  steht  mit  der  Münzfälschung,  denn  sie  bedroht 
die  Sicherheit  dos  geistigen  Verkehrs,  die  einmal  gleich 
der  des  ttkonorolsehen  auf  der  feststehenden  Geltung  der 
oursirenden  Werthieichen:  der  spraehliehen  Wübrnng 
beruht.   Für  seine  eigeujen  von  ihm  venneintlich  neu 


16 


Kap.  IX.  Di«  toeial«  Maetonfk.  Hn  Sittltcb«. 


auf  den  üarki  gebrachten  Gedanken  mag  Jeder  sieh  seine 
eigenen  Aasdrttoke  bilden,  es  wird  ütib  ja  leigen,  ob  der 
Verkehr  die  neaausgeprügten  Hflnien  als  nothwendige  und 

werthvoUe  Venuehrung  des  Sprachschatzes  dankbar  eut- 
^egeii  nimmt  oder  als  werihlose  BiechniUnzeu  oder  Rechen- 
pfennige dem  Urheber  tum  ausaefaUessliohen  Privatgebrauch 
tiberUlsal.  Aber  den  Sprackgebraa«^  (die  apraehliehe 
Wührung)  soll  Jeder  anerkennen  und  die  einmal  fesl 
ausgeprüeten  WerthzeichiMi  der  Sprache  auch  zu  dem- 
selben Werth  annehmen,  den  sie  damit  verbunden  hat. 

Indem  ich  mich  durch  diesen  Gesichiqiunkt  leiten 
lasse,  richte  ich  mein  Augenmerk  In  erster  Linie  auf  die 
Sprache,  um  festEustellen,  was  sie  si^  unter  dem  Sittlichen 
denkt.  Nach  den  Krfahrunpen.  die  ich  sonst  überall,  wo  ich 
die  Sprache  um  Uath  gefragt  habe,  mit  ihr  gemacht  habe, 
und  die  mich  stets  über  den  wunderbaren  Treffer  der 
Sprache  haben  staunen  lassen,  trete  ich  auch  di^es  Mal  mit 
der  Erwartung  an  sie  heran,  in  ihr  das  Richtige  zu  finden 
und  nicht  in  die  Lage  kommen  zu  sollen,  sie  zu  meistern. 

Zwei  Anhaltspunkte  bietet  uns  die  Sprache  dar,  um  uns 
der  Vorstellung,  die  sie  mit  ihren  Ausdracken  verbindet, 
SU  bemSditigen:  die  Etj^ologie  und  der  Sprachgetmucli. 
Jene  nennt  uns  den  Anhaltspunkt,  an  den  sie  dieselbe 
ursprünglich  angelehnt  hat;  auch  für  das  üebersinnliche 
ist  er  regelmässig  eine  sinnliche  Vorstellung,  denn  mit 
dem  Sinnli^n  hat  alles  Denken  begonnen.  Diese  lehrt 
uns,  was  aus  den  ursprangliehen  Begriffen  im  Laufe  der 
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Zeit  geworden  ist,  und  das  ist  bei  den  ttberoinntiehen  nicht 
seilen  etwas  völlig  Versobiedenes.  In  dasselbe  spraeb- 
lidie  GeHlss  sdiUtlet  die  eine  Zeit  diesen,  die  andere  jenen 

Inhalt,  das  GeHiss  bleibt,  der  Inhalt  hindert  sich.  Die  Worte 
iilfichen  Hiiiisern,  doreti  Hesit/.er  wechseln,  der  eine  stirbt 
oder  sieht  aus,  ein  anderer  sieht  ein.  KUme  die  Urxeit, 
der  wir  unsere  heutige  Sprache  verdanken,  snrUdc,  sie 
wflrde  den  Sinn  der  meisten,  anf  etwas  Uebersinnliches 
5?eriehteten  Worte  kaum  wieder  erkennen  —  Gott,  Tugend, 
Weisheit  habet)  im  Munde  von  uns  eine  g.Hnzlich  andere 
Bedeutung  als  sie  hei  unsem  Vorfahren  hatten. 

Sache  der  Sprachforschung  ist  es,  neben  dem  Wechsel 

» 

der  Sprachformen  auch  diese  innere  Portbildung  der  Be- 

firille,  lias  alliii.iiiuL'  \\  aehsthum  der  Ideen  zu  verfolgen. 

ist  ein  Zweig  der  Sprachforsehung.  der  tnr  Zeit  noch 
wenig  ausgebildet,  erst  von  der  Zukunft  und  mehr  von 
den  Philosophen  als  den  Linguisten  seine  Pflege  xu 
erwarten  hat.  Er  wird  uns  auch  Uber  die  Geschichte 
der  sittlichen  Ideen  reiche  Aufschlüsse  geben.  Soviel  ver- 
mag ich  schon  nach  den  geringen  Erfahrungen,  die  ich, 
der  reine  Dilettant  auf  diMom  Gebiete,  gemasht  habe, 
mit  aller  Sicherheit  voraussuaagen.  Mein  Winen  reidit 
nicht  so  weit,  um  diese  Anfgabe  fOr  das  Sittliche  xu 
lAsen,  ich  umss  nu'ch  dainii  l)egnügen,  die  beiden  Knd- 
punkle  des  sprachlichen  Knlwieklungsprocesses  nandiaft 
XU  machen :  den  ersten  Ausgangspunkt,  den  die  Etymologie 
uns  aufbewahrt  hat,  und  den  gegen wttrtigen  Sprach- 
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gebrauch  I  den  ich  salber  aus  dem  Leben  kenne  —  was 
in  die  Mitte  ftlUt,  ist  Gegenstand  der  philesophiscMusto- 
rischen  Spraehforsdiung. 

Der  Worlschalz  der  Sprache  fttr  dus  Sittliche  zerfulll 
in  kwei  Gruppen.  Die  eine  umfassi  die  spectellen  Triebe, 
Tugenden,  Laster,  welche  die  Sprache  als  bMondere, 
eigenthtunliehe  Gestaltungen  des  sittüdien  oder  unsittn 
liehen  Verhaltens  anerlLennt  wie  t.  B.  Habsucht,  Rach- 
sucht, Mitleid,  Liebe,  Ehrgefühl,  IMlichtgefUhl.  Sie  haben 
fttr  uns  an  dieser  Stelle  kein  Interesse;  einigen  derselben, 
nMmliofa  den  drei  suletst  genannten,  werden  wir  spKter 
eine  genauere  Betrachtung  suwenden.  Die  sweite  Gruppe 
umfasst  die  geringe  Zahl  derjenigen  Ausdrucke,  in  welche 
die  Sprache  ihre  allgeineiue  Theorie  Uber  das  Silth'che 
niedergelegt  het;  Sitte,  sittlich,  Sittlichkeit,  Sittengeseti, 
unsittlich,  moralisch,  Moral,  unmoralisch,  elgennOtsig, 
uneigennütsig,  selbstlos,  selbstverlJlugnendf  selbstsflch- 
tig,  egoistisch,  unegoistisch ,  wozu  die  w isseiischaflliche 
Theorie  dann  noch  »ethisch«  hiuzuj^tlügt  hat.  Diesen 
Worten  haben  wir  die  Anschauung  des  Sittlichen,  welche 
der  Sprache  vorsehwebt,  su  entnehmen.  Es  ist  das  ein 
Verbtfr,  das  wir  mit  der  Sprache  anstellen,  und  bei  dem 
eü  »'hi-nso  wichlif;  wird  zu  couslaliren ,  worauf  dieselbe 
Autwort  gibt,  uis  worauf  sie  dieselbe  verweigert,  bei 
dem  wir  uns,  wie  der  Inquirent  beim  Verhttr  es  soll, 
sorgsam  su  htlten  haben,  etwas  unsererseits  hlneinsutra- 
gen,  was  die  Sprache  selber  nicht  aussagt. 
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5.  RUck^i^riff  vom  Sittlichen  zur  Sitte. 

Das  Wort  «sittlich«  weist  uns  sprachiicli  auf  »Sitte« 
surUdL.  Naeh  deo  Unteraudiungen  der  neneren  Etymo- 
logie*), welehe  die  früher  Übliche  verlockende  AbleftoDg 

der  Sitte  von  Sitzen  ^sittH.  sitja,  sittjan,  sittan)  als  gänz- 
lich uuiiullbar  vcn\urieü  hat,  stammt  Sitte  (gotisch  sidu, 
sidus,  allhochdeatseh  sito,  situ,  mittelhochdeutsch  site) 
von  dem  allindischen  svadhA  »  Gewdinheii,  das  man  auf 
sva  =  8UU8  und  dbft  =  setzen,  machen,  thun,  xurllck- 
geftlhrt  hat,  und  das  also:  Zu  eigen  machen,  Aneignung, 
Eigenheit,  Eigenthtlmlichkeit  bedculeu  würde.  Vou  dem- 
selben svadhä  bildete  die  lateinische  Sprache  eon  =  sue- 
tudo  (sveth,  saeseere),  die  griechische  a&oc,  {Bo«  (suelhi 
eth),  alle  drei  Spradien  würden  also  ihre  Ausdrücke  für 
Sitte  trotz  der  für  den  Mchlkennor  j^ar  aichl  iiielir  erkenn- 
baren Verwandtschaft  einer  und  derselben  sprachlichen 
Worsel  und  einer  und  derselben  Vorstellung:  der  des 
Zu-eigen-gemaehlen  endehnt  haben. 

Das  Zu-eigen-machen  der  Sitte  geschieht  durdi  be- 
ständige, unausj^cset^ie  SViederlioluü^  derselben  Handlung, 
durch  UobuQg,  Brauch**).  Die  Uebung  macht  die  Uundiung 

*)  ich  vanralaa  auf  die  Zusatisusrütiruagea  von  Leo  Meyer 
(|Kiq<;it  in  .\lc\nn(!(^r  von  Orltini;r-iis  MoralslaliütilL  und  cliritUiciM) 
Siilentelire,  Bd.     Erlangen  1873,  S.  19  Auiuerkui^. 

**)  Dar  aaas  dar  Laieiner,  ureii^er  ebenfalis  da*  Zneigen- 
machan  in  sieh  aohliewl:  Uebung  eines  Reclitssatxes  =  uhus 
longaevu«!,  iü  n^^n  c^s.«  d.  h.  HegrUncluns  <)(>ss<>lbfn  :iuf  ^'f•^v^)hnheit.^- 
rechtlichem  Wege,  eines  Hechts  ^  u»m,  usu-capiu  il.  Ii.  Begrün- 
dung destaiiien  durch  Ersitzung. 
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immer  leiditer  (»Uebung  roacbl  den  Meistem],  der  tu  ihr 
erforderlicbe  Kraftaufwend  des  WUleas  wird  immer 
ringe  r,  so  dass  es  sehliesslich  nicht  mehr  der  Anspannung 
der  Willenskraft,  j.i  nicht  einmal  des  bewusslen  Hnl- 
schlusses  mehr  bedarf.  Der  Mensch  lumdeli,  wenn  die 
Situation  des  Handelns  einmal  an  ihn  herangetreten  ist, 
so  SU  sagen  von  selbst,  mechaniseh,  das  Handeln  ist  sur 
9Z weilen  Natur«  geworden  (neonsuetudo  altera  natura 
est") . 

Dies  Phänomen,  das  wir  als  das  der  Gew  ohnbeit  be- 
seichnen,  wiederholt  sich  ebensowohl  im  Leben  der  Vtflker 
wie  in  dem  der  Individuen.  Von  der  blossen  Gewohnheit 

aber  ist  die  Sitte  wohl  zu  unterscheiden,  jene  betont  nichts 
Weiler  als  das  Uusserliche  Moment  der  Cktustanz  d.  i.  der 
forlgesetzten  Gleiebmassigkeit  des  Handelns,  sur  Sitte 
kommt  aber  nodi  ein  inneres  Moment  hinsu. 

6.  Sprachliche  Abg rensang  der  Sitte  von 
der  Gewohnheit. 

Die  Spruche  unterscheidet  Sitte  und  Gewohnheit* 
»Gewohnheit«  hfingt  etymologisch  mit  »wohnen«  zusam- 
men,*)  bildlich  ausgedruckt  ist  es  das  Handeln ,  welches 
sich  dauernd  niedergelassen,  sich  gesetzt,  festen  Wohn- 
sitz genouiiuen  hat.    Die  Gewohnheit  vergegenwärtigt 


•)  Nach  Wcifiand ,  doulschcs  WörUrbuch  (gewöhnen)  ist 
althochdeutsch  Kiwon  ,  giwon  ,  Kawon  ,  miUelhochiteutech :  gewüo 
1=  gewohnt,  giwenuan,  giwenjunt  =  gcwühuen,  allncffdlw^:  vei^ 
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uns  die  Uebertnigung  der  Idee  des  Besitzes  auf  das 
Handeln.  Der  Besiti  als  aeldier  ist  ledfglidb  etwas 
Aeasserliebes ,  er  kann  ein  reohtmlissiger  oder  unreeht- 

niUssiger  sein.  Ganz  dassell>e  gilt  auch  von  der  (Jowohn- 
heit,  es  gibt  gute  und  schlechte  Gewohnheiten.  Dem 
Berits  steht  gegenüber  das  Eigenthum  als  Zustand  der 
reehtmMssigen  Aneignung.  Derselbe  Gegensats  waltet 
ob  xwisdien  Gewolmheit  und  Sitte.  Die  GewehnbeH  hHlt 
sich  an  das  rein  Aeusserliche,  sie  führt  uns  bloss  (ien 
Ktfrper,  das  tiefes  vor  Augen,  ohne  altes  Unheil  Uber 
den  Inhalt.  Die  Sitte  dagegen  drttekt  sugleieh  ein  Urtheil 
tiber  den  Inhalt  aus,  ntlmlieh  dass  er  ein  guter  sei. 
»Sitfoc  schlechthin  ist  die  gute  Sitte.  Einen  «Verslosst 
gegen  die  Sitte  begehen,  die  Sitte  <>Ul»ertreten«  u.  s.w. 
enthalt  einen  Vorwurf,  von  der  Gewohnheil  bedienen  wir 
uns  dieser  AnsdrOeke  nieht. 

Auf  diesem  in  haltliehen  Moment  der  Sitte,  dass 
81«  die  Stile  ist,  benihl  die  l'-ii^eiisehüfl  ihrer  vorliiii- 
donden  Kraft.  Sie  eiiiehl  den  Anspruch  einer  Nonn, 
die  Jeder  befolgen  soll,  deren  Nichtaohlung  mithin  Tadel, 
deren  Befolgung  Anerkennung  verdient.  Daher  Unsitte 
SS  sehleehte  Sitte,  ungesittet,  sittenlos  s  ohne 


=  Sitte,  vinja  Weide,  wonea  wobncn,  althuciKleutscIi:  ki- 
woneheil,  KawehBebell,  attsMohsiMh :  gewoooliod,  nittelbochdevtReh 
=  Gewohnheit.  Weigand  will  gewoa  auf  ein  nicht  mehr  existiran- 

des  WurzelvcrhriTn  \infin  (Leo  Meyer  a.a.O.:  vunan)  iiinic  kfiilinM», 
wetoties  »sich  freuen  n  bedeutet  habe,  und  wober  auch  wuiuia 
j=  Wonne  iLommea  soll. 
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gulo  SUlen,  sitisaiUi  gesittet,  sittlich  a  der  guten 
Sitte  entopreebend. 

Die  Gewohnheit  dagegen  scfaliesst  nidit  das  Moment 
der  Norm  in  sieh.  Nieitiandeni  wird  es  tum  Vorwarf 
gemacht,  andere  » Gewohnheilen w  zu  lial)en,  als  die  Mehr- 
heit, die  Gewohnheit  su  » abertreten  t,  gegen  sie  lu  »Ver- 
stössen t,  ja  wfllirend  sUmmtliehe  von  Sitte  gdtiildeten 
Adjectiva  ein  ILob  enthalten,  hat  das  von  »Gewohn- 
heit« gebildete  »gewöhnlich«  die  Bedeutung  des  Gering- 
schätzigen, ein  »gevNoiiTilicher«  Mensch  ist  c!n  mittel- 
nittssiger,  ein  »ungewöhnlicher«  ein  herv<HTagender  Mensch. 

Wie  gelangte  die  »Sitte«  tu  dieser  Nebenbedeutung 
des  Guten  und  Verpflieiitendent  Das '  vermittelnde  Glied 
ist  ilas  Volk:  Sitte  ist  ursprünglich  gleich  Volks- 
sittc.  Zwar  bedienen  wir  uns  heutzutage  des  Aus- 
drucks auch  wohl  für  das  Individuum  im  vtfUig  gleichen 
Sinn  mit  Gewohnheit,  allein  dies  ist  nicht  der  uiqirllng- 
liehe  Sinn  des  Wortes,  was  nicht  bloss  aus  den  oben 
n  iiLielhciilcn  (i('riv,i(i\ on  Ailjecliven ,  sondern  auch  aus 
anderen  Auzcit  hen  hervorgeht.  *)  Sitle  sowohl  wie  Recht 
weisen  auf  die  allgemeine  Ordnung  hin,  der  subjecti- 
vistische  Sinn  beider  ist  ein  flbertragener.  Die  franstt- 
sisdie  und  englische  Spnuriie  untersdieiden  genauer  <Be 


*)  Leo  Meypr  (S.  (9  Note  ^),  macht  die  Mittheilung,  dass  ihm 
»in  der  livlöndi'trhcn  Rcimrhronik  das  Wort  site  gepon  funfzifr  Mal 
begegnet  sei ,  darunter  aber  nicht  ein  oinzigeü  Mal  von  einer  be- 
stimmten PeraOalichkeit«. 
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aligeiDeine  und  die  iDdividuelle  Gewohnbeii,  fttr  jene 
haben  sie  das  von  dem  lateinlsidien  oonauetudo  (im  Sinn' 
des  Gewohnheitsreohts ,  s.  u.)  abgeleitete  eontumes  und 

cu.^toriis,  für  diese  das  vom  lateinischen  habitus  (die 
Weise  des  »Siob-Uabens«)  abgeleitete  habiludo. 

Sitte  isl  also  die  im  Leben  des  Volks  sieh  bildende 
verpfliehtende  Gewohnheii. 

Im  Leben  des  Volles  kommt  von  selbst  die  durch  die 
Bedingungen  des  Gomeinlebens  posuiüru^  Ordnung  zur 
Geltung  y  und  diese  als  richtig  und  notbwendig  erprobte 
Ordnung  ist  die  Sitte.  Eben  darum  enthalt  sie  die 
Norm,  die  der  Einselne  zu  befolgen  hat.  Auoh  das  Volk 
kann  gleich  dem  Individuum  »böse  Gewohnhci  teti« 
haben,*]  und  im  Flural  ni.if:  man  \v!e  vom  Individuum 
so  aueh  von  Völkern  den  Ausdruck:  btfse,  schlechte 
Sitten  gebrauehen,  aber  mit  dem  BegriOe  der  Sitte 
(im  Singular)  als  einer  Norm  des  Gemeinlebens  verbindet 
die  Spruche  stets  den  Het^rifT  des  Guten,  die  Sitte  als 
solche  ist  nie  hose,  so  wenig  wie  d.is  Heelil  als  solches 
es  ist,  es  wäre  eine  eontradielio  in  adjecto,  dasselbe  wie 
eine  böse  Tugend  oder  böse  Gerechtigkeit;  das  A^iecti- 
vum  »bitoe«  kann  nicht  einem  Substantiv  hinEugerugt 
werden,  welches  an  sich  schon  das  Gute  hedeulet,  es 
erübrigt  dafür  nur  die  Negation  des  positiven  Begriffs: 
Un-tttgend,  Unogerechtigkeit,  Un-sitte,  Un-rocht. 


*}  Art.  S18  der  peinlichen  Uaisgericbtsordnung :  Busc  und  un- 
vemitnflige  Gewohniieitflii. 
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So  U'ii^l  also  die  Sille  im  Sinn  Her  Sprache  schon  als 
solche  das  Moment  des  Guten,  Uicliligcn  —  und  damit 
des  RichtmaASses,  der  Kona  io  sich.  Die  Gewobobeii  da- 
gegen als  etwas  rein  Aeusserliebes»  inhaltlieh  Indifferentes 
gewinnt  ihre  nXherc  Bestimoiung  erst  dureii  den  Zusatx: 
gut  oder  Ixiso. 

Ehen  (iiiiiiiii,  weil  die  Gewohnheit  nur  das  rein 
Aeusserliche,  nichts  Innerliches  impUcirt,  Usst  sie  sieh  mit 
dem  Begriff  des  Rechts  sur  Einheit  eines  Ausdruokes  und 
Begriffes  verbinden  (nGewohnh«! tsrecht«),  während  der 
Begriü  der  Sitte,  da  er  bereits  das  Monionl  des  Verbind- 
lichen und  zwar  einer  von  der  des  Hechts  sich  unter- 
scheidenden Art  des  Verbindlichen  in  sich  schliesst« 
dieser  Verbindung  widerstrebt,  der  eine  Begriff  wOrde 
dabei  den  andern  anfhebon.  Ebenso  undenkbar  wäre  die 
Verbindung  von  dt  wohnheit  und  Sitte  zu  einem  VVurl, 
denn  letztere  schiiesst  erslere  bereits  in  sich.  Aber  Recht 
und  Gewohnheit  lassen  sieh  combiniren,  da  der  letstere 
Begriff  im  ersteren  nicht  enthalten  ist;  das  gesetzliche 
Rfecht  exislirt  sofort  mit  dem  Erlass  des  (lesetzes,  bevor 
noch  die  l'ebung  [(Gewohnheit]  hinzugekommen  .ist. 

Mit  dem  Gesagten  scheint  nicht  su  stimmen  das 
»Sittengeseii«,  da  in  ihm  das  Moment  der  Norm,  welches 
bereits  mit  »Sitte«  gegeben  ist,  noch  xnm  «weiten  Mal 
durch  »Geselzu  betont  wird.  Dieselbe  sprachliche  Bildung 
wiederholt  sich  auch  im  »UechtsgeseU«,  auch  tlas  »Hecht« 
schliesst  hereitar  das  Moment  der  Norm,  des  Gesetses 
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in  sieb,  und  gerade  dieser  GegensaU  gibl  uns  vielleicht 
die  ErkUtruDg  an  die  Hand:  die  Spracbe  bat  mittelat 
»Gesets«  beide  Begriffe  unter  einen  gemeinsamen  Nenner 

SU  bringen  gesucht.  Uebrigens  ist  es  beim  Sitten gcsclz 
auch  nichl  sowohl  die  Sitte,  welche  die  Sprache  dabei  iin 
Auge  hat,  sondern  das  von  der  Sitte,  wie  wir  demnächst 
sehen  werden,  wohl  su  untersdieidende  »SiUliehe«. 

Dem  obigen  Gegensats  swiaeben  Sitte  und  Gewohn- 
heit entspricht  in  der  lateinischen  Sprache  der  zwischen 
mos,  mores"]  und  consuetudo,  aber  der  (it'.m  risiil/,  ist  hier 
minder  scharf  ausgeprägt.  Der  erstere  AusdruciL  dient 
nümlich  snr  Bezeichnung  dreier  von  der  deutschen  Sprache 
genau  aus  einander  gehaltener  Begriffe:  der  Sitte,  des 
Sittlichen**)  und  des  (lewohnfieiircrfils,  und  srlhsl  die 
römischen  Iiiristen,  weklic  sonsi  so  eiirig  auf  Ausbildung 
einer  festen  Kunstsprache  Bedacht  nahmen,  haben  sich  in 
diesem  Punkt  der  unbestimmten  Spraohweise  des'  Volks 

lieber  die  Ableitung  von  mos  bcrrscht  unter  di>n  Klyiiiulugen 
w»ch  Streit,  Nach  6.  Cortius,  Grundzttge  der  griecliischen  Etymo> 
logie  Aufl.  4.  S.  M»  bringt  Corssen  mm  in  Verbindung  mit  der 

Snri>krit\Mirzr>l  ma  -  messen,  w»inach  es  Maass  hfrlf^utfii  wtirdn, 
was  zu  der  oben  entwiclteiten  fi«deutuog  gut  slituiucn  würde.  Leber 
eoitöueludo  s.  oben  S.  49. 

••)  Ip  diesem  doppelten  Sinn  von  «tl«  und  Sittllchiwit  hatte 
Cirern  ihn  hfi  srinrni  dpm  t.'rirrhisfhen  Vjdtx<;  nnrhj'nhililptpn  moralis 
(de  fato  c.  i]  vor  Augen,  und  in  demselben  Sinn  begegnet  er  uns  bei 
der  alten  monun  coercitio  det>  Hhcrecbts,  bei  der  man  mores  gra- 
viores  und  levlores  untenohled.  Für  den  dritlen  Sinn  des  Gewohn- 
h<^il*irc(  hl8  verweise  icb  auf  flnj.  IV,  p««r  pi^'noris  capioneni  Ipfje 
agebatur  de  quibusdam  rebus  moribus  und  1.  25  nd  niunic.  (50.  tj  .- 
muribus  compelit.  Zur  Bezeichnung  der  Sitte  und  des  Sittlichen 
bedienen  die  Juristen  sich  des  Aosdnicln  consuetudo  niemals. 
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angeschlossen,  nur  dass  sie,  wo  sie  den  Befi^rifr  des  S!(t- 
liehen  «usdiUcken  wollen,  wohl  noch  den  ZiuaU  boni  lu 
mores   hinBUfttgen  (insbeiondere  contra  bonos  mores 
sunsiUlich).   Für  das  Gewohnheitsrecht  haben  sip  es  xn 
keinem  feststehenden  Ausdruck  gcbrneht,  suudem  sie  be- 
dienen sich  dazu  einer  Menge  von  Wendungen,  bald  heben 
sie  das  entscheidende  Moment  des  Bechts  ansdrtteklidi 
hervor  (jus,  quod  moribus  constitutum,  oonsuetudine  in- 
ductum  est),  bald  betonen  sie  lediglieh  das  Jiussere  Moment, 
in  der  Kegel  mit  dem  Zusatr.  der  langen  Dauer  (inveto- 
rata,  longa,  diutuma,  tenaciter  servata,  perpetua  Con- 
ane tudo,  diutumi  mores,   usus  longaevus),  aber  aueh 
schleehthin  eonsuetodo  oder  mores.  Aus  diesem  durch  die 
rdmisrhen  Rechlsiiuelk-n  (ll)orlieferlen  Sprachgebrauch  von 
consuetudo  im  Sinn  des  Gewohnheitsrechts,  den  die  inillcl- 
alterlicfaen  Quellen  beibehalten  haben  (z.  B.  leges  et  con- 
suetudines  Angllae)  haben  die  franiOslsehe  und  durdi 
Vermittlung  der  Normannen  die  englisdie  Sprache  das 
Wort  coulumes  und  cusloms  gebildet,   \V(»l»ci  aber  die 
Strenge  Scheidung  zwischen  Sitte  und  Gewohnheitsrecht 
aufgegeben,  und  derselbe  unbestimmte  Begriff  heraus- 
gekommen ist,  den  das  lateinische  mores  ausdrückt.  Es 
bewHhrt  sich  auch  an  diesem  sprachlichen  Vorgänge  wie- 
derum die  l'lüssigkcil  des  rnleiscliiedes  zuiseheii  Sitte 
und  Gowohnheilsreehl,  die  ich  unten  hei  Geiogenheii  des 
Verhältnisses  von  Recht  und  Moral  ausfuhren  werde. 
Fassen  wir  das  gewonnene  Besultat  susammen,  so 


Digitized  by  Google 


Die  Spmeh»,  — 


Unlencheidiiiig  der  Sitte  vom  Sittlichen.  27 


iropUdrt  der  Begriff  der  SHte  swei  Momeote:  das  der 
Allgemeinheit  (Sitte  a  VoIkMitte)  and  sodann  des 
Rieht  igen  (Sitte  =  Norm).   Das  erste  Moment  der  A!l- 

gemeinheit  ist  die  Q\iellc  dos  zweiten,  die  verUi iidcnde 
Kraft  der  Sitte  I)enihl  darauf,  dass  sie  durch  das  all- 
gemeine Handeln  des  Volks  als  richtig  und  nolhwendig 
erprobt  worden  Ist. 

7.  Sprachliche  Abgrenzung  der  Sillc  vom 
Sittlichen. 

Die  Sitte  bildet  spraehlieh  und  sachlich  den  Aus- 
gangspunkt des  SittliclieQ,  aber  sie  enthfllt  nur  den  Aus- 
gangspunkt, nieht  das  Sittlfdie  selber,  letsteres  ist  viel- 
niciir  sprachlich  wie  sachlich  von  der  Sitte  genau  zu 
unterscheiden.  £ine  Handlung  kann  gegen  die  Sitte 
Verstössen,  aber  ide  ist  darum  noeh  nicht  unsittlich,  un- 
monludi.  Ob  die  Spradie,  indem  sie  beides  genau 
unterscheidet,  das  Richtige  gotroflbn,  werden  wir  seiner 
Zeit  erfahren,  wenn  wir  das  Zweckroomenl  des  SillÜchen 
snm  Gegenstand  unserer  Untersuchung  machen,  an  der 
gegenwürtigen  Stelle  haben  wir  das  Material,  welches  die 
Sprache  uns  bietet,  keiner  Kritik  in  unterwerfen,  sondern 
zu  gewinnen. 

Der  Gedanke,  welcher  der  Sprache  zu  Grunde  liegt, 
ist:  auch  die  Sitte  verpflichtet,  aber  in  anderer  Weise  als 
die  Moral.  Für  die  Verpflichtungen,  welche  letstwe  auf- 
erlegt, bedient  sie  sidi  der  Ausdrucke:  sittlich,  moniliseh, 
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für  die  Vet  |ini(  htuni:on  Her  Siltc  hat  sie  eine  Heihe  anderer 
Ausdrücke,  die  wir  hier  xusanimenstcllcn. 

Zunttcbst  den  der  Sitte  selber.  NiemaDd  sagt  von 
demjenigen,  der  lieblos  gegen  die  Seinigen,  barlhertig 
gegen  dfe  Armen  ist:  er  Verstösse  gegen  die  Sitte,  noeh 
utngekührt  von  demjenigen,  der  die  Sitlo  Uhorliitt.  z.  B. 
die  üblichen  t'mjgangsforincn  ausser  Achl  lüssl,  er  bandele 
unmoralisch,  unsittlich.  In  beiden  Fällen  setil  er  sich 
über  Gdiole  hinweg,  die  er  als  für  sieh  verbindlidi  an- 
erkennen sollte,  aber  die  Gebote  sind  wesentHeh  versdiie- 
dener  Art.  An  der  gegenwärtigen  Stelle,  wo  wir  luuh 
nicht  in  der  Lage  sind,  die  innere  Wesensversobiedenheit 
beider  tu  entwiekeln,  was  nur  mit  Zohttlfenahme  des 
Zweokmomenls  gesdiehen  kann,  mag  sor  vorlSullgen  Vei^ 
ansehaulichung  des  Gegensatzes  ein  Gesichtspunkt  gentigen, 
den,  wie  ich  glciube  nachweisen  zu  können,  die  Sprache 
selber  dabei  vor  Augen  hat,  es  ist  der  Gegensatz  xwischen 
dem  Aeuaseren  und  dem  Innern  oder  der  Form  und  dem 
Inhalt  des  Handelns.  Es  ist  derselbe  Gegensats  in  Besug 
auf  das  Handeln,  wie  er  in  liexug  auf  das  Sprechen  zwi- 
schen dem  grannnatikalisch  richtigen  Ausdruck  der 
Gedanken  und  dem  Gedankoninbalt  besteht;  die  Sitte 
Ist  die  Grammatik  des  Handelns. 

Es  ist  überraschend,  mit  welcher  Klarhell  und  Sicher^ 
l)oit  <lic  Spr.iclu'  ilcn  rtbigen  Gesichtspunkt  der  Form  dos 
Handi'lns  erfasst  und  durchgeführt  hat,  und  es  hat  für 
mich  einen  hohen  Reis  gehabt,  ihr  dabei  zu  folgen,  ich 
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bin  von  neuem  erst«UDt  gewesen  Uber  den  feinen  Tast- 
sinn, den  sie  eudk  hier  wiederum  bewidkrl  iiat. 

Unter  den  Wendungen,  deren  sie  sieh  bedient,  ninunt 

die  erste  Holle  ein  die  Form.  Wie  sie  \oii  Sprachfor- 
luna  sprich^  so  auch  vun  UiugaogsCoriuea  oder  von  For- 
men sehleehthin.  Ein  Mann  »von  Formenc  (euch  in  den 
romanisdken  Spradten,  s.  B.  im  Spanisohen  hombre  de 
fonuasl  ist  derjeni^^e,  welcher  sein  Musseres  Benehmen  im 
Verkehr  so  einrichlel,  wie  die  Sitte  es  ihm  \arschreibl, 
ein  Mann  »ohne  Formen«,  welcher  sich  dartlber  hinweg- 
setst  oder  sie  niohi  kennt,  wie  der  Mann  der  untern  Ge- 
aellsehaflsschlehten,  dessen  Benelunen  seigt,  dass  er  nidit 
von  GeseUedit  (daher  «ungesehlacht«,  tthnlieh  »ungcntiU 
von  gen»),  nicht  »von  Familie«  ist,  tleiiFi  die  ^iile  Form 
ist  Werk  der  Familie.  Form  schlechthin  ist  also  wie  Sitte 
sehleehthin  (S.  S4)  die  gute,  es  kehrt  hier  der  i>ei  Gele- 
genheit der  lelsteren  nadigevnesene  Gedanke  wieder,  dass 
dasjenige,  was  sieh  im  Lelmi  ds  Bogel  herausgebildet 
habe,  das  richtige  sein  mtlsse.  Die  Uebertreibuiig  der 
Form  Uber  das  riehtige  Maass  hinaus  begründet  den  Vor- 
wurf des  Förmlichen,  Formellen,  Steifen,  die  Ver- 
naehlllssigung  derselben  den  des  Formlosen.  Die  Vor- 
stellung, welche  die  Sprache  bei  der  Form  im  Auge  hat, 
ist  die  eines  Aeusserun  (daher  die  ADehursu  ^  du  hors 
vom  lateinischen  de  foris  =  von  aussen},  weldies  sum 
Innern  hinsukommt.  Bas  Innere  olme  die  sidi  hinsuge- 
sellende  Form  ist  »roh,  unfein,  ungehobelt,  unge- 
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ginttet,  plump,  massiv«;  kommt  die  Form  hinzu,  so 
wird  das  Benehmen  »fein,  gUU|  gegliUet,  poUrU. 

Dieselbe  Vontellnng  wiederhol!  sieh  in  den  dem  roti- 
te1aherl{«hen  manuarins  (von  manns,  also  orsprUnglieh 
—  liaiidlicli)  entnommenen  Ausdrücken  des  ital.  nia- 
ai^rai  frauz.  maiiieres,  engl,  manners,  spanisch  ma- 
neres,  deiitaeh  Manier  (ein  Mann  von  oder  ohne 
Manieren,  manierlieh,  nnmanierlieh}.  Ebenso  in 
dem  dem  Lateinischen  faeies  (=  nassere  Gestalt,  Form] 
euiiioiiimeDen  französischen  und  auch  ins  Deutsche  hin^ 
tibergenommenen  fayoo  und  dem  englischen  fashion. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Vorstellung  der  Form  ist 
die  der  Art  d.  h.  des  Typns,  der  sieh  im  lieben  in  Be- 
tng  auf  die  Umgangsformen  als  feststehender  henrasge- 
bildet  hat.  Wie  Sitte  und  Form  uhiie  nUheren  Zusatz  die 
richtige,  gute  involviren,  so  auch  Art.  Der  Mann,  der 
sie  befolgt,  lüL  »artigt,  hat  »Lebensartt,  setxt  er  sich 
über  sie  hinweg,  so  hat  sein  Benehmen  »Iteine  Art«,  es 
ist  »unartiii«.*)  Als  Vorbild  der  richtigen  Art  gilt  der 
Sprache  ilirjciiige,  weiche  sich  bei  Hofe  ausgebildet  hat: 
die  Art  des  Hofes,  daher  die  Höflichkeit,  ital.  und  spar 
nisdi  Corte  sie,  frans,  conrtolsie,  engl,  eourtesy  (von 
mittelalterlieh  cnrtls  =  Hof,  daher  corte,  eonr).  Darauf 
weist  auch  das  Wort  (^ulauterie  zurück.  Aus  dem  Ara- 

*)  Der  Ausdruck  Wird  tibrigens  in  gcwiasen  WenduDKen  auch 
vom  Sittlichen  jjphrfiiicht:  »aus  tlt-r  Art  schlagen»,  entarten,  ein  »ent- 
arteter Meosch«,  wahrend  artig,  unartig,  L^benüart  aus&chlivssiich 
•ich  auf  die  Sitte  besiehea. 
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bischen  hhali  (=  Schiiiuck)  haben  die  Spanier  den  Ausdruck 
gala  (ss  üofkleid]  gemacht  und  daraus,  als  Name  fOr  das 
Benehmen  des  in  Hoftraoht  (in  »Galla«,  riditiger  »Gala«  £r- 
seheinenden,  abertragen,  des  sieh  der  Hofweise  Befleiasi- 
gt'ndon'j  (las  A(ljL'i'ti\ um  lialanle  und  das  Sub.slantivuia 
galaoteria,  vvns  dann  bei  dem  bestimmenden  KinÜuss  der 
spanischen  Hofetikette  auf  die  Obrigen  Ui)fe  allgemeiner 
$praehgelM>aueh  geworden  ist.  Aneh  in  dem  das  vor- 
schriftsmtlsslge  Benehmen  bei  Hofe  beieichnenden  Wort 
Etiquette  wiederholt  sich  die  ol)it;e  Vorstellung  der  Form, 
weiche  als  etwas  rein  Aeusserliches  dem  Inhalt  aufgehef- 
tet wird;  etiquette  ist  der  aufgeklebte  Zettel.  Die  Rtfmer, 
die  den  Hof  nioht  kannten,  knflpfen  den  Begriff  der  Htfl^ 
lichkeit  an  den  Gegensatz  des  Stftdters  sum  Landmann 
an  (urbaiiilas  —  rusticitas). 

Ausser  dem  Uofe  als  Quelle  der  lltfflichkeit  nennt 
uns  die  Spradie  noch  eine  andere,  es  ist  die  Weise  des 
Ritters.  In  fast  allen  modernen  Spradien  erseheint  seine 
Weise  als  Vorbild  der  feinen  Form,  daher:  ritterlich, 
chevaleresk,  Cavalier  (von  lat.  caballus  —  Pferd,  daher 
eabalero,  eavalli^ro,  cavaliere,  Chevalier,  ebevaleresqne), 
nar  dass  die  Vorstellung,  welche  die  Sprache  dabei  im 
Auge  hat,  Uber  die  blosse  Form  des  Benehmens  hinausgebt 
und  auch  die  Gesinnung  mit  umfasRt. 

Auch  »Mode«  schliesst  sich  dicscia  Vorsleliungskreise 
an.  Auch  sie  ist  die  »Art«,  wie  sie  sich  im  Leben  aus- 
gebildet hat,  und  in  besonderer  RIdatung  auf  die  Gegen- 
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sUinde,  deren  man  sieh  für  sein  peretfnliehes  BedOrfniss 

bedient,  insbesumlere  die  Kleidung.  Das  Wort  slomnil 
von  dem  Iiiteinischen  modus  —  Maass  und  Art,  letzteres 
von  der  Sanskritwunel  ma  =  messen,  von  der  aueh  mos 
=  die  Sitte,  d.  i.  das  Maass  des  Handelns,  abstammt 
(s.  oben  S.  35,  No.  1). 

Alle  Schönheit  beruht  auf  der  Form,  und  damit  ge- 
winnen wir  einen  neuen  wichtigen  Gesichtspunkt  für  die 
Sitte,  es  ist  der  des  ästhetisch  Schonen.  Die  Spradie 
wendet  ihn  nur  auf  die  Sitte,  nicht  auf  das  Sittliche  im 
engem  Sinn  oder  die  Moral  an.  Der  Ausdruck,  mittelst 
dessen  sie  es  thut,  ist  Austand.  Nieniiftid  bezeichnet 
eine  sittliche  That  oder  Tugend  z.  B.  DanUiarkeit,  Selbst- 
verlvugDung,  Wahrheitsliebe  als  anständig,  oder  Harte, 
Grausamkeit,  Raehsueht  als  unanständig.  Bieser  beiden 
Adjectiva  sowie  des  Substantivums  Anstand  bedienen  wir 
uns  nur  für  die  äussere,  durch  die  Sitte  vorgeschrie- 
bene Form  des  Benehmens.  Anstand  ist  dasjenige,  was 
dem  Manne  »wohl  ansteht«,  ihn  schmttckt,  ihn  sie rt, 
ihm  gut  sitst  wie  ein  gut  angepasstes,  angemessenes 
Kleid  (daher:  passendcR.  unpassendes,  angemes- 
senes, unangemessenes,  iiciifliiiifiij .  Das  Anstiiiidigo 
liert,  das  Unanständige  verunziert.  Diese  Doppelbedeu- 
tung des  Sefamuekes,  der  Zierde  und  des  Siehriemens 
liegt  aueh  dem  lateinisehen  decet,  deens  und  dem 
griechischen  -pi-ov  zu  Gruiiik'.  mii-  dass  Ijcide  Sprachen 
dabei  deu  (jesiciilspuiikl  des  Usthetiscb  Scbtiucn  ungleich 


Digitized  by  Google 


Dia  SpraclM.  —  Die  Sitte.  —  Aesthetisober  GesichtsponlU.  33 


weiter  erstrecken  als  die  deutsche  (siehe  unten) .  Die 
griechische  Sprache  geht  sogar  so  weil,  den  iisthotischeo 
GMichtopanki  des  Schtfnen  selbst  auf  die  Tugend  UMn" 
wenden  und  sie  xe  wkm  su  nennen.  Unsere  deutsdie 
Sprache  hat  den  Gesichtspunkt,  soweit  ich  habe  finden 
können,  nur  in  zwei  Fällen  auf  das  Tugendgebiet  (Iber- 
tragen. Es  ist  einmal  der  schöne  Gedanke,  in  dem  sie 
sich  mit  der  griechischen  und  lateinischen  begegnet,  dass 
das  WoMwellen  einen  verUttrenden,  ästhetisch  sehtfnen 
Beis  Uber  das  f^nze  Wesen  des  Menschen  verbreitet.  Das 
Woiiluollea  ist  diu  Mutter  der  Graisieo.  Von  /apic  (=  tiuust, 
Uuld)  bildet  der  Grieche  die  Göttinnen  des  Liebreites:  die 
Ghtfitinnen  ^opitsc),  von  dem  sinn-  und  sprachverwandten 
gratis*)  der  Römer  seine  Grasien  (gratiae),  von  »Huld«  der 
Deutsdie  seine  »Huldinnen,  Huldgttttinnen«,  von  hold  (=  ge- 
neigt; das  »hold  und  gewarligu  des  Lehuseides,  (iruud- 
holden)  das  Holde  und  holdselig.  Es  ist  also  die  Huld, 
welche  scbttn,  holdselig  macht.  Das  sweite  Beispiel  ist  die 
Ableitung  des  »Lieblidienft  und  des  »Llebrelses«,  also  des 

*)  Ueber  die  spraehllche  Verwsndtochen  beider  e.  G.  Curtias, 
GmndxUce  der  griedilflelien  Etymologie,  Aufl.  4.  S.  198:  Wonel 

char,  daher  /'t-'m  ich  freue  mich,  /»pt«  <iuo»t>  Q.  a.  ni.,  Kantus 
woblwolleod,  tjeneigt,  gratia  Gunst,  Wuhlwollea.  Es  ist  dies  ciu- 
mal  ein  recht  schlagendes  Bespiel  dafür,  wie  uarechl  die  Etymo- 
logen Ihun,  wenn  sie,  wie  hier  gesoheiwD  (s.  darüber  Curiius  S.  IM) 
bei  ihren  etymologisclien  Ableituiif^on  r);m  snrhlic1ii>  Moment  gar 
SD  gering  aosclüagen.  Die  Uebereinälimniunt;  der  im  Text  nach- 
gewiateoen  AnffsMung  der  deutadien  Sprache  mit  der  griechiaeben 
und  latdnlachan  teigt,  daas  wir  aa  hier  mit  einem  Gedanlien  von 
liefer  psychologischer  Wahrheit  zu  Ibnn  iiaben. 

Jb«vlaf,  U«r  SwMk  in  Uwhi,  U,  3 
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iistdeiiseh  Schönen  von  'Lieben,  dem  shtlicii  Guten  —  die 
Liebe  wie  das  Wohlwollen  maoheo  den  Menscben  sdiOo. 

Abgesehen  von  diesen  swei  Fallen,  beschrSiikt  aber 
die  deutsehe  Sprache  den  Gesichtspunkt  des  Ssthetiscb 
Schonen  ausschliesslich  auf  liie  iiussere  Form  des  Han- 
delns: den  Anstauii.  Der  Ausland  gilt  ihr  uis  Inbegriff, 
als  Kanon  des  durch  die  Sitte  vergeschriebenen  Beneh- 
mens, und  sie  bedient  sidi  lur  fiexeiehnung  seiner  ver^ 
pflichlenden  Kraft  des  Ausdmciis:  Gesets  (Gesetse  des 
Anstftndes)  und  Pflicht  Anstandspflicliton ,  aui  h  I  hn  n- 
pilietiUti  .  Für  das  (lein  Auslande  oder  der  Sitte  enl- 
sivechende  Handeln  hat  sie  swei  AusdrOclLe,  deren  sie 
sieh  in  Anwendung  auf  das  Sittliche  oder  das  Recht  nie 
bedient,  da  beide  lediglieh  das  rein  Aeusserlidie  der  Er^ 
scheinuriL;  /.um  (iei;enslande  haben:  Benehmen  (Touruüre) 
und  Wesen.  Niemand,  der  sich  ini  Deutschen  correct 
ausdrucken  will,  spricht  von  einem  unsittlichen,  egoisti» 
sehen  oder  selbstverlangnenden,  sittlichen  Benehmen.  Mit 
dem  letsteren  Wort  bringt  er  nur  Adjectiva  in  Verbin- 
dunti,  bei  deneu  man  die  Sitte  als  Maassslab  anlegt, 
wie  z.  B.  anstaudig,  passend,  st*hicklich,  taktvoll,  gewandt 
u.  8.  w.  und  die  entsprechenden  Negationen:  unanständig, 
unpassend  u.  s.  w.  Der  Eindruck,  den  das  Gegentheil 
des  zu  beobachtenden  Benehmens  hervorruft,  wird  mit 
dem  Wort:  «Anstuss,  Verstoss«  bezeichuel,  das  wiederum 
niemals  für  das  Sittliche  gebraucht  wird,  während  »Aei^er^ 
nissa  t>ereits  auf  letxteres  sielt. 
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Mit  dem  Ausdraek  «Wesen«  hat  es  eine  eigenthflni- 
liehe  Bewendtniss,  er  vereinigt  swei  gerade  entgegen» 

gpsptzt«  Bedputunfit'ii  in  sich.    Die  eiue  versetzt  uns  ins 
Innere  und  Innerste  der  Dinge.  Im  tiegensati  sum  aoa^ren 
Sebein,  an  dem  der  Blick  des  minder  Geübten  haften 
bleibt,  kehrt  sie  die  innere  Substana,  die  Seele  des  Dinges 
hervor.   In  diesem  Sinn  spredien  wir  vom  Wesen  der 
Dinge,  der  menschli<'hen  Freiheit,  des  Rechts  u.  s.  w.,  es 
sind  die  htfchsten  Probleme  der  Philosophie,  die  mit  dem 
Wort  Wesen  namhaft  gemacht  werden.   Die  andere  da- 
gegen halt  sich  aussohliesalich  an  die  ttusssere  fosdieinung, 
und-  iwar  die  des  Menschen,  aber  nicht  des  Menschen  in 
abstracto,   sondern  eines  ganz  bestiiiiiuten  Individuums. 
In  diesem  Sinn  sprechen  wir  von  einem  lieblichen,  an- 
roathigen,  borisehen,  scheuen,  eckigen,  Unktsdien  Wesen. 
Den  Gegensata  in  Wesen  in  diesem  Sinn  bildet  der 
(;h,ir;ikier;  wie  jenes  uns  das  Aeussere,  so  zeichnet 
diei>er  uns  das  Innere  des  Menschen. 

Woher  nun  jener  befremdende  Widerspruch  in  der 
Doppelbedentung  des  ersten  Ausdrucks?  Es  ist  gar  kein 
Widerspmdif  die  Sprache  hat  vielmehr  auch  hier  wie 
immer  das  Kiclitiisc  yclrDÜeii.  Sie  setzt  das  Wesen  des 
Menschen  nicht  in  die  äussere  Krscheiuung  fUr  iiioh,  in 
das  rein  Aeusserliohe,  die  angeklebte  Form,  sondern  sie 
erblidtt  in  derselben  den  Ausdruck  des  Innern,  den 
Widersehein  des  Charakters;  es  ist  der  Gedanke,  dass 

das  innere  Wesen  des  Menschen  in  seinem  Aeussern 
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sur  Enchmnung  gelangt,  in  dem  liebliehen,  freundlichen 

die  Liebe,  das  Wohlwollen,  in  dem  herrschsüehtigpn  die 
Herrschsucht,  in  dem  scheuen  die  innere  l'nsicherUeil. 
Ous  das  Wesen  auch  etwas  bloss  ttusseriich  Angenom- 
menes, Angelerntes  sein  kann,  ein  Firniss,  den  der 
Menseh  aufgelegt  hat,  um  sein  »wahres  Wesen«  zu  vei^ 
bergen,  stflil  dem  nicht  entgegen,  die  Spruclie  liiill  sieh 
bei  jenem  Ausdruck  an  das  normale  Verhiiltnis!«,  und  das 
besteht  eben  darin,  dass  das  Wesen  im  Sinn  des  Aeussem, 
des  fiendimens  der  Auadruek  des  Wesens  im  Sinn  des 
Innern,  des  Charakters  ist. 

Mit  »Benehmen«  und  »Wesen«  pflegen  wir  neben 
sonstigen  Ac^ectiven,  deren  \\W  uns  nur  fUr  sie  bedienen, 
auch  einige  andere  su  verbinden,  denen  wir  eine  ge- 
nauere Betrachtung  susuwenden  haben. 

Es  sind:  »gesittet  und  sittsam«  im  Gegensatz  zu 
»sittlichu,  und  »ehrbar  und  ehrsam«  ini  (leuens.ilz  zu 
»ehrlich«.  Jeder,  we klier  d\e  deutsche  Sprache  kennt, 
weiss,  dass  von  diesen  beiden  Gegensataen  das  erste 
Glied  nur  auf  das  Benehmen  und  Wesen,  das  zweite  nur 
auf  den  Charakter  Anwendung  findet.  Sittsam  ist  das 
Mudchen,  welches  bereits  in  ihrer  äusseren  Krscheiuung 
den  Eindruck  achter  Jungfräulichkeit  macht,  diejenige 
zarte  Scheu,  Zurückhaltung,  Schaam  bekundet,  in  der  wir 
bei  ihm  den  Ausdruck  jungfräulicher  Beinheit  eiiiKeken. 
Sittsamkeit  ist  das  Gegentheil  der  Dreistigkeit,  Frechheit. 
Aber  die  billsdinkeil  ist  nur  etwas  Aeusscriicbes,  hinter 
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ihr  kann  sieh  die  Uosittlichkeit  und  ÜDkmisofaheft  ver- 
bergen, sie  gehört  daher  nicht  dem  Gebiet  des  Sfttlfohen, 
sondern  dem  der  Sitte  an.  Khenso  verhall  es  sich  mit 
»gesitteU.  Ein  »gesilteter«  Bfann  kann  hdohsl  unsitUicb 
sein,  es  ist  nur  der  Süssere  SeblifF,  den  er  der  Ersiehung 
verdankt,  den  wir  mittelst  dieses  Pmdikats  oonstatiren, 
die  Kenntniss  iiiul  Hcfolgung  der  Silto:  der  Ungesittete«, 
dem  sie  abgehl,  kann  unter  dieser  mangeliüiftcn  Aussen- 
seite  einen  ungleieh  höheren  sittlichen  Fonds  in  sieh 
sehliessen,  als  der  Gewttete*  »Sittlich«  dagegen  geht 
stets  auf  das  Innere  des  Menschen:  seine  Gesinnung, 
seinen  Charakter,  seine  mor;iHsch»Mi  Crundsiitze. 

Ganz  dasselbe  gilt  fUr  den  zweiten  Gegensatz  von 
»ehrbar  und  ehrsam«  und  »elirlich«.  Die  beiden  ersten 
Ausdrucke  treffen  wiederum  nur  die  Aussenseite:  das 
Renebmen,  sie  sind  völlig  itquivalent  mit  sittsam.  »Ehr- 
liche dagegen  gehl  auf  die  Gesinnung,  die  sittüchen  (iriind- 
8«txe,  den  Charakter,  es  xeichnet  uns  den  Mann,  der 
innerlich  etwas  auf  sieb  hslt,  dem  seine  »Ehre«  d.  i. 
seine  persönliche  Selbstaebtung  hoher  steht,  als  der  Vor^ 
theil,  den  er  dnrdi  Unredtiehkeit  erlangen  könnte,  während 
der  ''Lhrbare«  nur  iiusseriich  etwas  auf  sich  hitU,  womit 
sieh  Uoehrlichkeit  vertragt,  wie  umgekehrt  ein  »unehr- 
bares«  d.  i.  freches  Wesen  mit  Ehrlichkeit. 

Der  Werth  diesM  Doppel|>aares  ven  AusdrUeken  für 
unsem  Zweck  besteht  nun  nicht  bloss  darin,  dass  sie  uns 
einen  neuen  Beleg  geben  lur  die  scharfe  Gronzscheide, 
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welche  die  Sprache  im  Bezug  auf  Sille  und  Silllirhkcil 
beobachU't,  sondern  dass  nie  deinswihen  SUimmworl:  Sille 
und  Ehre  xwei  so  gHoslich  verschiedeDe  Badeutungen  eni- 
lehnen.  In  meinen  Augen  hätte  die  Sieherheit,  mit  der 
die  Bpniehe  Aber  ihre  Anschauung  von  Sitte  und  SittUdi- 
k«Mt  \ri  liiut.  nichl  glHiucnder  documentirt  werden  können, 
als  indem  sie  hei  der  Bildung  des  Adjectivuius  ein  und 
dasMlbe  Substantiv  in  doppeltem  Sinn  ausprägt,  einmal 
im  Sinn  des  rein  Aensserliehen:  der  Sitte,  des  An« 
Standes,  der  äusseren  Ehre,  icurs  des  Benehmens,  das 
andere  Mal  im  Simi  des  Innorliehen:  der  Siltlichkeil,  der 
inneren  lüure,  kura  des  Charakters.  Schon  bei  dem 
Stammwort  sellier  muss  die  Sprache  sich  dieses  G^en- 
satses  swischen  dem  Innern  und  Aeussem  klar  bewusst 
gewesen  ^n,  sich  vorgegenwMrtigt  haben ,  dass  die  Sitte 
in  ihrer  ursj>rüniilichen  hislorischon  (»o.slalt  als  Nie<ler- 
scldag  und  Erscheinungsform  der  Weise  des  YoIIls  eben- 
sowohl Nonnen  Ober  die  moralisehe  Bestimmung  des 
Willens  wie  Uber  das  äussere  Verhalten  dfts  Mensefaen 
in  sich  l)irgl,  und  dass  die  Ehre  im  subjentiven  Sinn  als 
SoIhstschäUung  sich  ebensowohl  im  äusseren  BeiioluiK'n 
als  im  Handeln  bewährt.  Sprachlich  sichtbar  wird  diese 
Unters^eidung  aber  erst  in  den  A^jecUven,  sie  sind  die 
divergirenden  Linien,  die  an  dem  Punkt,  wo  wir  sie 
treffen,  (miu  m  weiten  Abstand  von  einander  bilden .  die 
abor,  wenn  wir  sie  zu  ihrem  Schnittpunkt  aurüek verfolgen, 
bereits  sich  getrennt  haben  rotlssen,  um  so  weit  aus^ 
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einander  bu  geben.  Der  Sehnittpunki  ist  der  ursprttng- 
liehe  DoppeHMgriff  der  Sitte  und  der  Ebre  —  wer  !hn 
nieht  annimmt,  steht  ver  einem  sprachlidieD  Rsthsel. 

Dass  die  »Sittca,  nachdem  sie  das  Sittliche  aus  sich  ent- 
lassen, im  Sprachgebrauch  spiiler  eine  engere  Bedeutung 
angenommen,  die  Richtung  der  einen  Linie  eingeachlagen 
lut,  sieht  dem  nieht  im  Wege,  die  Gesehiehte  der  Spraclie 
bietet  ansnhh'ge  Beispiele  einer  soldnn  Verengerung  des 
iirsprdnglichen  Sinnes,  letzlore  isi  Gleichbedeutend  mit 
der  Erweiterung  und  Vervollkomuinuog  des  sprachlichen 
Denkens. 

Zu  den  Ausdrttdien,  deren  wir  uns  im  Deutsohen 
ebenfalls  nur  fOr  das  «Benehmen«  bedienen,  gehört  so* 

fiaiiri  noch  ntaktvoll  und  lakllos«,  und  damit  bertlhre 
ich  einen  Begriff,  der  uns,  wenn  wir  der  Anregung,  die 
er  dartvietet,  Folge  leisten,  das  innerste  Gettder  des  spraeh^ 
lieben  Denkens  bloss  legt.  loh  mUohte  sagen:  Der  Begriff 
des  Taktes  ist  ein  Nerv,  der,  wenn  wir  ihn  sorttckver- 
folgen,  in  das  Centraiorgan  der  Sprache  führt;  man  kann 
ihn  nicht  prHpariren,  ohne  ihn  bis  in  seinen  Ursprung 
tu  verfolgen  und  eine  Reihe  anderer  Nerven  bloss  su 
legen. 

Unter  Takt  in  dem  Sinn ,  den  wir  hier  mit  ihm 
verbinden,  verstehen  wir  den  sicheren  Treffer  des  Ge- 
fohls  in  Dingen  des  Anstandes,  er  beseichnet  also  eine 
Polensirung  des  Schiokliehkeits-  oder  Anstandsgefühls* 
Ab«r  dieses  Moment  ist  es  nieht  allein,  welches  ihn  von 
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lolxlerein  unlerscheidel ,  soodern  die  Sprach«*  beachtet  iui 
Gebrauch  dieses  Ausdrueks  noch  eiae  feine  Nttandrang. 
Takt  ist  nicsht  das  SehickliehkeitsgefUhl  als  blosse  llr- 
theilskraftf  in  seiner  bloss  kritischen  Funotion,  in  der 
dasselbe  sich  gleichmüssig  in  (Um-  Bf^urtlifMlung  des  fremden 
wie  des  eigenen  Benehmens  belhätigt,  sondern  in  seiner 
praktischen  Function  als  Wegweiser  für  das  eigene 
Handeln.  Von  einer  fremden  unsehlokliehen  Handlung 
sagen  wir  nicht,  dass  sfe  unsern  Takt,  sondern  dass  sie 
nnser  SchickiiehktnJs-  oder  AnsländsjicfUhl  verletze.  Bei 
Takt  denken  wir  also  bloss  an  den  Einfluss,  den  letzteres 
auf  das  Benehmen  ausüben  soll,  selbstverstttndlich  nicht 
bloss  auf  das  unsrige,  sondern  auch  auf  das  fremde,  und  in 
diesem  Sinne  beteichnen  wir  letiteres  als  taktlos  nnd 
sprechen  demjenigen,  der  es  sich  hat  zu  Schulden  kotimion 
lassen,  den  Takt  ab,  indem  wir  uns  dabei  in  seine  Seele 
versetsen.  Aber  dies  Urtheil  faUt  nicht  unser  Takt, 
sondern  unser  Schioklichkeitsgeftthl.  Takt  ist  also 
die  Bewahrung  desselben  im  Handeln. 

Ganz  denselben  Unterschied  macht  die  Sprache  in 
Beasug  auf  das  SittlichkeitsgefUhl  und  das  Gewissen. 
Von  einer  fremden  unsittlichen  Handlung  sagen  wir  nicht, 
dass  sie  unser  Gewissen,  sondern,  dass  sie  unser  Sitt> 
lichkeilsgefuhl  verletze.  DiipeiztMi  sprechen  wir  dem- 
jenigen, der  sie  verübt  hat,  das  »Gewissen«  ab  und  l>e- 
leidmen  seine  Handlung  als  eine  »gewissenlose«.  Die 
Sprache  untersdieidet  also  audi  hier  wiederum  swisehen 
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der  bloM  krUischen  vnd  der  praktischen  Function  des 

Gefühls.  Dasselbe  Phänomen,  welches  der  Takt  auf  dem 
GehieU*  der  Sitte  oder  des  Anstände«  darstellt,  veran- 
aohaulicht  ans  das  Gewissen  fttr  das  Sitiliehe. 

Damit  konnten  wir  es  uns  genttgen  lassen ,  wenn 
es  bloss  darauf  ankäme,  auch  an  diesem  Punkt  die  Bpracli~ 
liehe  Unterscheidung  der  beiden  Sphitren  der  Sitte  und 
Silllichkoil  zu  coDStatireo.  Mau  sieht,  die  Sprache  bleibt 
sieb  aueb  bier  wiederum  treu,  sie  beieidmet  das  der 
Sitte  und  der  Sittlicbkeit  entsprechende  subjeetive  GefObl 
mit  twei  verschiedenen  Namen,  das  eine  als  AnStands- 
oder  Schicklichkeits-,  da«  andere  als  sittliches  oder  Bitt- 
liobkeitsgefttbl ,  und  für  beide  bildet  sie  wiederum  in 
Besag  auf  ihre  praktisehe  Bethatigung  beim  Handeln  swei 
besondere  Namen:  Takt  und  Gewissen.  Die  Behauptung 
wird  keinen  Widerspruch  finden,  dass  unsere  deutsche 
Sprache  den  obi{^ca  Liiterschied  in  einer  Weise  ausgof)rägt 
bBif  die  nichts  lu  wünschen  Obrig  Ittssl,  er  gehört  zu  den 
am  klarsten  erfassten  und  am  genausten  durchgeführten 
Untersehieden  der  deutsdien  Sprache,  insbesondre  liat 
sie  dabei  die  Sitte  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  behan- 
delt, sie  bietet  tUr  sie  eine  lollc  eigenthUmlicher  Wen- 
dungen auf,  gegen  welche  der  Wortvorratb,  den  sie  für 
das  Sittliche  verwendet,  sich  fast  als  Armuth  ausnimmt  — 
efne  Erscheinung,  für  die  wir  unten  vielleicht  im  Stande 
sein  werden  die  Erklärung  zu  ünden. 
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8.  Steigerung  des  Sehickliehkeitsgefflhls 

lum  Takt. 

Ich  kehre  tum  Takte  lorOek,  rnn  cUe  Uoteniuehung, 

die  ich  oben  in  Aussicht  stallte,  weiter  eu  foliron. 

Die  ßeobackluug,  die  wir  oben  in  BeKug  aul  ihn  con- 
slatiri  haben,  beslaod  dario,  dass  die  Spradie  es  fdr 
nttthig  gehalten  bat,  die  praktisohe  Funetion  des  Gefühls 
für  das  Sdiieklfohe  in  der  Riefatanft  anf  das  Handeln  mit- 
telst scint^r  besonders  tu  betonen.  \nid  wir  haben  gesehen, 
dass  dasselbe  sprachliche  riiünomeD  sich  audi  ftlr  das 
Bittliefae  wiederliolt,  fttr  welches  uns  das  Gewissen  das 
Seitenstttok  des  Taktes  gewahrt.  Dieselbe  Erseheinnng 
begegnet  uns  noeh  sum  dritten  Mal:  belni  Sehtfnen,  nMm- 
lieh  im  »Geschmack".  Der  Geschmack  \«'rhält  sich  zum 
SchÖnheilsgefUhl ,  wie  der  Takt  zum  Schicklichkeita-,  das 
Gewissen  tum  Sittliehkeitsgefnhl,  d.  h.  er  vergegenwSi^ 
tigt  uns  das  SchOnbeitsgefOhl  nicht  in  seiner  bloss  kriti- 
schen, sondern  in  seiner  prakti sehen  Funetion.  Das 
Unschöne  verletzt  nicht  meinen  Geschmack,  sowenig  wie 
das  Unschickliche  meinen  Takt  odor  das  Unsittliche  mein 
Gewissen,  sondern  das  eine  verletst  mein  Sehttnheits-, 
das  andere  mein  Sehickliebkeita^,  das  dritte  mein  Sittlieh- 
keits-f^eftlM  —  Geschmack,  Takt,  Gewissen  bewahren  sich 
nur  im  Handeln,  nicht  im  ürtheilen. 

Und  selbst  sum  vierten  Mal  oonstatiren  wir  dieselbe 
Erscheinung;  dies  Mal  auf  dem  Gebiete  des  Rechts,  es 
ist  der  Gegensats  des  juristischen  Takts  sum  Rechts« 


Digitized  by  Google 


Die  Sprache.  —  Üic  Sitte;  Si-iiu;klictikeit«(gefubl  und  Takt.  43 

gefnhl,  fl«r  freilfoh  lu  seinem  VeretMndniss  erat  der 

hrlauirnitifi  IxHWlrfpn  wird.  Wir  hab4:*n  damit  folgendes 
Schema  gewonnen: 

Das  Sc'hdne.         Schönheitsgorahl.  (ieschmaek. 
Die  Silte.  Schicklichkeits-,  Takt. 

AnslJtndsypftllil. 
Das  Sittliche.        SiUlii  hkcilsj^<'filhl.  Gewissen. 
Das  R(H  Rechtsgefühl.  Juristischer  Takt. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  wir  es  hier 

oieht  mit  eforai  wunderlidieD  Einfall,  einer  Beltsamen 

Laune,  sondern  einem  wohlerwogenen,  voHstündig  su  Ende 

gedachten  Gedankm  der  Sprache  za  thun  haben.  Allen 
vier  Sphiiren  wier  objccliven  Begrirton  slollt  sie  als  Form 
ihrer  subjectiven  Aneignung  und  Beherrschung  in  Ge- 
stalt des  Unbewussten  sunflohst  gegenober  das  Geftthl, 
und  ans  dem  Geftth],  welches  als  allgemeiner  BegrilT 
gleichniüssig  die  beiden  Functionen,  die  wir  oben  unter- 
schieden haben:  die  kritische  (das  Ciefühl  als  Urlheils- 
kraft)  und  die  praktische  (das  Gefühl  als  subjectiver 
Impuls  sum  Handeln,  als  Triebkraft)  in  sich  schliesst, 
scheidet  sie  sodann  die  letstere  aus,  um  sie  mit  beson^ 
dereiu  Naiaeu  zu  belegeu.  Warum  das"*  Handeln  ist  xwar 
etwas  Anderes  als  Urtheilen,  aber  wenn  einmal  dieselben 
Bibeln,  dureh  welche  ich  mich  bei  meinem  Urtheil  fiber 
fremde  Handlungen  leiten  lassen  darf  und  soll,  anf  mein 
eigenes  Handeln  Anwendung  erleiden ,  warum  den  lets- 
teren  Füll  uorh  bt'suiitlcrs  hervorheluMi ?  Ist  das  Gcfülil, 
das  mich  bei  meinem  Handeln  leitet,  ein  anderes,  als  das 


44  K^P*  I^*   l^i^  Hüciale  Mechütük.    Das  Sittliche. 

mir  mein  Urtheil  dictiri,  ist  es  naciiBioiitiger,  isl  es  stren- 
ger? Darauf  soll  uqs  der  Takt  und  «war  zunächst  der 
Takt  im  socialen  Siuu  ilie  Antwort  fi«'l)en ;  später  soll 
.  sich  zeigen,  ob  der  Takt  im  juristischen  Sinn  damit  über- 
einstimmt. 

Das  Wort  Takt  weist  uns  etymologiseh  auf  das  GefttU 

zurück,  es  isl  das  lateinische  Uictus  ^on  längere  =  ftlh- 
len,  berühren,  treffen).  Aber  im  l>culs*'hcn  verbinden 
wir  damit  eine  Nebenbedeutung,  die  in  dem  lateinischen 
Wort  nieht  liegt  (die  Rdmer  bedienen  sich  dafür  der  Wen- 
dung :  rem  aeu  tangere  =  den  Nagel  auf  den  Kopf  tref- 
fen) ,  nümiich  die  einer  Steigerung  dcssclljen :  des  fein 
entwickelten  Gefühls  oder  Tastsinns  (des  »Fühlers«),  Takt 
ist  die  Sicherheit  des  Geftlhls,  welches  in  schwierigen 
Lagen  das  Biebtige  triflft,  wir  ktfnnen  kurx  sagen:  der 
sichere  Treffer  des  Gefühls.  Diesen  Sinn  bat  das  W<nt 
auch  im  iiiii;iik.ili-,<  hen  Sinn,  es  bezeichnet  hier  die  Sicher- 
heit des  Gefühls  für  das  musikalische  ZcUniaass,  den 
Rhythmus.  Dieser  subjective  Sinn  ist  der  ursprttngliebei 
die  objeotive  Bedeutung  des  Wortes  (Takt  s=:  Taktart)  ist 
die  abgeleitete,  ttbertragene,  was  ich  nur  darum  bemerke, 
um  den  verlocktMulen  (icjiunkcu ,  als  oh  der  Sprache  bei 
der  Bildung  des  Wortes  Takt  im  socialen  Sinn  die  Vor- 
stellung des  musikalischen  Rhythmus  als  Vorbild  der  eben- 
falls streng  abgemessenen  Ordnung  des  Lebens  vorge- 
schwebt habe,  fem  zu  halten. 

Die    Steigerung   des  Gefühls   für  das  Schickliche, 

» 
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weiches  der  Begriff  Takt  iiupticirt,  bcwalirt  sich  .in  di  n 
BwetfelUalteu  Fullen,  an  den  kritischen  Lagen,  in  denen 
er,  verlassen  von  den  Eegeln,  die  ihm  an  die  Hand 
gegeben  nnd,  selbständig  das  Ri4^tige  d.  h.  das  ihrem 
Sinn  oder  ihrer  Beslimmang  GemHsse  sn  treffen  hat.  Takt 
ist  nicht  di«'  blosse  inoclianische  Anwendung  der  Hogeln,  die 
schabtonenmiissige  Befolgung  derselben,  zu  der  es  nur  der 
Abrichtongy  des  nasseren  Schliffs  bedarf,  sondern  Takt  ist 
die  Bewahrung  ihrer  verstKndnissvolien  Aufnahme  und 
Aneignung  durch  Ergänzung,  Portbildung  derselben  in 
F<illen,  wo  sie  ihn  im  Stich  lassen,  der  Jurist  würde  sagen: 
durch  analoge  Ausdehnung.  Takt  ist  Divinalion  in  Dingen 
des  Anstands,  praktisches  Erfindungsvermtfgen,  der  Treffer 
des  GeffediU,  ¥ne  ich  mich  ausdrückte.  Es  ist  also  nicht 
die  blosse  praktische  Function  des  SchfokKehkeitsgeftthls 
beim  eignen  Benehmen  im  Gegensalz  der  kriiisctien  bei  der 
Beuriheiiung  des  fremden,  was  die  Sprache  betonen  wollte, 
als  sie  den  Ausdruck  Takt  schuf,  sondern  die  nur  beim 
Bandeln  sidi  ei^ebende  Nothwendigkeit  der  ErgUnsung 
der  tiberlieferten  Regeln  durch  das  eigene  Rrfindnngs- 
vermögen ,  die  Steigerung  der  praktischen  1" uiiclion  des 
Schicklichkeitsgeftthls.  Dieselbe  ist  nicht  Sache  der  blossen 
mechanischen  Erlernung  der  Regeln,  des  Auswendig- 
lernens des  »Gomplimentirbttchleinsc  oder  des  Studiums 
von  Knigge's  »Umgang  mit  Menschen««,  sondern  sie  setzt 
neben  der  persönlichen  Begabung  zugleich  die  Scliuie  der 
Erfahrung  und  Hebung  in  Kreisen,  in  denen  die  feine 
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Sitte  h<>ifn!8di  ist,  voraus  —  nur  das  I^ben  in  der  rieh- 
liuiMi  Atmosphiire  brinijt  das  Virtuosenthuuj  in  Uingen  des 
Anstandes  xu  Wege. 

Takt,  sagte  ich,  Ist  Erfindangsvermdgen  in  Sachen 
des  Anstandes.  Ganc  dasselbe  gilt  für  den  Geschmack 
in  Bezug  auf  das  Schöne.  Auch  hier  ist  es  wiederum 
nicht  diu  blosse  prakliijche  Bc(h;l!i};ung  des  Schünheils- 
geflthiSi  welche  die  Sprache  mit  diesem  Wort  ausdrucken 
will,  sondern  das  VennQgen  desselben  sur  eigenen,  selb- 
ständigen Erfindung.  Der  Ges^niack  wie  der  Takt  ist 
erfinderisch ,  er  gehl  Uber  die  blosse  Nachahmung  gege- 
bener Muster,  Uber  die  blosse  Befolgung  der  liegein 
hinaus,  er  versucht  sich  selber. 

Dieser  Gesichtspunkt  bewährt  fdeh  auch  beim  Takt 
im  juristi sehen  Sinn.  Von  ihm  sprechen  wir  nur 
beim  .luriston,  nicht  beim  Laien.  Warutiif  Weil  die 
Steigerung  des  Gefühls,  welche  der  Takt  iinplicirt,  hier 
des  RechtsgefOhls,  das  Virtvosenthum  in  Dingen  des 
Beehts  nur  beim  Juristen  möglich  ist;  nur  in  seiner  Person 
finden  sich  die  Voraussetsungen,  um  das  RechtsgefOhl  rar 
höchsten  Blütiu'  /.ii  treiben.  M.m  wende  mir  nicht  ein, 
dass  es  sich  in  diesem  Fall  nic-hl  um  die  praktische,  Sön- 
nern die  kritische  Function  des  Bechtsgeftlhls  handele,  da 
ja  der  Jurist  den  juristischen  Takt  nicht  im  Handeln, 
sondern  imUrtheilen  bewahre,  denn  der  Jurist,  welcher 
nrlheilt.  handelt,  das  ist  sein  jji aktiseher  Heruf.  Von 
diesem  praklisehen  Erfindungsvermögcn  des  Juristen 
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imlerscheidet  die  Sprache  ganz  fein  das  juristische  Wah  r- 
nebmungsveniittgen.  Das  uA  der  juristiache  Blick, 
dieselbe  Eigenaehaft,  die  wir  beim  Ant  ala  Diagnose 
beseiehnen.  Mit  der  bloaaen  ErkenDtniaa  dessen, 
was  isl,  ist  es  aber  in  praktischen  Uiugen  noch  nicht 
gelhaa,  es  soll  geholfen  werden,  und  dies  Vermögen,  das 
richtige  prakiisdie  UUlfsmitlei  aufsutinden,  ist  es  eben, 
das  die  Spraobe  im  Unlersdiiede  von  dem  joristiadien 
Blick  bei  dem  jurtstisdien  Takt  im  Aii|g;e  liat. 

Es  bleibt  uns  noch  das  (Icwissen.  Wie  Takt  und 
Geschmack  isl  auch  das  Gewissen  Berather  in  'ML-encu 
Aogeiegenbeilen,  nicht  Biebter  in  fremden.  Zweifelhaft 
isl  nnr,  ob  und  inwieweit  die  Spraciie  damit  sugleidi, 
wie  l>ei  jenen,  die  Vorstellung  einer  Steigerung  des  ent- 
sprechenden Gefühls  verbindet.  Gewiss  nicht  in  dem  Sinn, 
dass  sie  durin  eine  BlUthe  des  SitllichkeitsgofUhis  erblickte, 
die  nnr  in  liesonders  günstigen  I^en  tur  Reife  gediehe. 
Wttlirend  Takt  und  Geschmack  Vertilge  bilden,  weldie  nicht 
Jedem  eignen,  und  die  sn  ihrer  Ausbildung  der  besonderen 
Gunst  der  Umsl^mde  iMMiurfen ,  liest  der  Sprache  diese 
Vorstellung  beim  Gewissen  gänzlich  fern,  sie  betrachtet 
dasselbe  als  eine  Eigenschaft,  die  man  bei  Jedem  in 
glelcfaer  Weise  vorausaetun  darf,  als  einen  Bestandtheil 
der  normalen  Ausstattung  des  Menschen,  den  Niemand 
erst  besonders  zu  erwerben  oder  erst  durch  L'ebuug  aus- 
subilden  hat.  Aber  in  anderem  Sinn  lasat  sich  doch  der 
Gedanke  eioer  Steigerong  des  entsprechenden  Geftthls 
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auch  beim  GewisMii  aafrecht  «rhalten^  nsmlfoh  in  dem, 
»liiss  das  siuliche  GefUh!  in  Anwpndnnu  auf  das  eigene 
Handeln  sich  in  einer  gUnäligereo  Lage  betindet  als  bei 
der  Beurlheilung  fremder  Handlungen.  Bei  letiteren 
liegen  nns  in  der  Regel  nidii  die  voilstiUidUgen  Daten  tnr 
Beurtheilung  vor,  wir  s^en  nnr  die  äussere  That,  der 
l'.iul)iifk.  in  die  Seele  des  llundolnden  und  in  seine  Motive 
ist  uns  vemohlossen,  wir  haben  nur  den  einzelnen  Akt 
vor  uns,  nicht  den  Zusanunenbang  desselben  mit  der  Ver^ 
gangenheit  des  Mensehen,  seiner  Eniehung  u.  s.  w.,  der 
so  oft  den  einsig  richtigen  Sehlttssel  cur  ErklMrang  der- 
selben darbietet,  während  uns  alle  diese  Innern  und 
süssem  Zusammenhange  l>ei  der  eigenen  That  bekannt 
sind.  Damm  darf  man  sagen:  eigene  Handlungen  ist 
man  ttesser  in  der  Lage  su  beurtheilen,  als  fremde,  d.  h. 
das  Gewissen  urthetit  richtiger  als  das  Sittlichkeitsgeftthl. 
Freilich  gibt  «'s  sein  Urlheil  häufig  erst  ab,  wenn  es  zu  sj).il, 
wenn  die  Handlung  bereits  geschehen  ist,  und  holt  in  der 
kritisehen  Function  erst  nach,  was  es  bei  der  praktischen 
versXumt  hat,  und  nach  dieser  Seite  hin  triflt  der  Ver- 
gleich mit  dem  Takt  und  Geschmack  nicht  lu ,  die  sich 
ausschliesslich  im  Handeln  bewühren.  Aber  das  ist 
wiederara  allen  drei  gemeinsam,  dass  es  die  iweifelbaften 
Fragen,  die  kritischen  Fülle  sind,  in  denen  sie  sich 
erproben.  Für  das  Sittliche  beteichnet  die  Sprache  die- 
selben als  ' (j e w  i s 8 e n s f ra 2 0 n (casus  conscientiae)  ein 
der  Sprache  der  theologischen  Moralc^suislik  des  Mittel- 
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alten],  nicht  als  »sittliche  Fragen«.  Uuinil  sagt  sie  uns: 
Oitor  sie  hat  nur  der  Handelnde  selber  ein  Urtheil,  ein 
Dritter  soll  stdi  des  Urtheils  enthalten,  wenn  er  nieht 

von  ihm  selber  ins  Vertrauen  und  zn  Rathe  gezogen  ist, 
wie  es  die  kalhoiist'lie  Kirche  iu  der  Person  des  Beicht- 
vatms  ermögli43hfc  —  eine  Einrichtung,  der  ich,  obachon 
selber  Protestant,  doch  ihre  Bereehtigung  und  ihren  hohen 
Werth  nidit  absprechen  iiann,  da  sie  dem  Zweifelnden 
al  iti  dpr  bloss  subjccliven  eigenen  Autoritlit  die  objeclive 
der  Kirche  als  Rücklialt  in  Aussicht  stetll  und  der  kirch- 
liehen Doctrin  den  Anläse  geboten  hat,  die  Theorie  des 
Sittlichen  nicht  anter  dem  rein  wissenschafftiiohen  Gesichts- 
'  ponkt  der  Ethik,  sondern  unter  dem  praktischen  der 
MoralcasuistÜL  zu  behaudelu.  Letztere  verhält  sich  zu 
jener  wie  die  Jurispradena  cur  Hechtsphiioaophie ,  ihr 
Zweck  ist  der  der  Anwendung  auf  die  ooncreten  Verhalt- 
nisae  des  Lebens,  es  ist  das  Bedtirbiiss  des  forum  intern 
uuin,  dem  sie  ganz  so  Abhülfe  zu  gewuhren  sucht,  wie 
die  Jurisprudenx  dem  des  exteruuoi. 

m 

9.  Die  Sitte  —  Fortschritt  des  sprachlichen 
Denkens  seit  dem  Älterthum. 

Ich  Loiiiaie  zur  Siltc  noch  einmal  zurück.  Nicht, 
weil  ich  in  Bezug  auf  den  Punkt,  der  uns  bei  dieser  rein 
sprachlichen  Untersuchung  an  ihr  allein  interessirt:  ihre 
scharfe  apraehlidie  Unterscheidung  vom  Sittlichen,  noch 
etwas  naduutragen  hatte,  ich  habe  das  Material,  das  ich 
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zu  diesem  Zweck  aulsubieteu  veruiuchte,  erschöpit,  und 
ioh  glaube,  dass  es  vollkomineii  ausgereicht  liaben  wird, 
um  diesen  Punkt  Uber  allen  Zweifel  so  erheben.  Was 
ich  hier  noch  xn  thnn  gedenke,  besteht  vielmehr  darin, 
den  Weitli  desselben  ins  richtige  Lichl  zu  netzen  und 
dem  Leser  die  l  ebörzeugung  zu  verschafl'eo,  dass  er 
darin  eine  Leistung  der  deutschen  Sprache  vor  sieh  hat, 
weldie  einen  werthvollen  Fortschritt  und  eine  dauernde 
Bereicherung  der  Ethik  enthHlt.  Ein  Vergleich  mit  den 
beiden  Cullurspracheu  den  AUerlliums  wird  dies  Verdieusl 
unserer  Muttersprache  darthun;  es  ist  ein  Stock  aus  der 
Geschichte  des  Denkens  der  Vtflker,  der  sich  stets  brtn 
setzenden  und  ablttsenden  Arbeit  derselben  an  der  Lösung 
eiiu  5  und  desselben  l'ioblems,  diis  sich  darin  abspiegelt. 

Drei  Stulen  sind  es,  welche  uns  die  allmalige  Ui- 
sung  dieses  Problems:  die  Scheidung  der  drei  verschie- 
denen Seiten  der  gesellschaftUcben  Ordnung:  Sitte, 
Sittlichkeit,  Recht,  veranschaulichen,  sie  fallen  su- 
sauiinen  mit  den  Griechen,  Hurnern,  Germanen. 

Die  erste  Stufe,  es  ist  die  der  griechischen  Sprache, 
seigt  uns  den  Unlerscbied,  welcher  später  in  drei  Glieder 
auseinandergeht,  noch  in  seiner  Gebundenheit,  als  Einheit. 
Es  ist  die  erste  Wahrnehmung,  weiche  der  menschliche 
Geist  an  der  ihn  umgebenden  Ordnung  macht,  er  con- 
statirt  das  Moment  der  bindenden  Kraft  derselben  (der 
Sitte)  im  Gegensatt  des  bloss  lusserlidken  Bestehens 
derselben  (der  Gewohnheit).   Mit  dieser  Entdeckung 
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iai  seine  Kraft  sonttoiist  erscbOpfly  es  bedarf  eioer  Zeit 
der  Saminluiig  und  eines  neuen  Volkes,  um  die  Brkennl- 
niss  weiter  su  fördern. 

Das  ist  der  Standpaiiki  der  griechischen  Auffassung ; 
sie  ist  ausgeprägt  in  dem  griechischen  oi%r^.  Die  ganze 
Ordnung  des  Ldbens :  Sitte,  Sittlioiikeit|  Recht,  alles  ist  Ibe^. 
Wer  sie  iMschCet,  ist  &6iauK,  wer  sie  niissachlet,  afitxo«,  tAiae 
dass  dabei  die  Vorschriften  des  bürgerlichen  Gesetses,  der 
Moral  und  des  Auälaades  unterschieden  wUrden.  A^xotio^ 
ist  der  Mann,  wie  er  sein  soll,  der  etwas  auf  sieb  btflt, 
o&noc  sein  Widerspiel,  gleichnUissig  der  Verttehter  des 
Gesettm  wie  der  Gottlose,  der  Bttse,  Fredie  und  Schaam- 
lose.  Selbstverständlich  ist  hiermit  nicht  gemeint,  dass 
die  Griechen,  die  gleich  keinem  Culturvolk  des  (iesetzes 
entbehren  konnten,  nicht  auch  den  Begriff  desselben  riehtig 
erfssst  hüten,  sie.  unterscheiden  sogar  das  gottliehe  und 
menschliche  und  vo(ioi;) ;  sondern  das  allein  Entp* 

scheidende  ist,  dass  sie  jenen  iinliestimmlen  allgemeineu 
Begriff  von  SCxi}  dauernd  beibehalten  haben,  und  dass  sie 
selbst  sur  Beseichnung  dessen,  was  dem  Gosels  gemjfss 
ist  (to  S(iM(tov)  oder  ihm  widerspricht  (to  SHatm),  ihn  nidit 
entbehren  können.') 

Die  Unbesliinmlheil  der  griechischen  ethischen  Auf- 
fassung steigert  sich  noch  dadurch,  dass  der  Grieche  mit 

*)  Da»  grieehJscIie  Sbn)  entspricht  nnseriD  deateehen  »Art  und 

Weise«,  es  stammt  too  der  Wunel  die  zeigen],  daher  Kriech. 
oitxvj[xi.  lat.  (licero,  guth.  zeigom,  G.  Curtius,  GruDdtüge  der 
Kriech.  Elymoi.  (Aufl.  4)  &.  134. 

4* 
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d«iu  elhischeD  Gesiditspuiikt,  wie  oben  (S.  33)  bereits 
bemorkl  ward,  auch  den  HsthatuidlieD  vaibindet.  Das  Gute 
{ufabw)  ist  lugleioh  das  Sehtfne  (mXov).   Das  bekannle 

Muslerbild  der  Griechen :  der  xa^oxa-^abo;  fassl  beides  zur 
Eiuheit  zusumiueu,  uud  so  lUssl  sich  behaupten,  dass  das 
Ethisohe  auf  griechischem  Boden  weder  seine  Spaltung  in 
sieh,  nooh  auch  seine  Setieidung  vom  Aesthetisohen  voll- 
sogen  hat. 

Dass  jene  luaugelnde  Unterscheidung  der  n erschietle- 
nen  Seilen  des  Sittlichen  nicht  etwas  national  (jriechisches 
ist,  was  bei  dem  philosophisch  so  eminent  beanlagten 
griechischen  Volk  am  wenigaten  su  glauben  wKre,  son- 
dern dass  sie  nur  ein  der  niederen  Entwicklungsstufe 
anaeh«riger  Zug  ist,  ergibt  der  Vergleich  mit  andern 
Völkern  z,  B.  dem  jüdischen.  Wie  d;is  griechische  6(xt), 
so  beseiehnei  auch  das  hebrttische  Misehpat  gleich- 
müsflig  Recht,  Sitte ,  Sittlichkeit,  nur  dass  Misehpat  nicht 
den  Willen  des  Volkes,  sondern  Gottes  hinter  sich  hat.  Alles 
ist  Misehpat:  das  Ritualgesetz  suwuhl ,  welefies  unserer 
»Sitte«  entspricht,  wie  die  zehn  Gebote,  in  denen  Moral 
und  Recht  nooh  ununtersohieden  neben  einander  liegen.' 

In  Rom  bei  dem  Volke  des  Redits  reisst  sidi  das 
Recht  von  Sitte  und  M<niil  los,  und  innerhalb  des 
Rechts  selber  vollzieht  sich  eine  Scheidung,  diu  2waj*  den 
Griechen  theoretisch  bereits  bekannt,  von  ihnen  aber 
nicht  praktisch  durchgeführt  worden  war:  die  iwisehen 
dem  gottlichen  und  menschlichen  Recht  (fas  und  jus)  mit 
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Husserstor  Klarheit  uod  vollstandigsler  l>urchfnlirang,  In- 
ilein  für  beide  Zweige  nidit  bloss  eigenthttmUefae,  streng 

geschiedene  GrundsUtzo  aufgestellt  werden,  man  kann 
sagen:  zwei  selbständige  Systeme  des  Redits,  soruiern 
beeoodere  Behörden  eingeeetst  werden ,  denen  die  Pflege 
and  Handhabung  derselben  anvertraut  ist  (die  Pontifiees, 
Fetialen,  Augnren  auf  der  einen  und  die  weltlieben 
Magistrate  auf  der  andern  Seite.*)  Dasjegen  bleiben  Sitte 
und  Moral  ^rachlich  in  ungetrennter  Gemeinsehaft,  die 
laleinisefae  Sprache  hat  es  nicht  in  einem  Ausdruck  ge- 
bracht, der  aussehliesslieh  die  eine  von  beiden  tmie, 
sie  ist  genmhigt,  sich  für  beide  Begrifle  desselben  Aus- 
drucks zu  bedienen:  mos,  mores.  Ja  sie  benutzt  den- 
selben sogar  noch  für  das  Gewohnheitsrecht.  Die  sprach- 
licb  mangelnde  Auspi^gung  des  letsten  BegrifTs  ist  noch 
der  lotste  wahrnehmbare  Rest  der  Unvollkommehheit  der 
Volksuuffassunt?,  welche  alle  Seiten  des  Sittlichen  zur 
£iaheit  des  BegriiTs  zusamiucnfussto,  eine  sprachliche 
Reliquie,  welche  die  Juriqftrudens  hat  stehen  lassen 
mttasen,  eine  Goncesnon  an  dio  Volkspraohe. 

Unsere  deutsche  Spradhe  hat  das  lotste  noch  fehlende 
Glied  aus  der  Gemeinschaft  ausgelöst  und  dassrlbe,  wie 
oben  nachgewiesen,  mit  einer  Klarheit  und  Besiiminthcit 
ausgeprügt,  die  jede  Verwechslung  aussehliesst.  Die  Sitte 
ist  hier  sum  ersten  Mal  sprac^ieb  nidit  bloss  abgehoben 

*j  Das  Weitere  gehört  nicht  hiariier,  s.  dwrtlbor  meiDeo  Geist 
des  röm.  Rechts  I,  §  «K» 
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vom  SiUltchen,  sondern  in  ihrer  £igenari  aoüs  acliarfsle 
individualisirt  und  cbarakterbirl,  die  Sprache  hat  fttr  sie 
einen  Refehlhum  von  Wendungen,  idi  mOehte  sagen  eine 

l'tllle  \()n  Farben  aufgeboten,  um  ihr  Bild  iuiszutnrilpn. 
gegen  welche  die  Armuth  der  Miltel,  welche  sie  für  ihic 
beiden  Schwesiem  aufwendet^  schroff  absUohl.  Die  Sitte, 
kann  man  sagen,  ist  das  Sdiosskind  der  deutschen  Sprache. 

Der  Sprachs^ats  des  Bechis  ist  ein  äusserst  geringer, 
er  setzt  sich  nur  aus  dem  Wort  Recht  und  seinen  Deri- 
vativen susammen,  der  der  SittliohlLeit  ist  schon  etwas 
erheblicher  —  wir  werden  üin  sofort  kennen  lernen  — , 
aber  der  LOwenantheil  teilt  der  Sitte  tu,  rie  stand  dem 
Volk,  als  es  die  Spijicho  bildete,  offenbar  am  nKchslen, 
es  ist  der  warme,  volle  l^ulsschlag  des  lebendigen  Volks- 
gefOhls,  der  in  diesem  Stflck  der  Spraclie  pnlsirt,  wMlirend 
derselbe  immer  schwadier  wird,  je  weiter  wir  uns  von 
ihm  entfernen  und  uns  demjenigen  nahem,  was  nicht  das 
Volk  mehr  macht,  sondern  der  Staat:  dem  Recht.  Wo 
die  Wissenschaft  beginnt,  htfrt  der  reiche  Strom  der 
Sprache  auf,  die  Ausdrucke  werden  dürftiger,  armer, 
magerer.  Bei  der  Sitte,  dem  Anstände,  dem  Schicklidien 
hat  erslcre  kuuni  iintzuredcn,  wenigstens  hat  sie  es  bisher 
nicht  gethnn,  hei  dem  äilliiclicn  tritt  sie  bereits  als 
Theorie  auf,  abet  sie  entlehnt  ihren  Stoff  hier  noch  mehr 
dem  Geftthl  des  Volks,  als  dem  eignen  Denken,  bei  dem 
Beeht  dagegen  befindet  sie  rieh  auf  einem  Gebiete,  wo  der 
Anlheil  des  Soiks,  abgesehen  von  dem  engen  Raum  des 
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GewohnlieitsroehtSf  direkt  gar  niohl  wahmehinbar  ist,  an 
dessen  Stelle  vielmehr  die  Refleiiion  des  Gesetsgebers  und 
die  begriffsbildende  ThMtigkeit  der  Wissensdiaft  doreh 

Inhalt  und  Form  das  Nölhige  beschafit.  Dieser  Grada- 
tion vom  Volke  snr  Wissenschaft,  vom  Unbewossten  xnm 
Bewnssten  entspricht  die  entgegengesetite  in  Besug  auf 
die  Ausbildung  und  den  Reidithnm  der  Sprache.  Je 
abstmeter  das  Denken,  desto  concreler  und  Hrmer  wird 
die  Sprache,  statt  des  oft  erdrückenden  Leberflusses  an 
Worten  und  Wendangen  ftlr  Gegenstande  und  Anschau- 
ungen, die  dem  Volk  nahe  liegen  (der  Araber  soll  an 
500  ftlr  sein  Kameel  haben  t),  eine  Armuth,  die  nicht 
iHjIteii  ein  \  oUst«lndit;er  Miiniiel  ist  und  die  Nolhiiiunf^  in 
sich  schliesst,  einen  Begriff,  statt  zu  benennen,  zu  inn- 
schreiben.  Selbst  die  Synonyma,  welche  die  Sprache 
froher  fOr  einen  Begriff  In  Gebrauch  hatte,  sterben  nach 
und  nach  ab,  wenn  derselbe  aus  den  Hlinden  des  Volks 
in  die  der  \\  isst  n^vchalt  üf»eraehl,  wie  dies  z.  B,  bei  dem 
sGewohnheitsrechtc  der  Fall  ist,  für  %v(  fr  hes  alle  anderen 
Ausdrttcke,  mit  denen  der  Volksmund  dasselbe  einst  be- 
seidbnete:  Heritommen,  Brauch,  Udbung,  Gewohnheit 
diesem  Einen  Plati  gemacht  haben. 

Ich  fasse  den  Inhalt  dieser  sprachgeschichtlichen  Aus- 
führung Ubersichtlich  zusammen,  indem  ich  damit  das- 
jenige verbinde,  was  die  vorigen  Nummern  uns  in  Besug 
auf  die  Unterscheidung  der  versdiiedenen  Sphären  der  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  abgeworfen  haben. 
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4.  Die  thatsMcbliohe  Ordnung  des  Volk^lebonü,  die  (iewohniieit. 
{Der  Uranfang}. 

i.  Scheidung  des  verbindlicben  und  des  nicht  verbindlichen  Tbeils 
darMlben. 

Gewohnheit  —  Sitte, 
kriechen  und  Juden,:  Miscbpal). 
i.  Ausclieidung  de»  Rechte. 

(Die  lUfmer). 
Das  Recht.  Mos,  moras 

a)  Das  ras.  ^    (Sitte  und  Moral). 

1))  Das  jus. 
(justum,  injustum,  le- 
gitimnm,  illegitimum). 

Gewohntieitfirecht 
(rooras,  consaetudo). 

4.  Scheidung  der  Sitte  vom  SittHchea. 
(Die  Germanen]. 

Dns  Recht.           Pa<s  Siftlichp  im  cnf?c-  Die  Sitte  (Anstand), 

(reclitinUüsig,  unrecht-    ren  Sinn,  die  Moral,  (sittsam,  ehrbar,  an- 

ntUssig.  rechtswidrig],    (sittlich,    unsiUlich,  ständig,  schicklich, 

Gewobnheitorechk.      moralisch,   unmora-  slemlieh  u.  s.  w.) 

Usch). 

Das  Rechtaseftthl.     Das  SittlichkeitsgefUhl.  Das  Schicklichkoits- 

odcr  An»tands};efühl. 

Der  juristische  Takt.         Das  Gewissen.  Dor  sociale  Takt. 

Zti  (\m  droi  gesellschaftlichen  Iiiiporativon,  mit  denen 
diese  Tabelle  schliesst,  SiUe,  Moral,  Recht,  bat  die  moderne 
Well  noch  einen  vierten  hinsugefUgt,  den  wir  hier  lU' 
nächst  noch  übergangen  liiiben,  da  er  an  dieser  Stelle 
kein  Interesse  für  uns  hatte,  dem  wir  al)or  seiner  Zeit 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werden :  die  Mode, 
und  das  voUstandige  Schema  der  socialen  Imperative 
(einen  Begriff,  den  wir  demnächst  rechtfertigeii  werden), 
nach  Massgabe  der  Gradation  ihm*  socialen  Bedeutung, 
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weldier  der  Draok,  den  die  Geflellschafl  in  Besiehung 
auf  sie  aiiaabt,  entspricht,  ist: 

1 .  Mode,  , 
t.  Sitti«, 

3.  Moral, 

4.  Reeht. 

Wird  eine  Icointnende  Zeit  die  Selieidung  nodi  weiter 
fortsetzen?  Ich  haltt*  es  nicht  für  uivnioglich.  In  der 
Sitte  stecken  swei  divergente  Elemente,  die  ich  seiner  Zeit 
bei  ilirer  Icriiiselken  BetraelitQiig  darlegen  werde,  und*  die 
▼ielieiciii  eine  kommende  Zeit  dureh  die  entspreebenden 
sprachitcheu  Ausdrücke  j^enau  von  einander  scheiden  wird. 

10.  Das  Sittlielie.  —  Die  Aussagen  der  Sprache. 
—  Gonfrontation  des  Sittlichen  mit  der  Sitte. 

Wir  setzen  unser  Verhttr  mit  der  Spradie  fort,  indem 

wir  CS  auf  das  Siuliche  ausdehnen.  Wir  wissen,  dass 
sie  letsteres  genau  von  der  Sitte  unterscheidet,  aber  was 
sie  sieb  unter  demselben  denkt,  ist  uns  sur  Zeit  noch 
unbekannt.    Wir  liesehrflnken  unser  VerhOr  aber  nicht 

auf  das  eine  Wort,  an  welches  sie  ihre  Vorstellung  knüpft, 
sondern  wir  verbinden  damit  alle  diejenis^cn,  welche  zu 
demselben  in  irgend  einem  Verhältniss,  sei  es  der  Ver- 
wandtsehaft  oder  des  Gegensatxes  stehen,'  kurz  wir  sietien 
aueh  die  spraehlidie  Umgebung  jenes  Wortes  in  den  Kreis 
der  Untersuchung.  Wie  der  Richter  bei  seinem  Verhör 
nicht  bloss  den  Angeschuldigten  vernimmt,  sondern  alle 
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•  Zeugen  f  deren  er  habhaft  werden  kann,  so  werden  auch 
wir  die  spraehlidien  Zeugen,  so  so  sagen:  die  begriff- 
liehen Nachbarn  vorfordem,  um  von  ihnen  Uber  die 

Grenzen ,  die  ihr  Gebiet  von  dem  streitigen  des  Slltliehen 
scheiden^  Auskunft  xu  erhalten.  Es  sind  die  Sitte,  das 
Zweokmassige  und  der  Egoismus. 

Indem  wir  suerst  den  Spraehseliats  for  das  SfUliebe 
selber  untersuchen ,  conslati'ren  wir  zuniichst  die  tlber- 
rascbendc  Enthaltsamkeit,  welche  die  Sprache  in  dieser 
Besiehung  beobachtet.  Wahrend  sie  fttr  die  Sitte,  wie 
oben  nadigewiesen  ist,  eine  Menge  von  spraeUidi  Ter- 
sehiedenen  Ausdrucken  und  Wendungen  su  Tage  gefbrdert 
hat ,  enllehnl  sie  ihren  gcsammtcn  Wortsehalz  für  das 
Sittliche:  sittlich,  unsittlich,  Sittlichkeit,  Unsittlidikeit, 
Sittengesets,  SittliehkeitsgefObl  dem  einen  Wort:  Sitte, 
und  selbst  hei  den  der  lateinischen  und  grieehisohen 
Sprache  entlehnten  Ausdrücken:  moralisch,*)  Moral  (mos, 
mores),  ethi.sch  und  Ethik  behält  sie  diese  Anlehnung  an 
die  Sitte  bei.  «Gewissen«  hat  nur  «Ue  subjective  Seite 
des  Sittliohen  tum  Gegenstand  (S.  40).  Es  gibt  keine 
Normen^  Grundsatze  des  Gewissens;  werde  bezeieli- 
nen  will,  muss  sich  nothwendigerweisc  eines  der  drei 
genannten  Ausdrücke  bedienen. 

Dieselben  sind  ni^t  Ttfllig  synonym,  die  Sprache 
beobachtet  swisohen  ihnen  yielmehr  folgenden  Untersdned. 

*)  Das  ialeiniscbe,  dem  griechischen  nachgehihlcte  mora- 

Us  stammt  von  Cicero,  wie  er  selber  (de  feto  c.  IJ  bemerlit. 
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Bei  «etUfich«  Iiat  sie  die  Theorie  des  Slttlidien  (Btfaili) 
im  Auge,  ettiiscii  verliflK  sieh  sa  sittlidi,  wie  juristisch  su 

rLchtlirh,  wir  handeln  sittlich,  rechtlich,  nicht  ethisch, 
juristisch,  wir  urth eilen  ethisch,  juristisch.  Sittlich 
tmd  moralisch  wird  in  der  Regel  gleiohbedeutend  ge- 
faraueht.  Wer  genau  sprechen  will,  betont  mit  Moral  und 
moralisch  den  Gegensatz  zu  fiechi  und  rechtlich,  d.  h.  er 
negirt  (lamit  dus  Moment  des  äusseren  Zwanges,  wUhreud 
er  mit  SiUlichkeit  bloss  davon  abstrahirt.  £ine  mora- 
lische Terbindlichlwit  in  der  Sprache  dea  Juristen  (die 
naturalis  obligatio  der  R<fnier]  ist  diejenige,  welelie  recht- 
lich nirlii  erzwungen  werden  kann,  sie  bildet  den  Gegen- 
satz zu  den  lechllich  erzwingharen ,  der  Givilverbindlich- 
keit  (obligatio  civilis).  Die  Moral  als  Disoiplin  beschränkt 
sieh  auf  diese  rechtlieh  nüdit  erswingliaren  Vorschriften 
des  Sittengesetses.  Das  Sittliche  oder  das  Sittengesets 
dagegen  umfasst  auch  das  Recht  luil.  Vom  Staudpunkt 
des  Sillliehen  aus  erscheint  das  Moment  des  ttusseren 
Zwanges  als  gleiehgaltig,  als  überwunden  durch  die  Innere 
Freiheit,  von  der  dasselbe  allein  seine  Verwirklichung  er- 
wartet: das  Sittliche  ist  die  höhere  Einheit  von  Kechl  und 
Moral  in  der  Sphiiro  des  Subjecti veti. 

Die  drei  Mal  sich  wiederholende  sprachliche  Anleh- 
nung des  Sittlichen  an  die  Sitte  (mos,  ifio«)  beweist,  dass 
wir  es  hieibei  nicht  mit  einer  sufUlIigen,  sondern  mit 
einer  geradezu  zwingenden  Vorsteliung  der  Sprache  zu 
\han  haben.    Letalere  vermag  sieh  den  Begriff  des  Sitt^ 
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lieben  nicht  anders  m  denken,  als  indem  sie  den  der 
Sitte  tu  lltllfe  nimmt.   Der  Gedanke,  den  eie  dabei  im 

Aage  hat,  ist  «h>  historische  Kntstchung  des  Silt- 
liolieD  aus  der  Sitte.  Beide  entwickeln  sich  aus  dem 
Letten  des  Volks  als  Normen,  welohe  sich  durch  die  Er- 
fahrung eis  nothwendig  bewShrt  haben.  So  wenig  die 
Sitte  etwas  rein  Yndividnellea  ist,  welches  das  Subject 
aus  sich  selber  entnehmen  künnte,  so  wenig  das  Sittliche; 
fflr  beide  bedarf  es  des  Volks  und  swar  des  ge- 
sebiebtl'iehen  Lebens  des  Volks:  der  gesellsdiaftliehen 
Erfahrung,  um  sie  ins  Dasein  zu  rufen. 

Dnmif  hat  die  Sprache  uns  ein  höchst  wichtiges  Mo- 
ment für  die  Hei^rifTsbestimmung  des  Sittlielien  genannt, 
das,  wie  wir  sehen  werden,  die  Wissenschaft  xu  ihrem 
grOsslen  Sehaden  nur  su  sehr  aus  den  Augen  gelassen 
hat,  und  das  wir  unsererseits  demnächst  verwerthen  wer- 
den. Es  ist  (i.is  Moment  des  Geschichtlichen  und  des 
Voiksthttmlichen.  So  wenig  wie  das  Individuum  die 
Sprache  aus  sich  su  entwickeln  vermag,  eben  so  wenig 
das  Sittliche,  beide  enthalten  Aufgaben,  die  nur  das  Volk 
3EU  leisen  vermag. 

Das  hislorische  und  volksthUnilicho  Moment:  die  (ie- 
meinsamkeit  des  Ursprungs  ist  dasjenige,  was  die  Sitte 
und  die  Sittlichkeit  der  Sprache  infolge  mit  einander 
theflen,  sie  sind  Zwillingsschwestem,  im  Obrigen  aber 
gehen  sie  aus  einander  und  geslidteii  sich  zu  zwei  beson- 
dern, selbständigen  Begriffen,  welche  die  Sprache  genau 
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am  6ioander  htflt.  Dies  iai  oben  (^'o.  7)  bereits  nachge- 
wiesen, die  Spradie  bedienl  sich  für  die  Sitte  eines  reiehen 
SehaUes  von  Wendangen,  welelie  sie  für  das  Sittliehe  nie 

gebrauciil,  uinl  haben  wir  dort  i?esphpn,  tlass  es  der 

Gesichtspunkt  der  äußern  Furiii  des  Uandelus  war,  durch 
dea  sie  die  SiUe  vom  Sitüiehen  aiihebt.  Sie  bietet  uns 
aber  noch  einen  andern  Gesichtspunkt  cur  Unteiadieidnng 
beider  dar,  der  fttr  die  Art,  wie  sie  sieh  das  V«4ialtniss 
beider  denkt,  höchst  charakteristisc-h  ist. 

Die  Sprache  redet  von  einer  »Landes-,  Standes-, 
VoIIls-,  Orts-ffitte«,  nicht  von  einer  »Landes-,  Standes-, 
VoIIls-,  Orts-Sittliehkeit«.  Mit  diesem  einen  Zuge  hat  sie  das 
uulcrschüidt'iulc  Wesen  beider  klar  i:ezeii*linet,  es  ist  der 
Gegensau  des  bloss  beschrankt  und  des  absolut 
Bindenden.  Geben  wir  dem  Gedanken,  den  die  Sprache 
damit  verbindet,  Ausdruck,  so  sagt  sie  dadurch  Folgendes 
aus.  Die  Sitte  ist  etwas  loluil,  national,  social  Bedingtes, 
sie  bindel  mich  nur  du,  wo  sie  besteht.  Die  Sitte  lasse 
ich,  wenn  ich  auf  fieisen  gehe,  in  der.Ueimath  zurttok 
und  ordne  mich  der  Landessitte  unter,  selbst  wenn  sie 
von  der  meiner  Heimath  noch  so  abweichend  ist.  Aber 
die  Sittlichkeit  bej^leitet  mich  auf  der  Reise  um  die  Welt, 
eine  unsittliche  Handlung:  Betrug,  Diebstahl,  Völlerei, 
fiheiwruch  werde  ich  selbst  unter  einem  wilden  Volk,  bei 
dem  ^  an  der  Tagesordnung  sind,  und  das  in  ihnen 
nichts  AnstOssiges  «rbliekt,  nicht  mit  anderen  Augen  an- 
sehen als  duiiüim.  |}nd  wie  die  Sitte  mich  nur  da  bindet, 
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WO  sie  besteht,  so  auch  nur  so  lange,  als  sto  besieht, 

ihre  verpfliVhloii«io  kraft  beruht  lediglich  auf  ihrer  That- 
sUchlichkeil;  hat  sie  aufgehört  zu  existiren,  so  hat 
sie  fenierbin  keine  bindende  Kraft  mehr  fttr  mich.  Anders 
bei  der  Sittlichkeit.  Sie  behalt  fUr  mich  ihre  verpflich- 
tende Kraft,  auch  wenn  Tausende  sie  mit  Pttmen  treten, 
ihre  Autoritüt  ist  von  der  Thats.iclilichkett  iiiKilitiangi;^, 
mein  sittliches  Unheil  erkennt  die  äussere  Wirklichkeit 
nicht  als  Massstab  des  Sittlichen  an,  sondern  |H«vocirt 
auf  sieh  selber,  auf  seine  eigene  innere  Wahrheit  und 
fühlt  sieh  dabei  von  derselben  Zuversicht  beseelt,  wie  der 
Denker,  welcher  eine  Wahrheit  gefunden  hat,  mit  der  er 
einsam  der  gansen  Welt  gegenttber  steht.  Fttr  dea 
Juristen  kann  loh  den  Gegensats  iwisefaen  Sitte  und  Sitt- 
lichkeit durch  den  Vergleich  mit  Besiti  und  Eigenthnm 
wiedergeben:  der  Besitz  f;illl  mit  der  Thatsächlichkcit  zu- 
sammen, das  Eigenthuui  ist  davon  unabhängig. 

Wir  haben  damit  einen  fttr  die  Charakteristik  des 
Sittlichen  nadi  Auffassung  der  Spradie  httdist  wiehtigen 
Zug  gewonnen;  den  des  allgemein  Gültigen.  Das 
Sittliche    nach   Vorsl^llung  •  der  Sprache    kennt  keiueii 

Unterschied  von  Land,  Bang,  Stand,  es  richtet  seine  Ge- 
» 

böte  gleiehnutssig  an  alle  Klassen  der  Geaellaehafi  und 
an  alle  Vtflker.    Darin  liegt  sngleich,  dass,  so  wie  es 

dem  Unterschied  des  Landes  uuti  ik-v  .Nationalitül  keinen 
Einfluss  zugesteht,  es  eben  so  wenig  den  Unterschied  der 
Zeit  anerkennt.   Der  Gegensats  von  Ort  und  Zeit,  vttllig 
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Diassgebend  fUr  die  Sitte,  ist  für  dus  Sil( liehe  ohue  liu- 
deatang,  das  Sittliche  vindicirt  sieh  den  CharalLter  des 
Absoluten.  Ob  diese  Auffassung  haltbar  ist  oder  nicht, 
gilt  uns  hier  gleidi,  es  kommt  uns  nur  darauf  an,  ob  sie 
der  Sprai'lit'  zu  Grunde  liegt,  und  dieser  Nachweis  ist  da- 
mit erbracht,  dass  die  Sprache  eiti  Moiiieut  fUr  die  Sitte 
statuirt,  das  sie  beim  Sittlichen  nicht  anerkennt. 

FassoD  wir  die  Ztige,  welehe  sie  uns  für  das  Sittliche 
genannt  hat,  susaromen,  so  sind  es  ausser  dem  Moment  der 
Norui,  das  ich  als  selbstverstUndlich  nicht  weiter  hervorge- 
hoben habe,  das  Moment  der  historischen  Entstehung 
aus  der  Sitte,  das  der  Freiheit  seiner  Verwirklichung 
durdi  die  Gesinnung  und  das  der  AllgemeiDgaltigkeit, 

H.  Die  Aussagen  der  Spracht*.  —  Confrontation 
des  Sittlichen  mit  dem  Zweckmässigen. 

Eine  Norm  für  das  freie  menscAiliche  Handeln  gewahrt 
auch  das  Zweckmassige.    Worin  unterscheidet  es  sich 

vuiii  Sittlichen? 

Die  Sprache  charakterisirl  dasselbe  als  dasjenige,  was 
im  «Zweck«  sein  »Mass«  Andet,  also  als  das  (dem  Zweck) 
lAngemessene«.  Für  das  Zweckmässige  ist  demnach  der 
Zwedt  das  Mas8gri>ende,  er  wird  als  gesetzt  gedacht, 
das  Zwt>ekmüssige  hat  ihn  nur  zu  venaiitclu,  /u  verwiik- 
lichen,  d.  h.  das  richtige  Mittel  su  suchen.  Daraus  er- 
gibt sidi  der  Unterschied  vom  Sittlichen.  Letsteres  xeidi- 
net  die  Zwecke  vor,  das  Zweckmassige  die  Mittel,  die 
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Ethik  ist  die  Lehre  von  den  Zvve«^k»»n,  die  Politik  tlici 
von  den  Mitteln.  Dass  letztere  nur  in  Anwendung  auf 
die  Zwecke  des  Staats:  die  richtige  Verfolguai;  des 
Allen  NlUxUcheii  im  Gegensatx  des  bloss  individuell 
Naulichen,  wissenschaftlich  ausgebildet  ist,  ihut  der  Weite 
dieses  Begriffes  an  sich  keinen  Eintrag.  Politik  wie  Ethik 
umfassen  das  ganze  Gebiet  des  mensehliGhen  Handelns, 
einerlei  ob  die  Staatsgewalt  oder  die  Privatperson  als 
handelnd  gediMitt  wird;  erslere  soll  eben  so.  wenig  unsittn 
lieh,  wie  letzlere  unzweckmiissi^  lidinleln.  Ausser  diesen 
beiden  Massslaben,  welche  das  Substantielle  des  Han- 
delns betreffen y  gibt  es  nur  nooh  einen  dritten,  weldier 
die  Form  luni  Gegenstand  hat,  es  ist  der  ästhetische, 
den,  wie  wir  oben  (S.  33;  gesehen  haben,  die  Sprache 
auch  auf  das  iiuudolu  zur  Anweiuluug  bringt. 

Die  obige  Abgrenxung  des  Zweckmässigen  gegenttber 
dem  SUtliehen  Ifisst  sich  in  doppelter  Weise  bemSngdn. 
Beide  Begriffe  scheinen  dabei  verkUrst  tu  sein.  ZunMchst 
das  Z\vockiJKlssi};o.  Wir  bezeichnen  nicht  bloss  dio 
Wahl  ungeoigueler  Mittel,  sondern  auch  das  Setzen  ver- 
kehrler Zwecke  als  unzweckmässig.  Der  Einwand  erw 
ledigt  sich  durch  die  BeUtivität  des  Zweekbegriffs.  Der 
Zweck  b,  SU  dem  a  das  Mittel  enthält,  kann  seinerseits 
wiederum  nur  ein  Millcl  für  den  Zweck  c  sein  fa  =  Ari)eit, 
b  =  Vermögen,  c  =  Genuss),  der  Zweck  richtet  vor  dem 
Monsdien  eine  Leiter  auf,  auf  der  jede  Sprosse  tu  der 
vorhergehenden  im  Yeihältnlss  des  Zwecks,  su  der  nädist 
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höhei'^ea  im  Verhällniss  des  Mittels  steht.  Die  Hcurthei- 
luDg  unter  dem  6«siohtspunkt  des  ZweokmttsAigeii  kann 
tkih  lediglidi  an  das  Yerlialtntsa  von  a  und  b  halten,  sie 
kann  aber  aneh  das  dem  Handelnden  selber  vielleteht 
entgehende  Verhiiitniss  von  h  zu  c  ins  Auge  fassen;  in 
dem  Fall  nennt  sie  das  Setien  von  b  answeckmtfssig, 
benülngeli  also  scheinbar  den  Zweok,  in  Wirklichkeit 
aber  das  Mittel  (b  im  Veriialtnlss  su  c).  Gegen  die 
sittliche  Würdigung  sowohl  des  Zwecks  wie  des  Mittels 
verhlilt  sie  sich  voUkoinincn  tnditl'erent;  der  Brandstifter, 
Mttrder  hat  zweckmässig  gehandelt,  wenn  er  dafür 
Sorge  getragen  hat,  dass  seine  That  den  gewOnscfaten 
Erfolg  hatte  und  in  Verlwrgenheit  blieb. 

Vorn  SUirul|>unkl  des  Sittlichen  ;iiis  l.issl  sidi  jene 
Grenzscheiduug  damit  beinUngeln,  dass  diis  Setzen  eines 
Zweckes  die  Wahl  der  richtigen  Mittel  implieire.  Schreibt 
das  SittKehe  gewisse  Zwecke  vor,  z.  B.  Erziehung  der 
Kinder,  Unterstütsang  der  HalfsbedUrftlgen,  so  verlangt  es 
damit  auch  die  entsprechenden  Mitlei.  Voiikoiiunen  richtig! 
Allein  dieser  praktische  Zusammenhang  zwischen  Zweck 
and  Mittel  sehliesst  die  selbständige  Beurtheilung  beider 
nach  den  VOTSchfedenen  Massstflben  des  Sittlichen  und  des 
Zweckmässigen  keineswegs  aus.  Wir  werden  der  Mild- 
thüligkeil  unsere  sittliche  Anerkennung  nitiit  versagen, 
auch  wenn  sie  sich  in  der  Wahl  des  Mittels  vergriffen  hat, 
wir  witrdigen  sie  ledigKoh  nach  dem  Zweck,  und  gleich 
wie  wir  unser  Urtheil  ttber  einen  Verbrecher  dahin  abgeben 

V.  Jkariag,  Dmt  Z«Mk  im  Itoeht.  U.  5 
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können,  dass  er  zweckiiitissig ,  nher  uusiUltcb,  so  Ober 
den  MildthAiigeB,  dass  er  siiUieh,  aber  ppKwecknmwig, 
sweokwidrig  gehandelt  habe.  Das  UnxweckniSaBige  koromt 
auf  Bechnnng  der  Intelligenz,  das  ITnaUtHehe  auf  Reehnanf; 
des  NVillcns.  Nur  d.!  dürfen  \sir  das  l üzweckiuassige  dem 
Menscben  zum  Vorwurf  anrechneuj  wo  wir  seinen  Willen 
dafür  verantwortlieh  machen  kttnnen,  und  nur  in  dieser 
Begrensung  Ixsst  sich  der  Wahl  eines  nntavgliehen  Mittels 
fOr  einen  sittlich  vorgesduiebenen  Zweck  der  Vorwurf 
der  PIlictitwidrigktMl  machen.  Dieser  Punkl:  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Verstandes  in  sittlicher 
Besiehung,  Ist  ftlr  die  riditige  Aoflassung  des  Sittlichen 
und  seiner  Abgrensung  gegentiber  dem  Zweekniflssigen 
von  so  eminenter  Wichtigkeit,  dass  ich  denselben  ntfher 
ausfuhioa  niuss. 

Die  Erkenntnis«  der  Tauglichkeit  des  Mittels  fur  den 
Zweck,  wird  man  sagen,  ist  nieht  Sache  des  Wollens, 
sondern  des  Denkens,  ein  HissgrilT  in  dieser  Besiehung: 
das  Versehen  (culpa;,  doeumenliil  keine  Schwäche  des 
Willens,  sondern  des  Intellekts,  des  Verstandes. 
Wie  Ittsst  sieh  dem  Menschen  die  Sehwache  des  Verstandes 
xoro  Vorwarf  anrechnen?  Weil  und  insofern  dabei  den 
Willen  xugleich  eine  Schuld  trifft.  Ob  Jemand  aus  Be- 
(|iienili<'hkeil  eine  kürperlicbe  oder  eine  geistige  An- 
strengung, die  ihm  oblag,  unterlassen  hat,  ob  er  seine 
Beine,  Arme  oder  seinen  Verstand  nieht  gehörig  gebrauchte, 
gilt  v4»llig  gleich,  in  beiden  Füllen  ist  es  der  Wille,  der 
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gefehlt  hat.    Aui'li  iiiantjL'lh.iftes  Denken  beyrUiidet  flür 
denjenigen,  der  in  der  Lage  war,  besser  zu  denken,  wenn 
er  seinen  Geist  nur  hstte  anstrengen  wollen,  den  Vor- 
werf  der  Sdinld,  der  culpa  der  römischen  Jnrislen,  der 
Denkfaulheit!*)  Die  Sprache  geht  von  der  Annahme 
aus,  dass  der  Wille  Macht  hat  Uber  den  Geist.   Der  Mensch 
kann  und  soll  )«ich  susammennehmen«,  d.  h.  seine  Ge- 
danken auf  den  Punkt,  den  es  gerade  gilt,  ooncentriren 
(oon-agitare  =  cogitare  »  denken),  statt  sie  abschweifen 
lu  lassen;  es  ist  das  Sammeln  der  (iedanken  (»Samm- 
lunf^«)  im  Gegensatz  zu  dem  Zerstreuen  durselbon  (»Zer- 
streutheit«).   Die  lateinische  Sprache  bedient  sich  hier 
gani  desselben  Bildes,  wie  die  deutacbe.    Von  legere 
(=  sammeln,  daher  lesen  —  die  Buchstaben  susammen- 
legen,  sammeln)  bildet  sie:  diligentia  (==  Sorgfall)  In- 
telligcntia,  inlelleeius  (=  Verstand,  das  enlspre- 
chende  deutsche  Wort  ist  Ueberlegen  =  interlegere) 
und  das  negative  negligentia  (nee-legere  =  dasNiohlr» 
sammeln,  NichMlber-legen);  ähnlich  dissolutus  (=  zer- 
streut vou  dis-solverej  und  »leiehtlertigu       leicht  fertig 
werdend).    Wer  eine  Aufgabe  in  Itfsen  hat,  soll  sich 
darum  «kttmmern«,  d.  h.  sidi  Kummer  maoben,  sich  in  Ge- 
danken damit  susebaffen  machen,  soll  »Sorge  empfinden, 

*]  »Hva  intdliger»»  quod  omne«  intdiiguobr  bei  der  culpa  lala^ 

I.  213,  §  4  I.  223  pr.  de  V.  S.  ;5t>  1»i  .!'•<!»'  cutpn.  auch  die  levls 
und  die  s.  g.  coocretc  oder  individuelle  enthalt  den  Vorwurf  des 
roangelhafton  Dank«»;  dar  Wille  ist  es,  der  dafür  veranlwortUcb 
gemacht  wird. 
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sor^fn«.  Daher  im  Deuläehcn  Sorgfalt,  sorirsam, 
Sorglosigkeit,  im  Lateinischen  eure,  curiosus,  ac-cu- 
rattts,  ineuria.  Kommt  »  der  Forderung  nach,  tfllDei 
er  sein  physisohea  und  geistiges  Auge,  so  ist  er  um- 
sichtig, vorsichtig  (providens  =  prudens,  im- 
providens  =  imprudens).  Ist  er  zu  tnipe,  um  sich  anzu- 
strengeii,  so  bleibt  er  »sitzen«^  (desidia  von  de-sedere), 
so  Itfsst  er  »sich  gehen«,  »sich  fahren«*]  (nPahr- 
Ittssigkeit«,  provinsieli  «fahrig«)  so  »lasst  er  nach« 
von  der  ntfthigen  Anspannung  (daher  Nachlassiglteit, 
lateinisch  delietum  von  de-liuqucro  =  nachlassen). 

Auf  dieser  Anschauung  der  Sprache  von  der  dem  Wil- 
len «nxureefanenden  Naehlllssigkeit  des  Y  erst  an  des  be- 
ruht der  Reebtsbegriir  der  römischen  ou Ipa.  Es  ist  sprachlich 
dasselbe  Wort  mit  unserem  deulsrhen  Schuld.**}  Aber 
wahrend  unsere  deutsche  Sprache  dieses  Wort  in  duppcllem 
Sinn  gebraucht,  in  dem  intransitiven  des  »schuldig  seine« 
(Schuld,  Schulden)  und  in  dem  transitiven  des  »verschul- 
det haben s«  (Verschuldung],  ist  die  Rechtssprache  der 

*)  Dasselbe  Bild  des  Fahrenla^eitö  in  den  XU  Tafeln :  .si  l«iuni 
mftDU  fugit  magto  quam  jecit. 

**)  Gothisch:  skulan.  althochdeutsch:  sculmi  —  sollen,  skulda, 
ftcolta  =  ich  soll;  (IüImt  srull,  sculd,  scult,  srholt  =  Schuld.  In 
culpa  ist  das  s  von  skulau,  itculan ,  wie  so  oU  vor  k  oder  c  weg- 
gefallen ,  wahrend  es  noch  in  aoelns  erhalten  tot.  Das  p  4n  culpa, 
an  dem  ich  bei  der  obigen  Ableitung  zuerst  Anstoss  nahm,  ist  nach 
Mittlicihmg  meines  hiesigen  Collegcn  ,  des  Sprachforschers  Benfey, 
das  Cau.sale,  welches  zum  Numioale:  Skul,  cul  biuzutritt,  dasselbe 
druckt  elflo  den  im  Text  hervofgehtrfieneii  Unlenebled  des  tnittl- 
tiven  culpa  (a  venchulden)  vom  mtrauBlviten  scul     schniden)  aus. 
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HOnwr  genauer,  fdr  enteren  verwendet  sie  debere  (sohal- 
den,  debitnm  «  das  Geschuldete),  für  letsteren  culpa 
fversehnlden).  Der  Gegensatz  von  culpa  und  dolus  liegt 
beschlossen  in  dem  von  Mitlel  und  Zweck.  Dolus  ent- 
halt den  Vorwurf  des  absichtlichen  Setzens  eines  rechts- 
widrigen Zwecks,  eines  ZwedLs,  der  mit  den  recbilioli 
gesetzten  Zwecken  anderer  Personen  in  Widerspmcli  tritt, 
cnlpa  den  der  aus  mangelhafter  Wülensanspannunp  unter- 
lassenen Anwendung  des  richtigen  .Miuels  in  Bezug  auf 
fremde  Zweite,  sei  es,  das«  uns  für  dieselben  lediglieh 
ein  negatives  Yerbalten:  ein  Unterlassen,  oder  ein  posi- 
tives: ein  Handeln,  reehtlidi  cur  Pflicht  gemacht  war.  Das 
Motiv  ist  ot;oislis('lier  Art:  Scheu  vor  der  Anstrengung, 
der  körperlichen  oder  geistigen,  bequcmlichkeit,  ein  Sieh- 
gehenlassen  auf  fremde  Rechnung.  Darin  liegt  der 
unsittliche  CSiarakter  der  eulpa,  und  damit  ist  der  Nach- 
weis erbrai^t,  dass  das  Unsweekmlissige  ««gleich 
iiti^iulieh  sein  kann.  Es  ist  dies  überall  da,  wo  den 
Menschen  der  Vorwurf  trifft,  in  Verhältnissen,  die  ihm  die 
Pflicht  auferlegten,  die  richtigen  Mittel  sum  Zweck  xu 
wählen,  s.  B.  als  Inhaber  einer  fremden  Sache,  als  Vor- 
mund oder  Beamter,  aus  Denkfaulheit  die  sorgsame  Prüfung 
derselben  unterlassen  zu  haben. 

So  erklttri  es  sich,  dass  wir  uns  selber  eine  unüber- 
legte, Obereilte  Handlung,  die  sich  in  ihren  Folgen  für 
uns  als  nachtheilig  erwies,  zum  Vorwurf  anrechnen  und 
selbst  Keue  darUl)cr  empfinden,  Schopenhauer  nennt  sie 
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gani  treffend  die  egoistische.  Wir  klagen  dabei  nidit 
unsere  Einsieht  an,  was  gar  keinen  Sinn  htttte,  sondern 

unsere  rmsichl,  d.  h.  unsorn  Willen,  wir  sind  uns  da- 
bei unserer  Schuld  bcwusst.  l  i  ber  etwas  anderes  als  das 
L'nzwedinittssige  kann  der  Egoismvs  keine  Reue  empfin- 
den. Empfindet  er  sie  bei  einer  nnsittUcfaen  oder  unsebidi- 
liehen  Handlung,  so  Ist  es  nicht  das  ünsilllidie  oder 
Unschickliche,  was  er  bedauert  ,  sonHi  i  n  (l,is  für  ihn  Vn- 
zweckmUssige.  Das  Aeussersle  dieser  Reue  könnte  man 
als  die  teoflisohe  bezeichnen,  welche  za  der  Erkennt- 
lifss  gelangt,  dass  das  Nisfllingen  eines  bösen  Hans  in 
mangelhafter  Berechnung  seinen  Grund  hatte,  und  weldie 
darüber  Bedauern  enipHndet. 

loh  glaube  im  Bisherigen  die  obige  Begriffsbestimmung 
gerechtfertigt  su  haben:  das  Sittliche  hat  die  Zwecke, 
das  Zweckmässige  die  Mittel  zum  Gegenstande,  das^tt- 
liche  schreibt  dem  Menschen  (der  Gesellschaft,  Menschhoit] 
die  Zwecke  vor,  die  er  zu  den  seinigea  zu  machen  hat, 
die  Ethik  ist  die  Lehre  von  den  Zwecken,  die  Politik  die 
von  den  Mitteln,  letztere  hat  die  Zwecke  von  jener  so  ent- 
nehmen. Dass  dies  nieht  bloss  von  der  Privatpotitik, 
sondern  atu'h  \nn  der  öffentlichen:  der  Staatspolitik  gilt, 
wird  seiner  Zeit  gezeigt  werden. 

Welcher  Art  sind  nun  die  Zwecke,  welche  das  Sitt^ 
liehe  dem  Menschen  vOTzeichnet?  Darauf  sollen  uns  die 
folgenden  Ausfllhnrogen  Antwort  erthellen. 
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42.  Die  Aussagen  der  Sprache.  —  Gonfrontation 
des  Sidliehen  mit  dem  Egoismus.- 

Die  folpcndc  Ausfuhrung  soll  uns  darüber  Auskunft 
geben,  ob  die  Sprache  den  Zweck  des  SilUicben  io  das 
eigene  leb  des  Handelnden  verlegl,  oder,  in  meiner  Ter- 
minologie ansgedrttokt:  ob  der  Handelnde  selber  Zweek- 
subjeet  des  Sittliehen  ist. 

Die  Uichtung  auf  das  eigene  Selbst  ist  die  durch  die 
Nainr  selbst  vorgeschriebene  erste  und  normale  Function 
des  Willens,  er  voHsieht  damit  das  Grundgesets  der 
Sdittpfting:  die  Selbstbehauptung.  Auf  der  Stufe  des 
Thiercs  bleibt  er  darauf  beschrankt,  mit  dem  Menschen 
erlangt  er  (b'o  F[4higkeit,  sich  Zwecke  zu  setzen,  die  im 
eigenen  Ich  nicht  beschlossen  liegen. 

Httren  wir  nun,  wie  die  Spraohe  diese  Zweekbesie- 
hung  auf  das  eigene  loh  und  die  Erweiterung  Uber  das- 
selbe hinaus  zum  Ausdruck  hriiit;!. 

Sie  verwendet  zur  Bezeichnung  dieser  Zweckbezie- 
hung drei  Worte:  Selbst,  Eigen,  Ego.  Von  dem  ersten 
bildet  sie:  Selbsterhaltung,  Selbstbehauptung, 
Selbstsucht,  von  dem  zweiten  Eigennutz,  von  dem 
dritten  Egoismus.  Von  diesen  Ausdrücken  gehraucht 
sie  nur  den  ersten  (Selbslerhaitung  bez.  Selbsterhaltungs* 
trieb)  gleidunüssig  vom  Thier  wie  vom  Mensdien,  die  andern 
nur  von  letxterem.  Es  ist  also  offenbar,  dass  sie  daliei 
einen  Mussstab  anlegt,  der  in  ihren  Augen  für  das  Thier 
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nicht  passt.  Dasselbe  Phänomen,  das  sie  bei  leUterem 
wahrnimmt,  erscheint  ihr  mithin  beim  Hensdien  in  an- 
derem Lieht  —  es  ist  das  Siltliohe,  das  bereits  seine 
ersten  Strahlen  in  die  mensrhlirhe  Well  uii  lt 

Das  Thier  kennt  keine  Selhslsm-ht.  Mit  t lern  Wort: 
Sucht  bexeiohnei  die  Sprache  die  liranlUiafte  Ausartunf 
eines  an  noh  berechtigten  Triebes,  mit  Selbstsucht  dso 
die  Ausschreitung  des  auf  das  eigene  Selbst  gerIclkteteB 
Strebens  Uber  das  richlige  Mass  hinaus. 

Auch  »Eigennuts«  und  »eigenntttsig«  gebrauchen 
wir  nicht  vom  Thier.  Wenn  Schopenhauer*),  der  diese 
richtige  Bemerkung  madit,  sie  damit  su  begründen  ge* 
(Unkt,  (lass  I'jgonnulz  in  der  »^durch  die  Vernunft  be- 
diD(jteQ  plauniassigen  Verlulgung  der  Zwecke«  besiehe, 
80  kann  ich  mich  damit  nicht  einverstanden  orklMren. 
»Planmttssig«  und  mit  grosser  Versehlagenheit  kann  auch 
das  Thier  verfaluren,  dazu  bedarf  es  nicht  der  «Vernunft«, 
der  blosse  Verstand  reicht  zur  richtigen  Kt  kenntniss  des 
iteigeneo  Nutzens«  und  der  richtigen  Wahl  der  Mittel  aus. 
Meiner  Ansidit  nach  liegt  der  Grund,  warum  die  Sprache 
den  Ausdruck  auf  den  Menschen  besdiränkt,  nicht  im  In- 
tellektuellen, worin  Schopenhauer  ihn  sucht,  sondern  im 
Klhischen.  Auch  hier,  wie  bei  der  Selbstsucht,  steht 
wiederum  das  Sittliche  im  Uintergrund  —  £igen&uts  ent^* 


*)  Die  üruodlagen  der  Moral  §  *4 ,  sAmmtliche  Werk«  Bd.  4, 
S.  196. 
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littli  «inen  siuliehen  Vorwurf,  SelbtteriiaUung,  Selbst- 
behanplang  nfdit. 

Egoismus  ist  sprachlich  die  Zweckbeziehnn??  Hps 
Wollens  auf  das  eigene  Ich.  Wflre  es  lediglich  die  Be- 
fangenheii  im  eigenen  Seibit,  was  die  Sprache  dabei  im 
Sinn  bat,  »  würde  der  AvsdruclL  anob  anf  das  Thier 
passen ,  und  Schopenhauer  *a.  a.  O.  will  denselben  auch 
auf  das  Thier  erslreckon.  Aber  das  Ich,  dem  die  S{»rache 
die  Benennung  des  Egoismus  enilebni,  trifft  nur  fttr  den 
Heneohen  lu,  sutn  leb  eriiebt  sieh  das  lebende  Wesen  ersi 
im  Menseben.  leb  ist  nur  derjenige^  der  das  Wort  aus- 
S|)  rochen  k;inn  (Ins  Wort  Ich  ist  der  sprachliche  Duich- 
brueh,  die  phänomenale  Thal  des  Selbstbewusstseins. 
Kinder  spredien  suwsl  im  Infinitiv  das  Ich  mOssen  sie 
erst  lernen.  Das  »Selbsts  gebrauefai  die  Sprache  audi 
vom  Thier  (Selbsterhaltung),  das  leh  (Egoismus)  nur  vom 
Menschen  —  der  Mensch  ist  der  ein/iue  Egoist  in  der 
Schöpfung,  denn  xum  £goismu8  gebOrt  neben  dem  Willen, 
der  sich  auf  das  Ich  richtet,  auch  das  Bewus'stsein 
des  Ichs.  'Egoismus  ist  die  Einheit  von  Selbstbe- 
hauptung und  Se  Ibstbewusslsein  ,  •)  er  bezeichnet 
für  den  Willen  dasselbe  Phänomen,  wie  da»  Selbstbe- 

*)  Die  lateinisch«  und  griediiiche  Sprache  imi  e»  su  keinem 

Ausdriirk  für  Funismns  rjfhnicht,  ilor  übrif,'<'ns  nurh  für  die  rno- 
cl<-rn«'n  S|)r!ichen  noch  von  sehr  spatem  Dalum  ist,  das  Sanskrit  hat 
dafür  nach  einer  Mittheilung,  die  ich  meinem  CoUcgcn  Benfey  ver- 
danke, Abam-kara  Selbst-macfaen ,  worin  auch  das  Moment  des 
Selbst  -  b  c  w  u  s  .s  t  s  e  i  n  s  liofst  i ,  sodann  Afaam-kriti  nebit  dem  Ad- 
Jectiv  Aham-krila  (■>  egoUtiscb). 
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wusstoein  £ttr  den  GSeistf  leteteres  ist  das  Ich,  das  sieh 
denkt,  dieser  das  leh,  das  sieh  will. 

Mit  dem  »Ich«  als  dem  Denken  seiner  selbst  zieht 
sieb  der  Mensch  auf  sich  selber  zurttck  und  swih  (i.iniil 
die  ganie  Well  tu  sieh  in  Gegensats.  Folgt  das  Wollen 
darin  dem  Denken,  sieht  aneh  der  Wille  sieh  auf  das 
eigene  loh  turttek,  so  erscheint  ihm  die  ganie  Welt,  so- 
weit er  ihrer  hal>haft  werden  k.inn,  nur  als  Mittel  für 
seine  Zwecke  —  der  Egoismus  ist  die  riesige  Weltspinne, 
die  in  ihrem  Winkel  am  aufgespannten  Nets  dar  Opfer 
lauert,  die  sieh  darin  fangen. 

I.ie!2t  darin,  d.  h.  im  Egoismus,  das  Wesen  des  Willens 
besehlosseu,  bleibt  die  S})inne  in  ihrem  Netz? 

Die  Sprache  ertheilt  uns  darauf  Antwort  mittelst  einer 
Reiiie  von  Ausdrucken,  duroh  die  sie  die  psychologische 
Möglichkeit  einer  dem  Ich  sieh  abkehrenden  Willens- 
ilussenmii  anorketml:  Seihst  verlHuenung.  Selbst- 
losigkeit, Selbstuberwindung,  uneigennützig, 
unegoistiseh.  Man  beaehle  die  negative  Form,  in 
der  die  Sprache  die  Abkehr  des  Willens  vom  eigenen  Ich 
zum  Ausdruck  bringt.*)  Was  hstte  naher  gelegen,  sollte 
man  sagen,  als  diese  Kichtung  positiv  als  die  Riehl inii: 
auf  einen  Andern  austudrUcken?  Und  in  der  Thal  hat 
ein  neuerer  Philosoph  (August  Corote)  geglaubt,  diesem 
Mangel  duroh  Bidung  des  gans  sutreOenden  Ausdrucks: 

*)  Eine  weitere  Ausrühnrng  Uber  die  Bedeulnng  der  negativen 
Auadrucksform  der  Gegenstttie  s.  n.  Mo.  43. 
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Altruismus  abhelfen  su  mttssen.  Dass  die  Sprache^ 
wenn  sie  gewellt  hstte,  selber  einen  entspreehenden  Aus- 
druck hiltte  bilden  k«nnen,  ist  klar  und  einen  Ans«(» 
dazu  hat  sie  gemacht  in  »Menschenfreimdlichkeiu,  »NHch- 
stenliebec.  Aber  der  volle  Gegensatx  sum  Egoismus-  ist 
damit  nioht  wsehttpft,  für  ihn  kennt  die  Spraehe  mir 
tfe  obigen  negativen  Besefehnungen.  Wenn  sie  keinen 
entsprechenden  Ausdruck  i;el)il(let  hat,  so  kann  ich  den 
Grund  davon  nur  darin  erblicken,  dass  sie  es  nicht  ge- 
wollt hat,  und  es  bewtthrt  vivk  für  mieh  bei  dieser 
Gelegenheit  wiederum  die  oft  geroaofale  Erfahrung,  dass 
die  Sprache'  in  ihrem  Tiefsinn  ungleich  philosophischer 
denkt  als  gar  manche  Philosphen  von  Profession.  Mit  dem 
Wort  Altruismus  stellen  wir  dem  Egoismus  ein  selb- 
sländiges  äquivalentes  Prinoip  des  Handelns  gegenttber; 
wir  beseiehnen  damit  eine  Position  des  Willens,  auf  der  er 
das  eiticne  ich  tiauzlith  aus  den  Augen  verloren  hat,  auf 
der  ihn  nichts  mehr  an  seinen  Ausgangspunkt  erinnert. 
Die  Sprache  dagegen  halt  auch  bei  dieser  Losreisaung  des 
Willens  vom  Ich  die  ursprttnglidie  Beziehung  sum  hsh  oder 
Selbst  fest,  der  orsprUngliche  Ausgangspunkt  des  Willens 
bleibt  spraeliiit  Ii  in  Sicht  ntid  conslalirt  die  Ferne,  in  der 
er  sich  bewegt,  die  Thatsaohe,  daas  derselbe  sich  erst 
vom  leb  hat  losreissen,  die  Kluft,  wel<^  zwischen  ihm 
und  der  Welt  sieh  aufspannt,  hat  überspringen  mttssen 
—  es  ist  das  Muttermal  des  Egoismus,  welches  die 
Sprache  der  Selbstlosigkeit  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat. 
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Ob  nun  der  Wille  in  Wirklichkeil  die  Macht  besitil, 
bei  seinem  Handeln  sieh  der  Begiehnng  snm  Ich  ganslfeh 

in  enfausblRgen. .  und  ob  nieht  vielmehr  dasjenige,  was  die 
Sprache  Selbslverläugnung  und  Solbstlosigkeil  ucnnl,  nur 
eine  andiere,  hllhere  Art  der  Selbstbehauptung  ist,  die  sie 
unter  diesem  Namen  der  egoistischen  entgegenstellt,  wer- 
den wir* an  spMCerer  Stelle  Gelegenheit  haben  in  Frage 
7.U  Stellen,  liier  genügt  uns,  dass  die  Sprache  dieselbe 
anerkennt. 

Fassen  wir  das  Resultat,  welches  die  spraebliohe  Be- 
trachtung des  Egoismus  flir  uns  abgeworfen  hat,  lusam- 
men,  so  besteht  es  darin:  der  Mensch  wie  das  Thier 

entnehmen  die  Zwecke  ihres  Handelns  sich  selber  (Solbsl- 
erhaitung),  aber  bei  dem  Menschen  oonstalirt  die  Sprache 
ausserdem  noch  swei  Phttnomene:  eine  Ausartung  dieser 
Zwockbeiiehnng  auf  das  eigene  IiA  (Selbstsucht)  und  ein 
Fallenlassen  dei*sclben  (Selbstverläugnung ,  Selbsdosig- 
keit).  Beide  sind  vom  Standpunlit  dos  Ki^oismus  aus  nicht 
zu  begreifen.  Woher  nehmen  wir  den  Massstab,  mit  dem 
wir  ihn  bei  dem  ersten  Phänomen  messent  Offenbar  nicht 
aus  ihm  selber  —  vom  Standpunkt  des  Egoismus  aus  gibt 
CS  keine  Selbstsucht.  Woher  sfamrnt  (l;is  Motiv,  welches 
das  zweite  rhünomen  beim  Egoismus  fertig  bringt?  Wieder 
offenbar  nicht  aus  Ihm  selber  —  vom  Standpunkt  des 
Egoismus  aus  gibt  es  keine  Selbatverlaugnung. 

Was  nun  anc6  die  Sprache  uns  Uber  das  Sittliche 
positiv  auszusagen  vermöge,  so  viei  ist  schon  von  voro- 
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liereio  sicher,  dass  sie  den  Grund  desselben  niclit  ndt 
der  unien  m  betraohtenden  mdividuaUalischea  Theorie  des 
Siltliehen  in  das  eigene  leh  des  Handelnden  verlegt,  wo- 
don^  sie  genMhigt  wtirde,  ein  doppeltes  leh:  ein  niederes 
(Sphaif  des  Kpuisnms)  und  ein  höheres  (SphUre  des  Sill- 
lichenj  zu  uutersciietden.  Denn  das  Ich  hat  sie  sprachlich 
bereits  in  den  ebigen  AusdrOdLen  für  den  Egoismus  voll- 
stsndig  ansgenutst,  wlllirend  es  ihr  dodi,  wenn  sie  ein 
doppeltes  Ith:  ein  egolstisehes  nnd  ein  sittüehes,  unter- 
scheiden wollte,  ein  Leichtes  gewesen  wiii'e,  die  eulspi*©- 
chenden  Ausdrucke  dafttr  su  bilden  und  die  Terminologie 
des  Sittliehen  an  diese  Vorstellung  ansuknUpfen.  Das  ist 
nieht  gesehehen,  die  Sprache  liennt  nur  das  Ich,  das 
wir   bisher   gescbilderl  haben:    das  natürliche  Ich  des 
Egoisten. 

Mit  diesem  negativen  Aesullal,  dass  der  Sprache  xu- 
folge  das  eigene  loh  nicht  das  Zweeksubject  des  Sittliehen 
sein  Itann,  sehliesst  unsere  Betrachtung  des  Egoismus  ab, 
uud  dauiil  ist  zugleich  der  erste  Theil  unserer  spraeli- 
lichen  Untersuchungen  erledigt.  £r  hatte  zum  2weok, 
duroii  Ueraniiehnng  nnd  Vez^leichung  connexer  Begriffe, 
durch  das  AbliOreU'der  begrifflidien  Nachbarn  des  Sitt- 
lichen, um  meinen  frühem  Vergleich  beizubehalten,  Auf- 
schluss  Uber  das  Siltlii  he  zu  gewinnen.  Was  wir  gewon- 
nen haben,  besteht  in  Folgendem.  Unserem  Yerhtfr  mit 
der  Sitte  verdanken  wir  das  Moment  des  Allgemein-^ 
gültigen  des  Sittlichen,  dem  mit  dem  Zwedunflssigen 
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das  seiner  Kichluug  auf  gcvs  isse  Zwecke,  dem  mit  dem 
Egoismus  das  negative  Mouieui,  dass  diese  Zwecke  nicht 
im  Handelnden  selber  belegen  sind. 

Versuchen  wir  nunmehr,  ob  wir  nicht  dem  «Sittliehenc 
selber  eine  Antwort  abzugewinnen  vermögen.  Was  die 
Etymologie  darüber  auszusagen  vermag,  wissen  wir  bereits, 
es  ist  das  hislorisohe  Moment,  welches  das  Sitiüche  mit 
der  Sitte  theili:  numlich  dass  dasselbe  hervorgeht  aus 
dem  Leben  des  Volks  (S.  88).  Aber  damit  ist  dasjenige, 
was  die  Sprache  über  dasselbe  zu  berichleu  weisi»,  noch 
keineswegs  erschopit.  ich  glaube  ihr  vielmehr  noch 
andere  Zöge  lur  Charakteristik  desselben  entnehmen  sn 
können.  Zu  dem  Zweck  soll  mir  auerst  dienen  die 
sprachliche  Ausprägung  des  Gegensaties  von  »sitUich«  und 
»UDsitilich«. 

13.  Die  Aussagen  der  Sprache.  —  Sittlich  und 

unsittlich. 

Die  Sprache  kennt  zum  Ausdruck  von  Gegensätzen 
XWei  Furmeu:  eine  positive  und  eine  negative.  Beider 
ersteren  beseichnet  sie  beide  Glieder  des  Gegensatzes  mit 
swei  verschiedenen  Namen  (i.  B.  reich  und  arm,  jung 
und  alt,  kalt  und  warm),  man  kann  sie  als  die  der  logi- 
schen Ao(|ui valen/,  der  beiden  Glieder  bezeichnen.  Bei 
der  zweiton  i)ehilft  sie  sich  mit  einem  einzigen  Aus<lruck, 
dem  sie  durch  Negation  den  zweiten  entnimmt  (s.  B.  ver- 
ständig, unversUlndig;  vei^linglicb,  unvergunglich;  muthtg, 
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muthlos).  Man  kann  diese  Form  als  die  der  logischen 
JDependens  beieichnen;  der  positive  fiegriff  mugste  erst 
gedacht  und  »{irachlieh  ausgeprttgt  sein,  um  den  negativen 
in  bilden.  Manche  GegensStse  hat  sie  in  beiden  Formen 
ausgedrückt,  neben  muthlos  z.  B.  hat  sie  feige,  neben 
unverständig  thöricht,  neben  unsterblich  ewig. 

£a  ist  nun  in  meinen  Augen  eine  höchst  beaohtens" 
wertbe  und  zum  ntthem  Nachdenken  auffordernde  Tha^ 
Sache,  dass  sämmtliclie  GegensXtie  auf  dem  sittlichen 
Gebiet  d;is  C.ewand  der  negativen  Ausdrucksfonii  an  sich 
tragen.*)   JMan  vergleiche: 

Recht        —  Unreoht. 

Ordnung    —  Unordnung. 
Frieden      —  Unfrieden. 
Sitte  —  Unsitte. 

Sittlichkeit  —  UnsiUlidikcil. 
AiislJindi}^    —  Uiianstiindig. 

Sollte  dies  Zufall  sein?   Das  erscheint  kniini  t:laublich. 

Ich  werde  in  dieser  Annahme  durch  die  fernere  That- 

Sache  bestärkt,  dass  die  Sprache  von  den  Tugenden  Nega« 

tlonen  bildet,  nieht  ab«r  von  den  Lastern  und  Vergehen. 

Man  vergleiche: 

Tugend  —  Untugend. 
£hre     —  Ehrlosigkeit. 

*J  Allerdings  bat  dio  Sprache  auch  einen  positiven  Gi^cnsatz : 
gut  und  bOie  oder  seble^i,  aber  er  ist  kein  ortginir-si  ttlicber 

Vegrifl*,  sundern  auf  das  Siltliche  erst  übertragen  ;  es  ist  der  ganz 
allgemeine  (TcjieMisatx  de»  N  u  1 2  l  i  c  h  c  n  unti  S  c  Ii  a  d  1 1  c  h  c  n  ,  (tor 
nicht  bloss  auf  die  Person,  sondern  uuoh  auf  die  Sache  Anwendung 
flndel,  was  hei  Iwinem  onginHr^ittlicben  Acsdrack  der  Fell  ist. 
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Dankbarkeit 

Baraiiierzigkoil 

Treue 

Gerechtigkeit 

Friedfertigkeit 

Vertrttglichkeit 

Liebe 

Scham 


UndaQkl)arkeit. 

Unbariiiher^Igkeit. 

Treulosigkeit,  Untreue. 

Ungerechtigkeit. 

Unfriedfertigkeit. 

Unvertniglielikelt. 

Lieblosigkeit. 

Schatnioeigkeiti  UDversobamtbeit. 


Den  Tageniien  stelle  ioh  die  Laeter  gegenüber:  Geit, 
Habgier,  Radisodit,  Graiisainkeit^  Haas,  Feigheit,  Stolt, 

EitelkfMl,  Kifersucül  —  vuu  keinem  dieser  Worte  bildet 
die  Sprache  eine  Negation. 

Irre  ich  mich,  wenn  ich  darauf  hin  sage:  der  Sprache 
ersdieint  daa  Laster  ala  Negation  der  Tugend,  die 
Tugend  aber  nicht  als  blosse  Negation  des  Lasters,  das 
Unsittliche  als  Negation  des  Sidliciieu,  das  ^Sittliche  aber 
nicht  als  blosse  Negation  des  Unsittlichen?  Diese  Gegen- 
stttxe  verhalten  sich  der  Sprache  sufolge  wie  der  beleuch- 
tete Gegenstand  und  sein  Sehatten,  letalerer  ist  das  Nach- 
bild des  ersteren,  ersterer  aber  nicht  das  des  letzleren. 

Eine  Ausnahme  gibt  es  jedoch,  bei  der  die  Sprache 
den  Begriff  des  Gorrecten  durch  Negation  des  Incorreeten 
gewinnt,  es  ist  die  »Sttnde«  und  die  »Sitndlosigkeit«.  Aber 
gerade  diese  Ausnahme  ist  im  höchsten  Grade  eharakle- 
ristisch.    Sie  isi  der  sprachliche  Ausdruck  der  cliristliehen 


Lehre  von  der  Kibsiiiide.  Wuhreod  die  Sprache  auf 
dem  Gebiet  des  profan  Sittlichen  vom  Gorrecten  aus- 
geht, um  darnach  das  Inoonvcle  su  bilden,  verftiirt  sie 
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;inf  dem  des  religiös  Siiiiicheo  gerade  uiugekehri.  Sie 
gttbl  aus  von  der  Sttnde  als  dem  ursprUnglieheD  Zustande 
des  Henschen  und  gelang!  dann  ersl  sur  Sfindlosfgkeil 
—  der  ehristliebe  Weg  sur  »GerecbligkeiU  führt  durch 
den  llmwei;  der  Sdndo  hiiulmcli.  Htslorisoh  hat  sich  «He 
Menschheit  auf  deiii  Buden  des  profan  SiUlichtMi . 
ebenso  wie  auf  dem  des  religi4ts  Sittlichen  von  dem  In- 
eorreeten  sum  Correclen  erheben  roUssen:  von  der  Un- 
ordnung, der  UnsiMe,  dem  Unfrieden,  dem  Unrecht,  dem 
Unsittlichen  tut  Ordniina.  Sifte.  rntii  I  l  icdeii,  Hecht,  Sitt- 
lichen. Aber  nuchiien)  diese  i^istung  einmal  vollbracht  ist, 
hat  die  Sprache  dadurch,  dasa  sie  das  Gorreele  positiv ,  das 
Inoorrecte  negativ  bexeichnei  hat,  meiner  Ansieht  nach  ttber 
das  Verfajillniss  heider  ihr  Urtheil  dahin  abgegeben,  dass 
ersteres  in  dem  so  gewurdenen  Zii.stand  das  Nünuaie,  die 
Regel,  letsterea  das  Abnorme,  die  Ausnahme  bilde. 

Ist  diese  Behauptung  begründet,  so  ist  damit  vom 
Standpunkt  der  Sprache  aus  der  Gegenbeweis  gegen  die 
wiiiuicrliche  Idee  von  Schopenhauer  erbracht,  welcher 
im  Hecht  nur  eine  .NeiJüilioD  des  Unrechts  erblickt.*) 
Hatte  die  Spracbo  diese  Auffassung  getheilt,  so  hlilte 
sie,  wie  sie  es  ja  bei  der  SUnde  in  der  That  gethan 
hat,  fttr  das  Unreeht  einen  positiven  Ausdrudt  bilden 

•)  Die  Gmodlage  der  Horsl  f  47  (SKmmtl.  Werke  Bd.  4.  S.  94«]: 

»T)«'r  Ri'griff  des  Unrechts  ist  ein  positiver  umi  dem  des  Rechts 
vorgan^ig,  als  welciier  dr>r  negotive  ist  und  l>loss  tWf  Handlung 
bczeictinel,  welche  uinn  Husüben  kann,  uliuc  Andere  tu  verletzen, 
d.  h.  ohne  Unrecht  sa  lhaa> 

JkcrtBi,  Hot  Smok  is  IMtt.  II.  6 
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und  den  bcgritT  des  Hechts  in  Fonu  der  Negalioa  auü- 
drtteken  rntteaen. 

Mit  dem  Gegenuts  des  Siltlichen  und  UnsiuHeben  ist 
nicht  zu  vemeehseln  der  des  sittlich  Gebotenen  und 
Vorholenen.  Jeder  Imperativ  und  so  auch  der  sittliche 
kann  doppelter  Art  sein:  positiver  Art  (Gebot),  indem  er 
uns  ein  Handeln,  negativer  Art  (Verbot),  indem  er  uns 
ein  Unterlassen  auferlegt.  Nicht  die  blosse  sprachliche 
Attsdrucksfonn  ist  dabei  das  Entscheidende,  denn  jeder 
Imperativ  liisst  sich  in  positiver  wie  negativer  Fassung 
ausdrucken,  s.  B.  Du  sollst  nicht  lügen  =  du  sollst  die 
Wahrheit  reden  —  Du  sollst  nieht  tvdten,  stehlen  = 
Du  sollst  das  Leben,  Efgenthum  des  Andern  respeetiren. 
Das  Entscheidende  ist  vielmehr  der  Gegensatz  der  Sache, 
ob  die  Befolgung  des  Imperativs  durch  bloss  passives, 
negatives  Verhallen  mißlich  ist  oder  eine  positive  Thtttig- 
keit  erfordert.  Du  sollst  nicht  ttfdten,  sldilen  u.  s.  w. 
ist  ein  Verbot,  Du  sollst  nicht  lügen,  Ist  ein  Gebot,  es 
mUssle  eigentlich  lauten:  Du  sollst  die  Wahrtieil  reden, 
wol)ei  freilich  in  Gedanken  liinzuitudeuken  ist:  soweit  Du 
ttberhaupt  su  reden  hast  oder  reden  willst. 

Sowie  nun  jede  Niehtbefolgung  eines  rechtlichen 
Imperativs,  einerlei  ob  positiver  oder  negativer  Art,  den 
Vorwurf  des  Rechtswidrigen  begründet,  ebenso  die 
eines  sillliohen  den  des  Unsittlichen. 

Unsittlich  ist  also  nieht  bloss  die  Uebertretung  der  sitt- 
lichen Verbote,  sondern  auch  die  Niehtbefolgung  der  sitl~ 
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liehen  Gebote;  unsitllich  handeil  nichl  bloss,  wer  den 
Andern  ins  UnglUck  slUrst^  soodem  auch  wer  ihm  seine 
Httlfe  oder  UolerstttttuDg,  wo  er  Ihn  retten  kttnnle,  vor^ 
esthttlt.  Allerdings  beobaehtet  nnaer  slttllefaee  Urtheil  in 
dieser  Beziehung  einen  Unterschied,  der  sich  sprachlich 
darin  :iusprügt,  da»ä  wir  die  Ausdrucke:  unsittlich,  Un- 
siulicfakeit  vorxugsweise  fUr  die  Uebertretung  der  nega- 
tiven Nonnen  gebrauchen.  Das  Versagen  eines  AlmosenS| 
Undankbarkeit,  Unwahrheit  stehen  in  unsem  Angen  nicht 
auf  derselben  Linie  ruii  (irnusamkeit,  Rachsucht.  Der 
(iedanke,  der  dein  zu  Grunde  liegt,  besteht  darin,  dass 
wir  dort  dem  Andern  nur  etwas  vorenthalten,  worauf  er 
glattbi  einen  Anspruch  machen  su  ktfnnen,  hier  dagegen 
ihn  positiv  flchadlf^en.  Rs  Ist  derselbe  Gegensatz,  den  die 
römischen  Juristen  l»ei  den  praecepta  juris')  mit:  suunn 
euique  tribuere  und  alterum  non  laedere  wiede^elien, 
und  der  im  Grossen  und  Ganten  dem  Gegensatx  des 
Glviirechts  und  Rriminalreebts  sn  Grunde  liegt.  Das  Kri- 
minalunreeht  wiegt  schwerer  als  das  Givilunrecht.  Aehn- 
Jicb  veriiält  es  »ich  inil  der  Niehtbetult^ung  des  Sitten- 
gesetses;  das  negativ  Unsittliche ,  wie  wir  es  iMHinen 
können,  wiegt  weniger  schwer  als  das  positiv  Unsittliche. 
Aber  unsittUeh  ist  beides.  Eine  andere  Begriffabestini- 
iiiung  des  Unsilllieiien  ist  völlig  undenkbar,  sie  wUrde 
hinter  dem  posilisen  begrill  dus  Sitliiehcn,  der  gleich- 
miissi^  das  sittlich  Gebotene  wie  Verbotene  nmfasst,  su- 
•)  1.4t»  f  4  de  I.  et  1.  (1.4)). 
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rU(>ki)loibci) ;  die  hoidcn  Glieder  des  Gegensaltes  i;\ürdcD 
sich  nicht  decken. 

leb  bin  genttihigi,  noch  auf  einen  Einwand  sa  antp< 
Worten )  dem  ich  in  Besng  auf  die  obige  Begriffsbestinn 
mung  entgepenseben  ainsB.  Das  bloss  negative  Verhalten: 
das  Unterlassen  des  Unsittlichen  soll  mir  (i;is  l*rii(iikiii  des 
sittlichen  Handelns  eintragen?  Dann  handle  ich  siulich 
im  Schlaf,  denn  im  Schlaf  übertrete  tob  kein  Yerliot. 

Gewiss!  Daraas  ergibt  sieh,  daas  lu  dem  Moment 
des  bloss  negativen  Verhallens  noch  ein  anderes  Monient 
hinzu küiiimen  mnss,  um  ihm  den  sittlirhcn  Charakter  zu 
verleihen,  und  das  ist  das  der  Willensbestimmung. 
Das  Unterlassen  muss  eine  negative  Handlung  sein, 
eine  Willensaction ,  gerii^tet  auf  die  Nichtvornahme  des 
rnsitllichen.  Der  sittliche  Werth  dii-sor  Willensaction  be- 
stimmt sich  nach  dem  Anreiz  zur  Uobertretung,  und  daraus 
ei^ibt  sich,  dass  vom  Standpunkt  des  sittlichen  Urtheils 
aus  derjenige,  welcher  das  Verbot  swar  «berireten  hat, 
aber  der  Versuchung  erst  nach  langem,  schwerem  Kampfe 
erlegen  ist,  in  »iliiicher  BeKleiiung  mehr  geleistet  hat,  als 
derjenige,  der  es  nur  aus  dem  Grunde  beobachtet  hat, 
weil  die  Versuchung  nie  an  ihn  herangetreten  ist.  Die 
Behauptung  einer  Festung,  die  nie  angegriffen  worden  ist^. 
betrrflndet  kein  Verdienst,  erst  der  Angriff  erprobt  den 
Muili  (liMvr,  die  sie  behaupten.  Ganz  dasselbe  gilt  vom 
Sittlichen.  Die  sittliche  Gorrectheit  eines  Mannes,  dem 
seine  l.ehensstellung ,  sein  Reichthum,  die  Schutswehren, 
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mit  denen  Skie  und  Haus  ihn  umgeben,  Versuchungen 
erspciren,  welche  die  ganze  Krafl  minder  gUnslig  GesU'll- 
ler  herausfordern,  ist  die  Unverschrllicil  eines  ioslrumenis, 
das  nie  gebrauch!  worden  ist  —  ein  MesseTi  mit  dem  nie 
geschmtten  ist,  soll  sieh  nicht  rtthmen,  keine  Scharten  lu 
haben,  erst  das  Schneiden  erprobt  die  Festigkeil  des 
Stahls. 

Ich  berühre  damit  wiederum  einen  jener  Punkte,  bei 
denen  die  spraehliehe  UntersudioDg  unvermerkt  in  eine 
sachliche  umsusoiüagen  droht,  nnd  wo  ieh  gentfthigt  bin 

gewaltsam  abzubrechen.  Ich  behalte  mir  xor,  den  Gedan- 
ken, (ien  ich  hier  nur  gestreift  habe:  die  Beurlheilung 
des  sittlichen  Charakters  einer  Handlung  nach  Massgabe 
der  subjectiv  aufgebotenen  Willenskraft  bei  einer  andern 
Gelegenheit  (Theorie  des  stttifchen  Willens,  s.  unten)  wie- 
derum aufzunehmen,  liier  kumion  wir  uns  an  dem  Resul- 
tat genOgen  lassen:  die  Sprache  kennt  in  Bezug  auf  das 
Siltliehe  swei  Unterschiede,  den  des  sitilMi  Gebotenen 
und  Veibotenen,  und  den  des  Sittlichen  und  Unsittlichen, 
von  denen  der  zweite  sich  dem  ersten  in  der  Weise  ein-  * 
fUgt,  dass  er  als  Befolgung  oder  Lchcrirciuni^  der  sitt- 
lichen Norm  auf  jedes  der  beiden  Glieder  Anwendung 
findet. 

Sind  damit  die  Gegenstttse  innerhalb  des  Sittlichen 

erschöpft? 


Kap.  IX.  Die  sociale  Mechanik.    Das  SitUicbe. 

11.  Die  Aussagen  der  Sprache.  —  Bas  Erlaubte. 
—  Das  Zwecksttbjecl  des  Silllichen. 

Es  gibt  fwei  Arten  spraelilielier  GegensHtze.  Die  bei- 
den Glieder  eines  Gestensal/i's  kitniien  so  iM  schatten  sein, 
dass  sie  denselben  vollständig  erschöpfen,  so  dass  also 
neben  den  beiden  Möglichkeiten,  weldie  sie  statuiren,  fOr 
eine  dritte  kein  Raum  mehr  bleibt,  oder  so,  dass  sie  nur  die 
beiden  Endpunkte  oder  GrHntgebiele  des  Gegensatxes  trel^ 
fen,  zwisehen  ihiieii  aber  noeh  ein  (»ebiet  in  der  Mitte  offen 
lassen,  weiches  durch  den  Gegensatz  nicht  berührt  wird  — 
loh  beseichne  dasselbe  als  neutrales  oder  Indlfferens- 
gebiet.  Zwiseben  wahr  und' unwahr,  sterblieh  und  un- 
slerblieh  liegt  nichts  in  der  Mitte,  zwischen  reich  und 
arm,  schön  un«i  hilssHch  dHge|j;en  gibt  es  ein  Mitteloiass 
des  Vermögens  und  der  körperlichen  Gestaltung,  fOr  wel- 
ches weder  die  eine,  nodi  die  andere  Bezeichnung  zutriRl, 
ebenso  wie  zwischen  der  kalten  und  heissen  Zone  die 
gcmtissiglc  in  tlcr  .Milte  lietil.  Die  Loi;ik  nennt  den  ersten 
Gegensatz  einen  eoniradietoriHciien,  den  zweiten  einen 
eontrttren;  anschaulicher  möchte  die  Bezeichnung:  zwei* 
gliedriger  und  dreigliedriger  sein.  Das  dritte 
Glied,  welches  steh  bei  letzterem  hinzugesellt,  vergegen- 
wiirtigl  uns  den  llegrill"  so  zu  sagen  im  Zustande  des 
Gleichgewichts,  die  beiden  öussern  (Glieder  das  Ausschrei- 
ten desselben  nadi  der  einen  und  andern  Seile  hin. 
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Zu  welcher  von  beiden  Klassen  gehört  nun  der  tlej^en- 
saU  vuii  äiulich  und  unsiUlich?  Ware  t  r  ein  ^weif^liedriger, 
SO  mttMlen  alle  UaadluDgeo  entweder  »iuliche  oder  un- 
sittliche, sein.   Dies  ist  aber  bekanntlloli  lieinesw^  der 
Fall,  es  {^iht  vielmehr  noch  eine  dritte  Kategorie  von 
llaiullunt;cn ,  welche  die  Spr.icho  nls  erlaubte  bezeich- 
net.*)   Mit  dem  Hei^i  ill  des  Erlaubten  sljiluirt  die  Sprache 
swiaehen  dem  Sittlichen  und  Unsittlichen  noch  ein  Mittel- 
gel»iet,  welches  durch  diesen  Gegensats  nicht  getroffen 
wird:  das  neutrale  oder  Indifferenzgcbiet  des  Sitllieben, 
und  im  Sinn  der  Sprache  können  wir  diese  Handlungen 
als  sittlich  indifferente  bezeichnen.   Ob  sich  nicht 
auch  für  sie  eine  Auffossung  begrttnden  Iflsst»  welche  sie 
dem  Sittliehen  unterordnet^  steht  hier  noch  nidit  zur 
Frage,  ich  werde  darauf  spilter  (Kap.  X)  zurUckkomtnen, 
hier  haben  wir  es  lediglich  mit  der  Auffassutift  (ior  Sprache 
SU  thun,  und  in  Besug  auf  sie  kann  die  Dichtigkeit  des 
Gesi^ten:  die  spradilicbe  Dreitheilung  der  nionschlichen 
Handlungen  in  sittliche,   unsittliche  und  erlaubte  nicht 
bestritten  worden.' Die  nuive  Auliaäung  des  Volks  wird  es 

*)  Anch  die  ffömisdMa  Jariston  belUMn  fttr  das  Redit  die  Kate- 
gorien d<e  Britnbten ,  Indem  sie  als  eine  der  vier  InhaUHchen  Be- 

slimmungen  des  Gesetzes  das  permitlcre  liczeiclitn-o  !.  do  lop.  l.  3- 
Logis  virlus  est  impcrare,  vctare,  pcrmitlere.  puiiirc  Die  klassili- 
catioD  ist  insofern  eine  verfehlte,  als  sie  das  puniro ,  welches  nur 
die  praittiselia  Sioiiernng  das  Impware  und  vetare  enttütlt,  mit  l>elden 
.Ulf  eine  Linie  rückt.  Die  beiden  ersten  nilcder  entsprochen  dem  so- 
eben behandelten  Gegensatz  des  sittlicheo  Gebutes  und  Verbotes, 
die  Kategorie  des  perntilterc  wird  von  unsem  lioutigcn  Juristen  viel- 
fach beatritlen,  meiner  Ansicht  nach  mit  Unrecht. 
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sich  nie  nohtnon  lassen,  dass  das  Erlaubte  etw.is  anderes 
ist  als  das  Siitlu-hc,  dass  ein  IMensdi,  der  isst,  tiünkt, 
sich  vergnügt,  keine  siuliche  Handlung  vorniniml. 

Der  GegenMti  des  SHUichen  und  UnslUliclien  ist  denw 
nach  ein  dreiii;liedri^er. 

Was  ist  tiamit  für  die  Likcmilniss  drs  Siltlichen  i^o- 
wonnen?  Wir  holen  einen  andern  dreigliedriften  (iegen- 
satK  heran,  den  wir  eben  bei  der  Beirachtnng  des  Egoismus 
(S.  76)  gefunden  haben:  den  swischen  SelbsthehauplUDg, 
Selbfttttuoht,  Selbstlosigkeit.  Legen  wir  die  beiden  Gegen^ 
sal/e  einmal  Uber  einander  und  fügen  wir  zugleich  die 

9 

Beziehung  des  Egoismus  zu  ihm  hinzu. 

Das  Sittliche.  Das  Erlaubte.      Das  Dnsittitche. 

Selbstverltfugnung.      Solbsterhaltung.  Selbstsucht. 
Selbstlosigkeit.  Selbstbehiuipiuni:.  Eigennuts. 

Egoismus. 

Das  Schema  bietet  Stoff  zum  Denken  —  mehr,  als 
Ich  hier  bewältigen  kann  und  zu  bewilltigen  brauche,  mir 
kommt  es  nur  darauf  an,  ihm  den  sprachliehen  Anhalt 

zur  Uestiuunung  des  Begriffs  des  Sittlichen  zu  entnehmen. 

Es  louübtot  ein,  dass  die  beiden  (legensütze  in  enger 
Beziehung  su  einander  stehen.  Die  Selbsterhaltung  oder 
Selbstbehauptung  bewegt  sich  in  der  Region  des  Erlaub- 
ten, die  Selbstsucht  in  der  des  UnstttHchen,  die  Selbst- 
veriaugnung  oder  Selbstlosigkeit  in  der  des  Silllichen. 

Versuchen  wir,  ob  wir  das  Schema  fttr  unsere  Zwecke 
verwerthen  ktfnnen. 
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Das  miulere  Glied  ftthri  uns  da»  loh  in  RichtUDg 
auf  die  eigene  Selbstbehaoptung  vor  und  charalLterieirt 
die  SpliMre,  in  der  diesellie  vor  sich  gellt,  als  die  des 

Krimihlen  oder  sittlich  IndiflereiitcM).  D.is  diillo  (iiied 
vergegenwartif^l  uns  die  Aiisurtun^  der  Soll».sterhallunj;  in 
SellMtsuchl  und  drUcki  ihr  den  Stempel  des  Unsittlichen 
auf«  das  enle  Glied  erkennt  die  Milgliehkeit  einer  Ver- 
lüiiKnimf!  des  Ichs  an  und  spricht  ihr  den  Preis  des 
liehen  zu.  Darin  liegt  aiispesproehcn :  das  Ich  kann  iiiehl 
Prinei[)  des  Sittlichen  sein  oder,  du  in  pruktisebcn  Din- 
gen das  Princip  im  Zweclt  liescblossen  li^i,  nicht  Zweck- 
snbject  desselben,  denn  sonst  kffnnle  unmögiiob  die 
Zweekbetbätignng  des  lehs,  soweit  sie  die  richtigen  Grtln- 
zen  innehült,  fUr  siulich  indifTerenl,  soweit  sie  dieselben 
überschreitet,  für  unsittlich,  noch  auch  der  Yeraicht  auf 
die  Verfolgung  der  eigenen  Zwecke  für  sittlich  erklärt 
werden.  Das  ich  kann  der  Sprache  infolge  nicht 
Z  w  er  k  SU  l>  i  ec  t  des  Siltlicheu  sein. 

Der  Salz  ist  uns  nicht  neu,  er  hat  sivh  uns  bereits 
bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des  Egoismus  (S.  77)  er- 
geben. Aber  dem  Negativen,  mit  dem  wir  dort  abschliesaen 
mnssten,  gilt  es  jelKt  das  Positive  hinsusufttgen.  Es  ist 
die  letzte  Frage,  die  %\ir  der  Sprache  vorzuleeon  haben, 
sie  lautet:  was  denkt  sie  sich  als  Zwecksubjcct  dos  Sitt- 
lichen? 

Indem  ich  die  Frage  so  stelle,  sehliesse  ich  von  vorn- 
herein die  Beziehung  des  Sittlichen  auf  ^was  anderes  als 
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ein  Subjeo^  d.  h.  ein  lebendes  Wesen  aus,  und  dies 
bedarf  der  Recbtferligang.  Ich  behaupte  also:  Princip  des 
SitUidieQ  haon  nicht  etwas  UnpersttolieheS}  sondern 
nur  die  Person,  ein  lebendes  Wesen  sein,  dessen  Zwecke 
durch  das  SiUliche  gefördert  werden  sollen  (Zwecksubjeci) . 

Alierdings  bedienen  wir  uns  in  der  Sprache-  mancher 
Wendungen,  welche  eine  Richtung  auf  etwas  Unpersttn- 
Hohes  impHciren.  Wir  spret^hen  x.  B.  von  einer  LIoIm 
zur  Wahrheit,  einem  Tode  fürs  Valerhind,  einer  Aufopfe- 
rung für  die  WisscDSchafl.  Diese  Kedeweise  soll  in  liei- 
ner  Weise  bemängelt  werden,  allein  in  WirlUicbkeit  ist 
es  nicht  etwas  Unpersttniiehes,  dnd  es  nicht  Begriffe, 
welche  wir  lieben,  und  fttr  die  wir  uns  opfern,  sondern 
die  iMensc'iien,  welehe  dadurch  in  ihren  Zweekon  liefrtrderl 
werden  sollen.  Hinter  den  s.  g.  »idealen  inleressen«, 
welche  wir  verfolgen,  hinter  der.  »Idee«,  der  wir  unsere 
KrSfte  widmen,  stecken  reale  Persönlichkeiten,  denen  ^e 
tu  gute  kommen:  wir  selber,  unsere  Angehörigen,  Glau- 
bensgenossen, Staalsangühürtgen ,  die  Menschheil,  —  jede 
»Idee«  als  praktisches  Motiv  unseres  Handelns  endet 
sehliesslieh  in  lebenden  Wesen. 

Nur  ein  lebendes  Wesen  also  kann  Zwecksubjeet  des 
Sittlichen  sein,  ilas  lUlebondige,  an  dem  das  Sittliche 
sich  bethiiligl,  ist  nur  Ohject  unseres  Thuns,  das  Me- 
dium, wodurdi  das  Subject  gefördert  wird.  Als  Zweck- 
subjecte  des  SittlidM»n,  auf  die  es  bei  allen  sittlichen 
Vorschriften  und  allen  sittlichen  Handlungen  abgesehen 
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ist,  lassen  sich  aber  nur  drei  dealLen:  der  Handelnde  sel- 
ber (das  Idi),  «ndere  Mensehen  ausser  ihm  —  ich  nenne 
sie  die  Geaellsdiaft  —  und  Gott.  Zwisehen  diesen  drei 
Subjecten  mnss  jede  Theorie  des  Sittficben  wfllden,  es 
gibt  keine  andere  Wahl,  und  ich  glaube  damit  eine  er- 
schöpfende JüassiticatioD  sämmtiicher  ethischen  Systeme 
aafgestelit  sn  lidien.  Gott,  das  Ich,  die  Gesellschaft  — 
damit  ist  der  Umkreis  des  Möglichen  in  Benig  anf  das 
Zwecksuhjoc't  für  die  Ethik  umschrieben. 

Dem  Ul)igen  zufolge  schcidel  für  die  Vorstellung  der 
Sprache  das  Ich  aus,  es  bleibt  also  nur:  Gott  und  die 
Geseilsehafk  (die  Mitmenschen,  Menehheit)  übrig. 

Gott  kann  nicht  Zwecksubject  des  Sittlichen  sein  — 
das  üics&e  unser  üienschliches  Handeln  zu  einer  Bedingung 
seines  Daseins  erheben,  die  Erreichung  seiner  Zwecke 
von  unserm  Mandeln  abhängig  machen.  Gott  kann  Ur- 
heber  des  Sittengeseties  sein,  aber  darum  braucht  er 
nicht  Zwecksubject  su  sein.  Aueh  die  Staatsgewalt 
und  selbst  der  Einzelne  kann  durch  Verlrag  oder  Testa- 
ment etwas  anordnen,  was  nicht  die  eigenen  Zwecke, 
d.  i.  Forderung  des  eigenen  Daseins,  sum  Gegenstände 
hat.  Damit  ist  jedoch  die  Beiiehung  des  Sittliehen  su 
Gott  in  keiner  Weise  negirt;  wir  werden  ihr  seiner  Zeit 
gerecht  werden.  Aber  Gott  zum  Z wpcksubjecl  des 
Sittlichen  machen,  ist  ein  Gedanke,  der  mit  der  Vorstel- 
lung, die  wir  mit  einem  hodisten  Wesen  veii>inden, 
sohieehterding^  nicht  vertrtigKeb  erscheint. 
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Die  Sprache  hai  diese  mt^liohe  Zweckbcziehunf;  des 

» 

Sittlichen  auf  Gott  dadurch  ausgeschloasen,  daM  sie  neben 
dem  profan  sittlichen  Hassstab  noch  den  religidsen  der 
Sttnde  tut  Anwendting  hrin^l  (S  80),  der  fterade  das 
eigeiUhUtnliehe  \  eriiiiUiiiss  des  Menschen  zu  GoU  zuui 
Gegenstand  bal. 

Nachdein  daa  Ich  und  Gott  als  Zwecksobjede  des  SUu 
liehen  ausf^esehieden  sind,  bleibt  nur  noch  die  Gesellschaft 
llhrif;,  und  wir  können  daihor  mil  ullcr  ßestinunthofl  sairen  : 
iliü  Sprache  kann  kein  anderes  Sullject  des  SiuUcheu  im 
Auge  haben  als  die  Gesellschaft. 

Aber  wenn  es  uns  auf  diesem  Wege  auch  gelungen 
ist,  die  Sprache  durch  ihre  eigenen  Aussagen  so  su  um- 
stellen lind  ('inziisclilicsson ,  dass  ihr  nichts  mehr  (ihri^ 
bleibt,  als  uns  die  Gesellschaft  zu  nennen,  so  ist  os  doch 
eine  andere  Frage,  ob  sie  selber  sich  dessen  klar  bewusst 
geworden  ist. 

Klar  und  unzweideutig  ist  der  Gedanke,  dass  die 
Gesellschaft  das  Zwecksiil)j>ct,  d.  i.  das  praklisclio  Prin- 
cip  des  Sittlichen  ist,  jedenfalls  von  ihr  nicht  com  Ausdruck 
gebradit  worden.  Es  fehlt  allerdinga  nidit  an  Worlbil- 
düngen,  bei  denen  sie  den  Schwerpunkt  des  Sittlichen  in 
die  fremde  Person  verlegt :  iN ilchsten-  liehe ,  M  e  n  s  c  h  o  n  - 
freundlichkcit,  Mit-leid;  allein  eine  prineipielie,  d.  h. 
fttr  alle  sittlichen  Vorsehriften ,  POiohten,  Tugenden,  fUr 
das  Sittilehe  seh  lach  th.in  sutreflende  Beiiehung  auf  die 
Gesellschaft  ist  darin  nicht  lu  erblieken.   Dagegen  lllsst 
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sieh  dafür  allerdings  die  dreimal  sich  wiederholende  ety- 
nologisohe  Anlehnaiig  des  SiUliehen  an  die  Silte  in  Beiug 
nehmen,  in  der  wir  oben  (S.  98)  die  als  veribiadlieh  ge<- 
dachte  Ordnung  do8  Gemeinlebens  orkannt  haben. 
Damit  nennt  uns  die  Sprache  die  Geseils -li;iri  als  das- 
jenige Subjed,  welches  diese  Normen  snr  tieltung  bringt. 
Freilieh  mu88  dann  noeh  suppüri  werden,  dass  die  Gesell- 
sehaCI  es  lhretwe)i;en  thnl,  d.  b.  dass  sie  nieht  bloss 
llrhoherin ,  sondtnii  .uich  Zwocksuljjcel  der  Silto  und 
des  Sittlichen  ist,  beides  aber  fallt,  wie  wir  oben  in  lie- 
lug  auf  Gott  (S.  94)  nachgewiesen  haben,  an  und  fttr  sich 
nieht  susammen;  es  bleibt  der  Einwand  offen,  dass  die 
GeselltehafI  das  jMttengeseli  btoss  des  Individuums 
wegen  vori^ezeiclinel  habe. 

So  sehliesst  unsere  Untersnehung  Uber  die  Spraolie 
in  Benig  anf  den  springenden  Pnnitt  der  ganten  BUiilt  mit 
einem  tweifelhaften  Resultat  ab.  IKe  Besiehnng  des  ält- 
lichen zur  (lesellschaft  wird  in  der  Sprache  sichtbar,  aber 
nicht  im  vollen  klaren  Sonnenlicht,  sondern  wie  im  Nebel. 
Wir  sehen  die  Umrisse  der  GeseUschafl  durch  den  Nebel 
durdisehimmem,  wir  nehmen  wahr,  dass  sie  etwas  thut, 
wir  kttnnen  durch  Sehlussfolgerungen  bestimmen,  was  sie 
thul.  aber  deiillich  ei  kt  aiieii  kitnnen  wir  es  nicht. 

So  [iiiiss  denn  die  Wissenschaft  koniinon,  um  mit 
ihrer  Fackel  in  helles,  volles  Licht  su  rucken,  was  wir 
im  Halbdunkel  der  Sprache  nieht  an  erschauen  vermochten ; 
es  wird  sieh  feigen,  dass  sie  es  vermag. 
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Damit  liaben  wir  den  Uebergpng  mm  PolgendAii  ge- 
wonnen. Wir  nehmen  von  der  Sprache  Abseliied,  um 
uns  der  Wissenscliaft  zuzuwenden  und  erslore  nur  dann 
noch  «n  Worte  kommen  zu  laiaen,  wo  sie  ttber  Punkte, 
welehe  wir  l>ei  Gelegenheit  der  sadilidien  Untersuehnng 
berflhren  werden,  etwae  auszusagen  vermag. 

Nur  eine  Bemerkung  haben  %\ir,  indem  wir  unser 
YerhKr  mit  der  Spruche  beschliessen,  noch  hinzuzufügen. 

Wir  sagten  oben,  dass  es  bei  einem  VerhOr  nicht 
bloss  darauf  ankomme,  was  der  su  Verhörende  positiv 
anssosagen,  sondern  audi  auf  dasjenige,  worauf  er  keine 
Antwort  zu  ertheiien  venimt;*-.  In  Bezug  auf  die  Sprache 
ist  es  die  Frage  nach  der  Quelle  des  Sittlichen.  Woher 
nimmt  das  Individuum  oder  die  Gesellschaft,  wer  immer- 
hin von  beiden  sie  aueb  su  Tage  fordern  mitge,  die  sitt- 
lichen Normen?  Aus  dem  Innern  heraus,  aus  der  Vernunft, 
dem  angeboren  sittlichen  Gefühl?  Sind  die  GrundsHtze 
des  (richtigen  d.  i.  sittlichen^  Handelns  dem  Menschen 
ebenso  angeboren  wie  die  des  (richtigen  d.  i.  logischen) 
Denkens?  Oder  Ist  es  erst  die  Erfahrung,  welche  den 
.Menschen  belehrt,  was  er  zu  Ihun  uini  /u  meiden  habe, 
was  gut  und  böse,  sittlich,  unsittlich  sei? 

Die  Sprache  versagt  uns  darauf  jede  Antwort,  and 
es  ist  von  grOsster  Wichtigkeit,  dieses  negative  Ergebniss 
hier  su  oonstatiren.  Keinem  einsigen  der  Ausdrflcke,  die 
sie  für  das  Sittliche  verwendet:  Sitlengesetz,  Sittlichkeits- 
gefühl,  Gewissen,  wohnt  die  Vorstellung  des  Angebomen 
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ione;  wer  letetere  damit  verfotndel,  trtfgt  selber  sie  hin- 
ein, die  Spraeiie  gibt  ihm  daxn  nicht  den  leisesten  Anhalt. 
Nicht  *Sittengesetc«.    Der  Begriff  des  «Geseties«  ver^ 

Iriigl  sich  eb«ns<*u<ilil  luil  der  Vorslolluii^ ,  dass  dassellie 
Menschenwerk  sei,  auf  empirischem  oder  historischem  Wege 
gewonnen  sei»  wie  dies  ja  beim  Staatsgesetx  der  Fall  ist, 
wie  mit  der,  dasa  es  ein  Werk  der  Natur  sei,  dass  es 
dem  Menschen  nach  Art  der  Denkgesetze  angeboren  sei, 
der  BegrifV  der  "Siilcu  aber  verweist  uns  iiussohliesslich 
auf  den  ersteren  Weg.  Nicht  »Sittlichkeitsgeftthl«. 
In  dem  von  Sitte  gebildeten  iSittlichkoiU  ist  das  Moment 
jedenfalls  nioht  enthalten.  So  konnte  es  also  nur  in 
»Gefühl«  liopen.  Ist  das  GefUiil  nolhw endigerweise  etwas 
Angebornes'/  Siciierlich  nicht!  Es  genügt,  auf  das  Schick- 
li^eits-  und  das  Sprachgefühl  xu  verweisen,  die  beide 
die  Anlehnung  an  eine  beslirarote  Sitte  und  Sprache 
sur  Voraussetsnng  haben  und  sieh  damit  als  etwas  HistO" 
risches,  erst  zu  Erwerbendes,  nieht  Anj^ebornes  kund 
geben.  Nicht  »Gewissen«.  Denn  Gewissen  bezeichnet 
sprachlich  nur  eine  besondere  Art  des  Wissen«,  aber 
woher  dies  Wissen  stammt,  darOber  sagt  uns'  die  Spraohe 
mitlol<(t  des  Wortes  selber  nichts  aus  —  die  Frage,  ob  das 
iiew  issen  angeboren  sei ,  bleibt  mithin  der  Sprache  ge- 
genttl>er  für  die  Wissenschaft  eine  offime. 
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45.  Das  Sittliche.  —  Die  Wissenschaft.  —  Pfänder 
Untersuchung.  —   Die  drei  Kardinalfragen  der 
Ethik.  —  üus  peschichlliplt-iioseHschaflliche 
System  der  Ethik.  —  Die  Ethik  der  Zukunft. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  Uber  die  Spraclie 
haben  uns  Auskunft  darüber  gegeben,  wie  letttere  sieb 
das  Sittliche  denkt,  und  uns  damit  einen  werthvollen  Bei- 
trag lur  Erkenntniss  dessellien  geliefort,  allein  auob  nur 
einen  Beitrij;^ ;  «lif  volle  Erküuulniss  desselben  zu  er- 
schliessen,  ist  Aufgabe  der  Wissenschaft, 

Seit  Jahrtausenden,  von  den  Zeiten  der  griechischen 
Philosophen  an  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  widmet 
letstere  sieh  dieser  Aufgabe,  and  wenn  Irgendeine^  so 
sollte  niiin  erwurlon,  dass  diese  liiiij^st  uolosl  licwdrden 
sei.  Denn  das  Sittliche  Hegt  dem  MeDScheo  nicht  fern 
wie  Sonne,  Mond  und  Sterne,  und  es  bedarf  lur  Eriiennt^ 
niss  desselben  nicht  kOnstlicher  Hcdfsmittel  und  Apparate, 
sondern  es  umgibt  ihn  wie  die  Atmosphäre,  in  der  er  lebt, 
und  die  er  lüglich  einathmct;  er  braucht,  sullto  man  sagen, 
nur  sein  Auge  xu  öffnen,',  um  dieses  Stilek  seiner  Welt  su 
begreifen.  Aber  der  Briahruogssatt,  dass  dasjenige,  was 
uns  am  nSohsten  liegt,  oft  am  sdiwersten  und  spatesten 
erkiiniU  wird,  bewiihrl  sich  auch  hier  wieder  einmal.  Der 
Mensch  begreift  eher  alle  Dinge  ausser  sich  als  sich 
selbst,  —  von  allen  Rflthaeln,  welche  die  Katur  ihm  auf- 
gegeben hat,  ist  er  selbst  das  schwerste. 

Auf  keinem  Gebiet  des  mcnsehlichen  Wissens  gehen 
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nach  bis  auf  dea  heuUgen  Tag  die  Ansichten  so  weit  aua- 
einander  als  auf  dem  der  Eti>ik ,  oder  richtiger  nieht  so~ 

woh!  die  Ansiclilcn  —  denn  üIhh-  «Iiis  l^inzcltic :  ilhcr  du? 
eiiizcinen  Tuj^iMulni,  HlieliUni  ii.  s.  w.,  kurz  über  das 
Itthaltliciie  der  £Uiik  herrscht  im  Wesentlichen  kein  Streit 
—  als  Tielmehr  die  GnindaiiBeliaiiungen ,  die  Änsganga- 
und  Zielpunkte,  die  Gesammt-Constructien  und  Pundatton 
der  Ethik,  und  wenn  man  luunche  Werke  Uber  diese 
Disciplin  miteinander  vei^leicht,  insbesondere  die  der 
Deutschen  und  Englttnder,  s.  B.  aus  früherer  Zeit  Kant 
und  Schleiermaeher  mit  Bentbaro,  aus  alleijangster 
E.  von  Hariiuann  mit  Herberl  Spencer*),  so  sollte 
man  kaum  glauben,  'dass  sie  auf  demselben  wissenschaft- 
lichen Boden  gewachsen  seien. 

Wfire  ich  im  Stande  gewesen,  mich  einer  der  bisher 
aufgestellten  Grundanscbauungen  schlechthin  antuschlies- 
seu,  gern  würde  ich  es  vermieden  haben  mich  an  einem 
Problem  tu  versuchen,  das  meinem  Berulswissen  fem 
liegt,  und  das  ich  frflber,  so  oft  ich  in  die  Nähe  des- 
selben kam,  behutsam  umgangen  habe.  Bin  solches  Um- 
gehen war  bei  dem  gegenwärtigen  Werk  unmöglich ,  ich 
musste  über  den  Uegriti  des  Silttidion  Redr>  und  Antwort 
stehen,  und  so  bin  ich,  da  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
der  Lflsnng  das  Problems  von  Seiten  Anderer  nidit  ttber- 

*)  B.  von  Ksrlmaoii,  PhSnomenologi« dm  slltlichen  BewoMt' 

seiD9i .  Berlin  (879,  uikI  Horli«>rl  .S|mmi('ci-,  Di«*  Thalsiit-hiMi  th-r 
Rlliik.  Auturisirtf  ilcutsciii-  \tiHx»l>e  voo  B.Vetter,  Stutlftart  1879. 

V.  Jhering,  I>»r  Zweck  in  KcchU  il.  ? 
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xeugeo  konnte,  gentfthigl  gewesen,  mich  selbständig  «n 
demselben  lu  versucben.  Subjeetiv  bin  ich  von  der  Bieh- 
tiglieit  der  gefundenen  LUsung  aufs  festeste  UlieKeagt. 

Dieselbe  liiil  sich  mir  im  Laufe  der  Jahre  an  allem,  woran 
ich  sie  erprobte:  an  der  firfahruog  des  täglichen  Lebens 
wie  an  den  Tliatsaehen  der  Geschichte  nnd  an  den  An* 
siditen  Anderer  stets  bewührt,  ich  hatie  nie  Gelegenheit 
gefnnden,  sie  In  Zweifel  zu  -/.iehon,  sie  ist  stets  ohne  Rost 
aufget2;imgen.  Ja  mehr  als  das:  sie  hat  sich  iiiir  als  eine 
leuchte  erwiesen,  die  stets  neues  Licht  verbreitete.  Auf- 
scbiflsse  gewahrte,  die  ich  selber  ni^t  erwartet  hatte, 
und  wenn  die  wisaenschafUiehe  Ergiebigkeit  und  Fruchtbar- 
keil  eines  allgemeinen  Gesichlspunkles.  tiass  ihm  wie  der 
lebendigen  Quelle  stets  ein  neuer  Wahrheitsgehalt  ent- 
quillt, ohne  sich  je  su  erschöpfen,  ein  iüiterium  der  Wahr^ 
beit  ist,  so  darf  leb  glauben,  die  Wahrheit  gefunden  su 
haben.  Ich  onenttre  den  Leser  ttber  den  Plan  und  Gang 
der  rolgendeii  Luloi'suchuugen. 

Der  Grundplan  derselben  beruht  auf  der  Unterschei- 
dung sweier  Seiten  des  Sittlichen:  des  objectiv  und  des 
subjeetiv  Sittliehen.  Unter  ersterem  verstehe  ich  die 
sittlichen  iNor  me n .  die  objective  sittliche  Onlmiiit;,  unter 
letzlureui  das  praktische  Vorhalten  des  Subjects  zu 
derselben:  den  subjectiven  sittlichen  Willen,  die  sitt- 
liche Gesinnung. 

Die  wissensehaMiehe  Betrachtung  der  ersten  Seite  bat 
7Avei  Fragen  zum  (iegenstaml:  die  uuch  deui  l  rsprunjj 
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oder  der  Quelle  dor  sittlichen  Normen,  —  woher  kommen 
sie"?  —  und  die  nacl»  dem  Zweck  —  was  sollen  sie? 
Die  iweite  Seite  fiUli  sunnuDeii  mit  der  Frag«  nach  dem 
subjeetiven  Motiv  des  sitÜicbeD  Willens  —  was  besliimiit 
deo  Willen,  die  sittlichen  Normen  su  befolgen? 

Die  drei  hier  uufgefUhrten  Fragen  lassen  sich  als  die 
drei  Kardinalfragen  der  Ethik  l>ezeiohnen.  Sie  be- 
deuten  fttr  die  Ethik  dasselbe ,  was  fttr  das  Dreieck  die 
drei  gegebenen,  dasselbe  bestimmenden  Stttcke.  Wer  sie 
in  einer  bestimmten  Art  beantwortet  hat,  hnl  damit  zu 
den  Grundprohleiuou  der  Ethik  Stellung  j<;euommen;  sie 
bilden  die  tngonometrisehe  Trias  der  Ethik,  aus  der  sich 
alles  andere  beredinen  lässt.  Wer  sieb  und  Andern 
Klarheit  Ober  sein  Verhalten  zu  diesen  Problemen  ver- 
sehaffen  u  ili,  muss  sie  heanlworten;  so  lange  er  dies  nicht 
gethan  hat,  ist  das  Dreieck  noch  nicht  fertig.  Die  Funkte, 
welche  man  sonst  wohl  als  entscheidende  ansusehen  pflegtj 
s,  B.  die  bekannte  Trias  der  ethischen  Gttter,  Tugenden, 
l*flichten  (Schleiermanher)  reichen  tn  dem  Zweck  nieht  aus, 
sie  bedeuten  für  die  Ktliik  nicht  mehr,  als  die  drei  Winkel 
fttr  das  Üreieck,  die  Seiten  sind  damit  keineswegs  gegeben. 

Wenn  ich  die  sittlichen  Normen  sum  Ausgangspunkt 
und  snm  Fundament  meiner  gansen  Untersuchung  mache, 
so  beil.iil  ilii'S  (iiT  Rechtfertigung,  ich  uiuche  n»ieh  (ianiil 
nüudich. scheinbar  eines  Httckfalls  in  eine  wissensclwitllich 
hingst  Uberwundene  Auflassungsweise  schuldig,  ich  scheine 
zum  Katechismus  surttckxukehren. 
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In  derst'lbeti  Weise,  wie  die  Jurisprudenz  üus  Grün- 
den,  die  nieht  hierher  gehtfren,  die  ursprttngltche  Form, 
in  der  das  Rechl  historisch  tur  Erscheinung  gelangt:  die 
imperativische  des  Gebots  und  Verbots  mit  einer  an- 
dern: der  begrifflichen  vcrUiuseht  hat"),  hol  es  uuch  die 
Kthik  mit  den  »itUichen  Imperativen  j^othan.  Ad  die 
Steile  des  »Solls«  der  Norm  tritt  bei  ihr  das  »Sein«  des 
Begriffs  (des  sittlichen  Gutes,  der  Tugend,  der  Pflicht, 
des  sittlichen  Mensehen),  die  Nonnen  streifen  ihre  impera- 
tiv ische  Form  ab  und  schlagen  nieder  zu  Momenten  des 
BegrÜfs.  Die  ganse  Darstellung  nimmt  auf  diese  Weise 
den  Charakter  der  Besdireibung  einer  geistigen  Welt  an, 
der  sieh  die  Wissenschaft  gerade  so  gegenüber  stellt,  wie 
der  Naturforscher  der  Natur:  sie  gibt  nicht  an,  was  sein 
soll,  was  von  Seilen  der  Person  geschehen  soll,  son- 
dern sie  stellt  dar,  was  ist,  sie  schildert**).  Fttr  die 
Ethik  ist  Gegenstand  der  Darstellung  der  Typus  des  sitt- 
lichen Menschen,  sein  Idealbild.  Ihm  entnimmt  sie  den 
luball  des  Siiiliclieu,  aber  nicht  als  eine  iNorm,  die  von 

•)  Ich  habe  «lies«  .Melhodo  und  die  GrUnde,  welche  sie  tier>'or- 
gerufcn  haben ,  weiter  aus|;cfUhrt  in  meinem  Geist  des  römischen 
Rechts  Bd.  t  {  SS— 44. 

Beispielsweise  nenne  ii  li  ii:i<;  neueste  System  der  theologischen 
Ethik  von  J.  Chr.  von  llofmonn,  Nnrfllinsfn  «878  S.  71  ;  »Beschrei- 
bung des  christliclteu  Verhaltonit.  Die»>e>i  ist  vor  Allem  ein  innerlicliei» ; 
die  Innerlichkeit,  die  ohrintliche  Gesinnung  haben  wir  «anSchst  sa  be- 
schreiben, dann  deren  ««  Ihiitigung  im  Handeln«.  S.  71:  »eo  würde 
das  sich  erjipbende  Bild  ein  unrirbtipes  wordm".  S.  79  »Wir 
l>e«chrcibcn ,  wie  der  Christ  aU  solcher  sich,  und  wie  er  sich  als 
den,  der  er  ist,  belhUigt*. 
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«(i$sen  an  ihn  heranlritt,  sondern  als  begrifllieh  notb- 
wendigen  AosOnss  seines  Indern,  als  Emanation  seines 

eigenen  bii Lüchen  Wesens.  Das  »Soll«  ist  überwunden, 
Soll  und  Sein  ist  eins. 

Es  lieg!  niohi  in  meiner  Absieiit,  den  Vonug,  den 
diese  Darstellungsweise  in  ttstiietlselier  Besiehnng  vor  der 
imperatlvisehen  in  Anspruch  nehmen  kann,  und  ihre  wis- 
senschaftliche Berechtigung  als  blosse  Foriii  der  Darstel- 
lung SU  bestreiten;  allein  von  der  Darstellung  ist  die 
Untersuehung  und  Forsehung  wohl  su  untersoheiden, 
fOr  letsCere  aber  ist  die  Bttekkehr  zu  der  natftrliehen  und 
ursprOngliclien  Forin  des  Inipenttivs  meines  Kraditens 
unerlüssiich.  Als  au schlicss liehe  betrachtungsfortn  dos 
Sittlidien  seUiesst  jene  begrifiliobe  Anlfassungsweise  fttr 
die  Ethik  eine  Gefahr  in  sidi,  deren  ich  an  eigener  und 
freTnder  Erfahrung  bei  der  Jurispmdent  iMngst  inne  ge- 
worden liiii;  nündich  die,  über  dem  Begriff  den  Zweck 
ausser  Acht  su  lassen.  Bei  dem  BogrilT  onlaohlagt  man 
sich  nur  su  leieht  der  Frage  naoh  dem  Zweck.  Er  tritt 
uns  entgegen  in  dem  Gewände  einer  fttr  sieh  seienden, 
in  sich  ruhenden,  abgeschlossenen  Existenz,  er  ist  dn, 
ganz  so  gut  wie  die  Hinge  der  Natur.  W'oui  noch  erst 
seine  Existensberecbtigung  in  Frage  steilen?  Sie  ist  mit 
ihm  selber  gegeben,  seine  Existens  ttberhebt  ihn  dieses 
Nachweises.  Bei  dem  Imperativ  dagegen  frUgt  Jeder  den- 
kcndc  MenReh  sofort  nach  dem  W.u  iini,  und  diese  Frage 
fuhrt  ihn  lum  letzten  Grunde  der  Sache  lurUck,  der  bei 
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aUea  praktiaohen  Dingen  im  Zwecke  besieht.  Die  begriff- 
liche Form  dagegen  lenkl  Ihn  von  dieser  Fhige  nadi  der 
Qoelle  ab  und  verlockt  ihn  in  die  Bahn  einer  falschen 

Diiiloktik,  welche  ihm  vorspiegelt,  er  könne  mit  lüilfc 
reis  formaler  Operationen  (Conscqiienz  —  Construetion 
'  Speculation)  die  Wahrheit  gewinnen,  sein  Problem  er^ 
fordere  kein  anderes  Verhallen  als  das  des  Naturforschers 
f(egcntther  den  Dingen  der  Natur:  reine,  iintiefangene 
lliiiuiihe  .-it)  (Iiis  Ohjert,  Anwendung  der  Dalurhistoriseben 
Methode  auf  die  Well  des  tieistes. 

Darum  nehme  ich  mit  Absteht  und  Bewusstsein  fllr 
den  Zweck  meiner  Unlersudiung  die  Form  des  Impera- 
tives: die  der  sittlichen  N offnen  wiederum  auf;  es 
wird  sieh  zeigen,  ob  dieser  s<'heiuhure  HückfuU  in  eine 
angeblich  wissenschaftlieh  überwundene  Form  —  denn 
als  solche  wird  de  beseichnet  —  der  Sadie  forderlich 
ist  oder  nicht. 

Noch  in  i'iiier  anderen  Richtung  wird  die  folgende 
Darstellung  den  Sehein  eines  wisscDschafttichen  Httek- 
sdirittes  auf  sich  laden.  Sie  findet  die  Quelle  des  tnU- 
lichen  Imperativs  nicht  im  Individuum,  sondern  in  der 
Gesellschaft,  sie  lasst  also  denselben  von  aussen  an  das- 
sell)e  herantreten.  Damil  verfallt  sie  dem  Vorwurl  der 
Ueteronomie  des  Moraiprincips,  was  fttr  gleichbedeutend 
gilt  mit  Unwissenachafllichkelt.  Das  wahre  Moralprincip 
soll  der  neuem  Ethik  infolge *)  ein  autonomes  sein,  es 
*]  Auf  diei»ea  Uegeo»atz  der  AutoDomie  und  itetcronomie  dos 
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soll  dem  Individuum'  uadiisewiesen  werden  «I5  Gesell 
«einer  selbst. 

Auch  ich  gelange  schliesslich  zu  dem  UesuUale,  dass 
das  Individuum  das  Siltlicho  als  Gesetz  seiner  soll>er  in 
sieh  Iragen  seil,  und  dass  es,  indem  es  sittlich  handelt, 
nur  sieh  selber  behauptet  (ethische  Selbstbehauptung), 
aber  ich  gelange  dazu,  ich  gehe  nicht  davon  aus.  Das 
Sittliche  ist  historisch  niclit  vom  Individuum,  sondern 
von  der  Gesellschaft  aus  gewonnen  worden,  und  auch 
praktisch  besteht  das  wahre  Verhaltniss  desselben  darin, 
dass  die  GesellsehaCt  dasselbe  von  ihm  fordert.  Die 
l'cberwindung  dieses  Gegensatzes  des  Aoussern  zu  tu  In- 
nern, das  völlige  Einsvverden  des  Individuums  mit  dem 
Sittengesetz,  kurz  die  Autonomie  desselben  ist  die  letzte, 
hödtste  Form,  in  der  dasselbe  sich  in  ihm  verwirklieht, 
aber  die  Thatsaohe,  dass  dasselbe  als  Gebot  und  zwar 
<ils  (iel)ot  der  Gesellschaft  von  aussen  her  ihui  auf- 
gezv^'ungen  worden  ist,  wird  dadurch  nicht  ungeschehen 
gemadit  und  soll  auch  von  ihm  selber  nicht  verkannt 
werden.  Das  Individuum  soll  und  muss  wissen,  dass  es 
sieh  in  AbbHngigkeit  von  der  Gesellschaft  beßndet,  dass 
OS  sein  Gesclx  von  ihr  erhiilt;  eine  Theorie,  die  ihm  das 
Gegentheil  vorspiegelt,  stellt  die  Wahrheit  auf  don  Kopf. 
Das  Individuum  bt  Theil  des  Ganzen,  der  Theil  aber 
nimmt  sein  Gesetz  entgegen  vom  Ganzen,  und  mag  das 

Moralprincipi'.s  ist  das  ganze  oben  oitirtc  Werk  von  E.  von  Hart- 
mann gebaut. 
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IndividuttDi  alg  Glied  der  GeseUsohafi  neh  auch  noch  so 
einig  mil  ihr  ftthlen,  immer  ist  es  die  Gesellsohail,  welche 

ihm  die  Normon  des  silllfchcn  Handelns  dictirt.  Gegen- 
über dem  Sirenengesang  einer  ungesunden  Theorie,  welche 
das  lodividoum  mil  seiner  sitlUchen  Selbstherriichkeii  so 
fwlhdron  sucht,  lialta  kh  es  für  geboten,  ilim  einmal  die 
nackle,  nttchteme  Wahrheit  ins  Ohr  su  rufen :  du  bist  nur 
Glied  des  Ganzen  und  erhiiltst  von  ihm  deine  Gesetze, 
eigne  sie  dir  so  an,  dass  das  äussere  Gesotz  dein  eigenes, 
und  dass  damit  die  äussere  Nothwendigkeit  innere  Frei- 
heit  werde,  aber  gib  dich  nidit  dem  Wahn  hin,  dass  die 
Zflgel,  weil  du  sie  subjectiv  nicht  fOhlst,  objectiv  nicht 
existiren. 

So  kehre  ich  also  sur  sittlichen  Norm  als  Ausgangs^ 
punkt  meiner  ganten  Untersuchung  surOck,  und  ich  greife 
die  beiden  obigen  Fragen,  welche  sich  in  Beiug  auf  sie 

erheben,  wiodoniin  aiil.  um  kurz  die  Stellung,  die  idi  zu 
ihnen  einnehme,  iuizugeben. 

Die  erste  war  die  Urspningsfrage.  Fttr  mich  persön- 
lich ist  sie  die  zweite  gewesen,  ich  habe  suerst  die 
Frage  vom  Zweck  der  sittlichen  Normen  in»  Auge  gefassl, 
und  ieh  behalte  diese  Ordtuiiig  aueh  im  l-'olL:(Miden  bei. 

In  Bezug  auf  sie  bin  ich  zu  dem  Aesullat  gelangt, 
dass  alle  sittliclien  Nonnen  im  weitesten  Sinn  des  Worts 
(Recht,  Moral,  Sitte)  lediglich  das  Wohl  und  Gedeihen  der 
(iesellsehaft  zun»  Zweck  haben,  in  ujeiiior  Terminologie  vom 
Zwecksubject  (1.  S.  454  11.)  ausgedrückt:  dass  die  Gesell- 
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Schaft  das  Zwecksuhjccl  des  Sitlliclien  hiklei.  Sittlich 
und  gesellschaftlich  ist  gloichhedcutond,  Überall, 
wo  man  siiilich  sagt,  kann  man  den  Ausdruck  mit  ge- 
sellsohafUioh  veilauadien  —  alle  siUHchen  Nonnen  sind 
geselUebaftlfebe  Imperative. 

Der  Ausfflhrung  dieses  Gedankens  ist  der  erste  Ab- 
schnitt der  folgenden  Untersuchungen:  die  Teleologie 
des  objectiv  Sittlichen  gewidmet.  Ich  beginne  den- 
selben mit  der  Frage  nach  den  möglichen  Zweeksnbjec- 
t(Mi  des  Sittlichen  (Nr.  IG]  und  i!eliiuf{e  dabei  zu  dem 
Resultat,  dass  nur  die  Gesellschaft  als  solches  aDgosehen 
werden  kann. 

Daran  schliesat  rieh  die  Betrachtung  der  gesellschaft- 
lichen Imperative^  d.  h.  derjenigen  Normen ,  denen  das 
Individuum  im  gesellsthaflliclieii  Leljcu  uiiU-Tworfen  ist 
(Mode,  Sitte,  Moral,  Hecht),  und  swar  ist  es  hier  nur  die 
Zweckfrage,  die  ich  ins  Auge  fasse,  wahrend  idi  die 
Frage:  wie  die  Gesellschafi  dieselben  realisirt  (socia- 
les Zwangssv  Stern),  einer  spiilern  Stelle  der  Untersuchung 
tiberweise.  Die  Mode  und  das  Recht  nehme  ich  dabei 
nur  auf,  um  zu  prttfen,  ob  sie  sich  innerlich  (d.  h. 
ihrem  Zwedt  nach)  von  Sitte  und  Moral  nnteracbeiden 
lassen. 

Der  Abschnitt  Uber  die  gesellschafllichen  Imperative 
hat  sum  Zweck,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  alle  ge- 
sellsdiafllichen  Nonnen  durch  gesellsehafUicbe  Zwecke  ins 
Leben  gerufen  werden  sind. 


106        Kap.  IX.  Die  sociale  Mechanik.  Das  Sittliche. 

Auf  Gniiul  des  veriuitlelst  dieser  Untersuchung  ge- 
wonnenen Resultate,  dass  die  Geseliaohaft  das  alleinige 
Zweoksubjeot  des  Slttliehen  Ist,  gehe  loh  einen  Sohritl 
weiter,  indem  ich  das  hlstorisdie  und  praktfsdie  Ab- 
hüngigkeilsvorhültniss  allor  sittlichen  Normeu  von  der  Ge- 
stallung der  Gesellschaft  naebweise.  Das  historische  — 
indem  ich  seige,  wie  die  Enlwii&eiung  des  sittlldien  Be- 
wusstaeins  parallel  geht  mit  der  der  Gesellsohaft, 
80  wohl  intensiv,  was  das  innere  Wachsthum  der  sftt^ 
liehen  Ideeu  aul)t'lniri,  als  extensiv,  was  die  Fer- 
sen en  anbetriflH,  denen  gegenüber  man  sieh  sur  Be- 
obachtung der  sittlichen  Grundsätse  verpOichtet  ftthlt,  d.  i. 
die  Ausdehnung;  der  vorbindenden  Kraft  derselben  Uber 
den  iirsprdniilich  engsten  Kreis  der  Genossen  liin;ius  auf 
iiumor  weitere  lireise  (Stantui,  Volk,  Confession,  Kare, 
Menschheit).  Das  praktische  AbhangiglLeitsverhXitniss 
der  sittlichen  Normen  von  der  Gesellsohaft,  indem  Ich  dar-  . 
thue,  wie  auch  unser  heutiges  sittliches  Bewusstsein  und 
Gefühl  auf  die  l'nterschie(ie  der  Gcse Ilsehaft  reagirt,  wie 
wir  nicht  bloss  die  richtige  Knipttndung  haben,  dass  sich 
Pflicht  und  Tagend  bestimmen  nach  der  gesells^lllidien 
Aufgabe  und  Stellung  des  Individuums,  sondern  dass  wir 
seliwiu'h  genug  sind,  uns  in  unserni  silllichen  Gefllhl 
dnreli  gesellseludtlicho  Unterschiede  i»eeinllusscu  zu  lassen 
(Niedere,  Höhere  —  Einheimische,  Fremde  —  Juden, 
Christen  —  Weisse,  Sehwarze).  Es  ist  die  Rriti|L  unseres 
beutigen  sittlldien  Geftthls  vom  Standpunkt  der  als  voll' 
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endet  geditchlen  EDtwiekelung  desselben  aus,  welehe  gleidi- 
bedentend  hi  mit  der  Ueberwindnng  aller  gesellscbaftHdien 

ünterschiüiiü,  der  Erhebung  desselben  zur  voiikomnienen 
praktischen  VerwirkUohung  der  Idee  der  Mensebiiehkeit. 

Den  AbseUnis  der  Teleologie  des  SUÜiitei  bildet 
der  Naohweis  Anwendbarkeit  des  sitütehen  HasB~ 
Stabes  .lul  die  Slaalspow  all.  Ist  die  Gesellschaft  das 
Zwecksubjecl  des  SittiichoD,  so  ist  die  Staau^gewall  als 
Vertreterin  derselben  in  erster  Linie  berufen,  das  Sittp- 
Jicbe  so  verwirkliohon  und  su  fordern.  Tritt  sie  bei  ihren 
Anordnungen  mit  den  sittlichen  Ansdianungen  des  Volks 
in  Widerspruch,  s«  unterh'ejJil  auch  sie  dem  Vürv\urf  des 
Unsittlichen  und  xwar  nicht  bloss  in  Besag  auf  einselne 
Nassregeln,  sondern  selbst  auf  die  roohdiohen  Institutionen^ 
die  sie  einfuhrt,  oder  die  sie,  nachdem  sie  ihre  Bereohtigung 
in  (ien  Augen  des  Volks  verloren  haben,  fernerhin  duldet. 

Als  xweiter  Abschnitt  der  Theorie  des  obje»*liv  Sill- 
lichen  mllsste  die  Untersuchung  Uber  die  Quelle  des 
Sittlichen  folgen:  ist  das  sittliche  Gefflhl  ein  Weilt  der 
Natnr  oder  der  Geschichte,  sind  die  sittlichen  Grund» 
sülze  dem  Menschen  angeboren,  «ttler  lülden  sie  einen  Nie- 
derschlag der  geschicbllich'^esellschafllicheu  Erfahrung? 
Ich  Terweise  diese  Frage  jedodi  an  eine  spatere  Stelle  des 
Werks,  wo  sie  in  etwas  anderer  Gestalt,  nflmlieh  als  Frage 
vom  Ursprung  des  Rechtsgeftthls  wiodenim  nn  uns  her- 
antreten wird.  Beide  Fräsen  lassen  sich  nicht  vonein- 
ander trennen,  und  bei  der  Alternative,  die  au  einer 
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eiosigen  zusaiuiuengefasslc  Frage  ciil\\cdui'  schon  hier 
oder  erei  apttlor  ku  behandelQ,  eotsohied  ich  mich  für 
louteres,  einmal  weil  das  Bedii  im  Plane  meines  WeriLes 
die  erste  SteUe  einnimmt,  und  sodann,  uro  mir  für  die 
f^i'ucinvJirtipc,  slofTlich  bereits  mehr  als  mir  lieb  ist,  über- 
iadenc  üurslolluDg  eioe  wUnschenswerlhe  Entlastung  su 
verschaffen.  leli  luinn  es  jedoch  nicht  vn^eben,  meine 
Ansieht  iiereits  hier  mitsutheilen ,  da  ich  im  Verlauf  der 
Tolgenden  £ntwieklung  oft  gcnölhigt  bin,  auf  sie  Besug  su 
nehmen. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  sittlichen  Go- 
ftthls  antwortet  eine  Theorie,  welche  so  all  ist  als  d4M 
wiflSonaehaflKohe  Denken  der  Menschen,  und  welche  sieb 

von  den  Tagen  der  griechischen  l'hilosophen  bis  auf  die 
tiegenwart  behauptet  hat :  du.sseibc  ii^l  dein  Menschen  an- 

r 

geboren,  die  Natur  oder  tiott  hat  es  ihm  ins  Bens  gesenkt. 
Ich  Inneichne  dem  enlsprediend  diese  Theorie  als  die 
natf  vis  tische.  Nur  darOber  weichen  die  Yerlheidiger 
derselben  von  einander  al>,  dass  die  Einen  die  angebliche 
Mitgift  der  Nalur  auf  ein  bloss  formales  Erkennt niss- 
vermtfgen  besebrVnken  (formalistiscb-nativistische 
Theorie).  Wie  der  Mensch  sieb  seines  Auges  erst  bedie> 
nen  muss,  um  seine  Anschauungen  \on  der  Aussenwoll 
zu  gewinnen,  so  auch  jenes  ErkenntnissvermOgens  fttr 
seine  sittlichen  Anschauungen.  Eine  sweite  Ansicht  da» 
gegen  (materiell*  oder  substantiell -nativistisohe 
Theorie)  erstreckt  die  Mitgift  der  Natur  auf  den  Inhalt 
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dieses  (jcfuhls,  m  dnss  ihr  zufolge  dein  Menschen  die 
fundamenlaleD  Normen  Oär  sein  sittliches  Handeln  ebenso 
angeboren  sind,  wie  die  logisdien  Gosetse  für  sein  Denken. 

leh  meinerseits  sette  der  nativistiselien  Tiieorie  die 
gesfhichil  iiho   s<oijonül)or :    nicht  die  Natur,  soniltM-ti 
die  Geschichte  ist  die  IJriicberin  des  Sittlichen  und 
iwar  nicht  bloss  der  sittlichen  GrondsUtse,  Ideen,  son- 
dern selbst  des  sittlichen  Goftthls,  welches  nnr  die  Form 
der  nnmittelbaren ,  unbewosslen  Beherrschung  derselben 
darstelll,  ja  sogar  des  sittlichen  Willens.    Üie  Ansicht 
von  dem  historischen  Ursprung  unserer  sittlichen  An- 
schauungen ist  bereits  vor  nahesu  sweihanderi  Jahren  von 
Locke  in  seiner  bekannten  Schrift  ober  den  menschlichen 
Verstand   (4690)    vertheidi(^t   uurden.     Aber  seine  Kni- 
deckung —  in  meinen  Au^en  eine  der  grössten  Tbateu 
des  menschlichen  Cieistes  im  Laufe  der  ganien  Weltge- 
schidita,  eine  wahre  Riesenleistung  —  ist  an  der  sptttem 
Ethik   und  Rechtsphilösophie  spurlos  vortlbergegangen. 
Statt  des  vorhünguissvollen  zu  spül  traf  sie  der  Vorwurf: 
SU  frUbl  Selbst  Kant,  der  in  Besug  auf  den  von  Locke 
ebenfalls  behaupteten  historischen  Ursprung  aller  unserer 
theoretischen  Erkenntnisse  seinen  Gedanken  aufnahm, 
Ncrniochle  sich  in  Bezuu  auf  die  praktischen  Wahrheiten, 
welche  unser  nngehiieh  ungehurenes  sittliches  Gefühl  uns 
lehren  soll,  nicht  von  der  ererbten  Vorstellung  frei  xu 
machen  y  und  die  Lehre  von  dem  angeborenen  sittlichen 
GefOhl,  sei  es  als  Form  des  Erkenntnissverrotigens,  sei  es 
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»Is  Inlx-jiriff  rojiler  Ideen,  sei  es  unter  diesem  oder  jenem 
Namen:  als  Gewissen,  siiilieher  Trieb,  Vernunft- 
Irieb,  Vernunft,  aogeborne  Ideen,  natürliche 
Wahrheiten,  Vernunftwabrbeiten,  und  welche  Na- 
men man  sonst  ftlr  eine  und  dieselbe  Vorstellung  in  Be- 
reilschafl  hat,  die^^)*  \  urslellung  hal  sieb  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  behauptet*). 


•)  Ich  stelle  einige  Zevgiiisae  aua  den  letzten  iahnn  (1878 — I8SS} 

ziisamiiifn.  II.  Idtrc,  Mikrokosmvi«:.  B.  "i.  Aufl.  3  ,IK7S)  S.  3.1R  fl. 
insbrsonden*  S.  3*0  »«in  unaustiigharvr  keim  des  Guten  isl  dem 

meusclilicben  Geiüt  im  Gewisnea  angeboren  aber  dus 

iialurwttchsiRe  Gemttth  dea  Menseheo  eraeogt  keineswefts  die 
klare  Einsirhl  hi  niie  Hittliclicn  (iebote*.  K.  von  Har Iniann,  Phu- 
nomenolof:ie  des  sittliehen  Bewusslsein.H,  Berlin  f1879j  S.  3äi  (1  Ich 
hebe  den  Salz  auf  S.  345  hervur.  «Die  dem  Meuschen  innewoh- 
nende Venranft  wird  ao  znm  autonomen  GeRetzgeber,  indem  sie 
aus  des  Menschen  sKlIichem  eiitensten  Wesen  liernus 
den  k  !i  I  or  js  che  n  Anspruch  erhebt,  dass  au'd  im  mpuschliehen 
Handeln  alles  vernünftig  zugebe  und  da»  Yernunftwu1ri);e  ausge- 
achloMen  bleibe.  Wir  wiMen ,  das»  die  Vernunft  ganx  ebenso  den 
Anspruch  erbebt,  dass  auch  im  menschlii'hen  Denken  sdles  \er- 
ailoftig  zujiehe,  und  da«  dieser  Anspruch  seitK  ii  \u-.<lrn<'k  findet  in 
den  lof^ischon  Denkgesetzen  und  deren  Anwendung  auf  Erkenntniüs- 
theorie  und  Methodologie;  dies  ist  der  kalt^orische  Imperativ  der 
Vernunft  SOf  theoretischem  Gebiete,  wie  die  rationellen  (ieselxe 
des  Handelns  derje^i^e  auf  p r» k  I  i s  <  h (> n)  Uehiete.  Je  nach  der 
Belhütiguug  der  freien  Vernunft  auf  diesem  «Hier  jenem  Gebiet« 
unterscheidet  man  eine  theoretische  nnd  praktische  Seite 
derMiben,  oder  auch  ktlner  ausgedrückt  eine  theo rc tische  und 
praktische  Vernunft«.  L  ich  m  sinn  Analyse  der  Wirklichkeil, 
i»lras!«burg  (4880J ,  Ü.  65i:  Das  Gewissen  sei  niclit  bloss  eine  fur- 
niale,  inliatlaleere  Anlage  oder  Function,  die  ihren  specißschen  In- 
halt von  aussen  erhalte.  S.  C70  »natürliches,  nicht  künst- 
lich a  n  e  rz  i>  L' iMi  0  s  dcwissctri.  Hiiun  So  tu  in  nr,  ili<«  Fltiik  «los 
Pessimismus,  in  den  preuss.  Jahrbüchern.  H.  kn.  s.  396  (iNSüi:  «DüS 
Gewissen  isl  die  einzige  wahre  upriuristisclie  Grundlage  aller 
Sittlichkeit«.  In  Beiug  auf  andere  Scbrineleller  bin  ich.  nicht  vüllig 
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Den  Gruod  der  £r(olglo«igkeil  der  Entdeckung  Lockea 
kann  ich  nur  dario  erblieken,  daM  er,  wie  er  im  Sinne 
seiner  AuffjAbe  (Kritik  des  menseblielien  Brkenntnissver- 
mögens)  allerdings  durfte  und  musste,  sich  auf  die  Ne- 
gative bescliriinkle ,  dass  die  sittlichen  Grundsätze  dem 
Mensohen  nicht  angeboren  amm^  ahne  positiv  den  NadH 
weis  SU  erbringen  y  wie  und  wolier  der  Menseb  in  Besits 
seiner  sittlichen  Grundstttae  gelange.  Nadi  dieser  Seile 
hin  gluube  ich  mit  Hülfe  des  Grundgedankens  dieser 
Schrift:  des  Zweckes  seine  üntersuehung  vervollständigen 
SU  kennen. 

In  canseqnenler  Verfolgung  dieses  Gedankens  bin  ich 

SQ  der  Ueberceugung  gelangt,  dass  alle  Reehtssstce  und 
HechtseiDricbtuogen  ohne  Ausnahme  prnkliscIuMi  iMoliveo 
üuen  Ursprung  verdanken,  lediglich  ^iedeI'8cbUlge  der 
historischen  Erfahrung  sind,  dass  kein  einsiger  derselben 
dem  Menschen  dureh  sein  angebomes  Beehlagefühl  vorge- 
leichuei  uordeu  ist,  selbst  nicht  die  einfachsten,  schein- 


sicher.  ob  ich  sie  hieriier  lifaleD  darf,  so  s.  B.  i.  J.  Bau  mann, 

Urindldich  »ler  MfifMl  .  I.«'ip7i^  tsT'.i,  %v«'lflu'r  S.  74  .ilrMi  ituu,:  <\<^r 
MentichhiMt  auf  Nulur  ih's  Willriis  und  die  üesetz«»  sciiht 
Ausbildung"  gründet,  8.  1S4  von  >inorali«elken  Tendemtea«  »prioht« 
Walch«  dom  Menschen  «ven  Anfang  an«  beltulegen  seien.  Felix 
()ntin,  r>if  Vernunft  im  Brcht.  Berlin  ;<S70-  nml  .\hh.  in  der  Zoil- 
M'hrift  für  vergleichende  Re<-Iits>kissenschuft  H.  3.  S.  5  ,18«0:  ,  wo  er 
die  Moral  auf  die  idoc  des  Guten  und  den  Trieb  der  harmuniMclK-u 
GetlaltaBK  von  Selboleriialtanit  und  HlBRebvDff  snrQckftthrt.  tn  dam 
angeblichen  bescmtloren  Triette  für  diis  Silllirlic  kann  ich  nur  eine 
vun  der  Natur  dem  Menschen  gewMbrte  besoudere  Beaalaguug  für 
da:»  i»ittiiche  erblicliCD. 
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bar  sioh  von  sf^lbst  versteheiul««  UechLswahrheilen.  Dass 
der  Meosch  nicht  morden,  rmiben,  stehlen  darf,  hat  er 
erst  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  lernen  nittaaen ;  sie  erst 
hat  ihn  ttelehren  mttssen,  dass  dabei  ein  Gemeinleben 
nicht  bestehen  kann:  auch  im  Recht  wie  in  jillen  Din- 
gen hat  iler  Mensch  ersl  durch  Scli.-Kk'ti  klug  werden 
müssen.  Die  Nator  hat  ihm  fttr  das  Reeht  keine  andere 
Ausstattung  mit  auf  seinen  Lebensweg  gegeben,  als  fOr 
alle  anderen  Zweige  des  praktischen  Wissens:  seinen 
Versland,  ua»  sich  seine  Krfahrunpen  tu  Nutze  zu  luaclieu, 
und  so  wenig  sie  ihn  gelehrt  hat,  Schuhe,  Ueider,  Heuser, 
Schiffe  in  machen,  ebenso  wenig  hat  sie  ihm  eine  An- 
weisung gewahrt,  die  ihm  ndthigen  Rechtseinriehtungen 
herzustellen.  Kurz,  das  Recht  ist  nicht  minder  ein  histo- 
risches Froducl,  als  die  Technik  —  so  wenie  wie  die 
Matur  dem  Adam  die  Vorstellung  eines  Kochtopfes,  Schiffes 
oder  einer  Hampfmasehine  in  die  Seele  gelegt  hat,  ebenso 
wenig  die  des  Eigenthums,  der  Ehe,  des  Staats.  Und 
was  soll  (Ilmh  Mt'clii,  den  Itechtseinrichlungen  und  Hechls- 
wahrheiten,  ganz  dasselbe  L'ilt  auch  von  den  moralischen 
tirundsütsen  und  von  der  Sitte,  kurz  von  dem  gesammten 
Inhalt  unseres  sittlichen  Gefühls. 

Nur  der  Umstand,  dass  die  Gmndsätse  und  HsTimen, 
di»'  der  Mensch  auf  dem  Wepe  einer  unendlich  langen 
Erfahrung  sich  abstrahirt  hat,  dem  einzelnen  Individuum 
in  einem  so  frdhen  Alter  und  in  einer  so  unscheinbaren 
Form  sugetnmien  werden,  dass  jede  Gontrole  seinerseits 
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Uber  die  von  ausaeii  erfolgte  Aufnahme  ausgeschlossen  ist, 
hat  den  Glauben  hervorgerufen,  dasa  das  Reehtsgeftlhl 
angeboren  sei.   Das  erwachende  Bewnsstseln  findet  sich 

im  Besitz  aller  dieser  Wahrheiten;  was  ist  nalüHiclier  als 
die  Meinung,  dass  sie  dem  menschliuhen  lieiste  von  allem 
Anfang  an  su  eigen  gewesen  seien  t  Die  Zeit  liegt  noch 
nicht  lange  hinter  uns,  wo  die  Medicin  und  Naturwissen» 
Schaft  in  den  verschiedenen  Zersetrangsproeessen  des  orga* 
nischen  kürpers:  der  Eiterbildung,  Füulniss,  Gährung,  dem 
Scbimmeln,  Verwesen  u.  s.  w.  von  innen  heraus  (spon- 
tan) erfolgende  Vorgänge  erblickte.  Inxwischen  hat  die 
Wissenschafi  mit  Httlfe  des  Miltroskops  den  Nachweis  er- 
bracht, dnss  alle  jene  Processe  von  aussen  durch  Auf- 
nahme der  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  wahrnehuibaren 
in  der  Luft  schwebenden  Filze  und  Sporen  liervorgerufen 
werden. 

Das  PhMnomen ,  um  das  es  sich  bei  der  Frage  vom 
sittlichen  Gefühl  handelt,  ist  ganz  dasselbe.  Auch  die 
sittlichen  Wahrheiten  schweben  gleich  jenen  Sporen  in 
der  uns  umgebenden  Lull,  und  wir  athmen  sie  ein,  dme 
uns  dessen  bei  der  Allmahlichkeit  und  Unni«rklichkeit 
dieser  Aufnahme  und  be!  dem  zu  dieser  Zeit  noch  völlig 
unentwickelten  Zustande  unseres  Geistes  bevvusstzu  werden. 

Ich  habe  damit  meine  Ansicht  über  den  Ursprung 
und  den  Biidungsproeesa  des  sittlichen  Gefühls  mitgetheilt, 
der  Beweis  derselben  erfolgt  im  sweiten  Theil  des  Werkes 
(Kap.  1.  Kritik  des  ReclilsgefUhls) . 
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i)or  xweit^  Ahsctmitt  der  folgenden  Untersuchungen 
hat  den  siiiliohen  Willen  tum  Gegenstande.  An  ihm 
hingt  die  g^nie  RealiUt  des  Sittliohen,  ohne  ihn  ist  die- 
selbe bloss  etwas  Gedachtes,  Vorgestelltes,  ntdits  Wirk- 
liches, Reales  —  ein  Traum,  ein  Ideaii>ii(i  der  Gesellschaft 
von  Demjenigen,  was  sein  soll,  was  aber  nicht  ist. 

Woher  nun  der  sittliche  Wille?  Der  TheiHrie  vom 
angebomen  ritüiohen  Gefühl  macht  die  Fkvge  nidit  die 
geringste  Schwierigkeit.  Ihr  zufolge  hat  die  Natur  mlt- 
lelsl  des  sittlichen  Gefühls  uns  niclil  bloss  min  Erkennen, 
(inteilectuell-nativistisohe  Theorie),  sondern  aoeb 
nun  WoUlen  des  Sittlichen  ausgerttstet  (praktiseh- 
nativistisehe  Theorie).  Der  Schutsgeist,  den  si4  uns 
mtt^ot;obcn :  d;is  Gewissen  lehrt  uns  nicht  bloss,  was  gut 
und  hüse  sei,  sondern  nOthigt  uns  auch,  seine  Mahnun- 
gen SU  befolgen  —  das  Wollen  des  Sittlichen  ist  nur 
die  etwas  mtthsame,  aller  von  dem  sittlichen  Gefühl  als 
unablUssig  und  unerbittlich  in  Erinnerung  gebrachte  prak- 
tische ConsequenE  des  Wissens.  Zwei  widerstreben  de 
Triebe  hat  die  Natur  dem  Mensehen  eingepflanst;  in  die 
eine  Henkammer  hat  sie  den  Egoismus  gesetst,  in  die 
andere  das  sittliche  Gefühl,  der  Mensch  also  ist  von  Natur 
aus  zwiespültig  angelegt  —  man  kann  die  Theorie  die 
des  psychologischen  Zweikammersystems  nenneo. 

Nach  meiner  Auflassung  ist  der  Wille  des  Menschen 
von  der  Natur  von  vom  herein  einheitlioh  angelegt. 
Der  menschlielie  WHIo,  wie  er  aus  den  Hunden  der  Natur 
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von  allem  Anfang  an  borvoi^egangen  ist  und  tlglieh  neu 
hervorgelit,  hat  lediglich  die  Eriialtiing  und  Behauptung 

des  eigenen  Ichs  zum  Zweck  (Selbsterhaltungstrieb), 
es  ist  m.  a.  W.  der  nackte,  dürre  Egoismus,  den  die 
Natur  dem  Mensohen  eiogepflanxt  hat.  Die  Geschichte 
allein  ist  es,  weldie  aus  ihm  die  sittliche  Gesinnung  her- 
vorbringt. An  dem  creatllrliehen  Willen  gleitet  das 
SiltUche  ab,  wie  das  Wasser  am  harten  Stein,  «Um-  Intel- 
leet  wie  der  Wille  des  Menschen  bringen  für  das  Sittliche 
nicht  die  mindeste  Bmpfilnglichkeit  mit,  alle«  Sittliche: 
das  Wissen  wie  das  Wollen  desselben  ist  Produet  der 
Geschichte,  des  geschichtlichen  Lebens,  der  Gesell- 
schaft. Die  Umwandlung,  welche  sich  mit  dem  creu- 
tllrlichen  menschlichen  Willen  im  Laufe  der  geschieht- 
Keh-gesellschafUlehen  Entwicklung  Tollsogen  hat,  um  ihn 
snr  Aufnahme  des  Sittlichen  empfänglich  su  machen,  ist 
keine  geringere  gewesen,  wie  die  des  Felsens,  der  erst 
unter  der  fortgesetzten  Einwirkung  der  Atmosphäre  hat 
verwittern  müssen,  um  sich  mit  Moos,  Gras,  Gesträuch, 
Bttumen  su  bedecken.  Jahrtausende  haben  vergehen  müs- 
sen, um  dies  fortig  zu  bringen.  Bevor  sich  als  letzte 
Phase  der  Entwickelung  der  Wald  uut  lieiii  Felsen  hat 
erheben  ktfnnen,  musste  die  Vegetation  alle  Vorstufen  vom 
kllmmerKchsten  Moos  an  bis  sum  Baum  durchlaufen,  um 
alhnHhlieh  -  den  Boden  sn  prupariren.  Denselben  Ent- 
\>  it  klungs^ang  Iwit  auch  das  Siltlifho  in  der  Welt  ijenom- 
men,  es  hat  mit  dein  Uohsten  lieginnen  müssen :  oiit  dein 
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Verbot  von  Mord,  Raub  und  Diebstahl,  und  iwar  sunüchst 
nur  mit  der  GeHnng  desselben  im  Kretse  der  GenosseD, 
um  sich  sodann  erst  allroHhlig  ta  höheren  Formen  und 

Bildungen  zu  erheben  —  «lies,  das  Kleinste  wie  das 
üroäsU^,  hat  die  Geschichte  erst  dem  Egoismus  abgewin- 
nen müssen. 

Diese  gesehiehiliche  Erhebung  des  Bgoismns  sur  sitt- 
Uehen  Gesinnung  bildet  die  Aufgabe  des  twelten  Thetfs 

der  foleenden  IJntersuohiiTiti :  «Ici*  Theorie  des  sitt- 
lichen Willens.  In  ihr  hat  die  Geschichte  oder  die 
Menschheit  ihr  grOsstes  Meisterstflck  geliefert »  mit  dieser 
Leistung  kann  nch  keine  von  allen  andern  messen.  Bei 
allen  andorri  Leistungen,  welche  der  menschliche  Geist 
im  l.<Mif*>  (k>r  Jahrtausende  beschafft  hat,  füllt  der  End- 
punkt des  Entwicklungsprocesses  in  die  Ricbtungsitnie 
des  ersten  Anfangs,  Stoff  kommt  su  Stoff  hinsu,  es  ist 
nur  ein  Portsehritt  in  quantitativer^  nicht  In  qnali- 
Uitiver  Beziefuinp.  Aber  bei  der  historischen  Erhebung 
des  Egoismus  zur  Sittlichkeit  enthalt  der  Scblusspunkt 
des  Entwicklungsproeesses  den  diametralen  Gegensats  des 
Ausgangspunktes:  der  Egoismus  ist  In  sein  gerades  Ge- 
genthell  umgeschlagen,  er  hat  sich  selber  negirt.  Die 
Aenderung,  die  hier  vor  sich  gegangen,  ist  qualilallver 
Art,  die  Geschichte  bildet  aus  dem  Thon,  dem  Teig,  den 
die  Natur  Ihr  gesteUt  hat:  dem  na tttr liehen  Menadien, 
dem  Thier  .ein  Wesen  hoberer  Art,  welches  das  gerade 
Widcrspicl  des  ursprünglichen  bildet:  den  sittlichen 
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Menschen;  der  K};oist  isl  das  Product  der  Natur,  der  siU- 
liobe  MeiMob  das  der  Geschicbie. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  dies  fertig  bringt,  ist  die 
Gesellschaft.  Sie  ist  die  Quelle  alles  Sittlichen:  der 
8itlUch(Mi  Gruadsütze,  Normen  sowolil  ;ds  des  sittlicthen 
WillenS}  der  sittlichen  Gesinauni:.  Seine  ganze  Sittlich- 
keit, sowohl  sein  Wissen  des  Sittlichen:  sein  sittliches 
Gefühl  als  die  ihm  tnr  zweiten  Natur  gewordene  Wil- 
lensrichtung auf  dasselbe:  seine  sittKdie  Gesinnung 
verdankt  1.  r  Einzelne  der  Gesellschnfl.  sie  trügt  das  Ver- 
dienst daran,  sie  ist  dafür  verantwortiiob  tu  macdien. 

In  welcher  Welse  die  Gesellschaft  diese  sittliche  Er- 
liehnng  des  Einselnen,  die  gleichbedeutend  Ist  mit  der 
der  ganzen  Nation,  frrli^  bringt,  welche  Mittel  und  Wege 
sich  ilu*  darbieten ,  um  dm  Egoismus  aus  seiner  Sphlire 
heraussuloken,  fttr  ihren  Dienst  lu  gewinnen  und  innere 
lieh  umiugestalten ,  darüber  brauche  idi  mich  an  dieser 
Stelle  nidit  aussulassen,  da  es  sum  VerstBadniss  des 
Folgenden  nicht  nöthig  ist. 

Dem  Bisherigen  nach  bildet  die  GescUschaft  den  An- 
gelpunkt QBserer  gesammten  ethischen  Aufiuwung.  Alle 
drei  oben  genannten  Kardinalfragen  der  Ethik  führen  uns 
auf  sie  zurück.  Was  isl  die  Quelle  der  sittlichen  Nor- 
men? Die  Gesellschaft.  Was  der  Zweck  derselben? 
Die  Gesellschaft.  Was  die  Erseugerin  des  aittlidien 
Willens?  Die  Gesellschaft. 

Mit  Bücksichi  darauf  beseiohne  ich  die  von  mir  vei^ 
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theidigle  Theori«  aU  die  geselUehflniiehe.  In  dieser 

VollsUindi^koit  d.  h.  (;lei(-iiiität>äig  auf  alle  drei  liai^ea 
sich  erslreckend,  dieselbe  bisher  oocb  nichl  aufgeBtelli 
worden. 

Zu  diesem  PrSdiknl  gesellsebaftlicb  isi  als  »weite» 

noch  hinzuzurui^en  :  !•  oschichll  ich ,  dor  enlsprw.hende 
Name  für  mt;iiie  ilieuiie  ist  daher  die  ^eschiehllicb- 
geselUchaftUohe. 

Ueber  dieses  zweite  Momeoi  babe  icb  iniob  im  Fol- 
genden noch  weiter  aussulassen. 

Der  (.l  uiitlzug  der  zur  Zeil  iioeli  iiensi  lieiuien  Be- 
bandlungswcise  der  ElhÜL,  (wobei  ieh  ziioaehst  nur  die 
philosophische  im  Auge  habe,  Ober  die  theologisehe  werde 
ich  mi<^  unten  äussern)  ist  ihr  ungeschiobtHoher 
Charakter.  In  diesem  negativen  Punlit  treffen  sfttnmt- 
Uche  ethische  Theorien  und  Aiifrasäungen ,  soweit  xie  zu 
meiner  Kunde  gekommen  sind,  Ubercin,  ich  kenne  keine 
einsige,  in  der  die  Geschichte  auf  dem  Gebiet  des  Siit- 
lichen  wirklich  su  ilirem  Recht  gekommen  ist.  Ihnen  allen 
uamlifh  ist  geuieinsaiii  tier  (iedanke  eines  iihsoluleii  <l.  Ii. 
von  Zeil  uud  Ort,  also  vmi  der  (iesehichte  unahhiinuiiien 
Charakters  der  sittlichen  Wahrheiten*).  Die  geschicbUiebe 

*)  Zu  dieser  Amichl  von  dem  absoluten  Chamkter  der  elhlschen 

Wahrheiten  bekennt  sich  iiueh  II  erhört  Spencer,  Die  Tliiitsarhen 
der  Ethik,  autori'sirtf  (Iriitsch«'  Ausgabe  vcin  B.  Vetter,  Stultparl 
4879,  nur  duss  er  der  nbsulutcii  Ethik,  unter  der  er  dicjcnigo 
versteht,  die  er  von  seinem  Standpunkt  des  subjectiven  UUlitarlsmus 
•w,  dessen  lelstes  Ziel  subjectivcs  Wohlbefiadea  ist,  für  die  ricli- 
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Theorie  des  SHllioheD  beruhl  auf  der  ADericenntmg  der 
Kt^lativildl  dos  Silllichou,  oder,  um  eineu  Irilhor  (I  S. 
488)  von  mir  eotwiokoltoo  GegensaU  wieder  auüunehmeii, 
auf  der  ErkenntDiBSi  daaa  niobi  die  Wahrheit,  sondern 
die  HiohtiglLeit  d.  h.  das  den  praktisofaen  Zwecken 
des  Lebens  Aniieniesseno  den  Massstab  des  Siltliehon  bil- 
det. Indem  sie  die  Uodin^lhoit  des  Sittlichen  durch  die 
leiUge  Eniwioklungsslufe  der  Gesellschaft  anerkennt,  siohert 
sie  sieh  die  Möglichkeit,  allen  Entwicklungsphasen  des 
Sittlichen  gerecht  tu  werden  nnd  selbst  Ansehaunngen 
und  Kinriehlungen  einer  NortianRenon  Culturperiude,  Uber 
die  unsere  heutige  Aufftissung  des  Sittlichen  das  Verdam- 
Biongsurtbeil  gefüllt  hat,  s.  B.  die  frühere  Rechtlosigkeit 
der  Fremden  vom  Standpunkt  ihrer  Zeit  aus  ihre  voll- 
kommen sittliche  d.  i.  giesollschafttfche  Benichtigimg  zuzu- 
gestehen. Die  Schultern  des  Kindes  traj^cn  niclit  die 
Last,  der  die  Kraft  des  Mannes  gewachsen  ist,  ein  Volk 
in  der  Kindbeitsperiode  nicht  das  Sittengeseta  einer  ge- 
reiflen  Zeit.  Einen  absoluten  Kanon  des  Sittlichen  aufiu- 
stellen  ist  um  nichts  Ix^sscr  ;ds  im  Lehoii  der  Pflanze  die 
letxte  Entwickoluogsphase  :  die  Frucht  für  die  allein  be- 
rechtigte SU  erklären.  Jede  Phase  ist  gleichberechtigt,  denn 
ohne  sie  wäre  auch  die  folgende  nicht  da.  So  auch  beim 


lige,  at)er  durch  tinsoro  heutigen  sittlichen  Anschauungen  noch  nirht 
verwirklichte  luiU,  die  letztere  als  relative  d.  h.  im  Fortschritt 
der  Z«U  cu  iberwladendc  Ethik  gogeoöbersteElt ,  ».  Kap.  XV  der 
Scbria. 
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SUtlioheii.  Will  man  bei  iliro  fllali  von  Rirhiigketl  von 
Wahrheit  sprechen,  so  kann  man  nur  sagen:  sie  Kegl 

im  )f;es4*lu('lillichcn  Ii  in  tereinander die  Entwick- 
lung ist  die  Wahrheit. 

Die  unabweodliche  Gonsequeoi  dieser  Auflassung 
besteht  in  dem  Zugestttndniss,  dass  derselbe  Fortschritt 
in  flor  sidlichon  Afisi-hauunp  der  Vt»lker,  lirr  von  jeher 
SUill  gefunden  hui,  aueb  fernerhin  sich  wiederholen  wird, 
dass  also  auch  auf  uns  and  unsere  Einrichtungen  und 
sittlichen  Ideen  eine  ferne  Zeit  —  denken  wir  uns  im- 
merhin hunderttaiif^end  Jahre  —  mit  demselben  Befremden 
und  Slflunon  herabitlii  kcn  wird,  wie  wir  auf  rrdlu^ro  Cul- 
turepochen.  Uns  wird  kein  anderes  Schicksal  beachieden 
sein  als  es  Plato  und  Aristoteles  in  Besag  auf  ihre  Lehren 
von  der  Hechtmassigkeit  der  Sklaverei  widerfahren  ist. 
Wir  hithen  in  lioy.ut;  ;uif  dio  iMiirichliinticii,  mit  denen  die 
Gegenwarl  uns  umklammert  heilt,  und  denen  unsere  An- 
sdiauungen  sich  vttliig  acoommodirt  haben,  dieselbe  Binde 
vor  den  Augen  wie  sie  in  Besug  auf  die  ihrigen«  Die- 
selbe fillH  erst  oder  IflUet  sieh  ein  wenig,  wenn  aaf  dem 
Wege  einer  tlurch  die  prakliseh  zwingende  .Macht  gesell- 
schafLlich  schwer  empfundener  Uebelstände  bewirkten 
gewaltigen  UmwHlsung  die  reale  Welt  eine  andere  ge- 
worden ist;  —  um  den  Menschen  von  seinen  Banden  lu 
befreien,  niuss  das  Leiden  dem  Denken  zu  IKllfe  kom- 
men. Dann  werden,  wenn  zu  der  Zeil  die  Meuächheil 
nooh  an  angelwme  siUliche  Wahrheilen  oder  an  ein  ange- 
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hornos  siuliches  ErkeuolnissveruHigea  )<;laul>t,  die  Pluloso- 
pheo  komineD  und  uns  vord«inoDfttrireii»  dass  diese  GeaUili 
der  Sache  aus  der  »VernunfU  mit  Nolhwendigkeil 
folge,  dass  die  »Idee«  sie  mit  sieh  l)ringo,  und  wie  alle 
diese  Wendungen  Inulen.  Wenn  die  (ieschichle  den 
Schleier  geloftei  liai,  hat  die  »Idee«  und  die  »Ver- 
nunft« leichtes  Spiel,  es  ist  keine  Kunst,  nachdem  man 
das  Bild  gesehen  hat,  die  Augen  su  schliessen  und  das- 
selbe »von  innen  heraus«  zu  reprodueiren  —  man 
versuchi"  es  einmal  vorher! 

Ich  habe  die  herrschende  Behandlungsweise  der  Ethik 
als  die  ungesehichtliehe  oharakterlsirt,  ich  fflge  dieser 
negativen  Charakteristik  die  positive  hinin,  die  Ich  eben- 
falls mit  einetn  oinzigen  Wort  iiiaiih««  orbringou  zu  können, 
nämlich  mittelst  des  Ausdruckes  psychologisch.  Damit 
glaube  ich  suglefch  die  richtige  Stellung  angegeben  su 
haben,  welche  die  bisherige  philosophische  Ethik  im  Ge- 
sammtzusammenhange  der  Wissenschaften  einnimmt.  Ist 
die  menschliche  Seele  (ier  Sitz  und  die  Quelle  des  Silt- 
liehen,  braucht  der  Forscher  nur  hinabsusteigen  in  das 
Innere  iles  Menschen,  uro  ihm  den  gansen  Inhalt  des  Sitt" 
liehen  su  entnehmen,  so  bildet  die  Ethik  einen  Zweig  und 
zwar  den  praklisehen  Zweig  der  P.sychol<)!iie.  angewandte 
Psychologie.  Sie  tritt  damit  auf  eine  Linie  mit  der  Logik; 
die  eine  hat  die  mensehlldie  Seele,  die  andere  den 
menschlichen  Geist  sum  Gegenstande,  die  eine  ergründet 
die  dem  Mensehen  angebomen  Gesetse  des  Denkens,  die 
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andre  di«  thm  angehornen  Gesohse  des  Handelos,  beidr 
ttlier  enllt^iinen  ihre  ^anxe  keiiiiUiiss  dor  Nalur. 

Von  dieser  psychologtioheii  oad  eben  darum  Dothr 
wendigerweiae  ungeschichtlidien  Theorie  der  Ethik  iat 
eine  andere  tu  unterscheiden,  welche  die  Bedeutung  der 
(icscliichlo  fOr  HiV  Theorlr  dt's  Sitllichen  in  Jm's*  hi.inkler 
Weine  aiierkcuul;  es  ist  die  christiich-iheoiogische. 
Zu  der  Natur  als  Quelle  der  sittlichen  ErhenntniaS}  die 
auoh  sie  nicht  bestreitet,  gesellt  sich  fttr  sie  noch  die 
positiv-gdttliehe  OfTenbaninK  durdi  das  Ghristenthum  hin- 
SU.  Damit  ist  der  Geschichte  der  Ziilrill  i^rwahrl,  aber 
nicht  der  volle,  Creie,  wie  sie  ihn  begehren  kann,  sondern 
nur  ein  htfchst  besohrünlcter.  Die  ThOre  Air  sie  wird  nur 
getfffnet,  um  sich  sofort  wieder  su  soiiliessen,  mit  dem 
einen  Akt  der  Oflonljiiriitiii  liiil  die  Gßschtchle  sich  fUr 
die  theologische  Klhik,  wenigülciis  dW  [)roleslnntische, 
vollständig  erschtfpft,  nur  die  katholische  Kirohe  bat  sidi 
in  dem  göttlichen  Lehramt,  das  sie  sich  susprlcht,  die 
MOgliohkeit  einer  historischen  Fortbildung  des  Sittlichen 
gewahrt.  Aber  in  Bezug  auf  den  entscheidenden  Punkt, 
mit  dem  die  tieschichte  prinoipiell  negirt  ist,  die  Bean- 
spruchung des  absoluten  Charakters  der,  sei  es  durch  titir 
roalige  oder  fortgesetzte  gottliehe  (MTeobarung  der  Mensch- 
heit zur  Kunde  kommenden,  sittlichen  Wahrheilen  stimmt 
auch  die  katholische  hehre  mit  Hen  llhrijioii  chrisllichen 
Qonfesaionen  überein.  Keine  auf  dem  tirunde  dieser  Lehre 
erbaute  Ethik  kann  einräumen,  dass  eine  der  Wahrheiten, 


Digitized  by  Google 


Die  Stluk  al»  Z^eig  der  6e(tell«eliaflswiMi«»fiehaft.  |3S 

die  sie  als  solche  Irlirl,  diesen  Cbarakloi*  jemals  oiiibUssen 
Umne,  oder  dass  das  Gogentheil  derselben  jemals  Wahr- 
heH  gewesen  sei.  Der  Massstab  der  WabrbeH  isl  einmal 
ein  abflohiler;  was  nidil  Wahrheit  Isl,  kann  nur  Irrthiun 

sein,  —  um  diesen  Satx  drehl  sieh  der  ganze  (legensalz 
der  gescMchilicben  uud  usgesohichUichen  Theorie  des 
Sitiliehen. 

Die  suerai  diaraklerisirle  philosophisohe  Behandlungs- 

wetse  der  Kthik  stellt  sich  uns  dar  als  Zweig  der  Psycho- 
logie und  als  Zwillingsschwester  der  Logik,  »lifse 
zweite  als  Zweig  der  Ihealogie  und  als  Zwilliogs- 
sebwesler  der  Dögmatik.  Die  von  uns  vertheidigte 
dritte  oder  gesobidltlich-gesellsobaMiehe'  Theorie  bildet 
einen  Zwtisi,  der  (i  esell  schaf  tsw  i  ssenscli  .1 1 1 ,  uud 
ihre  ZwiUingsschweslern  sind  alle  diejenigen  Disciplineu, 
die'  mit  üir  auf  demselben  realen  Boden  der  geschiohtlicb- 
geaellsiShafUiohett  Erlahrung  stehen,  also  die  Jurisprudens, 
Statistik,  Nationalökonomie,  Politik. 

Damit  ist  auch  dem  Vertreter  dieser  Fächer  der  Zu- 
gang snr  Ethik  erttOnet  und  die  Möglichkeit  gewXlirt, 
dieselbe  iM%  bloss  in  stofllicher  Besiehung  durch  werth- 
voUe  Beitrüge  aus  dem  Schatse  seines  Wissens  sü  be~ 
reichern,  sondern  sie  auch  durcli  die  eigenthUmliche  Auf- 
fassungsweise,  die  gerade  sein  specioller  Wissenssweig  in 
ihm  ausgebildet  hat,  su  Ibrdern. 

Mein  Vefsueh  besweckt,  dies  von  Seiten  der  Juris- 
prudenz aus  zu  thun,  und  wenn  er  sich,  als  fruchtbar 
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erweisen  siillu»,  s«»  wirtl  dies  wesentlich  auf  Rechnung  des 
Uroglandes  tu  Selsen  sein,  dass  ich  nüob  der  Ethik  von 
einer  Seite  lier  genShert  habe,  die  mir  voo  vora  lierein 
die  Dinge  unter  einem  andern  Gesiditspnnkt  seigte,  als 
der  Philosoph  von  Fach  ihn  mitbringt  unter  dem  prakti- 
schen des  Zwecks.  Auch  fUr  die  W isätiUik^haft  sind  die 
Zugringe  niolii  gleicfagttllig,  von  denen  ans  man  sieh  ihr 
naht,  der  eine  enthflilt  mehr  diese,  der  andere  mehr  jene 
Seile  des  Gegenstandes;  —  die  volle  Renntniss  ist  erst 
erreicht,  wenn  alle  versucht  nnd  damit  alle  müjjliciien 
Standpunkte  der  Betrachtung  erschöpft  sind. 

Die  Zahl  der  Dlsciplinen,  welche  in  der  Lage  sind, 
der  Ethik  httlfreiehe  Hand  su  bieten,  ist  flbrigens  mit  den 
angegebenen  in  keiner  Weise  beschlossen,  ich  selber  bin 
bereits  in  der  {gewesen,  andere  für  meine  Zwecke 

heransusiehen.  Dahin  gehtfrt  zunttchst  die  Spraehwis» 
sen Schaft,  über  deren  hohen  Werth  für  die  Ermittelung 
der  sittliclien  Anschannngen  ich  mi«^  bereits  früher  {S.  14) 
ausgelassen  hal>e,  und  ftir  den  ich  ausser  den  früher  bei- 
gebrachten Beiegen  noch  manctie  uudcrc  hoffe  beibringen 
tu  können.  Sodann  die  Mythologie.  Neben  der  Ety- 
mologie ist  i^e  die  Sltesle  nnd  suverUfssigste  Zeugin  über 
die  sittliehen  Uransehanungen  der  Volker;  beide  tusammen 
lassen  sich  als  die  Paläunlologie  der  Ethik  bezeich- 
nen. In  den  Handlungen  der  GOlter,  in  dem,  was  sie 
sieh  erlaabten  und  erlauben  durften,  ohne  in  den  Augen 
des  Volks  das  Anrecht  auf  Verehrung  eioiubllssen,  ist 
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UDS  das  älteste  Crtheil  der  Menschheil  Uber  das  sittlich 
Erlaubte  erhalteo,  es  spiegelt  sich  darin  der  sittliche 
Kadoo  der  Zeit  ab,  die  Götter  sind  die  petrifidrten 
Typen  des  sittlichen  Menschen  der  Urteil.  In  anderer 
Weise  ist  aueh  eine  aiulere  und  /wnr  praktische  DiscipHn  : 
die  Pädagogik  berufen,  der  EUiik  werthvoile  Dienste  su 
mveisen,  wir  werden  uns  unten,  bei  Gelegenheit  der 
Frage  von  der  Bildung  des  sittlichen  Willens  davon  Ober- 
leogen. 

Die  Ethik  dur  Zukunft,  die  realistische  und  geschichl- 
liehe  Ethik  im  Gegensatz  der  abstraden,  psyeholt^scfaen, 
ungesehiehUidien  beruht  auf  der  vereinten  Mitwirkung 
aller  dies^  Disdplinen.  Sie  wird  jede  derselben  in  ihren 
Üienst  ziehen,  von  jeder  derselben  den  Beitrag  entlohnen, 
den  sie  lu  bieten  vermag.  Den  meisten  derselben  wird 
sie  im  Stande  sein,  das  Empfangene  reichlich  surOek  su 
erstatten,  es  wird  sich  ein  VerhSltniss  gegenseitigen,  fOr 
alle  Tbeile  gleidimSssig  befruchtenden  Austausehes  heraus^ 
stellen.  Ich  verxichle  darauf,  dies  im  Einzelnen  weiter 
ttusiufuhreu,  aber  lob  kann  wenigstens  den  Ausdruck  der 
Uebeneugung  nicht  unterdrtteken,  däss  bei  allen  Diseip- 
linen,  welche  eine  praktische  Besiehnng  sur  Ethik 
haben,  wie  die  Jurisprudenz,  Statistik,  Nationalökonomie, 
Politik,  Pädagogik  diejenige  Seite,  mit  der  sie  sich  der 
Ethik  sukehren,  eine  vttUig  andere  WOrdigung  und  Aus- 
bildung er&hren  wird,  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen 
ist.   Die  NotionalOkononiie  ist  bereits  mit  gutem  Beispiel 
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vorangegangen,  indem  sie  lien  nalionalökutiomisehen  Werth 
der  siulicben  Kraft  anerkannt  hat,  und  aueh  die  Statistik 
hat  in  Beiug  auf  ihr  sittliehes  Beobachtnngsfeld  daa  rohe 
Reaoltat  der  Wirklichkeit:  die  Zahl  in  Verbindung  gehraelit 
mit  den  gesellschaftlichen  Zuslünden,  in  denen  es  seinen 
letzten  Grund  hat,  ihre  Zahlen  enthalten  nicht  blosse 
nackte  Thatsaoiien,  sondern  praktfsdie  sittliche  Anfordemn- 
gen  an  die  Geselisdiaft,  sie  bilden  das  sociale  Sdinldbudi 
derselben .  aus  dein  die  Nulzaiiw  oiuhmg  sich  von  selber 
ergibt.  Auch  ftlr  die  Jurisprudenz  der  Zukunft  verspreche 
idi  mir  von  der  innigen  Bertthning  mit  der  Ethik,  der 
sie  bisher  scheu  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  einen  neuen 
AnCwhwnngj  ieh  meine  nieht  sowohl  einen  theoretischen, 
sondern  den  ungleich  höher  anzuschlagenden  praktischen 
der  richtigen  Erfassung  der  wichtigen  Aufgabe,  welche 
sie  für  die  Gesellschaft  su  lebten  hat,  der  Erkenntniss, 
dass  dieselbe  nieht  der  des  Mathematikers  sn  verglei» 
chen  ist,  der  die  seinige  löst,  indem  er  richtig  rechnet, 
sondern  der  des  Erziehers,  dem  eine  Macht  anvertraut 
ist,  damit  er  sie  sweckentspreohend  praktisch  verwende. 

Hat  die  Ethik  der  Zukunft  durch  die  vermehrte  Zu- 
fuhr neuen,  ihr  von  ihren  ZwilKngsschwestem  eu  stellen- 
den Stoffes  und  die  Anwenduni^  der  oinpirisch-geschichl- 
licheo  Methode,  welche  UDbeirit  durch  vorgefasste 
»Ideen«  sich  den  Thatsachen  der  sittlichen  Welt  ebenso 
unbefangen  gegenüber  stellt,  wie  der  Naturforscher  denen 
der  natürlichen,  hat  sie  dadurch  den  empirischen  Theil 
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d«r  Aa|g^  g«l(M,  w  mag  der  Pkilowpli  vim  Fach  koni- 
HMD  und  dia  Somme  iielieii. 

Ab«r  selbst  damit  Ist  der  Umsehwung,  weleher  der 

Ethik  der  Zukunti  bevorsteht,  noch  nicht  abgclhan. 
Der  angedeutete  Fortsi^U  bewegt  sich  innerhalb  der- 
selben  GrtUiaen,  Aber  weldie  dia  Etbik  bisher  nieht 
Innauag^gangaii  ist:  ErlEenntiiiss  des  Sittliehen,  nieht 
das  Ziel,  nnr  der  Weg  zum  Ziel  ist  anders  bestimmt. 
Aber  das  Ziel  selber  wird  ein  höheres  werden. 

Auf  allen  praküsehen  Gebieten  des  mensddidien 
Wissens  ist  die  Erhenntniss  des  Yoriiandenen  der  erste 
Sehritt,  den  sweiten  bildet  die  Ter  wert  hu  ng  derselben 
für  die  praktischen  Zwecke  des  l^ebens.  Nachdem  die 
Theorie  erkannt  bat,  was  ist,  und  worin  es  seinen  Grund 
hat,  wird  sieh  ihr  die  Frage  aufdrängen:  mnss  es  so 
sein,  wie  es  ist,  und,  wenn  sie  glaubt,  diese  Frage  ▼er- 
nefn^n  m  sollen,  wie  lässt  es  sieh  andern.  Die  richtige 
Krkennluiss  w  ird  sich  daran  bewHhren,  dass  sie  im  Stande 
ist,  diese  beiden  Fragen  au  beantworten. 

So  lange  die  Ethik  die  AnCoritüt  des  sittliehen  6e- 
ftliils  als  absolnte  instans  anerkennt,  ist  sie  an  dessen 
M  irhlsprtlche  gebunden.  Die  einzige  (ielegenheit,  die  ilir 
hier  gebulan  ist,  ihr  kritisches  Lrthcil  m  bethutigen,  be- 
steht darin,  die  von  ihrem  Kanon  des  Sittliehen  abwei- 
ehenden  sittliehen  Ideen,  wehshe  ihr  die  Gesehiehte  bei 
Völkern  niederer  Guitarstufe  aufweist,  einfach  als  stttHehe 
Verirrungcn  zu  erklären.    Ihren  eigenen  sittlichen  Kanon, 
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die  ungchlich  absoluten  (>es(Hxe  des  nienscblivhea  Hän- 
de los,  kann  sie  ebeosowenig  der  Kritik  unterwerfen,  wie 
die  Geaetie  des  menscbltcheis  Denkens,  sie  sind  einmal 
da^  damit  ist  die  Frage  abgethan.  Von  diesem  (Uandpunkt 
aus  ist  der  Vorwurf  der  siltlicheu  NCi  imint:.  Verwildening 
für  Jeden,  welcher  diese  Gesetze  des  Handelns  nicht  aner- 
kennt, ebenso  begründet,  wie  der  des  unlogischen  Den- 
kens für  Jeden,  der  die  Gesetse  des  Denkens  nicht 
befolgt. 

Der  relative  JMasssUib,  den  die  geschichtliche  Ethik 
ßlr  das  Sittliche  aufsteUt,  enntfglicht  nicht  bloss,  wie 
oben  bereits  geteigt,  eine  riditige  WttnSgung,  eine  ge- 
rechte  Beurtheilung  derartiger,  frttheren  Bntwiekelungs- 
stufen  ang<'liorit:on ,  abweicheiidon  (Jcstaltuaj^en  des  Sill- 
Jichen,  sondern,  was  ungleich  wichtiger,  auch  eine  Kritik 
unserer  eigenen  sittlichen  Vorstellungen.  Ist  das  Wohl 
der  Gesellaebafl  der  leitende  Gesichtspunkt  aller  sittlichen 
Grundsätze,  so  haben  wir  damit  den  Massstab  in  Bünden, 
diese  Vorälellungen  und  ttOserc  bestehenden  gesellsi^liafv- 
liehen  Einrichtungen  su  messen  und  su  prüfen,  so  ist  uns 
die  Möglichkeit  geboten,  uns  von  denjenigen,  weloiie  die 
Probe  nicht  bestehen,  frei  in  machen  sowie  andrerseits 
diejenigen,  welche  sie  bestehen,  zu  rechtfertigen,  wüli- 
rend  wir  bisher  beide  ohne  Unterschied  auf  die  Auto- 
ritllt  der  inappellablen  instanx  unseres  sittlichen  Goftlhls 
blindlings  entgegennehmen  roussten.  An  die  Stelle  des 
Machtspruches  einer  uncontrolirbaren  Grosse,  die 
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io  Wirklichkeit  der  Snsaerste  Snbjectivismiift  ist,  und 
auf  die  der  Wilde  mit  gans  demselben  Reehi  peehen 
kann,  wie  wir,  trill  die  objeetfve  Dednefrharkeit 

der  sittlichen  Normen,  die  Beweisbarkeit  Ueiselbeu  aus 
praktischen  Gründen.  So  wird  die  Ethik  zur  Apologe- 
tik des  Sittlidien,  der  die  dankbare  Aufgabe  lufBllt,  uns 
mit  dem  Sittengeseti  «rat  wahrhaft  su  versttfanen,  nicht 
miltelst  jenes  ersohliefaenen  Gesichtspunktes,  dass  das- 
selbe das  Gesetz  unserer  selbst  sei  (S.  109^^  gich 
an  realem  Inhalt  niclit  das  Hindeste  entnehmen  Iflasty 
der  niehfts  als  die  dem  gescbichtlicb  ttberkemroenen  Stoff 
aofgekleble  Etikette  ist,  (Nr.  16),  sondern  mittelst  des 
Nachweises,  «lass  und  warum  unsere  sittlichen  Grundsätze 
für  (l.is  Bestehen  und  Gedeihen  der  Gesellschaft  auf  der- 
jenigen Stufe  der £ntwidilungy  auf  der  sie  sidi  cor  Zeit 
vorfindet^  nothwendig  sind.  Anstatt  denjen%en,  der  ihr  die 
Frage  yorlegt:  warum  soll  ith  sittlich  bandeln?  mit  dem 
Fatjilisnius  des  katej^orischen  Imperativs:  Du  musst  —  al)- 
sufinden  oder  ihm  den  unwahren  und  unstichhaltigen 
Grund:  Deine«  eigenen  Glfldies,  Deiner  Vollkommenheit 
wegen  —  su  nennen,  verweist  sie  Ihn  auf  die  Gesellsehaft : 
sieh  zu,  was  aus  ihr  wird,  wenn  Du  unsittlich  handelst  — ^ 
Du  rüttelst  an  den  Grundlajien  ihrer  Hxistenz,  jede  sitt- 
liche Norm  ist  einer  der  Pfeiler  derselben. 

Die  Im  Msherigen  als  Aufgabe  der  Ethik  der  Zu- 
kunft in  Ansangt  genommene  Kritik  und  Apologetik 

des  Sittlichen  hatte  das  objectiv  Sittliche:  die  richtige 
T.  ikvtiaf ,  Dtr  BmA  im  SeAt  U.  9 
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wisseoüchafUiohe  Behandlung  der  sittlichen  Nonnen  lum 
Gegenstand.  Eine  andere  fttr  den  Endsweck  des  Sitt- 
lichen noch  ungleich  belangreichere  und  dankbarere  Auf- 

jjjiho  oröflnet  sirh  der  Klhik  in  Ho/.u}:  auf  das  »uhjpcliv 
SiUlicbe.  Hat  sie  sich  zu  der  Hinsicht  erhoben,  dass  der 
siüHehe  Wille,  der  des  Einielnen,  wie  der  des  gansen 
Volks,  ein  geschiehtlieh-gesellschafUfehes  Produet  bt,  hat 
sie  die  (reibenden  Krttfle,  welche  die  Ersiefaung  des  Wil- 
lens zum  Sittlirlicu  zu  Wege  bnngen,  den  Eiufluss  aller 
jener  mannigfachen  Factoren  im  Leben  der  Gesellschaft, 
welche  su  dem  Zweck  mitwirken,  ennittell  und  dargelegt, 
dann  braucht  we  mit  dieser  der  Wirklichkeit  abgelauschten 
Bildunf^syeschichle  des  sitlliehen  Willens  sich  nur  dem 
Lehen  zuzukehren,  um  der  Menschheit  einen  Diensl  zu 
leisten,  wie  er  nicht  grttsser  gedacht  werden  kann.  Wie  die 
Erforschung  der  Lebensbedingungen  der  Thiere  und  mau- 
sen die  Wissenschaft  in  Stand  seist,  in  den  Pahnenhausem 
des  Nordens  die  Taimen  der  Tropen  und  in  den  Aquarien 
des  Festlandes  die  Thierwelt  der  Meere  zur  Reife  xu 
bringen  und  fortsupflanxen,  indem  sie  kUnstlich  deren 
Lebensbedingungen  herstellt,  in  derselben  Weise  gewühn 
die  Ergründung  des  Bildnngsproeesses  des  sittlichen  Wil- 
lens der  Kthik  die  Möglichkeit  einer  Anleitung  zur  Fr- 
siehung  des  sittlichen  Willens.  Die  Kenntniss  der  Quellen 
des  sittlichen  Geistes  auf  dem  Wege  der  theoretischen 
Forschung  zweitem,  heisst  der  Praxis  den  Weg  weisen, 
diesen  Geist  seiher  mehr  und  mehr  in  ihre  Macht  zu 
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bekommen  dadurch^  dass  sie  es  «oh  angelegen  sein  läast, 
diese  Quellen  su  wahren  nnd  tu  pflegen. 

Lttst  die  Ethik  diese  Aufgabe,  so  wird  sie  ans  einer 

blossen  Wissenschaft  eine  Kinisl.  <>iii  Zweig,  und 
zwar  der  wichtigste  Zwci^  der  socialen  Politik:  naiio-* 
nale  Pädagogik.  Und  das  isl  meiner  Ueberseugung 
nach  die  holie  und  erbebende  Aufgabe  der  Ethik  der  Zu- 
kunft. Der  Mensch,  der  das  Thier  und  die  Pflanze  in  seine 
(lowall  hckotiiiiKMi  uod  dem  spontanen  Wachsthiim  in  der 
Natur  die  künstliche  Zucht  substituirt  hat,  wird  auch  an 
dem  menschlichen  Willen  seine  Kunst  und  die  Maeht  seines 
Geistes  bewJihren,  er  wird  es  lernen,  durch  Verwendung 
aller  der  Mittel,  welche  die  Theorie  der  gesellschaftlichen 
Bildtinti  desselben  ihm  an  die  üaod  gibt,  die  gescll- 
schaCtliche  Zucht  des  Willens  sum  Sittlichen  in  einer 
Weise  lu  vervollkommnen,  von  der  eine  Zeit  wie  die 
beutige,  die  das  Ihrige  redlich  gethan  hat,  um  mit  den 
sittlich  bildemlen  Fuclorcn,  ilhor  welche  die  Ver|4aii}ieniieit 
gebot,  gründlich  aufzurüuinen .  und  die  aus  dem  Munde 
eines  ihrer  namhaftesten  Philosophen  (Schopenhauer)  die 
Sprtfdigkeii  und  Unbildsamkeit  des  Willens  als  pbllosophi- 
sdien  Lriirsats  hat  verkUnden  hören,  sich  schwerlich  eine 
Vorstellung  inaehen  wird.  Diesen  Gesichtspunkt,  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  der  £thik  darsuthun,  habe  ich  bei 
meinen  folgenden  Untefsuchungen  stets  vor  Augen  gehabt, 
sie  mögen  als  erster  Anlauf  su  einer  Aufgabe  'gelten, 

deren,  wirkliebe  Losung  der  Wissenschaft  der  Zukunft 

9» 
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voibehalten  bleibt,  und  durch  welche  die  Bchf^  erat 

des  Werlhes  und  dos  Randes  theiUiafti^  werden  wird,  der 
ihr  gebührt,  und  dessen  nur  die  bisherige  falsche  Be- 
handlungsweiae  sie  verlustig  gemaeht  hat:  des  einer 
praktische D  Wisaeusehaft  und  »war  der  praktisoh  werti^ 
vollsten,  der  Königin  unter  den  Gesellschaftswissen- 
seliaften.  Den  erborgten  Flitterstaat  der  absoluten  Wahr- 
heit veu  sich  werfend  und  aus  der  Nebelregien  der  Spe- 
kulation sich  auf  die  Erde  herablassend,  wird  die  Ethik 
den  Sdiauplatx  üuwr  kflnftigen  TliHtigiwit  aufschlagen  auf 
(lern  festen  Boden  der  realen  Wirklichkeit  und,  indem  sie 
sich  damit  das  wahre  Yerständnisi»  des  Sitllicheu  ei*schliesst| 
wie  es  entsteht  und  wachst  im  Leben  der  Gesellschaft, 
deoi  Henschen  statt  eines  abslraelen  fOr  alle  Zeiten  gleich- 
massig  zugesehnittenen  Iroperadvs,  eines  Spiegels  stiner 
Vollkommenheit,  der,  geschlilfen  nach  dem  Maasse  der 
jeweiligen  Gegenwart,  das  Bild  der  Vergangenheil  als 
Zerrbild  refleetirt,  die  bttlfreiche  Hand  bieten,  daaa  er  die 
Schwierigkeiten  des  langen,  Ihm  vorgeseichnelen  Weges 
überwinde  —  ihm  nl<^t  das  Ziel  bloas  seigen,  sondern 
ihm  helfen,  es  zu  erreichen. 
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46.    Die  möglichen  Zwooksubjcote  des  Sitllieben. 

—  Zweck  und  Motiv  dos  Sittlichen.  —  Der  Mensch 
das  einzige  Zwecksubject.  —  Kritik  der  indivi- 
dualistisoh-teleologischen  Theorie. 

DI0  Fk«ge  vom  Zweck  des  Sittliehen  Ittsl  rieh  in 
einem  doppelten  ^nn  anlWeifen,  dar  mit  dem  oben  (S.  98) 

aufgestellten  Gegensatz  des  objectiv  und  subjectiv 
Sit4iiehen  xaaammenfitUt.  In  dem  ersten  Sinne  bedeutet 
sie:  was  Ist  der  Zweek  der  sittlioben  Normen ,  was  sol- 
len sie  in  dnrWeltT  in'dwn  sweiten:  weldien  Zweck  hat 
oder  soll  das  Subject  im  Auge  haben,  indem  es  sie  be- 
folgt? Ich  bediene  mich  des  Ausdrucks  Zweck  im  Folgen- 
den nor  Im  ersten  flinn,  den  Zweck  im  sweiten  Sinn 
nenne  Idi  Moifv. 

Haas  beide  genau  sn  nntersoheiden  sind,  liegt  avf 
der  Hand.  Moj^lich,  dass  unsere  demnJIchstige  IJnl^jr- 
suchung  des  subjectiv  Sittlichen  ergeben  wird,  dass  Zweck 
and  Motiv  sieh  decken  sollen ;  sur  Zeit  wissen  wir  darnber 
noch  nichts.  Aber  sweifellos  ist,  dass  beide  auseinander 
gehen  können.  Die  Fortpflanxnng  des  Menschengeschlechts 
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ist  objectiv  Zweck  der  Nalur,  etwas,  was  sie  erreichen 
will,  aber  das  subjeetive  Moliv,  das  sio  su  dem  Zweck 
beim  Menschen  in  Bewegung  setsi,  ist  die  Lust.  Die 
Mutter,  welche  das  Kind  bestimmen  will,  die  Arxenet  ein- 
zunehmen, bedient  sich  des  Stücks  Zuckers,  nm  dasselbe 
willig  SU  machen ;  Zweck  ist,  dass  das  Kind  gesund  werde, 
Motiv  ist  das  StUck  Zucker.  So  mttssen  wir  es  auch  von 
vornherein  beim  Sittlichen  *  als  möglich  anerkennen,  dass 
Zweck  und  Motiv  aaseinanderfallcn :  möglich,  dass  andh 
nel)en  dein  SilUiclicn  ein  SlUtk  Zucker  liegt,  durch  wel- 
ches der  Zweck  desselben  erreicht  werden  soll,  (Theorie 
des  Budamonismns)  jedenfalls  aber  haben  wir  beide  Be- 
griffe genau  su  unlersdieiden. 

Von  dem  Motiv  des  Sittlichen  handeil  der  «weile 
Theil  unserer  Untersuchung,  vom  Zweck  der  gegenwärtige. 
In  der  bisherigen  Behandlung  der  Ethik  ist  die  letalere 
Frage  lur  Ungebtlhr  Uber  der  ersten  vemachlSssigt  wor- 
den. IHe  wissenscbaftÜclie  Bewegung  auf  diesem  Gebiete 
dreht  sich  seil  einein  Jahrhundert  fast  nur  um  diese:  um 
das  Verhalten  des  Subjects  zum  Sittengeselz,  nicht  um 
die  objective  Bedeutung  und  Bestimmung  desselben.  Die 
drei  Fundamentalrichtnngen  innerhalb  der  Ethik,  welche 
diese  Periode  uns  aufweist:  der  sittliche  Eudümonis- 
mus,  der  kategorische  imperativ  Kants  und  der  subjeolive 
ütilitarismus  Benthams,  der  in  neuester  Zeit  wiederum 
in  etwas  anderer  Gestalt  von  Herbert  Spencer  aufge- 
nommen ist,  haben  lediglich  dfo  Frage  sum  Gegenstände : 


Digitized  by  Google 


Zweck  und  Motiv  des  SiUlicheo. 


135 


warnm  soll  ic^  sHtK«b  hnndeln?  Darauf  antwortet  die 
erste  Theorie:  der  sittlichen  liefriedigiing ,  die  zweite: 
der  Pflicht,  die  dritte  (der  ersten  näher,  als  es  scheint, 
verwandt,  s.  u.):  desNutiens,  wegen.  Wenn  Kant  jede 
Zweckbesiebung  des  Sittliehen  als  eine  Verunreinigung 
desselben  pcrhorres^irt ,  so  hat  auch  er  dabei  nur  das 
subjective ,  niciil  das  ohjeetive  ZweekruotneiU  im  Augo. 
Alierdinga  taucht  letzteres  hie  und  da  als  mitwirkender 
Gesiebtspunkt  aaf,  so  insbesondere  bei  Bentbam,  allein 
es  wird  nirgends  sunt  Gegenstände  einer  eindringenden 
das  subjeetive  Moment  schlerhthiii  f«>nil)alleuden  Unter- 
suchung goniuciil.  ich  glaube  daher  zur  bessern  Losung 
des  etbiadien  Problems  beitragen  sn  können,  wenn  ich  die 
beiden  Fragen  genau  voneinander  sondere.  Indem  ioh  die 
Frage:  was  bestimmt  das  Subjeot,  oder  was  soll  das 
Subject  bestimmen,  das  Silleugesetz  zu  befolgen ,  dem 
zweiten  Tbeil  meiner  Untersuchung  vorbehalte,  beschränke 
ieh  mich  im  ersten  Tbefl  streng  auf  die  Frage:  was  be- 
zweckt, was  soll  das  Sittengesets  selber? 

Die  Vorfrage  ist  die:  ob  wir  dasselbe  überhaupt  unter 
dem  Gesichtspuukt  des  Zweckes  betrachten  dttrfen.  Es 
wäre  ja  mißlich,  dass  die  Vertheidiger  der  nativistischen 
Theorie  sich  einfach  auf  die  blosse  Thatsache  zurttck- 
sttgen:  das  Sittengesets  ist  einmal  da^  ganz  so  wie  die 
Geselzo  dor  äussern  Natur  und  die  Gesetze  des  Donkens  — 
wer  wiit  ergründen,  warum  sie  da  sind? 

Ich  glaube  nicht  nothig  zu  haben,  diese  bloss  als 
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problematifldi  hingestellte  Aosiebt,  von  der  ich  ni^t  weim, 

oh  sie  jemals  ausgesprochon  uiul  ^ertheidi^l  worden  isl. 
und  die  ich  nur  des  streng  logischen  Fortganges  unserer 
Deduotion  wegen  bertihri  habe,  in  Betraehl  su  liehen. 
Sie  widerlegt  sich  durch  ihre  eigene  Trostlosigkeit.  Sie 
stellt  das  Sittengesets  hin  als  eine  rohe,  nackte  Nothwen- 
digkeit,  der  sich  der  Mensch  blindlings  tu  uiiierwerfen 
habe,  man  könnte  de  die  Theorie  des  brutalen  ethischen 
Fatalisma«  nennen. 

Wir  unsererseits  halten  fUtr  das  Sittliche  an  dem 
Zweck  fest  und  stellen  die  Foitlerung,  dass  jede  Theorie, 
wie  verschiedcD  sie  auch  Uber  die  Quelle  oder  den  Ur- 
sprung des  Sittiichen  denke,  uns  Uber  die  Zweok£rage 
Hede  und  Antwort  stehe.  Ob  man  den  Ursprung  des 
Sittengesetses  surttdcfUhre  auf  eine  unpersönliche  Natur, 
auf  einen  persönlichen  Gott  oder  mit  der  Lehre  des 
Christonlhuius  auf  die  positiv  göttliche  Oflenbarung  oder 
endlich  mit  uns  auf  das  geschichtliche  Ldien  der  Gesell- 
schaft, jede  dieser  Theorien  mnss  die  Zweckfirage  l»eant» 
Worten,  wenn  sie  nicht  dem  obigen  Vorwarf  des  ethbdien 
Fatalismus  verfallen  will. 

Für  jede  derselben  nimmt  die  Frage  nach  dem  Zweck 
des  Sittlichen  die  Gestali  der  Frage  nadi  dem  Zweck- 
gedanken des  SohOpfers  desselben  an. 

Eine  direkte  Antwort  darauf  isl  nicht  möglich,  sie  ist 
nur  auf  indirekfen  Woge  zu  gewinuen,  indem  wir  den 
Zusanunenhang  des  Sittlichen  mit  der  Menschenwelt,  die 
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Attfgabo,  (üo  ibm  innerhalb  derselben  zukommt,  zu  ermit- 
t«lii  aucheii.  Der  siehente  W«g  daso  Ist  der,  daas  wir 
uns  alle  aitlliehen  -GrondaMie  biiiwagdeiiken,  una  «na- 
malen,  waa  ana  der  KenaehenweU  wurde,  wenn  ate  fehlten. 

Wenn  Ich  die  Bestimmung  dos  Sittlichen  von  vorn- 
herein  in  die  Meosohenwell  setze,  oder,  was  dasselbe, 
den  Menschen  als  Zweekaubjeot  dea  Sittlidien  anfatelle, 
ao  habe  idi  ndeh  darOber  an  reehtfertigeo. 

Zunächst  kann  man  mir  die  Beziehnnf^  de»  Sittlichen 
zu  Gott  ente^egonselzen.  Aber  diese  Beziehung  ist  nicht 
diejenige,  die  hier  allein  in  Frage  sieht.  GoU  ist,  wie 
bereita  oben  (S.  94)  bemerkt,  nieht  Zweekaubjeet  dea 
SitUidien.  Diea  hfeaae  belurapten,  daaa  er  in  seinem  Da- 
sein bedingt  sei  durch  die  Verwirklichunj^  des  Sittlichen 
von  Seiten  des  Menschen  —  eine  Behauptuug,  die  mit  der 
VorsleUang  einea  höchsten  Wesens  nnveieinbar  iai.  Audi 
ioh  erkenne  Gott  als  leisten  Grund  allea  Siltliohen  an;  so 
wenig  ieh  mir  die  Welt  ohne  Gott  su  denken  vermag,  so 
wenig  die  sittliche  NVclloidnung  plme  ihn.  Aber  ein 
anderea  iat,  ob  GoU  letzter  Grund  oder  SchOpfer  des  SiU- 
lieben,  oder  ob  er  Zweokaubjeot  desselben  ael.  Wtte 
beidea  gleii^,  ao  mttaate  er  auch  Zweekanbjeet  dea  menaoh- 
lichen  Körpers  sein,  da  er  dem  Menschen  denselben  ver- 
liehen hat,  und  selbst  ftlr  den  Egoismus  könnten  wir  ihn 
ana  gleiebem  Grunde  anm  Zweokaubjeot  oiaohen. 

Einen  sweiten  Einwand  kann  man  hernehmen  aua 
der  Besiehnng  des  Sittliehen  su  der  Welt  aiiaaer  dem 
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Menschen,  insbesondere  snr  ThierweU.  In  der  Thier- 
qua  1er ei  erblickt  dts  einfache  siUliehe  Gefühl  ein  sitl- 
lidies  Vergelien.   Polglidi,  kann  man  sagen,  erkennt  das 

Siltencpsetz  auch  Pflichton  gegen  das  Thier  an,  IMlichteii 
sind  aber  nur  niüglicii  i^c^on  ein  Subject,  also  ist  auch 
das  Thier  Zwecksubject  des  Sittlichen. 

Die  Deduetien  hat  etwas  Bestechendes,  ich  halte  sie 
aber  nicht  fttr  richtig.  Nach  meiner  Auffassung  tst  es  nur 
eine  Reflewvirkiinu  der  ausschliesslich  auf  den  Monsclien 
als  Zwecksubject  bezogenen  Iciee  des  Sittlichen,  der  das 
Thier  seinen  Sehuts  verdankt.  Das  Thier  ist  Zweekobjeet 
für  den  Mensehen  d.  b.  sohlecbthin  seinen  Zwecken 
dahin  gegeben,  wie  schon  einer  der  Mitesten  Aussprüche, 
die  wir  über  das  Verhullniss  des  Menschen  zutu  Thier 
besitzen,  derjenige,  den  die  mosaische  Sohtfpfangsgesehiohte 
Gott  dem  Herren  in  den  Mnnd  legt,  (Moses  I,  v.  98}  an- 
erkennt: »Herrsebet  Uber  die  Fische  im  Heere  und  ttber 
die  Vögel  unter  dem  Himmel  und  Uber  alles  Thier,  das 
auf  Erden  krcuchta.  Aber  der  Gedanke  der  Zweckbe- 
stimmung fttr  das  menschliche  BedOrfhiss,  unter  dem 
der  Mensch  wie  alle  Dinge  der  Welt  so  auch  das  Thier 
betrachtet  und  behandelt,  setst  dw  Zweck  vor  Wendung 
Mass  und  Ziel.  Zweckloses  Beschädigen,  Zerstören, 
Vernichten  von  Dingen,  welche  dem  Menschen  dienon 
können,  enihalt  eine  Beraubung  der  GasellschaiH,  und 
wie  das  Reeht  in  deren  Interesse  in  gewissm  TerfaSlI- 
nissen  dafOr  Sorge  getragen  hat,  dass  die  Sache  diejenige 
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V«rwendang  finde,  deren  sie  filhig  ist  (Bebauen  der 
Grandstflcke,  der  rttmiseiie  ager  lÜBsertus,  die  Bestimman- 
gen  neuerer  Gesettgebnngen  Uber  die  Verpflichtung  im 

Collivirunp  derselben  —  {iebotene  Benutfnntj  von  Bau- 
plätzen in  der  Stadt  —  Ausnutzung  von  Bergwerken  — 
Waldpoliiei  —  VerpÜielitiittg  inr  Ansnuttuag  von  Gon- 
oesaienen,  Patenten,  Privilegien  u.  s.  w.  s.  B.  I  S.  806 — 
509)  so  hat  nach  das  sittliche  Geftlhl  das  Anrecht  der 
(ies«llschaft  auf  Realisirung  der  Zweckbestimnuin^  der 
Dinge  riehtig  erkannt.  In  dem  Vergeuden  von  Nahrungs- 
mitteln, s.  B.  dem  Wegwerfen  von  Brpd,  selbst  in  dem 
nntslosen  Brennen  des  Liebts  erbliekt  die  Moral  des  ge- 
nieinen  Mannes  eine  Sünde  ,  und  die  Zerstörungslust  gilt 
allgemein  und  mit  Recht  als  Beweis  sittlicher  Rohheit,  ja 
Falle  eines  frevelhaften  Aaslassens  derselben  an  Objecto 
der  Kunst  und  Wissensehalk ,  wie  sie  die  That  des  Hero- 
strstns  am  Tempel  zu  Ephesus,  die  des  Omar  an  der  Bi- 
bliothek in  Alexandrien,  die  Greuel  der  Vandalen  an 
den  Kuustschützcn  Korns  enthielten ,  hat  die  Geschichte 
fflr  ewige  Zeiten  dem  Abscheu  der  Mensebheit  aulbewalirt; 
dem  letsteren  Fall  hat  die  Spraebe  bekanntli^  den  Namen 
fBreine  derartigi^n  Roheit  entlehnt;  Vandalismns.  Das 
sittliche  Urlheil  niniml  also  auch  die  Sache  in  Schutz, 
aber  es  geschieht  nicht  ihret  — ^  sondern  der  Menschen 
wegen,  sie  Ist  und  bleibt  nur  Zweekobjeot,  aber  im 
Zweekobject  wird  das  Zweck subjeet  getrdTen. 

piesen  Schutz  theiU  auch  das  Thier  mit  der  Sache. 
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Aber  bei  ihm  gesellt  sich  noch  ein  Moment  hinzu,  welches 
dU  TbierqiUtierei  in  stUlicher  Beiiehang  am  eine  Slufe 
tiefer  stelU,  ale  den  VandalisniHS :  die  nnUlese  Znfttgaog 
von  Seiunenen  an  ein  empfindendes  Wesen.  Wennf 
beruht  üu.sii  Abscheu  Liegen  die  Thierquiilerci"?  Mei- 
nem Dafürhalten  nach  ist  es  der  Abscheu  gegen  die 
GrauBamkeit  ttberliaupt,  die  siidi  am  Thier  nur  Kasaert. 
Im  jogendlidien  Tliierqnliter  tllielilen  und  verabaciieiien 
wir  den  kOnftigen  Hensehenqualer;  er  flbt  sich  am  Thier 
und  endet  beim  Meoschen.  Auch  hier  ist  es  lueiner  Ansicht 
nach  wiederum  nur  ein  abgeleiteter  Sehuta,  der  dem 
Thier  lu  Tlioil  wird.  Im  Tiiier  sehtttst  der  Mensob  sieh 
selber,  das  Verbot  der  Grausamkeit,  das  er  seinetwegen 
aufstellt,  erfordert,  dass  es  auch  dem  Thier  gegonttber 
beachtet  werde. 

Wer  sich  mit  dieser  Auflassung  nicht  einverstanden 
erkiJfrt,  dem  Thier  ^elmebr  einen  direkten  Ansprudi  auf 
Sobnti  suerkennt  —  eine  Ansieht,  die  auf  den  ersten  Blick 
viel  bestechendes  hat  —  ger^th  in  ein  gcir  arges  Gedränge. 
Ist  das  Thier  Zweoksnbjeot  des  Sittlichen,  was  nvr  ein 
anderer  Ausdruck  fttr  die  letalere  Ansicht  ist,  wie  reohtler- 
tigt  der  Mensch  die  Schmerzen  und  Qualen,  die  er  dem 
Thier  /.uliitii,  um  es  für  seine  Zwecke  zu  verwenden? 
Das  Schlachten  des  Hansthiores,  das  Tddten  des  Wildes 
gilt  nicht  fttr  sittlioh  Yerwerfliob,  und  doch  mttsste  es  als 

■ 

soldies  gelten,  wenn  wir  dem  Thiers  dm  Ansprudi,  gleich 
'dem  Keuschen  als  Zweoksubject  des  Sittlichen  au  gelten, 
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zuerkennten.  Aber  dem  menschlichen  Zwecke  gegenüber 
ist  das  Thier  racbtloa,  lediglieh  Zweekobjeei»  sehleehthin 
seinen  Zwecken  preisgegditen,  und  es  ist  von  hoher  Wieb- 
tif^keit,  diesen  Gesichtspunkt  festxnhalten.  Nur  mittelst 
seiner  lasst  sich  da»  Hecht  der  \\  issenscliaft,  das  Thier 
für  ihre  Zweeke.su  verwenden,  selbst  wenn  die  Verfolgung 
derselben  mit  grossen  Qualen  fttr  dasselbe  verbunden  sein 
sollte,  wie  x.  B.  die  Versuche  des  Miysiologen  am  leben- 
den Thier  und  die  VivisektiuuL'n  gegen  die  Angriffe  auf- 
recht erhalten,  welche  insbesondere  von  jenseits  des 
Kanals  her  von  gut  meinenden,  aber  nnverstttndigen  Leuten 
dagegen  erhoben  sind.  Das  Mitleid  mit  dem  Thier,  das 
sich  in  letzteren  bekundet,  ist  in  Wirklichkeit  Rfloksiehts- 
losi^keii  gegen  den  Menschen,  eine  Vcrirrung  des  sittlichen 
Gefühls,  die  den  Mensehen  opfert,  um  das  Thier  su  scho- 
neu,  es  ist  jener  Zug  einer  ungesunden  sitt liehen  Sen- 
timentalitlt,  die  unsere  Zeit  unter  andern  aueh  darin  bc 
kündet,  dass  sie  sich  des  Verbrechers  iianiinna  aal  Konii  n 
der  von  ihm  Bedrohten.  Die  Qualen,  die  einigen  wenigen 
SU  Versuehsobjeoten  verwandten  Thierea  sugefflgt  wer- 
den, können  dureh  die  Ergebnisse,  weldie  sie  der  prak- 
tischen Medicin  abwerfen,  Millionen  von  Menschen  zu  gute 
kommen  —  um  sie  jenen  zu  ersparen,  sollen  diese  ge~ 
opfert  werden!  Gonsequent  durohgefflhrt  würde  diese 
Mflde  dahin  ftdiren,  dass  kein  Thier  mehr  gesehlachtet, 
kein  Vogel,  krin  Wild  mehr  erlegt,  kein  Fisch  mehr 
gefangen,  kein  Pferd  mehr  geritten,  kein  fauler  Ochs  oder 
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Esel  geschlagen  werden  dürfte,  und  die  Thiere  würden 
scbliesslieh  doa  Menschen,  der  sich  oicht  mehr  von  ihnen 
Dlihren  dürflei  vom  Erdboden  verdriDgea.  Eine  Agitation 
gegen  das  Beeht  der  Wissenaeliafl  rar  unbesehrünkten 
Verwendung  des  Thieres  für  ihre  Zwecke  isl  nur  auf  Sei- 
ten dt'i  or  berechtigt,  welche  diese  Consequenzeu  anerken- 
nen. Meine  erste  Frage  an  einen  Apostel  dieser  Irrlehre 
würde  sein,  ob  er  noob  Fleisch  esse  und  Pferde  sum  Reiten 
oder  Fahren  benutie.  Bejaht  er  sie,  so  hat  er  sieh  sel- 
ber geschlagen,  er  hat  damit  ancrk  nnii.  dass  der  Mensch 
das  Tiiier  fttr  seine  Zwecke  verwenden  darf,  selbst  wenn 
er  ihm  Sehmenen  oder  Unbeqaeinliehkeiten  sufUgl.  Die 
Absinfnng  in  diesen  Schmersen  von  der  Peitsdie  des 
Kutschers  bis  zum  Beil  des  Metzgers  und  dem  Messer  des 
Fhjäiolügen  ist  nur  eine  graduelle,  und  wer  letzterem 
dasselbe  sn  entwenden  gedenkt,  muss  noch  einen  Sehritt 
weiter  gehen  und  das  Gewehr  des  Soldaten  begehren, 
denn  dasselbe  bereitet  dem  Mensdien  ärgere  Sdunersen 
als  das  Messer  des  Piusiologon  dem  Thier,  ja  der  iiiusü 
eonsequenterweise  sich  auch  das  Schwert  der  Gereohtig- 
keit  ansbitten.' 

leh  fasse  das  Resultet  des  Bisherigen  snsammen:  das 
Thier  ist  nach  richtiger  sittlicher  Auffassung  lediglich 
Zweckobject  für  den  Menschen,  einziges  Zwecksubjecl 
des  Sittliohen  aber  ist  der  Mensch. 

Der  Menseh.  Das  kann  bedeuten:  der  Mensch  als 
Einseiwesen  gedacht,  in  seiner  Isolislrung  auf  sieh  selbst, 
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oder  der  Kinzelne  als  Glied  der  Gesellschaft,  sagen 
wir  das  lodividiiam  oder  die  Gesellsohafi.  £iit8ehei- 
den  wir  uns  fttr  die  erstere  Alternative ,  w>  heiaei  das: 
das  Sittengesetf  hat  nnr  das  Tndividnuni  im  Auge,  etwa 
wie  der  Arzl  hei  »einer  kur  den  einzelnen  Patienten,  der 
Lelirer  bei  der  firsiehung  den  einseinen  Zögling.  Ob  die 
Aufgabe  sieh  fnr  beide  in  hunderten  oder  lausenden  Indi- 
vidnen  wiederholt,  ist  gleiehgOltig,  in  jedem  Binielnen 
tritt  sie  von  neuem  an  beide  heran  und  soll  und  kann 
von  ihnen  in  ihm  ganz  gelöst  werdeu.  Sagen  wir  da- 
gegen: die  Gesellschaft,  .so  riditet  das  iKttengesels  selbst- 
▼erstSndlieh  aneh  hier  sein  Augenmerk  auf  das  Individuum, 
aber  in  seiner  Eigenschaft  als  Glied  des  Ganzen.  Um  den 
Vergleich  mit  den  beiden  Fällen  beizubehalten,  su  gleicht 
die  Aufgabe  der  des  Arates  bei  der  Erkrankung  eines  ein- 
seinen  KUrpertheils,  unter  der  der  ganxe  KWper  leidet, 
oder  der  des  mOitSriseben  Instruotors  bei  der  militäri- 
schen Ausbildung  des  Soldaten,  die  nicht  den  länzL-Iniu 
als  solchen,  sondern  als  Glied  des  höheren  taktischen 
Gänsen,  dem  er  eingereiht  werden  soll  ins  Auge  su 
lassen  bat. 

Ist  der  Einzelne  Zweeksubject  des  Sittlichen,  so 
müssen  die  sittlichen  Nomen  so  beschafl'en  sein,  dass  sie 
ihn  fdr  die  Verfolgung  seiner  rein  privaten  Lebensswecke 
lauglieher  maehen,  als  er  es  ohne  sie  sein  wurde,  wodurch 
nicht  ausgescUoflsen  ist,  dass  die  vortheilbaften  Wirkungen, 
welche  sie  in  seiner  Person  erzeugen,   mittelbar  auch 
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And»!rii  7.U  giilo  ko?ninpn.  wie  es  in  Bezufi  ;uif  die  Heilung 
des  Patienten  durch  den  Arzt  hinsichtlich  der  AagelK^rigen 
des  LeUtereii  der  Fall  ist.  Aber  dies  wfiren  dann  nar 
die  Reflexwirltungeii,  die  blossen  Folgen  desSitten- 
gosetjies,  in  ihnen  würde  aber  nicht  der  Zweck  desselben 
XU  erblicken  sein  ,  .so  wenij^  wie  bei  der  Kur  des  Arates 
—  letxterer  kurirt  den  Palieoten  seiner  seibsl,  nicht  seiner 
Angehörigen  wegen. 

Ist  dagegen  die  Gesellsehaft  Zweeksubjed  des  Silt^ 
liehen,  so  u)Ui>jien  die  sittlichen  Normen  so  liesi-hHllea  sein, 
dass  dnrch  ihre  Befolgung  das  Bestehen  oder  Wohl  der  Go- 
sammÜieU  gefördert  wird,  womit  die  vorthellhafte  Rttek- 
Wirkung  auf  das  Wohl  des  handelnden  Individuums  niebt 
bloss  als  mögliche,  zufällige,  sondern  als  noihwendige 
Folge  gesetzt  ist,  ja  nicht  bloss  als  Folge,  sondern 
implicite  als  Zweck.  Das  Individuum  ist  Glied  der  Ge- 
sellaehall,  letslere  das  Prodaet  der  Individnen,  nur  nieht 
ein  blosses  Aggregat,  sondern  die  gliedlidie  Einheit  der- 
selben .  (las  Ganze  aber  kiinn  sich  nicht  \n  ohl  befinden, 
wenn  der  Theil  leidet.  Die  Gesellschaft  als  Zweek- 
subject  des  Sittlichen  nmfasst  «neb  das  Individuum  als 
Zweeksubjeot,  nieht  aber  umgekehrt  —  im  Garnen  steckt 
%  der  Theil,  im  Thoil  nicht  das  Ganze. 

Wir  verfolgen  den  Gegensatz  beider  Auffassungen  weiter, 
um  uns  der  Gonsequensen  beider  bewnsst  tu  werden,  wo- 
durch wir  uns  in  Stand  setsen  werden,  unsere  scbliessliehe 
WaU  swisohen  beiden  su  treffen. 
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Ist  du  Indhridattm  Zweeksubjeot  des  SiUlidieii,  so 
nOttm  di«  nttlidieii  Noimen,  da  sie  dem  afastraelra  Be- 
griff des  IndlTidiiiuns,  dem  sittUohen  Idealtypus  des  Men- 
sche» wie  er  seiner  Natur  nach  nein  soti  (s.  oben  S.  iOO) 
entnemmm  werden,  for  AUe  völlig  gleiohlauien,  der 
Einfloss  des  gesellschaflHchen  Moments  aof  das 
Sittengesets  ist  damit  ausgeseiilossen,  sowolü  der  der 
Gliederung  der  Gesellschaft ,  welche  die  Pflicht  für 
dieses  Glied  anders  gestaltet,  als  für  jenes,  —  als  der 
der  venobiedenen  Lagen  der  Gesellsehafl  (beispielweise 
ILrieg  und  Frieden).  FOr  alle  Individuen  und  für  alle 
Stellungen  und  Aufgaben  derselben  innerhalb  der  Geseli- 
sohaft  sowie  für  alle  Lagen,  in  weiche  loiziere  möglicher- 
weise gerathen  kann,  bat  vielmehr  der  Kanon  des  Sittlicben 
vOUig  gleich  in  lanlen.  ist  dagegen  die  Gesellsefaaft  das 
Zwedtsubject,  so  ist  damit  nieht  bloss  die  ZnlSwigkeit, 
sondern  die  Nolhwendigkeit  einer  AccoiuiuodutioQ  des 
Sittengeselses  an  die  £igentbttmliohkeit  der  gesell- 
schafUiehen  Aufgaben  gesetet.  Naeb  Veraehiedenheit  der 
gUedlieben  Stdlung  inneriialb  der  Gesellscbaft  kann  das 
Sillengesetz  diesem  liiJividuuiu  diese,  jenem  jene  i'üicLl 
dictiren,  im  kriege  kann  es  gerade  das  Gegentheil  von 
deoDienigen  veratatlen  und  onbefeblen,  was  es  im  Frieden 
vendir^t,  der  ganie  Inbalt  desselben  kann  sieh  vei^ 
schieben,  im  Kriege  und  zur  Zeit  der  Noth  kann  das  Sitten^ 
gesetz  eine  andere  Sprache  reden  als  im  Frieden  und  su 
gewöhnlichen  Zeiten. 
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ferxkor:  Isi  das  Individuum  Zwecksubjeci  des  Sitt- 
liehea,  ao  iniu8,  wie  die  Befölgimg  der  sittlieheii  Nennen 
steh  an  der  Erhohiing,  so  die  NiehtiMeditiing  derselben 
sich  an  der  MiDtloruni?  seines  Wohlergehens  dokumentiren, 
die  uachtheiiige  KUckwIrkung  des  Unsitiiichen  auf  die  Ge- 
seüscbaft  dagegen  ist  dabei  xwar  möglieli,  aber  keineswega 
nethwendig.  lat  aber  die  Geaellsehaft  daa  Zweekaobjeeti 
80  ist  die  nachtheilige  WirlLung  des  UnaitUiehen  auf  sie 
unausbleiblich;  denn  wenn  die  Verwirklichung  der 
aittUohen  Nonnen  die  Bedingung  Uirra  Woiileif  ehena  ist, 
ao  musa  nothwendigerwelae  die  Nicht verwirklieikung 
deraellien  sie  seliädigen,  wonoii  sieh  sein-  gni  verlrägl, 
dass  daä  iiidividuum  dabei  immerhin  noch  seine  Rechnun}^ 
finde. 

KidlMh  ein  Viertes.  Isi  das  Individanm  Zweoksub* 
jeel,  so  werden  wir  ihm  auf  die  F^e:  warum  aoll  ich 

sittlich  handeln?  antworten:  Deinetwegen,  ist  es  die 
Gesellschaft.,  so:  ihretwegen.  Wir  berohren  dauaii  die 
F^^e  vom  Motiv  des  Sitilicheni  die  wir  swar,  wie  olien 
bemerkt,  sor  Zeit  noch  aussetten,  die  wir  jedoch  liier 
bereits  insoweit  hineinxiehen  mnssten,  nm  den  Gegensats 
der  beiden  möglichen  Auffassungen  voiu  Zweck  des  Sitt- 
lichen: der  individualiatiaeh-teleologiaehen  nnd  der 
gesellschafilieh-teleologisohen  vollkommen  dana- 
legen. Wer  die  Fnge  nach  dem  Motiv  des  sittlichen  Han- 
delns das  subjecliv  Sittliche)  im  ersleren  Sinn  [:eantwortet, 
wie  dies  von  Seiten  der  eudämunistischeu  und  der  sub- 
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jecliv  utilitarisUscben  Theorie  geeebl^tf  hat  damil,  wenn 
er  eonseqnenl  sein  will,  «aoh  die  Zweekfrage  (das  objectiv 

STUliche)  Im  individualistischen  Sinn  beantwortet,  er  gesteht 
damit  ein,  das  Sittengesetz  ist  nur  des  Individuums  wegen 
da.  Lehnt  er  das  ab ,  so  hat  er  eiogeraamt,  dass  er  das 
snbjeetive  Motiv  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  objee- 
tiven  Zweck  bestimmt  liabe.  Er  weist  dann  dem  IndiTl- 
duum  die  Rolle  des  Kindes  in  meinem  obigen  Beispiel  zu, 
welches  die  Medicin  nimmt,  nicht  am  gesund  su  werden, 
sondern  um  das  Stack  Zucker  su  bekommen.  Zweck  und 
Motiv  decken  sieb  nicht.  Beim  Kinde  mag  das  Sttickchen 
Zucker  nölhig  sein,  des  Mannes  ist  dasselbe  unwürdig. 
In  diesem  Sinne  hatte  Kant  vollkommen  Recht,  wenn  er 
Uber  die  ethischen  Zuekertheorien,  wie  man  die 
eudamonistiscfae  nnd  stibjectiv  utilitaristische  nennen  kann, 
den  Stab  brach  nnd  ihnen  seinen  herben  kategorischen 
Imperativ  der  Pflicht:  der  Pflichterfüllung  un»  der  Pflicht 
willen  entgegensetite,  es  war  der  erste  Schritt,  um  sieh 
vom  Motiv  aum  ZweA  m  erheben,  die  Zorttckweisung 
eines  der  wahren  Bedeutung  des  Sittlichen  nicht  entspre- 
chenden subjectiven  Motivs.  Aber  zu  dieser  Nes^ative 
musste  sich  die  Positive  hinzugesellen,  und  diesen  Schritt 
hat  Kant  noch  nicht  gethan.  ihm  sufolge  mttsste  der 
Ibnn  die  Medidn  der  Medioin  wegen  nehmen  —  er 
verlangt  sogar,  dass  sie  ihm  bitter  schmecke  —  in  Wfrk- 
lidikeit  aber  nimmt  er  sie,  und  soll  er  sie  nelunen,  um 

gesund  su  werden,  d.  h.  er  handelt  sittlich  der  Gesellschaft 

10* 
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wegen  —  erst  damit  ist  das  Motiv  auf  die  Höhe  des  Zweckes 
erhobeD. 

Wir  mttsaen  jedodli  dar  Hdgliohkeit  Baum  lassen,  dass 
jene  beiden  Theorien  mit  dem  HoUv,  das  sie  dem  Indivi- 
duum für  sein  sitllichos  Handeln  vonteichnen,  zugleich  den 
Zweck  zu  treücn  gedenken  d.  b.  dasä  sie  sieh  in  Wirk- 
liefakeil  der  Nothwendigkeit  der.  Uebereinstimroung  beider 
vQllig  bewnssl  gewesen  sind  und  dem  gemäss  den  Zweek 
des  Sittengesetses  ledigli^  in  das  Individuum  haben  ver- 
legen v\  ollen. 

Versueh«!  wir,  wohin  wir  mittelst  dieser  Theorie,  die 
ich  als  individualisiisoh-teleologisehe  im  Gegensals 
SU  der  von  mir  vertheidigten  ge8e1l8chafllich-teleo1o-< 

gischen  bezeichne,  gelangen.  Wir  setzen  einen  Yerlreter 
derselben  voraus,  der  sie  uns  gegenüber  im  vollen  Umfang 
aufreeht  erhalt. 

DieThesia  lautel:  alle  sittKcfaen  Nonnen  sind  des  In 
dtvidunms  wegen  da,  sie  besweeken  nichts  ab  das  WoUp- 
sein,  das  Glück  des  Individuums. 

Also  die  Natur  oder  Gott  —  von  der  Gesellschaft  als 
Urheberin  der  sitüidien  Normen  kann  hier  aelbstversUlnd- 
lieh  ttieht  die  Rede  sein  —  hat  dem  Ifensohen  das  Sitten- 
gesetz  ins  Ht*iz  gepflanzt,  lediglieh  um  sein  Wohlsein  zu 
erhohen?  Eine  wunderliche  Veranstaltung,  die  sonst  in 
der  ganten  Natur  nicht  ihres  Gleichen  findet:  die  Lust 
bloss  der  Lust  wegen  1  Udierall  anderwärts  dient  die  Lust 
in  den  Binden  der  Natur  nur  als  Mittel  zum  Zweck, 


•  Digitized  by  Google 


Kritik  der  individiMlistiscbeii  Theorie.  149 

als  Prämie  fttr  etwas,  das  die  Natur  von  ihrem  Geschöpf 
begehrl,  —  dio  Natur  schenkt  niebt,  sie  besahit  nur 
(I,  S.  41).  Im  SUlUeh6D  dagegen  gewahrt  die  Natur  ein 
reines  Gesehenk.  Aber  welohes  Geschenk  ein  Danaeiv 
fjescheuk  I  Man  frage  sich  unln  faiitjen  ,  oh  die  Beschrän- 
kung unserer  natürlichen  Triebe,  welche  ilus  Sittengesetx 
uns  auferlegt,  geeignet  sind,  unser  Lustgefuhl  xu  erhtthen. 
Gerade  im  Gegentheil!  Wie  mllhaam  Iiat  der  Menseh 
mil  8i«Ai  ftt  kämpfen,  um  den  Einklang  mit  sich  selber, 
den  die  .Natur  ihm  von  vornherein  in  seiuciii  ^iunlichen 
Dasein  gewahrt  hat,  und  den  das  Sittengesels  ihm  sttfrt, 
wieder  lienustellen  1  Und  deeh,  wenn  er  alle  Anstreng- 
ungen sn  dem  Zweck  aufgeboten  hat,  wie  oft  wird  er  sieh 
gestehen  müssen,  dass  das  Glück,  dns  er  auf  diese  Weise 
wieder  gewonnen  hat,  mit  dem  des  kindes  oder  des  Matur- 
menschen  kaum  einen  Yergleioh  aushttlt.  Man  titusohe  sieh 
nur  nicht  fiber  das  wahre  Saehverlialtniss.  Die  Frage 
lautet  nicht:  gehört,  das  ÖRsein  des  Sittengesetzes  vor- 
ausgesetzt, die  Befolgung  desselbcu  zum  vollen  GlUek  des 
Menschen,  sur  Herstellung  des  inneren  Friedens?  aondem : 
wflrde  das  menachliche  GIflok  durch  das  Pehlen  des  Sit- 
tengesetses  eine  Binbusse  erleiden?  Das  Wohlbefinden  eines 
Menschen,  dem  ein  hohler  Zahn  heftige  Schmerzen  verur- 
sacht, wird  xweifeilos  gehoben,  wenn  er  sich  den  Zahn 
aufliielian  ilsst,  aber  darum  wird  man  doch  einen  hohlen 
Zahn  nicht  fsr  eine  Quelle  gesteigerten  Gifleks  erklnren. 
Die  Idee,  dass  diu  iNatui'  dem  Menschen,  lediglich  um  ihm 
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ein«  tweite  Quelle  des  GlQeks  tn  ersehliefloeiif  mit  dem 

Silk'iigesotz  .lURgoiilstet  habe,  ist  utii  nichts  besser  als 
dieselbe  Annahme  beim  hoiilen  Zahn.  Als  ob  die  ^atuTf 
wenn  es  ihre  Absiebt  gewesen  wäre,  dem.  Heosehen  ein 
mtfglioiist  hohes  Mass  des  GIfiekes  lusawenden,  dies  nicht 
in  viel  wirksamerer  und  sicherer  Weise  hatte  bewerk- 
slelligen  können !  Sie  häAie  ihm  nur  einen  neuen  Sinn 
oder  eine  voUkommnere  Organisation  seines  Körpers,  Geistes 
oder  Gemaths  in  gewahren  oder  ihm  negativ  nnr  Sehmer- 
sen  und  Sohwüche  lu  ersparen  brauchen.  Statt  dessen 
wirft  sie  mittelsl  des  Siltengesetzes  den  Zwiespalt  in  seine 
Seele,  dem  reinen  Accord  derselben  fttgt  sie  eine  Oisso- 
nans  lilniu,  die,  wenn  es  ihm  nidit  gelingt,  sie  aufsuIOsen, 
den  Einklang  stort,  und  wenn  sie  aufgetdst  wird,  ihn  um 
nichts  bessor  stellt,  yls  wenn  die  Saite,  von  der  sie  er- 
klangi  in  seiner  Seele  von  Anfang  an  gar  nicht  aufgesogen 
worden  wlire. 

Oder  wäre  es  doch  vielleieht  eine  positive  Steigerung 
des  Glücks,  die  dem  Monstren  durch  das  Sittengesetx  xu- 
gedacht  hi  !  Das  Ziel,  das  man  ihm  in  Bezug  auf  dasselbe 
veneiehnet,  und  das  seinen  Lohn  in  sieh  schliessen  soll, 
ist  smne  Vollkommenheit.  Als  ob  der  whrklleh  sitt- 

■ 

liebe  Mensch  sidi  im  GefnU  seiner  VoMkommenheit  sonnte, 
um  daraus  VerguUgen  zu  schöpfen,  und  ais  ob  dies  zu  er- 
wartende Vei^nttgen  oder  Glttck  den  Sporn  seines  sittlichen 
Handelns  bildete.  Er  handelt  sittlich,  ohne  tu  fragen,  ob 
ihm  ein  Lohn  dafOr  in  Aussiebt  steht.  Darin  lial  Kant 
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mit  seiner  Abwehr  des  Eudämonismus  vollkomineD  das 
Richtige  getroffen  —  das  Glttok,  welches  i^ob  an  das  sltt^ 
liehe  Handeln  knttpfl,  mag  Folge  desselben  sein,  und 
selbst  eine  erwartete  Folge,  aber  selbst  eine  e^\^a^lete 
Folge  ist  daram  noch  nicht  Zweck,  was  ich  an  anderer 
Stelle  darthnn  werde.  Ein  Mensch^  der,  nm  einen  Andern 
SQ  reiten,  sich 'selber  dem  sichern  Untergang  aussetst, 
würde  einen  seltsamen  Weg  einschlagen,  am  sich  des 
Glllckes,  welches  das  defuhl  der  Vollkommenheit  gewahrt, 
dieilhaftig  su  machen  —  in  dem  Moment,  wo  er  es  kosten 
soll,  lebt  er  nieht  mehrl 

Sehen  wir  su,  ob  der  Sats,  dass  die  individuelle 
Vollkommenheit  der  Zweck  des  Sittengeseties  sei,  an  den 
einsdnen  Pflichten  und  Tagenden  die  Pnibe  besteht. 

Bei  den  Pfliditen  des  Menschen  gegen  sich  selber,  bei 

den  Tagenden,  die  ihm  selber  ihre  Früchte  (ragen  :  Massig- 
keit, Heinlichkeit,  Sparsamkeit  u.  s.  w.  lüssl  der  Gesichts- 
punkt sich  sur  Noth  noch  aufireoht  erhalten,  aber  auch  nur 
um  den  Pireis,  dasa  man  den  des  verständigen  Egois- 
mus SU  Htllfe  nimmt.  Das  angebliob  Sittliche  redudrt 
sich  hier  in  der  Thal  lediglich  auf  eine  Politik  des  Egois- 
mus. Dass  selbst  diese  Pflichten  und  Tugenden  vom  Stand- 
punkt der  geseUsehaftliob-leleologischen  Theorie  aus  eine 
elhisdie  Bedeutung  gewinnen  (die  des  Menschen,  der  im 
Interesse  der  Gcsolischaft  sich  selber  erhalt),  werden  wir 
seiner  Zeil  nachweisen,  vom  individualistisch-teleologischen 
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Stanc^yunkl  aus  sind  sie  oichta  als  Ausflüsse  eines  wohl- 
ventaDdenen  Egoisnms. 

Bei  alleB  aodarn  Pflieliten  und  Tagenden  dagegen^  die 

nicht  dorn  Handelnden  selber,  «wyndern  anderen  Personen 
oder  der  Gesellschaft  zu  gut«'  kommen,  beruhl  der  Gesieht»- 
pnnkl  der  dadurch  in  enielenden  individuellen  VoUkem- 
menheit  auf  einer  Ersdileichung.   Kennte  man  dieeelben 
nicht,  wliren  aie  der  Theorie  nidit  durch  das  gesdiieht- 
liehe  Leben  der  Gesellschaft  fertig  tiberliefert  worden,  ich 
mochte  wissen,  wie  man  sie  auf  dem  Wege  der  Deduotion 
mittelst  dieses  Gesichtspunktes  gewinnen  wollte !  Der  Idee 
der  individuellen  Vollkommenheit  hat  nooh  kein  Volk 
dor  Knlo  der  roaU  ii  liiliall  dos  Sittlichen  entnommen,  die- 
selbe hat  geschichtlich  in  keiner  Weise  mitgeholfen  beim 
Bau  der  sittlichen  Welt,  sondern  sich  erst  eingestellt,  nach- 
dem  derselbe  fertig  geworden  war.  Dann  meldet  sie  sieh, 
um  das  fertige  Werk  in  Besitz  sn  nehmen,  und  wiQ  uns 
glauben  machen,  dass  sie  es  errichtet  oder  den  Plan  dazu 
entworfen  habe.   Die  gesellschaftlich-ieleologiache  Theorie 
des  Sittlichen  ist  Im  Stande,  ihren  Gesichtspunkt  an  jeder 
einzelnen  Tugend  und  Pflicht  su  erproben,  jede  als  noth- 
wendig  nachzuweisen,  sie  tu  dcduciren  nnd  damit  er- 
bringt sie  den  Beweis,  dass  sie  das  genetische  Princip 
des  Siltliefaen  enthalt.  Die  indiTidualistiaeh-teleologiadie 
Theorie  wflrde  bei  einem  ernstlichen  in  dieser  Bieh- 
tuDg  unternommenen  Versuch   kltiglich    Fiasco  machen. 
Denn  ihr  Gesichtspunkt  der  individuellen  Vollkommenheit 
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iBl  ein  völlig  vagar,  eift  rein  formaiisliseiier,  ans  den  der 
eonorete  IniiaH  des  Sittengeaetaes  m  einselnen  Normen, 

IMlichten  und  Tugenden  sich  durchaus  nicht  fitnvimien 
iässt,  dessen  Uebertraguog  auf  die  einzelnen  Tugenden 
und  Pfliehten  die  Brkenntniss  datselben  niobt  Im  MId- 
dMten  fttrdert.  Er  gehttrt  zu  jenen  wiaBenaehaftUehen 
Kautschuckttberzttgen ,  wie  ich  sie  früher  genannt  habe, 
die  venutfge  ihrer  Weite  und  Elasticitat  sich  aileui  und 
jedem  Inhalt  ttberaiehen  Jaaaen.  Man  hat  den  geaammtan 
Inhalt  dea  Slttengeaetiaa  vor  aieh  und  iat  aleh  Ober  die  Eti- 
kette: individvelle  Vollkemmenheit  von  vornherein  aahlfiaaig 
geworden ,  (Uese  Etikeiie  wird  dann  jedem  einzelnen 
Gegenalande  aufgeklebt  —  damit  iat  die  Arbeit  gethan. 
Aber  eine  EÜkelta  iat  kein  Uraprungaoertifieail 

lob  adilieaae  meine  Kritik  der  Individuallatiaohrteleo- 
logischen  Theorie  ruil  dem  Sut^ :  vom  Standpunkt  des 
Individuums  aus  lässt  sich  das  genetische  Priueip  dea 
Sittengeaetiea,  welehea  nur  im  Zweck  gelegen  aein  kakin, 
nioht  gewinn«!,  und  wenn  nieht  die  Geaellaehaft,  sondern 
Gott  oder  die  Natur  ea  aetn  aollen,  auf  welche  der  Ursprung 
des  Sillen^esel/cs  zurüokzuftlhren  ist,  so  müssen  sie  dabei 
ein  anderes  Ziel  im  Auge  gehabt  haben  als  daa  aua  dem 
Gefühl  erreiditer  Vollkommenheii  fOr  daa  Individuum  sich 
ergebende  Glttek. 

Die  individualistisch-teleologische  Theorie  der  Ethik 
ist  unhaltbar,  Zweoksubject  des  Sittlichen  kaun  nicht  das 
Individanm  ala  solohea  aein.  Ea  bleibt  mithin,  da  jedenfalls 
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der  Meosoli  es  ist,  nar  der  ■enseh  als  Glied  der  Ge- 
meinschaft tti>rig,  d.  h.  die  Gesellschaft  ist  Zweek- 

subject  dos  Sittlichen. 

47*  Der  Fortschritt  vou  der  individualistischen 
Sur  gesellschaftlichen  Theorie. 

Die  individualistisehe  Theorie,  wie  ich  sie  fortan  statt 
individualisliäch-teleologische  ueiiuen  werde,  verlegt  den 
Zweck  des  Sittlichen  in>ias  Individaam,  die  gesellschalW 
liehe,  wobei  ich  Unfalls  fortan  den  Zusata:  teleologisch 
fortlassen  werde,  in  die  Gesellsdiafl,  oder  in  meiner  Weise 
ausgedrückt:  für  jene  ist  Zweckäulijecl  des  Sittlichen 
das  Individuum,  für  diese  die  Gesellschaft.  In  wenig 
Worte  snsammengefiBSSt  lautet  die  letstere:  das  Bestehen 
und  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  ist  der  Zweck  aller 
sittlichen  Normen.  Es  ist  der  bekannte  Satz,  den  Cicero 
de  legib.  III  3  ftlr  die  Staatsgewalt  ausspricht:  salus  po- 
puli  summa  lex  esto. 

Indem  die  gesellsehaftliche  Theorie  das  Individuum 
von  dem  Platt,  den  dasselbe  sidi  mit  Unrecht  angemasst 
hat,  verdrangt  und  die  Gesellschaft  dafür  an  die  Stelle 
setzt,  ist  sie  sich  bewusst,  dem  Anspruch,  den  das  Indi- 
viduum in  Besug  auf  seine  sittliche  Bestimmung  su  er- 
heben berechtigt  ist,  so  wenig  Abbruch  su  Ihnn,  dass  sie 
fm  Gegenlheil  sich  rühmen  darf,  demselben  erst  vollkom- 
men gerecht  zu  werden.  Die  gesellschaftliche  Theorie  hat 
für  das  Individuum  Raum,  die  individualistische  aber  nicht 
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für  die  GeaellBehaft  —  dm  Game  schlieeBl  den  Theil  in 
ddi,  der  Thell  niehi  du  Gu»e.  Settt  der  Their  sieh  sein 

Wohlergehen  zum  Ziel,  so  katiu  darüber  das  Gaii^e  t:a 
Grunde  gehen,  geschieht  es  von  Seiten  des  Garnen,  so  ist 
die  Sorge  für  den  TlieU  damit  von  selbst  gegeben. 

Das  Ist  der  erste  Uebersditus,  dessen  steh  die  gesell- 
schaftliche Theorie  geG;enttber  der  individnaHstischen  rOh- 
inen  darf.  Ks  isi  der  wichtige  Satz:  die  Gesellschaft 
ist  ▼erpflicbtet  fttr  ihre  Mitglieder  lu  sorgen. 
Die  individuaUstiscIie  Tlieorie  ist  nieht  Im  Stande,  diese 
Verpflichtung  zu  dedndren.  Das  Individanm,  das  sich 
selber  als  Zwecksubject  setzt,  äorgt  für  Andere  nur  inso- 
weit, als  die  ROeksicht  anf  sieh  selber  es  erfordert,  die 
Sorge  für  Andere  ist  nur  die  Reflexwirltung  der  für  sieh 
selber,  sie  endet,  wo  letstere  aafhvrt. 

Ein  zweiler  Ueberschuss  der  «esellschaft liehen  über 
die  individualistische  Theorie  besteht  in  dem  flohen  Lehen»- 
siel,  das  sie  dem  Individanm  xnweist,  und  in  dem  Werth, 
den  sie  damit  dem  individuellen  Dasein  sueriLennt.  Nadi 
der  individualistischen  Theorie  dreht  sieh  die  ganze  Auf- 
gabe des  Individuums  lediglieh  um  sich  selbst.  Es  ist  das 
Atom,  das  fttr  sich  aliein  exisUrt,  dessen  Daseinssumme 
daher  im  glttolLliehsten  Fall  darin  aufgeht^  dass  es  für  sich 
dssjenige  erreicht  liat,  was  su  erreidien  war,  d.  h.  dass 
es  sich  wüliigefuiill  hat  auf  Erden.  Die  gesellsehaftUche 
Theorie  dagegen  reiht  das  Individuum  ein  in  das  Gesamtntr» 
leben,  in  den  Entwloklun^^woeess  der  Nenscbheitt  Erst 
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dadureli  bekomuit  das  individuelle  Leben  Werth,  erst  da- 
mit gewinnt  das  Individuum  die  eiliebendo  Gewisslieit, 
dass  es  nicht  vergebens  gelebt  liat,  dass  es  vielmehr  Rlr 

seinen  Theil  einen  wenn  auch  noch  so  vcrschwiudeodeo 
Beitrag  geliefert  hat  sum  Werk  der  Menschheit. 

Dass  nun  eine  andere  als  die  geaellaofaalltliohe  Auflas- 
sang des  Stttliehen  sich  dauernd  auf  dem  Boden  der 
Wissonschüfl  hübe  behaupten  können,  sollte  uiau  kiiuui 
für  nu)}<li(>h  hulten,  am  wenigsten,  wenn  man  bedenkt, 
dass  nicht  bloss  liereits  die  griechische  Philosopliie  die  gto> 
setlsehafUicfae  Bestimmung  des  Hensehen  (Cnov  «oXtrurav) 
vollkommen  ri^Atig  gewürdigt  hatte,  sondern  dass  auch 
das  Chrisleolhuui  sowohl  theoretisch  mittelst  dei*  Lehre 
vom  Reiche  Gottes  als  praktisch  mittelst  der  vollkommen 
neuen  realen  Gestaltung  dar  auf  die  gnnse  Menschheit  be- 
rechneten  duistlidien  Kirche  jenen  Gedanken  der  gesell» 
schaftbVhen  Verbindung  und  Bestimmung  der  Menscht  ii  lu  u 
aafjgenomroeD  und  weiter  fortgebildet  halte.  Aber  gleich  wie 
die  GesellsohafI  sich  auf  dem  praktischen  Gebiet  des  Lebens 
stets  tum  ewigen  Kampfe  mit  dem  Individuum  verdammt 
sieht,  so  hat  sie  auch  nuf  dem  theoretischen  der  Ethik 
von  jeher  den  Widerstand  und  die  Auflehnung  desselben 
gegen  ihre  Oberhoheit  su  erdulden  gehabt.  Man  möchte 
sagen,  es  sei  der  wIssensohaftUdie  Trote  des  sidh  als 
Selbsixweek  fUUenden  Individuums,  welches  sidi  dem 
von  aussen,  von  Seiten  der  Gesellschaft  herantretenden 
Gesets  nicht  ftigen  will,  sich  vielmehr  mit  demselben 
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nkhi  anders  gbubl  verstiindigeii  and  veratfhnen  gu  lumnen, 
da  Indem  es  daeielbe  von  sidi  ans  lu  gewinnen  und  m 
dedneiren  venueht  —  der  Versneh,  das  leh  mm  Angelpunkt 

der  sittlichen  Weltordnung  tn  machon.  Wie  diese  indt- 
vidoalistiscfae  AnCfaasang  sieh  an  der  GonslruoUon  des 
Reehts  und  Staats  versudil  hat,  wo  sie  In  der  Tiieorie  des 
NaUirredits  ihren  wfasenadiaftliehen  Abaehinss  erreiehlei 
haben  wir  im  Verlauf  uuscrcs  WciLs  ah  genug  erfahren. 
Auf  diesem  Gebiete,  wo  es  sich  bloss  um  die  wissen- 
aefaaftliehe  Gonslroetion  der  äusseren  Ordnang  handelt, 
hat  sie  selber  sieh  von  ihmn  Unvermögen,  dieselbe  von  ihrem 
Standpunkt  ans  tu  besohaffen,  längst  Uberzeugt  und  den 
KUckxug  aogelreteu,  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  dagegen, 
wo  das  rein  Innerliehe  der  Gesinnung  in  Frage  kommt, 
hat  sie  eben  aus  dem  Grunde  sieh  langer  su  behaupten 
vermoebt,  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  der  In- 
idu.jlismus  aus  diesem  seinem  letzten  Schlupfwinkel 
nieht  vertrieben.  Die  Aufgabe  der  Gegenwart  und  Zukunft 
besteht  darin,  Ihm  aueh  dieeen  seinen  lotsten  Zufluohtaorl 
absusehneiden  und  an  Stelle  der  Individualetbik  die 
Socialethik  zu  setzen. 

Die  Ansütze  dazu  sind  allerdings  so  alt  wie  die  Ethik 
nberhaupt.  Aber  es  ist  wunderbar,  wie  die  Individuali' 
itiseho  Ansieht  sieh  der  gesellsehafUiehen  gegennber  nieht 
bloss  princtpiell  sn  behaupten  vermeeht  hat,  rondem 
wie  sie  selbst  zu  dem  Zweck  eine  Bastardverbindung 
mit  ihr  nicht  gescheut  hat.    Es  ist  ein  fieweis  lOr  die 
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unwiderstehliche  Macht  der  Wahrheit,  dass  selbst  id  der 
Period«  der  natuireohtUdMii  Ansichl  bei  der  bflohsteo 
Blttthe  dM  Individnalumus  die  geMlbohalllidid  Anflawung 
die  Sohranken,  welehe  die  indlvidaelistiflehe  Ethik  ihr 
principiüll  gesetzt  hatte,  in  einzelnea  Aeusserungen  durch- 
briehl,  die  sieh  mit  letzlerer  in  lieiner  Weise  vertragen, 
sngleleh  freilieh  aoeh  ein  Beweis  daftlr,  was  der  menseh- 
liche  Geist  an  inneren  Widenqirtiehen  in  sidi  tn  belier^ 
bergen  >ernia^,  und  wie  wenig  mit  dw  lj,i!litii  Wüluheit 
gowuuueii  ist.  Das  Schauspiel,  weiches  uus  die  Wisaen- 
sehaft  hier  auf  ihrem  Gebiete  darbietet/  gieieht  dem  der 
Sonne,  welohe  In  einseinen  SUahlen  das  Wolkenmeer 
dnrdibrieht,  das  sie  nmhttllt  —  es  sind  eben  nur  ein- 
zelne Strahlen,  die  keine  Dauer  haben. 

leh  greifs  sum  Beweise  drei  der  bedentendsten  Sohrift- 
steller  der  beiden  iettten  Jahrhunderte  heraus:  Leibnis, 
Kant,  Bentham. 

Wenn  ich  fttr  die  gesellschaftlii-he  Theorie  ein  Motto 
suchte,  ich  wUsste  in  der  ganzen  Literatur  kein  htMtna 
ab  den  prägnanten  Aasspmeh  von  Leibnis*) :  omne  ho- 
ne stnm  publice  i.  e.  generi  hnmano  et  mundo  utile, 
omne  turpe  damnosum.  Darin  ist  das  System  des 
gesellschaftlichen  Utilitarisinus,  wie  ich  es  im  Folgenden 
SU  begründen  gedenke,  vollständig  ausgeprUgt,  und  Leibnis 
sdber  hJllte  nichts  weiter  mtthig  gehabt,  als  diesen  Ge- 

*  Nrtvn  nirthnHu«  discendae  docendaeque  JuriqmideDttae  §  76 
(Op«ra  üiunin  eü.  Uulens  IV  p.  i14). 
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danken  zu  £nde  zu  deokeu,  um  daA  ganze  Syslem  zu 
begrttndra. 

Aber  d«r  Gedanke  taucht  bei  ihm  nur  auf  wie  der 

BHtz  in  dunkler  Nacht,  um  sofort  wieder  zu  verschwinden. 
Er  gehört  zu  jenen  phünoinenalen  Intuilionon  des  Genies, 
welche  die  ferneo  Ziele  der  Wiaaeosohaft,  die  letztere  erat 
auf  dem  langgestreekten  und  mtthsamen  Wege  methodi- 
aoher  Poraehung  au  erreichen  vermag,  bereits  Ittngst  im 
Voraus  erschauen  —  niüteorartige  Erscheinungen,  die  aber 
^n  darum,  weil  aie  Meteore  aindi  an  den  Zeitgenosaen 
unbeachtet  und  spurlos  vorobeigeheni  und  auf  die  erat 
der  apStere  Foraeher,  wenn  die  Wiaaenaehaft  inawiaehen 
so  weit  vorgerückt  ist,  um  das  Ziel  im  vollen  Tageslicht 
vor  sich  zu  haben,  aufmerksam  wird.  Fttr  die  damalige 
Wiaaenadiaft  und  für  Leibnia  aelber,  der  wenn  «ueh  eine 
der  grOHten,  ao  doch  irameriiin  ein  Kind  aeiner  Zeit  war, 
war  der  Gedanke,  den  er  anaapraoh,  noch  in  fHlh.  Er  tritt 
hr\  Wim  auf  in  Verbindung  mit  zwei  andern  Gedanken, 
die  seine  volle  Entfaltung  aur  Unmttglicfakeit  machten,  und 
iflli  trage  jotat  den  ganien  Paaaua  nadi,  dem  ich  jene 
Worte  entnommen  habe,  und  den  ieh  oben  abatditlich 
Uüioi  drückt  hah<),  um  das  Ueberraschende  de»  Gedankens 
nicht  abzuschwaohen.  Deus  accedens  effecit,  ut  quid- 
quid  puUiee  i.  e.  generi  humane  et  mundo  utile  eat,  idem 
fiat  etiam  utile  aingnlia,  atque  ita  emne  boneatnm  ait 
uUle  et  omne  turpe  damnosum. 

Darin  liegen  folgende  drei  Gedanken  neben  einander. 
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Ti  Der  vollkommen  richtige  der  Identität  des  Sitl- 
licheu  mit  dem  gesellschaftlich  .Ntttzlichou. 

S)  Der  uoriditige  der  IdentilSI  des  geseilschafiUoh 
oder  allgemem  Ntttilicheii  mit  dem  individaell  Nttli» 
Hohen.  Beides  kann  TtflHg  anBeinander  fallen.  Der  Tod 
fürs  Vaterland  ist  der  Ge&ellschaft  nulzlich,  nicht  aber  dem 
individunm,  das  ihn  erleidet«  Hier  epieli  also  gani  so  wie 
bei  Bentham  (s.  u.)  der  objeetive  und  sabjeciiTe 
UUlilarismns  ineinander  über. 

3)  Die  Zurückfuliruiig  des  Sittlichen  auf  Gott,  der  es 
einmal  so  eingerichtet  habe,  dasa  das  Sittliche  fttr  die  Ge- 
sellsehaft  gleiehnülssig  wie  fttr  den  ßinielnen  nttlslioli  sei. 
Es  liegt  darin  bereits  der  erste  Ansats  su  dem  qAter  von 
Leibniz  ausgebildeten  Gedanken  der  prüstabilirten  Harmonie 
der  Wellordnung.  Das  Sitllicho  beruht  dieser  Auffassung 
mfoige  nicht  darauf,  dass  die  Gesellsohaft  es  selber  aofge^ 
riditet,  weil  sie  es  als  onerlSssliohe  Lebensbedingnag  er- 
probt hat,  sondern  darauf,  dass  Gott  tfe  positive  Veran- 
staltung getrotien  hat,  dass  es  ihr  und  dem  Einzelnen 
ntitsliob  sei  es  Ist  nicht  sittlich,  weil  es  ntttslich, 
sondern  ntttslich,  Wjsiies  sittlich  ist. 

Im  Zusammenliang  dieser  Gedaniten  lumnte  allerdings 
die  rit  litiiie  Krkenntniss  der  Identität  des  Sittlichen  mit 
dem  gesellschuttlich  .NU(/.licheu  weder  fUr  Leibnix  selber, 
noch  fttr  seine  Zeit  weitere  FrOohte  tragen. 

Nicht  minder  Überraschend  Ist  die  Anefhenngng  der 
gesellschaftlichen  Bedeutung  und  Bestimmung  des  Sittlidien 
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bei  Kant,  womit  sieh  bei  ihm  dann  noch  die  der  gesell- 
scbafUicheü  Entwicklung  desselben  verbindet,  freilieh  nicht 
der  vollen,  -wie  die  gesofaiohtliohe  Theorie  des  KtUiehen 
sie  lelirl:  gleiehmllsBig  die  der  dttlidieii  Normeii,  wie  des 
tittKdien  Willens,  sondern  die  der  Süssem  sittlichen 
Weltordnung.  Von  seinem  Standpunkt  des  kategorischen 
bapenitivB  und  der  angebomen  Vernunft  aus,  welcher,  der 
des  individanms  isl,  hstte  ihm,  sollte  man  sagen,  ebenso* 
wohl  die  Gesellsehaft  wie  die  Gesehiehte  nnerreiobbar  sein 
mtlssen.  Aber  mit  jener  unbestechlichen  W  ilnheitsliebe, 
welche  ihn  kennreichnct,  jener  Selbstverlilugnung,  welche 
lieber  die  eigene  Theorie  preisgiebft  als  der  Wahrheit  den 
Zutritt  versagt,  jenem  Huth  der  Inoonseqnens,  welche  «ob- 
wohl im  Handeln  wie  im'  Denken  das  nhtersehetdende 
Merkmal  aller  gesunden  von  den  ungesunden  Naturen  bil- 
det, setit  Kant  sieh  tiber  das  Hindemiss,  das  die  eigene 
Theorie  ihm  entgegenstellt,  hinweg.  leh  laarie  ihn  mit 
seinen  eigenen  Worten  reden ,  da  letstere  mir  nicht  bloss 
bei  dieser  Gelegenheit  von  NVorth  sind,  sondern  du  ich  sie 
noch  an  späterer  Stelle  in  Bezug  zu  nehmen  gedenke*). 

»Es  ist  ein  nicht  bloss  gnt  gemeinter  und  in  prsk- 
tischer  Absicht  empfehlenswttrdiger,'  sondern  allen  Unglllu» 

'i  Die  folgenden  Cital«  licziehcn  sich  auf  tlie  Ausgabe  seiner 
sämmtUchen  Werke  von  Rosenkranz  und  Schul>ert.  Sie  sind  ent« 
nooimen  Miner  Abhandlung:  »Ueber  den  Gemeinspmch:  das  mag  fttr 
die  Theorie  richtig  sein ,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxi»a  (B.  Vfl 
Abth.  <  S.  176  n;  seinen  »Ideen  zu  einer  alljrpmeinen  Geschichte  in 
weltburi^erlicher  Absictit«  (daselbst  S.  317  tl.j  und  seinem  «Streit 
dar  FakaltStan-  (B.  X  8.  M4  'n.). 

V.  Jharlngt  Dar  Iwaek  im  B»At.  II.  1| 
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bigoD  zum  Trotz  auch  fUr  die  strenge  Theorie  haltbarer 
Satt:  dass  das  mensGliUofae  Gesohleobl  im  ForlschraiteD 
lum  Bessern  immer  gewesen  sei,  und  so  femeriiln  ferl- 
gehen  werde,  weldies,  wenn  man  nicht  bloss'  auf  das  sielit, 
was  in  irgend  einem  Volke  geschehen  k  iini  sondern  auch 
auf  die  Verbreitung  Uber  alle  Völker  der  Erde,  die  nach 
und  naeh  daran  Theii  nehmen  durften,  die  Anssifllit  in 
eine  unabsehbare  Zukunft  erttffiaeta  (X  S.  S5I}.  EMr  Er- 
trag, den  der  Fortschritt  zum  Bessern  dem  Mensehenge- 
schlecht  abwerfen  wird,  wird  nicht  sein  »ein  immer  wach- 
sendes Quantum  der  Moralitttt  in  der  Gesinnung»  sondern 
Vennehrung  der  Prodnefe  ihrer  Legal itJll  in  pflicht- 
mllssi^n  Handlungen ,  durdi  welehe.  Triebfeder  sie  aueh 
veranlasst  sein  mögen  d.  i.  in  den  guten  Thalen  der 
Menschen,  die  immer  zahlreicher  und  besser  ausfallen 
werdent  (S.  3&4).  Jeder  fOr  seinen  Theii  ist  berufen  an 
der  Terwirklidiung  des  Sittlifdwn  in  der  Welt  mitza- 
wirken.  »Die  Tugendgesinnung  besdiSftigt  sieh  mit  etwas 
Wirklichem,  was  ....  zum  Weltbesten  zusammenstimmt. 
In  ihr  den  hOohsien  Werth  lu  setzen,  ist  kein  Wahn,  . . . 
sondern  baarer  sum  Weltbesten  hinwirkender  Bei- 
trag« (X  S.  Dieser  Fortsehrit  sum  Bessern  »wird 
sich  endlich  auch  auf  die  Völker  itn  äussern  VerhiUluiss 
gegeneinander  bis  zur  wcltbUrgerlichen  Gesellschaft  er- 
strecken« (S.  355).  Wir  haben,  wenn  wir  einen  nNatUf^ 
plan  voraussetzen,  die  irOstende  Aussicht  in  die  Zukunft, 
in  welcher  die  Menschengattung  in  weiter  Feme  vorgestellt 
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wird,  wie  sie  sich  endlich  doch  su  dem  Zustande  enipor- 
arbeiiel,  in  welchem  alle  JLeime,  die  die  Nalnr  in  sie 
legte,  völlig  können  entwiokelt|  und  ihre  Beftinunimg  hier 
anf  Bfden  kann  eriHIU  werdem  (VII  S.  334).  Dae  Gegen- 
iheii  hit'sse  aus  der  Gesckiehlo  ein  l'osscnspiel  machen. 
8£s  ist  ein,  ich  will  nicht  sagen,  einer  Gottheit,  sondern 
selbei  des  gemeinsten,  alMMr  wohldenkenden  Mensehen  hodist 
tuwüidiger  AnblidL,  das  mensdiliebe  GeieUeofat  von 
Periode  tu  Periode  sur  Tugend  hinavf  Schritte  thnn  und 
bald  darauf  ebenso  tief  wieder  in  Ilster  und  Elend  zu- 
rOcklallen  su  sehen.  Eine  Weile  diesem  Trauerspiel  stt- 
sasehmen,  kann  vielleidil  rOhread  und  belehrend  sein; 
aber  Midlich  muss  doch  der  Vorhang  fallen.  Denn  auf 
die  Lange  wird  es  tum  Possenspiel,  und  wenn  die  Actdurs 
es  gleich  nicht  müde  werden,  weil  sie  Narren  sind,  so 
wird  es  doch  der  Znaehaner,  der  an  dem  einen  oder  an- 
deren Ad  genug  hat,  wenn  er  daraus  mit  Grunde  ab- 
nehmen kann,  dass  das  nie  su  Ende  kommende  Stflek  ein 
e\vi|^es  Einerlei  sei«  (daselbst  S.  222). 

Wodurch  wird  dieser  Fortschritt  bewerkstelligt?  Die 
Antwort,  welehe  Kant  darauf  ertheilt,  ist  faoobsi  Obsr- 
rasebend.  Nicht  dureb  «ein  immer  wachsendes  Quantum 
der  MoraKtIt  in  der  Gesinnung«  (s.  oben).  »Der  Fort- 
schritt wird  nicht  sowohl  davon  abhängen,  was  \\  i  r  thun 
(s.  B.  von  der  £rsiehung,  die  wir  der  jungen  Welt  geben 
werden)  und  nach  welcher  Methode  wir  verfahren  sollen, 

um  es  su  bewirken,  sondern  von  dem,  was  die  menscb- 

11» 
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Hohe  Natur  in  und  mit  uns  Ihuu  wird^  um  uns  in  eiu 
Geleis  sa  ntflbigen,  in  welches  wir  uns  von  selbst  nieht 
leieht  fUgen  wurden.  Denn  von  iiir  oder  vielmelir  (weil 
hlf  elisCe  Weisheit  cor  Vollendung  dieses  Zweckes  erfor^ 
dert  wird)  von  der  Vorsehung  allein,  können  wir  einen 
Erfolg  erwarten,  der  aufs  Ganze  und  von  da  auf  die 
nteOe  geht,  da  Im  G^entheil  die  Hensehen  mit  ihren 
Entwttrfen  nnr  von  den  Theüen  ausgehen,  wolil  gar  nur 
bei  ihnen  stehen  bleiben  und  aufs  Ganze,  als  ein  soldies, 
welches  für  sie  zu  gross  ist,  zwar  ihre  Ideen,  aber  nicht 
ihren  Einfloss  erstrecken  können«  (Vli-  S.  324). 

Damit  haben  wir  wieder  den  ganten  Indlvidnalisnms 
der  kantisehen  ethisohen  Aaflassnng,  das  fiingestHndnisSf 
dass  der  kategorische  Imperativ  der  Pllichi,  der  nur  auf 
den  Theil,  nicht  auf  das  Ganze  gerichtet  ist,  nicht  im 
Stande  ist,  die  gesellsehaftliche  Entwicklung  des  Sittlichen 
tu  beschaifeni  die  Vorsehung  muss  ihm  in  Rfllfe  kommen» 
Aber  eine  gewisse  UntersUUsung  findet  letztere  do<^  im 
Menschen  selber.  Freilich  »nicht  durch  den  Gang  der 
Dinge  "von  Unten  hinauf,  sondern  von  Oben  herab«  (die 
obige  »Legalität  In  pfliehtroXssIgen  Handlungen«).  Bs  isi 
sn  hoffen,  dass  wenn  die  Weltregierer  nur  ihren  eigenen 
Vortheil  verstehen ,  »die  Aufklilruug  und  mit  ihr  auch  ein 
gewisser  Uerzensanthei) ,  den  der  aufgeklärte  Mensch  im 
Guten,  das  er  vollkommen  begreift,  xn  nehmen  nicht  ver- 
meiden kann,  nach  und  nach  bis  sn  den  Thronen  liinauf- 
gehe  and  selbst  oiif  ihre  Regierungsgrundstttte  Einfluss  habe« 
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(VII  S.  334). '  Aach  d«r  Olfentltelieii  Meinung  räumt  Kant 
einen  erheblichen  Einfluss  an  dem  Forischritt  ein.  Da- 
gegen ist  »von  der  Bildung  der  Jugend  in  häuslicher 
Unterweisimg '  und  Schiil6n,  in  Geiste»-  und  moraliseher, 
dureb  Religionslebre  ventlirfcter»  Cultnn  nir  die  Enieliung 
sum  Guten  wenig  zu  erwarten  (X  356).  Die  moralisehe 
Grundlage  im  Menschengeschlecht  wird  nicht  im  Mindesten 
vtrgrOeaert  werden,  als  wosu  eine  Art  von  nener  SdiOpfung 
(Ifbematllrlielker  Einfluss)  erforderlieli  sein  wOrde  (daselbst 
S.  455). 

Die  Aeusserungen  Kants  sollen  mir  an  spiitcrer  Stelle 
(Theorie  des  sittlichen  Willens)  dazu  dienen,  um  zu  zei- 
gen, wie  weit  er  nosh  von  der  vollen  Wahrheit  en-t« 
f ernt  war,  an  der  gegenwürtigeir  dagegen,  um  daisuthun, 
wie  weit  er  mbh  ihr  bereits  genshert  hatte.  Das  end- 
liche Ziel  alles  Sittlichen  hat  er  vollkommen  klar  vor 
Augen,  aber  von  seinem  Ausgioigspunkt  ist  es  nicht  su 
eireiehen,  swfseben  beiden  spannt  sieh  eine  Kluft,  die 
keine  Deduetion  sn  ttberbrtteken  vermag.  Aber  seine 
Uehcrzeii{iung  von  der  Nothwendfgkeit  der  Verfolgung  und 
von  der  Möglichkeit  der  Erreichung  dieses  Ziels  ist  eine  so 
felsenfeste,  dass  er  von  der  Vorsehung  erwartet,  was 
die  Theorie  nicht  tu  leisten. im  Stande  ist.  »Die  mora- 
UnAe  Grundlage  im  Ifenschen  geschlecht  wird  nicht  im 
Mindesten  verynderl  werden,  das  Quantum  der  Moralilüt 
in  der  Gesinnung  nicht  wachsen«  —  damit  hält  er  an  sei- 
nem Ausgangspunkt  fest.    Es  ist  die  Theorie  von  der 
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gMnslichen  UnbildsatnkeU  des  Willens,  die  Sehopen- 

hauer  von  ilim  (ihernoinnieii  uiiti  in  schroffster  Weise  zu- 
gespitzt hat,  der  ürundzug  des  Ungeschiehtli eben, 
der  eiomal  von  der  individnalistiseh-nativiBiischeii  Theorie 
«DsertremilMr  ist  (S.  118).  Aber  im  ttbrigen  findet  dodi 
die  Gesehii^te  ZaMtl.  Die  Theten  werden  Inuner  besser, 
obschon  die  Gesinnung  sich  nicht  ändert,  das  AVeltbeste«, 
das  Ziel,  dem  die  gance  Bewegung  des  Mensofaenge- 
schlechts  nach  dem  »Naturplam  snstrebt,  wird  mehr  und 
mehr  verwlrklieht,  die  Mensdiheit  befindet  deh  im  be- 
ständigen Fortschritt.  Die  Mittel,  die  dazu  führen,  sind 
nur  äussere:  Staatsgewalt,  öffentliche  Meinung,  und  so- 
mit ist  aach  das  endliche  Resultat  der  Entwicklung  nur 
ein  äusseres,  in  objeotiver  Besiehung  die  VenroUkomm- 
nung  der  Süssem  Ordnung,  in  subjeotiyer  die  bloss 
üusserliche  der  Handiungcn. 

So  ist  es  also  nur  die  halbe  Wahrheit,  die  bei  Kaut 
durchbridit:  halb  in  Beiug  auf  die  Geschichte,  welch« 
nur  Ober  das  Aenssere,  nidit  Uber  das  Innere  Macht  hat, 
halb  in  Bezug  auf  die  Gesellschaft,  welche  zwar  von 
dem  Individuum  dessen  Beitrag  zum  Weltbesten «t  em- 
püangt,  aber  ohne  selber  als  Zweeksubject  des  Sittlichen 
anerkannt  worden  tu  sein  —  es  sind  nur  die  Reflexwir- 
kungen des  auf  das  Individuum  berechneten  kategorisflhen 
Imperativs,  die  ihr  zu  pule  kommen. 

Einen  höchst  bedeutenden  Fortschritt  macht  die  £r- 
kenntniss  des  gesellsefaaftUohen  Charakters  des  Sittlichen 
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mit  Bentham.  in  Deatadüand  unter  dem  fiinfluaa  der 
der  realMtiach-praktiiselieii  der  Engtinder  diametral  ent- 
gegengesettten  ideal-speculativen  Richtung  ist  derselbe 

viel  zu  wenig  gewürdigt  worden,  es  gehürt  bei  uns  zum 
guten  Ton,  ttber  seine  Theorie  wie  (Iber  den  verfehlten 
Antrag  eines  Abgeordneten  in  der  Kammer  einfscdi  rar 
Tagesordnung  ttbergeben.  Mti  grossem  Unrecht^  und  ra 
unserem  eigenen  grOssten  Schaden!  Benlham  war  nicht 
bloss  einer  der  sclbständigsleu ,  originellsten  Denker,  der 
dureh  die  FllUe  und  anregende  Kraft  seiner  Gedanken  und 
durch  sefaien  gesunden  . praktischen  Sinn  und  weittragenden 
BHck  das  Studium  seiner  Schriften  In  weit  höherem  Grade 
bezahlt  macht,  als  dasjenige  der  Schriften  der  meisten 
seiner  auf  specuiativen  Stelzen  einberschreilenden  und  die 
Oriflamme  des  Idealismus  schwingenden  Gegner,  sondern 
er  hat  auch  die  Ethik  um  einen  Beitrag  vennehrt,  der  ihr 
meines  Erachtens  nie  wieder  verloren  gehen  kann.  Den 
Gedanken,  der  bereits  bei  Leibniz  vorübergehend  auf- 
tauchte: omne  honestnm  publice  utile,  omne  turpe  pubHoe 
dsmnosmn,  und  den  auch  Kant  bei  seinem  »Weltbesten« 
im  Auge  hatte,  hat  Bentham  tuerst  bewusst  und  in  voller 
Kltiriu'il  erfassl  und  ihn  unter  dem  j^auz  zulreüeiiden 
tarnen  des  Utilitarisnius  zu  einem  selbst^digen  elhi- 
lefaen  System  ausgebildet*)   Aber  leider  verbindet  sich 

*)  Du  Hauptwerk  ist:  Gnudstttss  der  Civil-  und  Krlmlnal- 

Kesetzgrhun^' ,  hcrnuspepebon  voD  Dumoiit»  deutsche  Ausgabe  von 
F.  E.  Beneke,  i  Bunde,  Berlin  ISIS. 
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mit  diesem  vollkominea  riohligen  Gedaakea  der  vttUig 
irrige,  dtas  das  SiUliche  dleseo  Charakter  des  objec- 
tiv  oder  gesoUaeliafUleh  Nttttliehen  aueh  subjeotiv  oder 

individuell  bewahren  müsse.  »Für  die  Aiiii.iujier  des  Priö-  , 
cips  der  .NttUliehkeit ,  sagt  er  (Bd.  1  Abth.  1  Kap.  ij  ist 
die  Tugend  nur  ein  Gut  mit  Rtteksioht  auf  die  mit  ihr 
verbundenen  Lust,  das  Laster  nur  ein  Uebel  in  Httcksicht 
der  aus  ihm  hervorgehenden  Unlust  ....  FSnde  der  An- 
hänger des  Princips  der  iNUUlichkeit  in  deni  allgemein  an- 
genommenen Veneiehnisa  der  Tugenden  eine  Handlung, 
welehe  mehr  Unlust  als  Lust  sur  Folge  hätte,  so  würde 
er  kein  Bedenken  tragen,  diese  angebliohe  Tugend  für 
ein  Laster  zu  erklurenc  Damit  spielt  sich  neben  der 
Gesellschaft  das  Individuum  als  Zwecksubject  des  Sittlichen 
auf,  und  die  Wahrlieit,  weiche  mittelst  der  Erhebung 
des  Utilitarismus  sum  Princip  des  objectiv  Sittliehen  ge- 
wonnen ward,  wird  wiederum  preisgegeben,  indem  der 
Eudaiiiouisiims  nicht  i)toss  als  Motiv  für  das  subjeclive 
Handeln,  sondern  als  Zweck,  als  genetisehes  Princip  der 
Sittlfdikoit  aufgestellt  wird.  Kein  Wunder,  dass  nach  den 
wuchtigen  Schlagen,  welehe  Kant  dem  Eudämonismus  Ter- 
setzt  hatte,  diese  Theorie  des  Sittlichen  in  Deutschland 
keinen  Boden  finden  konnte. 

Aber  indem  man  sich  bei  uns  an  den  irrthum  hielt, 
den  Bentham  der  Wahrheit  beigemischt  hatte,  und  der 
noch  in  jüngster  Zeit  von  seinem  Landsmann  Herbert 
Spencer  in  dem  oben  (S.  118i  genannten  Werke  von 
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nraem  in  einer  Weise  aulgefrieelil  isf^  die  ihm,  wie  ich 

an  einer  spiUern  Stelle  hoffe  darthun  zu  können .  den 
Guadeastoss  versetzt  bat,  Itess  man  sich  die  werth vollen 
AnregoDgen  sur  £rkenniniM  der  Wahrheit,  welohe  man 
Benliiam  hHUe  entnehmen  ksnnen,  entgehen. 

IntwiMiien  ist  die  Zeit  eine  andere  geworden.  Es 
i&t  nicht  mehr  die  leicht  verhaiiende  Stimme  des  Mannes 
der  Wisaenscliaft,  welche  um  Einlass  bittet  für  die  ge- 
sellMhalUidie  Theorie,  aondem  es  iat  die  dufoh  die  socio- 
listischen  Theorien  wild  und  ieidenschaftKoh  eiregte  Masse, 
welehe  mit  Kuehtigen  Schlügen  ans  Thor  pocht,  dass  es 
weithin  erschallt,  und  die  Schläfer  aus  ihren  Trliumen  auf- 
gescheucht werden.  Ich  habe  schon  an  früherer  Stelle 
(8.  ISO)  die  Uebeneognng  ausgesprochen,  dass  nicht  das 
Denken,  sondern  das  Leiden  den  wirksamsten  impuls 
des  gesellschaftliiheu  Fortschritts  enthüll.  Der  Druck  der 
bisherigen  Einrichtungen  muss  erst  ftlhlbar  geworden  sein, 
der  Missbraueh  tief  und  scfamenbalt  ins  lebendige  Fleisch 
eingeschnitten  haben,  damit  der  Mensdi  aufgerattelt  werde 
und  die  bestehenden  Zustande  einer  Kritik  unterziehe. 
Der  Druck  des  autoritativen  und  corporativen  Princips  in 
Staat  und  Kir^  hat  seiner  Zeit  die  Reaction  des  Indlvi-« 
dusHsmus  hervorgerufen,  gleichmVssig  im  Leben  wie  in 
der  Wissenschaft.  Es  war  die  Zeit  der  Auflehnung  des 
lndi\ itluunis  ttetzen  die  überliefeile  Ordnung,  die  zuerst 
innerhalb  der  Kirche  mit  der  Heformation  begann  und  sieh 
dann  im  Staalsleben  in  den  Revolutionen  lortsetste  und 

> 
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in  der  naliiiTeehiUdieii  Theorie  ihreD  wiasenadiaAlieheii 
Ausdniek  fand.  Aber  wie  der  Indivfduallamus  hervorge« 

rufeu  ward  durch  eine  vorangegangene  Einseitigkeit,  so 
ist  auch  er  wiederum  der  £iDseiU)jkeit  verfallen,  um 
sodann  abermals  eine  neae  lu  erseugen.  Auch  im  Soda- 
Usmus  tritt  eine  Uebertreibung  der  andern  entgegen,  und 
die  Gesellschaft  iiat  die  grOeste  Ursaehe  auf  ihrer  Hot  m 
sein.  Aber  des  Irrthums  und  der  Uehertreibung ,  deren 
er  sich  schuldig  macht,  werden  wir  uns  nur  dadurch  er- 
wehren, dass  wir  die  Wahrheit,  deren  aneb  er  steh  nh- 
men  darf,  anerkennen.  Dies  praktisch  su  thun,  ist  Auf- 
gabe der  Politik  und  sicherlich  eine  der  schwieripsten,  die 
je  im  Laufe  der  Geschichte  an  sie  heran §;etreten  sind.  Es 
wissenschaftUch  xu  thnn,  ist  AufgaJie  der  Gesellschafts- 
wisaensehaften  und  so  insbesondere  der  Ethik,  in  bei- 
den Riebtungen  beseiehnet  unsere  Zelt  die  Periode  des 
l'msi'liw  uiigs.  Was  in  der  ersteren  bereits  geschehen  ist 
und  noch  geschieht,  gehört  nicht  hierher,  jedenfalls  aber 
seigt  es,  weleh'  gewaltiger  Fortschritt  sich  in  nnsersn  An- 
schauungen Tolliogen  hat,  wenn,  wie  es  bei  uns  in  Deutsch' 
land  augenblieklieh  der  Fall,  die  Staatsgewalt  sich  die 
Verw'irklichuug  von  Ideen  zum  Ziel  gesetzt  hat,  deren 
blosses  Aussprechen  noch  vor  einigen  Decennien  dem  Theo- 
retiker den  vemiehtenden  Vorwurf  eines  SocialiBten  ein- 
gelragen  hatte.  Der  grosse  Mann,  dem  wir  Deutsehen  die 
politische  Wiedergeburt  unseres  Vaterlandes  verdanken, 
hat  auch  in  dieser  Richtung  »einen  weittragendea  Staats- 


Digitized  by  Google 


Das  gaMllfdiaflliehe  Syslem. 


—  Die  G«gttnv«rl. 


171 


mannlBciieii  BU«k  und  sdne  bekmnte  Vomrtheiltlotigkell 
und  UnenehRMkenheH  bewshrt;  «udi  hier  Ist  er  es 

wiederum  gewesen,  welcher  mit  eiserner  Faust  das  Thor 
tu  Offnen  sich  ansohiokt,  durch  welches  der  Weg  der  Zu- 
kauft hindoreUttlirt. 

Leieht  ist  im  Vergleich  danüt  die  Arbeit,  welche  die 
Theorie  zu  vollbringen  hat,  aber  aneh  sie  will  gethan  sein. 
Indem  ich  der  biosaea  Anläufe ,  die  in  dieser  Richtung 
geschehen  sind,  unter  denen  in  erster  Linie  die  Ethik  des 
jOngeiii  Pichte  (Im  man  sei  Hermann  Fichte,  System 
der  Bthik,  Leipzig  Ü  Bde.  1850 — 4853)  sn  nennen  sein 
dürfte,  peschweige,  hebe  ich  nur  dasjenige  Werk  hervor, 
in  dem  die  gesetischaftiiche  Theorie  meines  Wissens  zum 
ersten  Male  als  wissensdiaftliches  System  nnd  unter  dem 
entsprechenden  Namen  der  Soeialethik*)  den  Beden  der 
Literatur  betritt.  Es  ist  das  Werk  des  Dorpater  Theologen 
Alexander  von  Oettingen,  die  Moralstatislik  und  die 
ehrisüiehe  Sittenlehre,  Versach  einer  Sociale thik  aal 
empirischer  Grandlage  (Erlangen  8  Theile  i 868— 74  Th.  I 
Avfl.  9.  4874)  ein  Werk,  gleiehmassig  herverragend  doreh 
den  rmfanfi  und  die  Gediegenheit  des  Wissens,  durch  die 
Falle  des  Stoffs,  den  der  Verfasser  von  den  verschiedensten, 

*)  Der  Name:  Sodaleihtk  ist  xwaravch  von  Andern  gebraucht 

worden ,  aber  nldit'  in  dem  Sinne  der  auf  die  gesellschaftliche  An^ 
sieht  gebauten  gesammtcn  Ktliik  -sondern  er  dient  ihnen  bloss  rur 
Bezeichnung  desjenigen  Ilteils  derselben,  der  die  gesellschaftliche 
Stellung  des  In<Uvidiinnu  mm  Gegenstände  hat,  dem  sto  dami  ifle 
Individvalethik  gegenüber  stellen.  So  t,  B.  in  dem  System  der  Ethik 
des  dänischen  Theologen  Alartensen. 
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dem  Theologen  am  wen^sten  nahe  liegeAden  Gebieten 
für  jeine  Zwecke  hefaniiehl,  wie  dnreh  phitoflophisohen 

Geist,  Klarheit  und  Sicherheit  in  der  Durchführung  der 
Grundanschauungen  und  geistvolle  Darstellung. 

Ohne  dem  Verdiensl  des  Verfassers,  das  Niemand  fMudiger 
anerkennen  kann  als  ioh,  im  Mindesten  xn  nahe  tu  treten, 
darf  loh  doeh  die  Bemerkung  ni<^t  nnterdrHoken,  dass  er 
die  Aufgabe  in  dem  vollen  Umfange,  wie  ich  sie  fasse, 
sieh  weder  gesielli  hat,  noch  als  Theologe  sieb  steUen 
konnte«  kh  glaube  unser  Yerhttltniss  kurz  so  beteiehnen 
tu  können,  dass  er  von  den  drei  oben  (S.  99)  aufge* 
stellten  Kardiiialfrajjon  der  Kthik  nur  an  der  zweiten:  der 
vom  Zweck  des  SitÜichea  die  Bicbiigkeit  der  gesellschdfi- 
llehen  Auffasrang  nadisuwelsen  versucht,  wshrsnd  die 
beiden,  andern  davon  gttniUoh  unberührt  bleiben,  und  auch 
in  Betug  auf  die  tweite  bat  er  mir  noch  nnnehes  su  thun 
übrig  gelassen.  Ich  i)etonc  dies  nicht,  um  mein  eigenes 
Verdienst  hervorsuheben,  sondern  nur  um  an  constalireo, 
dass  mein  Unternehmen  durch  aeine  Arbeit  nidit  ttber^ 
floaslg  gemacht  worden  ist,  was  der  Kundige  swar  auch 
ohne  meine  Bemerkung  wissen  wird ,  dem  Unkundigen 
aber  gesagt  werden  musste.  Um  jeden  Schein  der  An- 
massuog  von  mir  fem  su  lialten,  will  ich  gern  gestehen, 
dass  ich  mir  wolil  bewnsst  bin,  wie  gering  mein  persön- 
liches Verdienst  ist.  Ich  halte  die  Lufi  meiner  Zeit  ein- 
geathmet,  ohne  im  Stande  gewesen  zu  sein,  über  jeden 
Atbemzug  Buch  zu  führen ,  ich  weiss  nur,  dass  ich  alles, 
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was  ich  geben  werde,  der  Zeit  verdanke,  in  der  icii  lebe, 
und  ich  fllUe  mich  nur  als  den  Punkt,  in  dem  der  Gedanken- 
stoff der  Zeit  vorübergehend  persdnliehe  Gestalt  angenom-^ 
men  hat.  Die  geschichtlich-gesellschaftliche  Theorie,  die 
idi  XU  begründen  gedenke,  hing  reif  im  Üaum  der  Zei^, 
mir  erübrigte  nor,  di^  reife  Fruolit  su  brechen^  womit  firei- 
lieh  nteht  gesagt  sein  soU,  dass  aa  dato- nur  des  Handn 
aosstrookena  bedurft  htttte  —  olme  Leitern  nnd  Klettern 
ist  CS  dabei  nicht  hergeuangen. 

Ob  nicht  die  Frucht,  die  ich  biete,  vun  Manchen  als 
wnrmatiohige  »vüekgewtesen  werden  wirdt  Wenn  ieh 
denke,  welehmn  Widerstände  der  immerfaln  in  besdiei- 
denen'Grenten' gehaltene  Versueh  von  Oettingen  begegnet 
ist,*}  so  kann  ich  das  Schicksal,  das  dem  meinigen  be- 
vorsteht, im  voraus  wissen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  man 
meine  Theorie  widerlegen  wird,  nnd  daa  dürfte  nieitt  so 
leiebt  sein,  als  über  sie  den  Stab  su  breehen. 

*i  S.  seinen  Bericht  darüber  io  Bd.  ä  ä.  iK  t1.  u.  S.  $6  a.  11. 
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18.  Die  gesellsehaf Iiiohe  Theorie.  —  Begründung 
derselben  auf  deduclivem  Wege.  - —  Die  yesell- 
Sfhaftliche  Ordnung.  —  Differenx  des  objecliv 
und  subjectiv  Sittlichen.  —  Der  Selbsterhaltungs- 
trieb in  Anwendung  auf  die  Gesellschaft  —  ge- 
sellschaftlicher Egoismus,  Eudamonismus,  Uti- 
litarismiis.       Der  Massstab  des  geaeUsehaftlich 

Nfliilichen. 

Die  geseUsehaftliehe  Theorie  des  {ßtUiehen  d.  h.  die 
Behauptung,  dass  alle  sittlichen  Normen  das  Bestebon  und 
Gedeihen  der  Geeellsehait  sum  Zweck  haben,  lltaet  sieh 
aof  doppeltem  Wege  beweisen ,  auf  dem  der  Indneifon 
and  dem  der  Deduction,  auf  jenem,  indem  wir  ans 
dem  geschichtlichen  Dasein  der  Gesellschaft  nach^^eison, 
dass  es  so  ist,  auf  diesem,  indem  wir  aus  den  Beding- 
ongen  ihres  Daseins  darthnn,  dass  es  so  sein  mnss.  Wir 
werden  beide  Wege  einsohlagen,  den  sweilen  liier,  den 
ersten  demnächst.    (No.  19  n.  fl.) 

Deduction  ist  Darlegung  logischen  Zwanges.  Sie 
setzt  einen  höheren  Begriff  voraus,  aus  dem  sich  der  su 
dedneirende  niedere  mit ,  swingender  NothwendiglLeii  er- 
sflhliessen  lässt.  In  Serag  auf  die  gesellseluiflliehe  Theorie 
lässt  sich  die  Nothwendigkeit  des  Sittlichen  für  die  Gesell- 
scliaft  aus  xwei  solchen  höheren  ßegritleu  deduciren:  aus 
dem  eines  ans  einsefaien  fieslandtheUen  oder  Gliedern  sich 
susammensetsenden  Gänsen  nml  aus  dem  eines  Sub- 
jeets.  Die  dialektische  Verwendung  des  ersteren  Begriffs 
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ergiebt  uns  (\en  betjritT  der  Ordnunjz  und  lier  Siche- 
rung derselben  durch  Normen,  die  des  zweiten  den  der 
Lebensbedingungen  der  Gesellsehaft  und  die  Anwend- 
barkeit des  Selbsierhaltungs triebe«  auf  letatere. 

Eine  blosse  Tiellieit  von  eintelnen  Gegenstanden  t.  B. 
ein  Haufen  Steine  ist  kein  Ganzes ;  kein  neuer  von  ihnen 
▼ersdiiedeoer  Gegenstand,  sondern  eine  blosse  Masse,  es 
ist  dieselbe  Sache ,  statt  im  Slngnlar  im  Piurai  gesetit. 
Aber  das  aus  den  Steinen  gebaute  Haus  ist  kein  blosser 
liaufe  mehr,  kein  blosser  Plural  vom  Singular  Stein,  son- 
dern ein  neuer  von  ihnen  verschiedener  Gegenstand  und 
iwar  ein  die  sllmmtlieiien  einietnen  Bestandtbeiie  sur  Ein- 
beit  rasanunen  fassender  Gegenstand,  d.  h.  ein  Ganses, 
in  derseüien  Weise  wie  das  Haus  von  dem  Haufen  Steine, 
unterscheidet  sich  die  Gesellschaft  von  dem  Haufen  Men- 
schen, sie  ist  nicht  die  blosse  Vtellieit  der  Einseinen, 
niebt  der  Plural  vom  Singular  Henseh,  sondern  die  Viel- 
beit  derselben  in  Ihrer  Verbindung,  d.  h.  sie  Ist  ein 
aus  den  Einzelnen  als  ihren  Gliedern  sich  zusammen- 
setzendes Ganze.  Das  bindemittel,  welches  dieselben  zu- 
sammenkettet,  haben  wir  seiner  Zeit  (l£ap.  VI)  kennen 
lernen:  das  Bedlirfniss  der  Erglnsung  des  Einen  dureh 
den  Andern,  und  die  Gesellschafi  haben  wir  erkannt  als 
die  Form  der  geregelten  und  dauernden  Befriedigung  die- 
ses Bedürfnisses  oder  die  Organisation  des  Leben  durch 
und  fttr  Andere. 

Das  unterseheidende  Merkmal  eines  Gänsen  von  der 
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Mossen  Masse  bti  ulii  aui  Jena  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Stücke,  darauTi  dass  sie  nicht  bloss  äusseriich  nebea 
«inander  exbtiren,  eondero  daas  sie  «ich  in  einaadar  ffl^n, 
sich  mit  einandar  verbinden  in  der  durch  den  Pl4n  des 
Garnen  geseUten  Weise.  Dtese  Art  der  TerikiBdung  nennen 
wir  Ordnun^^.  Die  lixistenz  des  Hauses  beruht  darauf, 
dass  jedem  Stein  seine  besUmmte  Stelle  in  demselben 
ange^viesen  ist,  die  er  innehalten  muss,  wenn  das  Bani 
bestehen  soll.  Wtlrden  die  Steine  belebt  nnd  verXnderlen 
ihre  Lage,  so  würe  es  um  das  Jlaus  ffcschehen. 

Auf  der  Ordnung  beruht  also  auch  das  Dasein  der 
Gesellsohaft,  sie  bildet  ein  absolutes,  auf  deductivem 
d.  h.  aus  dem  Begriffeines  Gänsen  a  priori  suenehlie»> 
sendes  Postulat  der  Gesellschafl  —  keine  Gesellschaft  ohne 
gesellschafLliehe  Ordnung. 

Ordnung  des  Gänsen  aber  ist  Abhängigkeit  der 
Theile.  Der  Theil  muss  sieh  dem  Gänsen  fügen,  wetin 
ietsteres  bestehen  soll.  Ordnung  der  Gesellsehalt  bedeutet 
also  Abhdngigkeitsverhjfltniss  ihrer  Glieder,  Innohallung 
des  ihnen  durch  den  Plan  des  Ganzen  vorgezeichneten 
Verhaltens.  Daraus'  ergiebt  sich  als  fernerer  Begriff  der 
der  gesellschaftlichen  Norm,  welehe  den  einseinen 
GHedem,  so  weit  dieselben  nicht  schon  ihrer  selbst  wegen 
dasjenige  thun.  was  die  Kesellsehaflliche  Ordnung  mit  sich 
bringt,  ihr  Verhalten  vorzeichnet  (die  Norm  als  blosser 
Imperativ),  und  nicht  minder  die  Nothwendigkeit  der 
Sicherung  der  Befolgung  der  Norm,  welche  dem  Willen 
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gegeDllber  in  leUtor  Instans  nur  durch  Zwang  radgUch 
isi  (die  N<nin  als  Maobt).  Die  Begriffe  Gesetlaoliaft,  ge- 
seltsedalllielie  Ordnung,  geselladuiftliohe  Nonn,  geflel!» 

scli.ifüicher  Zwang  hangen  demnach  aufs  engste  zusamtiuMi, 
mit  dem  fiegriff  der  Geseilecbaft  aind  die  drei  letzteren 
implieite  geseCst. 

Sehen  wir  uns  non,  naehdem  wir  diese  drei  Pestulate 
aaf  apriorisebem  Wege  gewonnen  liaben,  empirisch  damaefa 
um,  wie  die  Wirklichkeit  sich  zu  ihnen  verhalt,  so  weist  uns 
das  geseUaehafÜiehe  I^lien  sunttohsi  eine  Spliare  auf,  in 
der  sie  samnitlieh  verwirklicht  erselieinen,  es  ist  die  des 
Rechts  mit  den  drei  postullrten  Momenten:  der  Reeht»> 
Ordnung,  den  Rechtsnormen,  dem  Rechtszwang. 

Aber  das  Recht  deckt  die  gesellschaftliche  Oixinung 

nicht.  Der  apriorische  Beweis  dafitr  liegt  in  der  oben 

(S.  Si)  nachgewiesenen  Unsullinglielikeit  des  meehanisehen 

Zwanges  selbst  fBr  diejenigen  Zwedke,  auf  die  das  Recht  sieh 

beschrankt,  der  empirische  darin,  dass  die  Sprache  neben 

der  Rechtsordnung  noch  eine  zweite  kennt:  die  sittliche 

Ordnung,  bei  der  sie  ebenfalls  die  Gestaltung  des  gesell- 

sehaftlidien ,  nieht  die  des  rein  individuellen  Lebens  im 

Auge  hat.    Dem  »Sittengesetz«  lässt  sich  zur  Noth,  wie  es 

die  individualistische  Theorie  in  der  That  tbul,  eine  aus- 

schliessliche  Besiehung  auf  das  Individuum  geben,  der 

•sittlichen  Ordnung«  nicht;  bei  dem  leteteren  Ausdruck  hat 

die  Sprache  sweifellos  ebenso  wie  bei  der  lAeehtsordnung« 

das  Leben  der  Gesammtheit  im  Auge. 

T.  Jhcrlsf,  Dm  Wwmik  ta.  Bacit  II.  |l 
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Auch  dein  zweiten  obigen  Postulat:  der  Norm,  be- 
^e^en  wir  ianerlialb  der  Sphttre  des  SiUiiehen,  es  ist 
das  Sittengesets,  und  wenn  es  wahr  ist,  was  wir  be- 
haupteten, dass  jede  Ordnnuf  in  Anwendung  auf  eine 
Mehrheit  von  Menschen  die  Nonn  iwslulirt,  und  wenn 
ferner  das  Leben  der  Gesellschaft  der  Schauplats  ist,  auf 
dem  wir  die  sittliche  Ordnung  sa  snehan  haben,  se  ist 
damit  aneh  dos  Sittengesets  als  ein  Pestulat  dieser  Ord* 
nung  dargelhan,  d.  h.  es  ist  dninii  auf  deductiveni  Wege 
der  Beweis  der  gesollschaftiichcn  Bedeutung  des 
Sittengesetses  erbraoht. 

So  wftrde  uns  für  die  sittliche  Ordnung  nur  noeh  das 
Moment  des  Zwanges  fehlen.  MH  dersellMn  Zuversi^t^ 
mit  der  luanche  Astrunouien  aut  Grund  ihrer  Berechnungen 
das  Dasein  eines  bisher  noch  nicht  entdeckten  Planeten 
liehaupteten  und  fanden,  sagen  auch  wir :  audi  dies  dritte 
Moment  mnss  sidi  finden  lassen,  die  sittUdie  Weltordnung 
böte  eine  Lücke  dar.  wenn  es  fehlte.  Das  (ieizentheil 
hiesse:  die  Gesellschaft  stciH  iNornien  auf,  die  sie  im  In- 
teresse ihrer  Ordnung  filr  erforderlich  hült,  ohne  ihnen  den 
nOthigen  Nachdruck  su  verleihen  —  sie  philosophirt  Uber 
dasjenige,  was  ntfthig  ist,  aber  sie  sorgt  nicht  dafilr,  dass 
es  geschehe.  Und  man  braucht  kein  Leverrier  zu  sein, 
um  dies  noch  fehlende  Stock  der  sittlichen  Weltordnung 
SU  entdecken,  es  liegt  so  nahe,  dass  man  es  gerade  dämm 
leicht  1l]>ersehen  kann.  Es  ist  die  Zucht-  und  Ertieh- 
un^gsgewalt  der  Gesellschaft,  die  Macht,  die  uns  auf 
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Sehritt  und  Tritt  umgibt,  die  mw  dordi  anwr  ganset 
Leben  hindoroh  begleitet,  als  Enlehimg  des  Haoees  beim 
Kfnde  beginnt  trod  Itefan  Verlassen  desseUten  in  Perm 

des  sHtliohen  Urlheils  derWplt:  der  ttfTentHchen  Meinung, 
ihr  Werk  weiter  fortseUl  und  in  einer  Weise  fortsetzt, 
der  Niemand,  weder  der  Hdehste  noeh  der  Niederste,  sieb 
entelelm  kann.  Wfe  dem  Reebtsgesett  die  meelianisclie 
ZwAnesgewalt  des  Staats,  so  correspondirt  dem  Sfttengesets 
die  psychologische  Zwangsgewalt  der  Gesciischaft.  Wir 
werden  sie  demnaebst  (Theorie  des  sittiiefaen  Willens) 
kennen  lemeo. 

So  haben  wir  die  Dreitheilong,  die  wir. auf  apriori- 
sehem  Wege  deduolrl  haf)en,  nicht  minder  beim  Sittlichen 
als  beim  Recht  wiedergefunden: 

Rechtsordnung  —  Sittliche  Ordnung. 
Redilsgeseli  —  Sittengesets. 

Meshanissher  Zwang  der  —  Psycbolögiseber  Zwang  der 
Staatsgewalt  Gesellsohall. 

Also  swei  Ordnungen  statt  der  von  uns  auf  apriori- 
eehemWege  dedndrten  einenl  Olfenbar  reicht  keine  von 
beiden  fOr  sidi  allein  aus,  jede  hat  die  andere  tu  ergan- 
zen. Der  Gnind  davon  liegt  nicht  in  dein  Moment  der 
Norm,  nicht  darin,  dass  nicht  auch  das  Hechtsgesetz  ganz 
dasselbe  vorschreiben  könnte,  wie  das  Sittengesets, 
sondern  In  dem  Moment  des  Zwanges,  darin,  dass  weder 
der  Staat  mit  dem  meehanlseben,  nodi  die  Gesellschaft 

mit  dem  psyehoiogisutien  Zwange  fUr  sich   allein  die 

12» 
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erforderliofae  gesellMhafUiche  Ordnang  vollstttodig  hewu- 
tieUen  vod  su  fliehero  vermOgtti.  Beide  Arten  det  Zwanges 
sind  unvollkommeii  ^  beide  haben  ihre  Vonttge  und  ihre 

Miingpl.  Der  Vorzug  des  mechanischfn  Zwanges  liegt  in 
der  Sicherheit,  Uoausbleiblichkelt  seiner  Wirkung  —  wo 
er  einmal  in  Veilaog  geaettt  wird,  eneichl  er  aneh,  was 
er  seil.  Seine  UnvolULommenheit  li^  In  der  Beadininkl- 
heit  seiner  WiriLungssphare,  er  ist,  wenn  ieh  midi  so  aa8-> 
drtlcken  darf,  zu  unbeholfen,  sehwerfüiiig,  robust,  um  der 
geseilachafiliehen  Norm  (iberall  hin  folgen  in  ktfnnen.  Die 
Eingänge,  die  iOr  letztere  noeh  weit  genug  sind,  am  hindimdi 
fli  schlüpfen,  sind  ftlr  ihn  tn  eng,  er  mnss  drauasenvor 
bleiben.  Der  Vorzug  des  psychologischen  Zwanges  Hegt  in 
der  unbegriinzlen  Weite  seiner  Wirkungssphäre,  er  dringt 
wie  die  Luft  Uberall  hin,  in  das  Innerste  des  Hanses  wie 
an  die  Stufen  des  Thrones,  an  Stellen,  wo  der  meehanisdie 
Zwang  jede  Wirluamkeit  versagen  wllrde,  aber  seine 
Schwfiche  Hegt  in  der  Unsicherheit  seiner  Wirkung  —  dem 
sittlichen  Urtheil  der  Gesellschaft,  der  tfffentliohen  Meinung 
kann  man  Th»ts  bieten,  dem  Arm  des  Staats  nicht. 

So  müssen  also  beide  Arten  des  Zwanges  snsammen* 
treffen,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  und  damit  ist 
die  praktische  Noihwendigkeit  beider  Ordnungen  darge- 
than,  die  daher  auch  flberaü  sich  wiederholen;  es-  gibt 
kein  Volk,  das  ohne  das  Recht,  und  keine,  das  bloss  mit 
dem  Reeht  ausgereicht  hatte. 

Wir  haben  das  extensive  Moipent,  wodurch  sich  die 
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sitUiehe  Ordnung  von  der  rechtliofaen  unterseheidet,  nur 
relatiT  dahin  bestiniait:  sie  reicht  weiter  als  die  reehtliehe. 
Lassl  sich  dasselbe  nieht  absolat  bestimmen,  d.  h.  lassen 

sich  nicht  die  (irenzen  principiell  abstecken,  bis  wohiti 
die  sittUcfae  Ordnung  sich  erstreckt,  oder  verlieren  sie  sieh 
bei  ihr  ebenso  wie  bei  der  reohüiehen  ins  Unbestimmte? 
Die  Frage  ist  gleidibedentend  mit  der  naeh  der  Erstreekung 
des  Sittengesetzes,  da,  wie  wir  oben  gezeigt  haben, 
Gesetz  und  Ordnung  sich  stets  iiedingen. 

Also  wie  weit  reteht  das  Sittengesets?  Umfasst  es  das 
gesommtemensdiliehe  Handeln  oder  nnreinen  Theildesselbent 

Vom  Standpunkt  einer  apriorischen  Betraehtung  aus, 
auf  den  wir  uns  anch  bei  dieser  Frage  wiederum  Eurück- 
verseUen,  um  zu  erproben,  wohin  wir  von  ihm  aus  ge- 
langen, modkte  man  sagen:  alles,  was  an  mensehlichen 
Handlungen  sum  Bestehen  der  Gesellsehaft  nOthig  ist,  bil- 
det ein  Sttlok  der  sittlichen  Ordnung  und  Mll  eben  damit 
in  den  Bereich  des  Sitteogesetzes.  Die  Gesellschaft  besteht 
lAter  nur  in  den  Individuen,  mitbin  wtlrde  nicht  bloss 
dasjenige,  was  dieselben  mit  Rtteksioht  auf  de,  sondern 
aueh  mit  Rllcksioht  auf  sieh  selber  vornehmen,  in  die 
Sphäre  des  Sittcngeselzes  fallen.  Wir  würden  auf  diesem 
Wege  dahin  gelungen,  das  gesammte  menschliche  Dasein 
nach  allen  seinen  Seiten  hin,  naeh  der  physischen,  geisti- 
gen, Okonomisehen,  reohtliohen,  dem  Sittengesets  su  vin- 
dieiren.  Aueh  der  Egoismus  wUrde  auf  dSm»  Weise  eine 
sittliche  Bedeutung  erlangen. 
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Damii  «ber^  sob«ini  es,  wurde  das  SiUengesetz  üicii 
selber  verniohtet  haben,  denn  ein  SiMengeeeto,  das  den 
Egoismos  in  sidi  aulganomnien  bat,  iai  kein  Sittengeseti 

mehr,  es  ist  Naturgesetz  geworden.  Und  welchen  ^nn 
sollte  es  haben,  dem  Kgoii>tnus  noch  emi  durch  das  Sitt^u- 
gesets  dasjenige  vmuschreiben,  was  er  schon  von  selbst 
thut? 

Unsere  spraeiüiehen  Untersuchungen  (S.  87)  haben 
uns  iu  Bezug  auf  die  Handlungen  des  ludisiduuins  die 
Dreitbeilung  der  sittlicheu,  unsittUchon  und  sittlich  indif- 
ferenten oder  erlaubten  Handlungen  etgeben.   Damit  ist 
eine  sdiarfe  Demarcationalinie  swisehen  dem  Egirismus 
nnd  dem  Sittengeselz  gezogen,  beide  haben  ihr  Beiofa  für 
sich,  die  Sittlichkeil  das  ihrige,  mii  dem  sie  die  Unter- 
ordnung des  figoismns  in  Anspruch  nimmt,  letaterer  das 
•einige,  in  das  sie  sich  nicht  einmischt,  auf  dem  sie  ihm 
yietmehr  freies  Spiel  Iftsst.  Die  Kategorie  des  »Erlaubten» 
schliesst  im  Sinne  der  Sprache,  d.  h.  nach  dem  L'rlheil  dos 
Volks,  welches  ja  fUi*  die  Frage  vom  Sittlicheu  zuerst  in 
Betraeht  gesogen  werden  muss,  die  oben  versuohte  Aua- 
ddinung  des  Sittengeaetaes  Ober  das  geaammte  mensch- 
liche Handeln  ans.    Essen,  Trinken,  Schlafen,  Fortpflan- 
zung mag  zur  Krhaltuni;  des  Menschen  und  des  Menschen- 
geaehlechta  und  damit  der  Gesellschaft  noch  so  nothwendig 
sein,  aber  Niemandem  fiillt  ea  ein,  dieaelben  als  sittliche 
Handlungen  au  beieichnen. 

Damit  scheint  die  Frage  abgethan  zu  sein.    Das  Sitten- 
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gesetz  iimfasst  nicht  sämmtliehe  menschliche  Handlungen, 
es  scheiden  diejenigen  aus,  die  dasselbe  dein  £goismQS 
iflMrlässi,  und  wenn  wir  auf  Gnrnd  dieses  Resnitals  die 
Frage:  worauf  beruht  die  sittliehe  Ordnung?  beantworten 
wollen,  so  müssen  wir  beide  nennen:  das  SittengeseU 
und  den  Egoismas  oder  das  NaturgeseU. 

So  bliebe  mithin  das  Sittengesets  hinter  der  sitdfohen 
Ordnung  surOdt,  und  unsere  ganxe  Deduetion  von  der 
noihwendifzen  Congruenz  der  Ordnung  und  des  Gesetzes 
würde  hinfallig,  wenn  wir  nicht  etwa,  um  sie  zu  reiten, 
den  Einklang  beider  dadurch  herstellen  wollten,  dass  wir 
den  B^riff  der  sittlichen  Ordnung  auf  die  blosse  Herp- 
sehaHssphflre  des  Sittengesetses  einengten.  Das  ist  aber 
sprachlich  unmöglich.  Unter  diesem  Ausdruck  verstehen 
wir  einmal  die  gesammte  Ordnung  des  menschlichen  Da- 
seine:  Handel  und  Wandel,  Verkehr,  Arbeit,  Selbsterhal- 
tung, Fortpflanzung,  ohne  dabei  xu  unterscheiden,  ob  die 
Natur  tlureh  den  Egoismus  oder  die  Gesellschaft  und  der 
Staat  durch  das  Sitten-  und  Rechtsgeselz  das  (ietricbe  erlitUt. 

Oder  soUte  doch  nicht  vielleicht  das  Sittengesets  Ober 
die  ganse  sittliche  Ordnung  ausgedehnt  werden  können? 
Vielleicht,  dass  der  Egoismus  das  Gebiet,  das  er  als  das 
seinige  betrachtet,  vom  Sittengesets?  nur  zu  Lehn  Lr<i^i  und 
Dur  so  lange  frei  auf  demselben  zu  schalten  und  zu  wal' 
ten  ermttcbtigt  ist,  als  er  als  Vasall  seine  Pflicht  thnt,  von 
dem  Moment  an  aber,  wo  er  sidi  ihrer  entschlKgt,  sur 
Pflicht  und  Ordnung  surttckgerufen  wird. 
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Und  so  ist  ts  in  der  That.  Das  Sittengeselz  hat  nicht 
Dtftbigi  dem  MeDSchan  das  Essen  und  XriokeD  anitibefelilen, 
Nieouuid  erfoUi  damit  «ioe  sittliche  Pflleht.  Und  doehl 
—  wenn  der  Lebenssatte  sieh  desselben  enthsltf  nm  sei- 
nem Leben  ein  Ende  iii  machen,  so  erlield  d.is  Sittentie- 
sets  seine  Stimme  und  macht  ihm  Essen  und  Trinkeii  zur 
Pflicht,  denn  der  Selb8tm()rdert  der  die  Waffe  gegen  sich 
riehlet,  kehrt  sie  svgleich  gegen  die  Gesellschaft,  er 
sucht  sie  um  eines  ihrer  Mitglieder  »rmer  zu  machen. 
In  diesem  Fall,  wo  die  Lust  des  Lebens  lur  Last  wird, 
wird  die  Last  Pflicht  —  das  Sittengeseti  kommt 
dem  Natnrgesets  lu  Httlfe. 

Da  tritt  also  liinter  dem  scheinbar  güntlieh  sich  sell>er 
überlassenen  Kgoismus  plötzlich  die  Gesellschaft  mit  einem 
Gebot  hervor,  von  dem  bisher  nichts  verlautete,  ein 
Zttgel  wird  angezogen,  von  dem  derselbe,  .so  lange  er  sich 
in  der  richtigen  Bahn  liewegte,  nichts  merkte,  den  er  aber 
zu  ruhlen  bekommt,  so  wie  er  Miene  macht,  dieselbe  zu 
verlassen. 

Nun  ist  es  aber  klar,  dass  die  Unterlassung  eines 
Handelns  nicht  Pflichtverletzung  sein  kann,  wenn  das 
Handeln  selber  nicht  Pf  lieht  ist.    Die  Pflicht  muss 

bereits  vorhanden  sein,  wenn  sie  übertreten  werden 
soll.  Uaben  wir  sie  vorher  nicht  bemerkt,  so  ist  das  unsere 
Schuld.  Versteckt  als  latente  war  sie  bereits  da,  die 
ui^ewohnlicbe  Gestaltung  des  Verhältnisses  ruft  sie  nicht 
erst  ins  Leben,  sondern  nur  uns  ins  Bewusstseln. 
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In  dieser  latenten  Gestalt  beherrscht  das  Sitten- 
^eaeU  und  die  Pflicht  6m  ganxe  Gebiel  des  tneDsobHchen 
Handelns.  So  lange  der  Egoismiu  tbnl,  was  er  seil,  haben 

beide  keinen  Anlass  sich  ru  rühren,  sie  (iberlassen  ihn 
sdietnbar  ganz  sieh  selijer,  gleich  als  oh  sie  an  seinem 
Uran  und  Treiben  nicht  den  geringsten  Anthefl  nahmen; 
es  ist  der  ZQgel,  der  sehlalf  hemnterhangt,  so  lange  das 
Pferd  in  gerader  Bahn  fortlHoft.  Aber  so  wie  der  Egois- 
mus in  eine  verkehrte  Bahn  einlenkt,  wird  der  Züj^el  an- 
gesogen, und  von  jetzt  an  Übernimmt  das  Sittengesetz  seine 
Leitung. 

Wttrde  der  Trieb  der  Selbsterhaltnng,  den  die  Natnr 

dem  Menschen  eingepflanzt  hat,  niemals  versagen  können, 
so  bedüiite  es  allerdings  dessen  nicht  Aher  ^\ie  es  ein- 
mal ist,  muss  das  Sittengesets  das  Maneo  des  Maturtriebes 
deinen.  Es  ist  die  StcheiiieitSTomchtung  der  Hasdiine, 
«Ue  bei  normaler  Function  in  Unthatigkeit  verharrt,  aber 
hei  einer  Störung  in  Thaii^keit  tritt.  In  dieser  Weise 
steht  das  Sittengesetz  überall  hinter  dem  Naturgesetz;  an- 
Chitig,  so  lange  dasselbe  ausreicht,  aber  stets  auf  der 
Lauer,  um  sofort  einiugreifen,  wo  es  Notb  thut.  In  die- 
sem Sinn  gibt  es  also  nichts  sittlich  Indifferentes,  alles, 
was  der  Mensch  thut,  ist  sittlich  von  Erheblichkeit,  sei  es 
positiv  oder  negativ,  d.  h.  gut  oder  btfse,  dem  Gemein- 
wesen nfltxüch  oder  scbtldlich  —  ein  Mittelding  iwisehen 
beiden  gibt  es  nicht. 

Wenn  gleichwohl  die  Sprache  den  Begriti  des  Er- 
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liiuhten  aufstolll,  diiiuil  also  o'iu  (iohitH  des  Handelns  aus- 
scheidet, fUr  das  sie  die  Geltung  des  SitteogeseUes  und 
der  Pfliehi  negirl,  so  steht  dies  hiermit  keineswegs  in 
Widerspmoh.  Denn  die  Spradie  versetst  sich  dai>ei  auf 
den  Standpunkt  des  handelnden  Suhjects,  das,  selbst  wenn 
ihm  dieses  Handein  als  Pflicht  vurgezeichnet  würe,  doch 
dasselbe  niebi  um  der  Pflicht,  seodem  nm  seiner  selbst 
willen  vornehmen  wflrde.  Es  bewXhrt  sieh  hier  die  WieiK 
tiglieit  des  von  uns  betonten  Unterschiedes  iwisehen  Zweck 
und  Motiv  des  Sittlichen  'S.  133;.  Die  Gesellschaft  hat 
keinen  Grund,  dem  Egoismus,  der  seinetwegen  handelt, 
den  Beitrag,  den  er  damit  objectiv  fttr  ihre  Zvncke  ab- 
fuhrt, subjectiv  tum  Verdienst  ansureehnen,  ihm  den- 
selben in  sein  Conto  als  «gut«  einzuschreiben.  Die  sitt- 
liche Handlung  tiägl  sie  ihm  als  »Haben«,  die  unsittliche 
als  »Soll«,  als  »Schuldt  ein  —  jede  sittliche  tSchuld«  ist 
ein  Sehuldposten  im  Sehuldbuch  der  GeseUsehaft  —  bei 
der  erlaubten  dagegen  geht  Soll  und  Haben  glatt  gegen 
einander  auf,  Gesellschaft  und  Individuum  sind  sich  m>jjen- 
seitig  nichts  schuldig,  der  Egoismus  hat  seinen  Lohn  vor- 
weg, er  hat  sieh  selber  bezahlt  gemacht  —  das  Erlaubte 
figurirt  nicht  als  Posten  im  Schuldbuch  der  Gesellschaft, 
d.  h.  es  ist  sittlidi  indifTerent. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  dem  siltlich  Verbote- 
nen, wenn  die  Unterlassung  desselben  sich  nach  dem 
oben  (S.  84)  Gesagten  nicht  als  Willensaction  quali- 
ßciren  ijisst,  d.  fa.  wenn  für  das  Subject  nicht  die  mindeste 
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Versuciiim)^  lur  Vornahme  desMlben  bestand.  Welche 
Sanune  des  siulichen  UandelM  wttrde  sonst  der  MUlionür, 
dar  Hiebt  stIeUt,  betritt  wad  nabt,  auikuweiBeii  haben  fan 
Vergleich  nAi  dem  armen  Mannl  Es  wäre  die  sittlidie 
Buchführung  des  Pharisäers,  mit  der  aber  die  des  allgemei- 
nen sittlichen  Unheils  nicht  llberdnstimmt. 

Hit  dem  Gesagten  haben  wir  eine  hifehst  wichtige 
sprachliche  Tbatsaehe  constatiK»  welche  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  die  gel)UhretKle  Betrachtung  gefunden  hat, 
und  ohne  die  doch  eine  klare  Eiuäiclil  in  das  Wesen  des 
Sittlichen,  wie  es  einmal  von  der  Sprache  erlasst  worden 
ist,  schleehtenüngs  nicht  sa  gewinnen  ist.  Es  ist  die 
Amphlbelie  des  SittÜchlieitsbegriffs.  Wie  die 
Sprache  den  Ausdruck  Recht  im  doppellen  Sinn  gebraucht: 
im  objectiven  (ss  Rechtsordnung,  RechtsgrundattUe)  und 
im  snbjeetiven  (b  BeredhUgnng)  so  aneh  den  Ausdruck: 
sittlich  nnd  Sittlichkeit.  Bei  beiden  bleibt  das  snbjeeUve 
Glied  hinter  dem  objectiven  um  etwas  zurück.  Beide 
Glieder  verhalten  sieh  nicht  einfach  zu  einander  wie  Ali- 
stractes  und  Goncretes,  so  dass  die  Verwirklichung  des 
Objectiven  im  einielnen  Fall  stets  das  Snbjeetive  ergebe» 
Nidit  jeder  Beiditssats,  dessen  Thatbestand  im  einseinen 
Fall  concret  wird,  erzeugt  ein  Recht  im  snbjeetiven  Sinn, 
so  z.  B.  nicht  der  verbietende  oder  infirmirende  (das  ist 
deijenige,  der  einen  beabsichtigten  rechtlichen  Erfolg  su 
einer  rechtlichen  Unmöglichkeit  macht,  i.  B.  eine 
Ehe  unter  Geschwistern},  nidit  jede  Verwirklichung  des 
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SUtengesettes  enthüll  eine  siltiiehe  Handlung,  bei  beiden 
raflsBen  sich  vielmehr  zu  dem  Zweck  noch  eigenihttmliobe 
Voratisaetiungeii  in  der  Person  des  Snbjects  hinsngeselleni 
beim  RecM  das  vom  Recht  anerkannte  Interesse*)  an 
der  VPnvirklichunt;  des  Rechtssatzes,  heiin  Siltengeseti  die 
individuelle  WilienshestiinmttDg  zum  StUlichen,  die  sitt- 
liche Gesinnung.  Die  Ertfrterung  des  lettteren  Moments 
ist  der  Theorie  des  sittlichen  Willens  vorsubehalten ,  wo 
der  BegriiT  des  Sittlichen  erst  seinen  vollen  Abschluss  er- 
balten  wird. 

Wir  haben  hiermit  dargethan,  dass  das  Sittengesell 
nicht  in  dem  engen  Sinn  des  subjectiv  SitUIchen,  sondern 
in  dem  weiten  des  objecttv  Sittlichen  ni  nehmen  ist,  wie 

er  dem  Ausdruck  der  sittlichen  Ordnuüj^  zu  Grunde  Hegt, 
und  es  ist  damit  die  Congruenz  der  sittlichen  Ordnung 
und  des  Siltengesetses,  die  wir  oben  aaf  apriorischem  Wege 
deducirt  hatten,  aufrecht  erhalten.  Gleidi  der  ersleren  um- 
fasst  auch  das  Sfttengesets  das  ganse  menschliche  Dasein, 
es  passt  ftlr  dasselbe  der  Wahlspruch:  nihil  huniani  alie- 
num  a  me  puto  —  nichts,  gar  nichts  ist  ihm  fremd,  alles 
hat  von  seinem  Standpunkt  aus  Werth  und  Bedeutung. 

Erst  dadurch  bekommt  das  mensehlidie  Leben  seine 
Weihe.  Das  Sittengesetz  breitet  seinen  verklärenden  Schein 
Uber  alles,  was  wir  thun,  selbst  Uber  das  scheinbar  völlig 

•}  !n  BpTup  auf  dieses  von  mir  al?  das  pntschcidende  Momeot 
des  Rechts  im  subjectiven  Sina  aufgestellte  Erforderniss  8.  raeioea 
Geist  des  röm.  Rechts  Tbcil  III  Abth.  i  S.  IST  fl.  (Aufl.  t). 
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fiedeulungffloBe,  wlbst  Uber  die  Lusi,  die  £rhoIang,  das 
VeiignllgeD.  Auch  sie  liaben  eine  höbe  objeetiv  sitUieb« 
Bedeutung,  denn  sie  eind  die  unentbebriidben  Quellen  un- 
serer Kraft,  welche  lelzlere  ja  nicht  bloss  uns,  sondern 
der  Menschheit  zu  gute  kommt;  sie  sind  das  erfrischende 
Bad,  duroh  das  wir  unsy  wenn  wir  matt  und  mttde  ge- 
worden, von  neuem  zu  unserer  Lebensaufgabe  starken. 
Aueb  derjenige,  welcher  dieses  Bad  Anderen  reieht,  und 
bestünde  sein  ganzer  Lebensberuf  wie  der  des  Künstlers 
auch  in  nichts  anderem,  als  die  Mttden  und  Matten ,  die 
Gedruckten  und  BetrObten  dureh  die  glttckliche  Gabe, 
weiebe  die  Natur  Ihm  verliehen,  xu  erfreuen  und  tu  er- 
quicken ,  aufzurichten  und  zu  erheben  —  dns  Loos  der 
Rose,  welche  neben  der  Rübe  ebenfalls  ihre  Ben  -hii- 
gung  hat  —  andi  er  fuhrt  der  Gesellsohaft  seinen  Theil 
reiefalich  ab.  Und  selbst  diejenigen,  welche  durch  die 
Gaben  ihres  Geistes  oder  Witses  oder  bloss  durch  ihren 
Frohsinn  und  ihre  Heiterkeit  die  Stimmung  Anderer  heben 
und  beieben,  auch  sie  wirken,  ohne  es  su  wissen  und  su 
beabstcht^en,  mit  an  der  sittlichen  Ordnung,  denn  auch 
sie  liefern  ihre  Beisteuer  sur  Stärkung  der  menscblichen 
Kraft.  Es  sind  Licht-  und  Sonnenstrahlen,  die  sie  in  ein 
Leben  werfen,  das  üde  und  dtister  wUre,  wenn  es  des 
heiteren  Sonnenscheins  entbehren  mttste.  Wenn  es  einen 
Geist  gHbe,  der  den  Beitrag  eines  Jeden  sum  iWeltbestniR, 
um  den  Ausdruck  von  Kant  (S.  162)  belsubehalten,  In  ein 
Buch  eintrüge  und  nach  seinem  Werth  bezifferte,  es  wUre 
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die  Frage,  ob  er  niolK  den  Trjtgem  der  Freude  einen  eben- 
so liehen  Posten  gnt  schreiben  wttrde,  als  den  Lastträgern 
des  Nfltsliehen,  ob  nicht  im  Haushalt  der  Menschheit  ein 

schüiu's  Lied  oder  Kunstwerk,  dus  Tnusendon  untl  aber 
Tausenden  eine  Quelle  der  Erfrischung  und  seligen  Selbst- 
▼ergessens  wird,  einen  ganten  Haufen  von  harter  Arbeit 
und  Pfliditerfltllung  aufivOge. 

Vermittelst  dieser  Auffassung  wird  auch  der  Egoismus 
in  seine  richtige  sitUiche  Beleuchtung  gerückt.  Auch  er 
darf  sich  rühmen  der  sittlichen  Ordnung  ancugehtfren,  ein 
von  Gott  selber  vorgesehenes  Glied  derselben  xn  sein,  und 
er  hat,  indem  er  das  Werk  verrichtet,  das  ihm  im  Welt- 
pljin  ziiüodaehl  ist,  keine  Ursache,  sich  scheu  zu  ver- 
kriechen oder  sich  seiner  selhsl  zu  schämen.  Nicht  der 
Egoismus  als  solcher  ist  unsittlich  —  das  kann  nur  einem 
völlig  ungesunden  Urthelle  so  erscheinen,  welches  das 
Sittliche  lediglidi  nach  den  subjectiven  Massstab  bemisst 
—  sondern  nur  das  Uebermass  desselben.  Auch  ihn  also 
nehmen  wir  auf  in  die  siuUebe  Weltordnung,  und  nicht 
widerwillig  als  einen  leidigen  Eindringling,  den  wir  ein- 
mal nicht  surtIckweisen  können,  sondern  als  den  erstge- 
bonien  Sohn  des  Hauses,  der  darin  sein  Erstgeburl srechl 
beansprucht,  wir  fügen  nur  den  Vorbehalt  hinzu,  dass  er 
sich  der  Hausordnung  füge. 

Das  ist  die  sittliehe  Ordnung,  und  damit  haben  wir 
den  ersten  Theil  unserer  Aufgabe  erledigt.  Er  bestand  in 
der   dialektischen   Verwerthung    des   Begrifis   des  aus 
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mehrereo  fiestandtheilen  siob  xQMDuoenBetieiiden  Ganzen 
in  Anwendung  anf  die  GeMllsobaftf  in  dem  Naehweise,  dass 
der  Begriff  des  Ganten  in  dieser  Anwendung  den  der  Ord- 

nung,  dieser  den  dos  Gesetzes,  und  letzieier  wiederum 
den  des  Zwanges  in  sieb  schliesst.  Die  empirische  Be* 
iraeiUttng  der  GeseUschaft  hal  ergeben  ^  dass  diese  drei 
Pestulate  inneriialb  ihrer  in  doppelter  Gestalt  realisirt  sind : 
in  der  des  Bechts:  als  Reditsordnung ,  Reditsgesetz, 
Rechlszwang  —  in  der  des  Sittlichen:  als  silliiche  Ord- 
nong»  SitteogeseU,  socialer  Zwang. 

Wir  wenden  uns  dem  swelten  Theil  unserer  Aufgabe 
sn:  der  dialektischen  Verwerthung  des  auf  die  Gesellschaft 
übertragenen  Begriffs  des  Subjects.  Wir  steigern  unsere 
bisherige  Vorstellung  eines  Ganzen,  welches  auch  unbelebt 
sein  kann,  su  der  eines  belebten  snr  £inheit  der  Per- 
sSnliehkeit  lusanunengefsssten  Wesens.  IKe  drei  Mo- 
mente unserer  bisherigen  Deduction :  Ordnung,  Gesett, 
Zwaac  nehmen  damit  die  Gestalt  an:  Leben.  Erkennl- 
niss  und  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der 
Gesellschaft.  Das  Verhitltniss  des  Sittlichen  snr  Gesell- 
schalt  im  Uchte  dieser  Auffassung  ist  ausgedruckt  mit 
der  Formel:  die  Gesellschaft  ist  Zwecksubject  des  Sitt- 
lichen. 

Der  Gewinn,  den  wir  von  cUeser  Vertauschung  der 
unpersönlichen  Vorstellung  der  Ordnung  mit  der  persön- 
lichen des  Suhjeels  zu  erzielen  gedenken ,  besteht  ddrin, 

dass  wir  duinil  tur  das  Sittliche  eine  Anknüpfung  gewinnen, 
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die  für  die  richtige  Auffassung  desselben  von  aiisserster 
Wichtigkeil  ist,  nUmlicb  die  Anlehnung  an  das  oberste 
Geseta  der  Natur:  das  der  SelbsterhaUung.  Ist  dieGe- 
sellsehaft  dasjenige,  wofür  wir  sie  ausgeben :  ein  belebtes 
Weseu.  so  ist  auch  sie  diesem  Gesetz  unterstellt,  und  da- 
mit ist  für  das  Sittliche  ein  Gesichtspunkt  \on  unschätz- 
'  barem  Werth  gewonnen.  An  dieser  Personifiealion  der 
Gesellschaft  httngt  nadi  meinem  Daftlriialten  die  gante 
Eibik. 

Ich  weiss,  dass  der  Gebrauch,  den  ich  im  ersten 
fiande  dieser  Schrift  von  dieser  Vorstellung  der  Persi^n- 
Ikbkeit  der  Gesellschaft  gemacht  habe,  bei  manchen  Juri^ 
sten  Anstoss  erregt  hat,  und  der  Jurist  bat  vollkommen 
Recht,  wenn  er  dieselbe  fdr  seine  Zwecke  surflckweist, 
da  sie  für  leliitere  vüllig  ungeeignet  ist.  Die  Gesellschaft 
kann  nicbt  vor  Gericht  aufbreien  —  damit  ist  ihre  Persdur 
llcfakeit  fttr  den  Juristen  abgelfaan.  Aber  auch  der  Jurist 
wird  nicht  umbin  können,  ausserhalb  seines  Gebleles  Per- 
sonen anziu  rkennen,  die  nicht  \or  Gericht  auftreten  kün- 
nen,  er  wird  es  dem  Politiker  oder  Historiker  nicht  ver- 
wehren, von  einer  politischen  oder  religiösen  Partei  sn 
reden,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Partei  keine 
Persönlichkeit  im  juristischen  Sinn  (juristische  Person)  ist. 
Der  juristische  Leisten  ist  fUr  den  juristischen  Gebrauch 
h<}chst  werlhvoll,  und  Niemand  kann  seine  Unentbelirlieh- 
keit  weniger  verkennen  als  ich,  aber  der  juristische  Leisteli 
Ist  nicht  das  Mass  aller  Dinge,  und  einem  Juristen,  der 
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ihn  io  dieaem  Sinn  xu  verwenden  gedachte,  konnte  man 
nur  xtinifBD:  Schuster  bleib  bei  deinem  Leisten.  Aber 
selbst  der  Jurist  liat  sieh  des  Verkehrs  mit  dieser  von 
ihm  fletestirten  Persönlichkeit  nicht  zu  enthalten  ver- 
mocht, auch  der  Jurist  vom  reinsten  Wasser  rimmt  kei- 
nen Anstand,  mit  Savigny  und  Pnehta  den  Yolksgeist 
oder  die  Yolksflberseogang  als  Quelle  des  Gewohnheits- 
reehts  SU  beieiohnen.  Ist  der  »Volksgeist«  bestimmter, 
als  die  »Gesellschaft«?  Ich  doike,  beide  nehmen  sich  nicht 
viell 

So  greife  ieb  denn  die  Torstellung  der  Persönlichkeit 
der  GeseUschaft,  deren  ich  mich  im  Verlauf  meines  Werkes 

in  Beziehung  auf  die  Frage  ^orn  Zwecksubject  des  Rechts 
und  des  Sittlichen  schon  so  oft  bedient  habe  (i  S.  454, 
11  S.,i9S  u.  a.}  unbeanstandet  wiederum  auf.  Sie  wird 
uns  fortan  unausgesetst  begleiten;  es  wird  sich  leigen, 
welche  Dienste  sie  uns  su  leisten  vermag. 

Der  Gebrauch,  den  wir  von  ihr  an  dieser  Stelle  zu 
machen  gedenken,  besteht  darin,  dass  sie  uns  als  BrUcke 
dienen  soll,  um  das  Gesets  der  Selbsterbaltung  auf  die 
Gesellsebaft  su  Ubertragen.  GehSrt  letstere  in  den  leben- 
den Wesen,  so  unterliegt  auch  sie  dem  Gesetz,  das  die 
Natur  für  alles,  was  Udem  hat,  aufgestellt  hat.  Der  Selbsl- 
erbaltungstrieb  ist  der  unsertrennliche  Begleiter  alles  Le- 
bens, der  Wsditer  und  Hüter,  dem  die  Natur  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  desselben  anvertraut  hat.  Mit  der  Sta- 
tuirung  des  Lebens  auf  Seiten  der  Gesellschaft  ist  der 

r.  Jk«riaK,  I>«r  Swtek  Im  lUekt.  II.  13 
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Selbsterhaltungstrieb  auf  deduolivem  Wege  auch  für  sie 
dargethan,  und  es  bedarf  nur  noch  der  empirischen  Unter- 
suchung,  in  welcher  Weise  sich  derselbe  bei  ihr  äussert. 
Aber  so  viel  wissen  wir  aus  dem  Obigen  bereits,  dass  die 
llersteihms  einer  Ordnung  für  sie  zu  den  unerliisslielien 
Bedingunj^en  ihres  T)aseins  gehört,  und  mit  UinbUck  dar- 
auf und  unier  Vorbehalt  des  gewonnenen  demnttchst  auf 
induotivem  Wege  su  fflbrenden  Beweises  stellen  wir  für 
das  Sittengesets  dieseÜM  Formel  auf,  der  wir  uns  früher 
(I  S.  434)  für  das  Recht  bedient  haben :  Inbegriff  der  von 
der  Gesellschaft  (auf  ihrer  derxeitigen  Entwicklungsstufe) 
erkannten  Lebensbedingungen. 

Was  bt  Grosses  damit  gewonnen?  Um  dies  lu  be- 
greifen, möge  der  Loser  sicli  erinnern,  dass  die  indivi- 
dualistische Theorie  des  Sittlichen,  wie  oben  [S.  114;  nach- 
gewiesen, nidit  im  Stande  ist,  den  Widerspruch  swisehen 
dem  Egoismus  und  seinem  Gegenstück:  dem  Sittlichen, 
SU  vermitteln.  Sie  sieht  sich  xu  der  Annahme  gezwungen, 
dass  die  Saiuv  zwei  Ausgangspunkte  nüthig  gehabt,  zwei 
Faden  angeknüpft  hat,  um  die  sittliche  Welt  su  Stande 
SU  bringen,  und  sie  statuirt  damit  einen  Dualismus  und 
Antagonismus,  den  die  Natur  sonst  nirgends  kennt,  denn 
sonst  spinnt  lelzlere  Ul)er.ill  den  eii\en  Faden  fort,  alles 
Kachfolgende  enthalt  nur  die  Weilerbitdung  des  Vorher- 
gehenden. Beim  Sittlichen  reisst  ihr  jener  Theorie  zu- 
folge der  Faden  ab,  sie  muss  von  neuem  ansetzen,  um 
dasselbe  xu  Wege  su  bringen,  von  neuem  ihre  Stimme 
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erhebcu,  um  den  Menschen  zu  lehren,  was  er  thun  soll 
—  Egoismus  and  SitUichkeii  stehen  sich  als  zwei  separate 
Gedanken  der  Natur  schroff  gegenüber. 

Aber  die  Katar  hat  auch  hier  nicht  nSthig  gehabt,  die 
Einheitlichkeit  ihres  Grundplaiis  und  dio  Continuitat  seiner 
Durchfuhrung  aufzugeben.  Das  Sittliche  ist  nichts  als  der 
Egoismus  in  hftherer  Form:  der  Egoismus  der  Gesell- 
schaft. Derselbe  Trieb  der  Selbsterbaltung,  der  auf  der 
Stufe  des  individuellen  Daseins  die  Gestalt  des  Egoismus 
annimmt,  tauscht  dafür  auf  der  gesellsdiaftliehen  tlie  Form 
des  Sittlichen  ein.  Mur  der  Käme,  mit  dem  die  Sprache 
diese  bobere  Form  desselben  belegt,  wird  ein  anderer,  die 
Sache  bleibt  dieselbe.  Den  Namen  gebraucht  sie  nur 
ftlr  die  Mittelregion  des  individuellen  menschlichen  Da- 
seins; was  unter  dieser  Region  liegt:  die  Sphäre  des 
thieriscbenf  und  was  ttber  derselben  liegt:  die  des 
gesellscbaftlicheo  Daseins,  wird  von  ihr  mit  diesem 
Namen  nicht  belegt:  Egoismus  wird  nur  von  deinjenigen 
Wesen  gebraucht,  welches  das  Wort  Ich  aussprechen 
kann  (S.  473),  das  kann  aber  weder  das  Thier,  noch  die 
Gesellschaft.  Der  Grund  ist  darin  zu  erblicken,  dass  nur 
in  der  mittleren  Region  jener  Gegensatz  zum  Sittlichen 
stattfindet,  den  die  Sprache  stillschweigend  bei  dem  Worte 
Egoismus  im  Sinne  hat:  die  untere  keunt  denselben  nicht, 
weil  das  Sittliche  nicht  bis  zu  ihr  hinabreicht,  die  obere 
nicht,  weil  sie  selber  das  Quellgebiet  des  Sittlichen 

enthält  —  das  Licht  kann  sich  selber  nicht  im  Licht 
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Stehen.  Allein  dies  hindert  uns  nicht,  das  Phänomen,  das 
alle  drei  SlufcD  uns  wiederspiegeini  als  ein  seinem  letzten 
Grunde  nach  gleiches  su  erkenneo.  Die  VorderfOsse  de» 
Tierfttsslers  nehmen  beim  Mentohen  die  Geelalt  und  den 
Namen  der  Anne  an,  aber  der  Zoologe,  der  dem  Gedanken 
der  Natur  in  der  Schöpfunj,^  aaciigehl,  erblickt  in  den 
Armen  des  Menschen  nur  eine  Fortbildung  der  Yorderfttsse 
der  Tbiere.  Das  YerhaltnlM  des  Sittlichen  lum  Egoiamus 
ist  iiein  anderes  —  eine  Repetition  desselben  Gedankens  auf 
einer  höheren  Stufe  des  Daseins.  Freilich  eine  Repetition, 
welche  mit  einem  Ruck  der  ganzen  Welt  line  amlere  Gestalt 
gibt.  Aber  atush  der  Ruek^  den  die  Natur  bei  der  Verwand- 
lung der  Yorderfllsse  in  Arme  madit,  ist  ein  nngehenrer. 

Hit  dieser  ZurÜekfOhmng  des  Sittlichen  auf  den  Selbst- 
orli  iltunystrieb  haben  wir  nicht  bloss  die  Kluft  zwischen 
ihm  und  dem  Egoismus  Überbrückt,  den  Antagonismus  der 
angeborenen  Menschennatnr  beseitigt,  sondern  wir  haben 
damit  xugleieh  für  dasselbe  die  Anknüpfung  an  die  ge- 
sammte  Natur  gewonnen.  Ein  einxiger  Gedanke  geht  durch 
die  ganze  Schöpfung  hindurch:  Selbslei hiiiiuiig  alles  Ue- 
schaffenen,  das  Anklammem  an  das  Dasein,  so  lange  die 
Bedingungen  desselben  ansreiefaen.  Er  beginnt  bei  der 
todten  Haterie  und  endet  mit  dem  Sittlichen.  Auf  der 
niedersten  Stufe  der  Schöpfung:  in  der  uiiur^.inischen 
Welt  ist  er  beschrunkt  auf  die  Form  des  rein  negativen 
oder  passiven  Verhaltens  im  Kampfe  ums  Dasein,  auf 
den  Widerstand  der  Materie,  den  der  KOrper  dem  Ettrper 
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entgegensetat,  bis  er  dureh  die  Uebermaoht  ab«rwSllifel 

dem  äusseren  Andriinfion  des  fremden,  der  ihm  den  Jlautn 
streitig  macht,  erliegt  und  seine  bisherige  Daseinsform  ein- 
bflsat.  In  der  orgaDischen  steigert  sich  die  negative  oder 
passive  Form  der  Selbsterbaltnng  sor  positiven  oder 
aetiven  d.  h.  sur  Behauptung  des  eigenen  Daseins  auf 
Kosten  der  Umgebung,  jeder  Daseinsnioment  des  Orga- 
nismus ist  Aufnahme  aus  der  Aussenwelt,  bestflnde  das 
Aubunehmende  audi  bloss  in  der  Luft,  die  er  einathmet 
^  Leben  ist  Zweckverwendung  der  Aussenwelt 
ftlr  das  eigene  Dusein.  Von  der  l'Uanze  zum  Thier 
abermals  ein  Fortsoliritt.  Die  Umgebung,  aus  der  der  Or- 
ganismus sich  versorgt,  und  die  bei  der  Pflanse  eine  ein 
ftlr  alle  Male  fest  bestimmte  ist,  wird  durch  die  Bewegung 
des  Thieres  eine  wandelbare,  weehselnde,  das  Thier  kann 
sich  seine  Lebensbedingungen  im  iiuuin  sueiicn.  Beim 
Uebergang  vom  Thier  xum  Menschen  geht  mit  der  phy- 
aiseben  Ausstattung  sur  Selbsterhaltung  keine  erhebliche 
Veränderung  vor  sieh.  Die  Möglichkeit,  in  allen  E3!roaten 
%u  existiren  und  tiberall  seine  Lobensbedingungeu  zu 
suchen,  ist  zwar  den  meisten  Thieren  versagt,  aber  es 
gibt  dooh  manche,  die  sie  mit  den  Menschen  theilen. 

Das  Mittel,  wodurch  die  Natur  auf  der  Stufe  des 
Menschen  die  Selbsterhaltung  dem  Thiere  gegentiber  stei- 
gert, ist  weniger  der  menschliche  Geist  mit  seinem  Blick 
rückwärts  in  die  Vergangenheit,  vorwärts  in  die  Zukunft, 
wodurch  er  lahig  wird,  die  Erfahrungen  der  einen  für  die 
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andere  lu  verwerthen  —  denn  der  Anwti  dasu  findet  sieb 
auch  bei  Thieren^  i.  B.  beim  Hamster  —  sondern  das  Or- 

^an  des  Geistes:  die  Sprache,  wodurch  er  das  YermOgen 
};cwiuut,  seim  iniitvuiuellen  Erfahrungen  ADdcrtni  seines 
Gleichen  mitzutheilen  —  die  menschliche  Selbsterhal- 
tnng  operirt  nicht  bloss  wie  die  des  Thieres  mit  der  be- 
schrankten Erfahrung  des  Individuums,  sondern  mit  der 
unerullich  reichen  des  ganzen  Gosohlochls.  Dies  ist  tnög- 
lich,  ohne  dass  der  individuelle  Egoismus  eine  höhere  Stufe 
(die  des  Sittlichen)  beschritte,  er  kann  die  Erfahrungen  aller 
Zeiten  und  Vttlker,  den  Erfahrungsniederschlag  der  ge- 
sammten  Menschheit  für  seine  Zwecke  verwenden,  ohne 
im  Miiuleslen  sich  selber  untreu  zu  werden. 

Zum  Sittlichen  steigert  er  sich  erst,  wenn  er  die  Ein- 
sicht gewinnt,  dass  seine  individuelle  Selbsterhaltung 
durch  seine  gesellschaftliche  l)edingt  ist.  Das  ist  der 
entscheidende  Punkt,  wo  das  Sittliche  (iurchbrit-hl.  Nicht 
also  der  Uebergang  vom  Thier  zum  Menschen,  an  den 
die  individualistische  Theorie  das  Auftreten  desselben 
knttpft,  ist  der  Punkt,  wo  das  Sittliche  in  der  $ch<}pfung 
auftritt  —  damit  ist  dasselbe  potensiell,  aber  noch  nicht 
acta  eil  gesetzt  —  sondern  diesen  Punkt  l)il(lei  der 
Uebergang  vom  Individuum  zur  Gesellschaft.  Das  Sittliche 
ist  nicht  das  Werk  der  Natur,  weiehe  den  natorliehen 
Menschen  in  die  Welt  gesetet  hat,  so  dass  der  Mensch 
es  bereits  fertig  mit  zur  Welt  hriichte ,  sondern  das 
Werk  der  Geschichte,  welche  aus  dem  natürlichen  den 
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geschichtlichen,  d.  i.  gesellschaftlichen  oder  sitllic  luMi  Men- 
schen bildet,  der  Geschichte,  welche  die  Natur  ablöst, 
um  ihr  Werk  gaat  in  ihrem  Sinn  und  Plan  fortzusetxen 
und  den  Gedanken  der  Selbsterhaltnng  auch  in  Being 
auf  die  Gesellsefaaft  ra  verwirklidien. 

So  ist  es  ein  und  derselbe  Gedanke:  der  Trieb  der 
Selbsterbaltung,  der  sich  durch  die  ganie  Schöpfung  hin- 
dureh  xieht  vom  Niedersten  bis  lum  Höchsten.  Der  Sprung, 
den  die  individualistische  Theorie  der  Natnr  anfbflrdet,  in^ 
dem  sie  das  Sittliche  autochtlioo  neben  dem  Etroisnius  auf- 
treten lasst,  ist  damit  beseitigt,  das  Sittliche  reiht  sich  dem 
Egoismus  an  als  eine  ReprisUnalion  desselben  auf  höherer 
Stufe,  auf  der  der  Gesellachaft. 

Aber  um  welchen  Preis,  wird  vielleicht  Mancher  sagen, 
ist  dies  Resultat  erzielt!  Das  Sittliche  herabgezogen  von 
seiner  Udhe,  auf  eine  Linie  mit  dem  Egoismus  gerückt, 
seines  Adels,  seiner  Hoheit  entkleidet  I 

Der  Vorwurf  kann  nur  aus  dem  Hunde  von  Solehen 
kommen,  welt-lie  den  Eizolsnms,  beirrt  durch  den  i:ehässiyca 
Sinn,  den  wir  mit  ihm  verbinden,  indem  wir  dabei  an 
seine  Gegensätzlichkeit  sum  Sittlichen  denken,  schlechthin 
filtr  verwerflich  halten.  AU  ob  er  abgesehen  vom  Sittlichen 
nicht  ganz  so  berechtigt  wäre,  wie  letzteres  selber,  als  ob 
nicht  auch  er  von  doiies  (luaden  würe ,  und  als  ob  nicht 
gerade  auf  ihn  die  Weltordnung  in  erster  Linie  gegründet 
ware^  Wer  den  Egoismus  als  solchen  ftlr  etwas  Unsitt- 
liches halt,  muss  auch  Gott  des  Egoismus  zeihen  und  eben 
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damit  für  unsiuiich  erklarai,  denn  auch  GoU  behauptet 
sieb  selbst.  Gonseqnenter  Welse  mUsste  derselbe  Alles, 
was  da  ist,  die  ganze  Natur,  den  Geist,  die  Wabrheit, 

die  Schönhuit.  kmzuni  das  Uasoin  als  solches  in  allen 
seinen  Formen  dem  Schöpfer  zum  Vorwurf  anrechnen,  die 
Behauptung  des  Seins  würde  das  Verkehrte,  die  Vemieh- 
tung  desselben  das  Richtige  sein.  Mit  einer  solehen  An* 
sieht,  sn  der  die  pessfmistisehe  Theorie  Schopenhauers  in 
der  Thai  gelangt  ist,  und  in  der  ich  nur  die  Ausgeburt 
des  sich  selbst  tfberschlagenden  revoltirenden  menschlichen 
Geistes  erblicken  kann,  habe  ich  keinen  Anlass  mich  aus- 
einander SU  setzen.   Vor  dem  Sein  mache  ieh  Halt. 

Das  Mittel,  we'ches  die  Natur  in  Anweudunj^  htln-i, 
.  um  das  Gesetz  der  Selltsterhaltung  zu  vorwirklichen,  ist 
die  Lust.  £s  ist  die  Prämie,  welche  sie  ihrem  Gesdittpf 
bewilligt,  damit  es  sich  das  Leben  gefallen  lasse,  der 
Lohn,  den  sie  zahlt  und  zahlen  muss,  um  sich  seiner 
Dienste  zu  versichern.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  die 
Gesammtsumme  der  mit  dem  Leben  verbundenen  Unlust 
(nicht  die  bloss  momentane,  welche  die  Ausgleichung  durch 
demnSchstige  Lust  in  Aussicht  hat)  grösser  wOrde  als  die 
Gesamintsuniuie  der  mit  ihm  verbundenen  Unlust,  würde 
die  Natur  allein  also  von  der  Mitwirkung  des  Sittenge- 
setses  abgesehen,  S.  484)  nicht  mehr  im  Stande  sein,  ihren 
Zweck  SU  erreichen.  Nach  Hassgabe  der  Naturordnung 
behauptet  sich  das  Leben  nur  dureh  den  Vebersebuss  der 
Lust  Uber  die  Unlust. 
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Der  Zustand  der  befriedigten  Lust  ist  das  Wohlsein. 
Vom  StandpunlLt  des  Snbjects  aus  ist  Wohlsein  der  leiste 

Zweck  der  Behauptung  des  Daseins,  das  blosse  Dasein  ist 
Qur  der  leere  Rahmen,  bestimmt,  das  Wohlsein  in  sich  auf- 
sunebmen  —  der  Werth  des  Lebens  bemisst  aidi  nicht 
nach  dem  Rahmen ,  sondern  naoh  dem,  was  er  in  sich 
schliessl.  Vom  Standpunkt  der  Natur  aus  aber  hat  das 
Wohlsein  noch  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  als  die  her- 
vorgehobene einer  blossen  Prämie  filr  die  Behauptung  des 
Daseins.  Wohlsein  ist  die  Ahmt  des  Ldiens»  der  Hdhen- 
pnnkt  des  Daseins,  auf  dem  die  Lebenskraft  erst  tu  ihrer 
vollen  Eiitf.illung  fjel.inijt  und  für  die  Zwecke  der  Natur 
versvendhar  wird.  Wohlsein  ist  Besitz  der  vollen  Kraft  — 
gebundene^  für  künftige  Zwecke  verwendbare  Kraft»  der  Be- 
weis, dass  das  Individuum  deq*enigen  Eapitals  an  Kraft  theil- 
haflig  geworden  ist,  welches  die  Natur  der  Gattung  xuge- 
dachl  bat,  und  dessen  Zweck  und  Werth  iür  den  Menschen 
nicht  darin  aufgeht,  dass  es  ihm  vorttbergehend  das  Geftthl 
der  Lust  gewährt,  sondern  dass  es  ihm  xur  Ausgleichung 
diene  für  das  Deficit  kommender  Zeiten,  wie  die  in  der  Erde 
und  im  Meere  gebundene  WUrme  des  Sommers  für  die  Kalte 
des  Winters,  ein  iieservekapital  an  Lebenskraft  und  Le- 
benalusty  ein  disponibler  Fonds  xur  Bestreitung  der  Aus- 
gaben der  Zukunft  —  der  normale  Mensch  muss  bei  der 
Lust  die  Anleihe  machen,  um  die  kommende  Unlust  zu 
überwinden. 

Darin  liegt  die  sittliche  Berechtigung  des  Strebens 
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nach  Wohlsein.  Ginge  leUteres  auf  in  der  momenianen  Be^ 
firiedigung,  so  kttnnte  von  einer  siUliohen  Berechlignng  dieses 
Strebens  nidit  die  Rede  sein.  Aber  im  Wolilsein  wird  die 

küiiliige  Kraftverwendung,  im  Genuss  die  künftige  Arbeit 
vorbereitet  —  Wuhtsein  ist  aufgespeicherte  Arbeitskraft. 
In  diesem  Sinn  ist  das  Streben  nach  Wolilsein  sittliche 
Pflicht,  der  Beweis  der  riditigen  Erkenntniss  der  Beding- 
ungen der  mensdiHchen  Kraft.  Freude  und  Heiterkeit  be- 
deuten für  die  Menschenwelt,  was  der  Sonnensehein  für 
die  Natur,  der  Sonnenschein  entsttckt  nicht  bloss  den 
Sinn  und  erfreut  das  Hers,  sondern  er  spendet  Kraft  und 
Segen.  Andern  Freude  su  madien,  die  Summe  des  Wohl- 
seins in  der  Welt  zu  erhüheu,  ist  daher  in  sittlicher  Be- 
ziehung ein  gutes  Werk  'S.  189),  mit  Knnt  zu  reden:  ein 
»baarer  Beitrag  sum  Weltbestenc.  ^iicht  dahin  geht  die 
sIttUehe  Aufgabe  des  Itensehen,  wie  eine  ungesunde  As- 
kese uns  glauben  machen  mtfohte,  das  heitere  Sonnenlicht 
tu  hassen  und  zu  fliehen,  somieru  sich  im  wonnigen  Son- 
nenschein diejenige  sittliche  Kraft  zu  erwerben,  um  den- 
selben im  Fall  der  Notb,  wenn  die  Nacht  kommt,  die  nicht 
ausbleibt,  entbehren  su  ktfnnen. 

Im  richtigen  Verstündniss  davon  hat  der  gesunde  Sinn 
des  Menschen  von  jeher  die  Freude  und  den  I^rohsinn 
entboten,  um  alle  erhebenden  Momente  seines  Lebens, 
sowohl  des  privaten  wie  des  oflentliehen  und  selbst  des 
religiösen,  zu  verherrlichen.  Was  er  feiern,  d.  h.  als 
hoch  und  werthvoll  für  sein  Dasein  anerkennen  wollte, 
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feierte  er  durch  ein  Fest,  d.  i.  die  Vereinigang  der  Ge- 
nossen sur  gemeinsamen  Freude.  Im  Fest  erhebt  sieh 
die  Individuelle  Freude  lur  Höhe  der  gesellsohaftliehen. 

Die  Feste  bilden  eins  der  schünsten  Bande  der  gesell- 
schaftlicben  Verbindung  der  Menschheit,  sie  gehören  zu 
den  frohsten  Lebensregnngen  der  Menschheit,  die  ersten 
Ansatte  pelitischer  Einigung  werden  Qberall  dunsh  sie  be- 
siegelt und  verherrHcfat  —  es  üit  der  Jubel  der  Gesellschaft 
Uber  das,  was  sie  fertig  gebracht  hat  —  und  sie  werden 
die  Mensehheit  bis  an  das  £nde  ihrer  Tage  begleiten.  Jede 
grosse  gesellschallliche  That  findet  mit  derselben  Noth- 
wendigkeit  in  einem  Feste  seinen  Ausdruck,  wie  die  des 
Individuuius  in  der  indi\ iduellen  Heiterkeit,  die  Summe 
der  menschlichen  Feste  ist  die  Suiiune  der  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Fortschritte  der  Menschheit. 

Die  Ethik  beseichnet  das  Streben  nach  Wohlsein  als 
EudHmonismus.  Dass  der  Eudfimonismus  In  Anwendung 
auf  das  Individuum  nicht  ausreicht,  das  Wesen  des  Sitt- 
lichen stt  erschliessen,  darüber  haben  vdr  uns  schon  oben 
(S.  U8)  ausgesprochen.  Aber  den  Eudttmonismus  behalten 
wir  als  Prineip  des  Sittllehen  bei,  nur  dass  virir  als  Sub- 
ject  dem  Individuum  die  Gesellschaft  substitulren.  In 
diesem  Sinn  bezeichnen  wir  den  gesellschaftlichen 
Eudamonismus  als  Ziel  und  treibenden  Gedanken  der 
gesammten  sittlichen  Weltordnung,  knn  als  Prineip  des 
Sittlichen.  Alles  Sittliche,  sowohl  das  objectiv  wie  das 
subjectiv  Sittliche:  die  sittlichen  Normen  wie  die  sittliche 
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Gesinnung  hat  das  Woblergehen  der  Gesellschaft  snm 
Zweck,  das  Unsitiliehe  charakterisirt  sich  mithin  dadurch, 

dass  es  dasselbe  bedroht  oder  beeintrHchtij^t. 

Das  Wohl  der  Gesellschaft?  —  welch  elastischer  Be- 
griffl  Was  gehört  dasu?  Ruhe,  Frieden?  Ein  luriegeri- 
sches  Volk  findet  sein  Glttck  im  Kriege,  der  Frieden  ist 
ihm  unerträglich.  Wohlstand,  Reichthum,  Bildung?  Die 
Sudseeinsulaner  iiiif  niederster  Stufe  der  Cultnr  er- 
schienen Cook  als  das  glücklichste  Volk,  das  er  bei  seiner 
Reise  um  die  Welt  gefunden  hatte.  Mit  den  Völkern  ver- 
hslt  es  sich  nidit  anders  als  mit  den  Individuen.  So  wenig 
man  für  letztere  eine  nilgemein  gültige  Formel  des  Wohls 
oder  Glücks  aufxusteilen  im  Stande  ist,  ebenso  wenig  für 
die  Volker.  Aber  die  unendliche  Mannigfialtigkeit  der  con- 
creten  Erfassung  des  GIfleks  hindert  uns  nicht,  das  GlOck 
selber,  worein  immerhin  es  auch  gesetst  werden  möge,  als 
Ziel  des  Siiehens,  gleichmiissig  der  Individuen  und  Volker, 
aufzustellen,  und  so  nehmen  wir  den  Siemen  und  den  Be- 
griff des  EudMmonismuB  von  der  individualistlsehen  Theorie, 
wo  er  seine  Prolie  nicht  bestanden  hat,  in  die  gesellschaft- 
liche hinüber,  wo  er  sie  bestehen  wird. 

Worein  das  Wohl  und  Glück  der  Gesellschalt  zu  setzen 
sei,  das  ist,  wie  gesagt,  eine  Frage,  welche  sich  nicht  von 
der  Theorie  in  Form  einer  abslraeten  gesellsebaftlichen 
Glllekseligkeitstheorie  beantworten  ISsst  —  dieselbe  wurde 
bei  jedem  derartigen  Versuch  stets  nur  das  etwas  ideal i- 
sirte  Spiegelbild  ihrer  eigeneo  Zeit  wiedergeben  —  sondern 
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das  ist  eine  Frage,  welche  die  Geschiohle  der  Menschheit 
beantwortet,  indem  sie  Blatt  fttr  Blatt  ihres  Buches  ent^ 
rollt.  Auf  jedem  Blatt,  das  sie  umwendet,  steht  bereits 
das  aVerte«  für  die  folgende  Seite,  d.  h.  der  erreichte 
Zweck  schliesst  stets  einen  neuen  in  sich.  Aber  bevor 
die  Seite  nicht  ganz  bis  zu  Ende  gelesen  ist,  koiuiiit  kein 
neues  Blatt  an  die  Beihe,  jeder  neue  Zweek  hat  die  £rrei- 
cbnng  des  früheren  sur  unerlüssUehen  Voraussettung.  Da 
*  sollen  wir  Menschen,  die  sur  Zeit  stets  nur  ein  einiiges  Blatt 
im  Buche  der  Geschichte  vor  uns  haben,  angeben,  was 
auf  dem  letzten  Blatt  der  Geschichte  geschrieben  steht, 
d.  b.  was  die  vollendete  endgültige  Gestalt  des  WoUseina 
der  Mensehheit  ist! 

Also  es  bleibt  bei  unserm  Gesichtspunkt  des  Glückes 
oder  des  Wohls  der  Gesellschaft,  und  wir  nehmen  den 
Vorwurf  seiner  ünbestimnitbeit  und  ewigen  Wandelbarkeit, 
der  nur  aus  dem  Hnnde  von  Leuten  kommen  kann,  denen 
es  bloss  darum  tu  thun  ist  tu  disputiren  —  die  Wahr- 
heit anzubellen  —  willig  entgegen,  indem  wir  ihn  un- 
sererseits an  die  Adresse  der  Geschichte  weiter  befördern. 
Sache  des  demnächst  folgenden  inductiven  Beweises  der 
gesellscbafilichen  Theorie  wird  es  sein,  die  Riefatigkeit 
dieses  Gesichtspunktes  auf  empirischem  Wege  an  dem  con- 
creten  Material,  welches  uns  die  Geschichte  des  Sittlichen 
lur  Verfügung  stellt,  darxulegen,  an  der  gegenwttrtigen 
Stelle  genttgt  es  uns,  denselben  auf  deductivem  Wege 
begründet  tu  haben.   Mit  dem  Dasein  der  Gesellsdiatt 
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{S.  <93}  ist  nach  dem  Gesetz  der  Selbslerha l tun 
(S.  196)  wie  der  Egoismus  (S.  495)  so  auch  der  Eudtt- 
monismus  fttr  die  Gesellschaft  in  seiner  Kothwendigkeit 
dargethan;  wer  letiteren  bestreiten  will,  niass  bis  som 
ersten  Gliede  dieser  Begriffskette  zurückgreifen  und  das 
Dasein  der  Gesellschaft'  in  Abrede  stellen;  wer  letzteres 
anerkennt,  rouss  alles  andere  sugeben. 

Der  Eudttmonisnitts  von  einer  etwas  anderen  Seile 
aus  gesehen,  ist  Utilitarismus.  Nur  der  Standpunkt  * 
der  Betrachtung,  nicht  der  Massstab,  den  inaQ  anlegt,  ist 
bei  beiden  ein  verschiedener,  dort  ist  es  der  des  Zwecks, 
hier  der  des  Vitt  eis.  Beides,  Zweck  und  Mittel,  hangt 
aufs  engste  susammen.  Daher  ist  der  Eudaraonismus,  der 
den  Zweck  in  den  Vorderi^rnnd  stolll,  obeiiso  sehr  ge- 
nöthigt  über  die  Mittel  zum  Glück  Rede  und  Antwort  zu 
Stehen,  wie  der  Utilitarismus,  der  in  erster  Linie  die  Mittel 
Ins  Auge  fasst,  Ober  den  ZwedL.  Ein  principielles  Aus- 
einandergehen beider  in  Betug  auf  den  Zweck  ist  damit  in 
keiner  Weise  iuvolvirt.  Der  Eudümonist  kann  das  Ziel 
sehr  niedrig  stecken,  s.  fi.  in  den  blossen  Sinnengenuss 
verlegen  (Hedonismus),  der  Utilitarist  umgekehrt  es  sehr 
hoch  stecken,  wie  der  Vater  des  Utilitarismus:  Bentham 
es  in  der  That  gethan  hat. 

So  existirt  also  wissenschaftlich  zw  ischen  beiden  kein 
Unterschied,  es  sind  nur  swei  verschiedene  Kamen  für 
eine  und  dieselbe  Sache.  In  Wirklichkeit  aber  haben  sich 
beide  su  swei,  swar  nicht  in  ihrem  Grundgedanken,  aber 
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in  der  Art  seiner  Durohftthmng  erheblich  von  einander 
abweichendeu  S\.stemen  gestaltet.  Der  Eudünionisrnus  hat 
sich  im  Wesenilichen  dabei  bei^nttgt,  das  Sireben  nach 
Glllck  als  Princip  xu  proelamiren,  ohne  sich  die  Muhe  su 
nehmen,  im  Einseinen  den  Nachweis  su  fuhren,  dass  und 
wie  das  Glttck  durch  das  Vollbringen  des  Sittlichen  j^e- 
fOrdert  werde.  Ks  ist  der  reine  Aether  der  Speouiation, 
in  dem  er  seinen  Sita  aulgeschlagen  hat,  und  von  dem  er 
es  versehmaht  sur  Erde  herabsusteigen  —  die  ent8die{-> 
denden  Fragen  werden  in  der  Höhe  abgethan ;  sind  sie  es, 
so  werden  sie  fUr  die  Erde  schon  passen.  Der  Utilitaris- 
mvs  dagegen  verlegt  den  Schaupiate  der  Untersuchung 
auf  die  Erde,  auf  den  festen,  realen  Boden  der  empirischen 
Wirklichkeit,  er  schlagt  den  rotthsamen  Weg  des  induc- 
tiven  Beweises  ein.  hoi  dem  für  jodps  einzelne  SlUck  der 
sittlichen  Welt  die  Frage  nach  seinem  Nutzen,  seiner  prak- 
tischen Tauglichkeit  fttr  den  Zweck  von  neuem  sich  aufi^irft 
und  beantwortet  sein  will.  Er  ist  der  Weg  der  praktischen 
Untersuchung  im  Gegensatz  der  speculaliven.  Darum  ist 
es  nirtit  zufällig,  dass  derselbe  zuerst  auf  dem  praktischen 
fioden  Englands  eingeschlagen  ist,  wtihrend  wir  Deutsche 
nnserm  Naturell  sufolge  den  speculativen  Weg  vorgezogen 
haben.  Für  den  richtigen  Deutsdien  hat  die  nttcbterne 
Zergliederung  des  praktischen  Nutzens  des  Sittlichen  etwas 
Widerstrebendes,  der  richtige  Idcolog  auf  deutscher  Erde 
erblickt  in  der  Anwendung  praktischer  Gesichtspunkte  auf 
Dinge,  die  ihm  als  hoch  und  heilig  gelten,  eine  Versündigung 
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geccu  den  heiligen  Geist,  die  Idee  imiss  im  Himmel  woli- 
neo,  ihrer  selbst  wegen,  nieht  inlischer  Zwecke  wegen 
da  Min,  wenn  sie  ihre  Weihe  in  seinen  Augen  behatten 
soll*)  —  vielleieht  weil  er  das  dnnUe  Gefühl  hat,  dass 
dieselbe  die  unsanfte  Bertthrung  mit  dem  steinigen 
Boden  der  Erde  nicht  immer  vertragen  würde,  ich 
erinnere  mich  eines  glttubigen  Kandidaten  der  Tiieologie, 
der  mit  einem  minder  glllubigen  Beliannten  einen  Streit 
aber  die  Erseheinung  des  heiligen  Geistes  in  Gestalt  der 
Taube  führte.  Er  uab  (iie  Tciuhe  {»reis  und  nicht  minder 
jeden  andern  Vogel,  der  ihm  von  seinem  Gefjner  genannt 
wurde  —  mit  der  sinnlieb-ansohaulichen  Vorstellung  ver- 
moehte  er  sich  den  Gedanken  nicht  su  vereinigen  —  aber 
stets  kam  er  darauf  lurtlck:  ein  Yogel  mtlsse  es  deeh  gewe- 
sen sein!  Den  ab  Straeten  Vogel  vermochte  sieh  sein  Giuube 
sudenkeUi  vordem  concreten  iiielt  er  nicht  Stand.  Der 
Eudllmonismus  bt  der  abstracto,  der  UtUitarismus  der  eon- 
erste  Vogel.  Wer  wirldieh  Emst  machen  will  mit  der  Be- 
hauptung, da^s  das  Siillifhe  die  Bedingung  des  Glückes 
sei,  sei  es  des  Individuums,  sei  es  der  GesellachuU,  unter- 
nehme es,  am  Einseinen  ihre  Richtigkeit  darauthun  ^  die 
unerschrockene  DurchfDhmng  eines  Gedankens  bis  in  alle 
seine  Consequensen  iiA,  wie  sie  objectiv  die  Probe  seiner 
Wahrheit  enthult,  so  suJ)jeoiiv  der  sicherste  Beweis  der 
vollen  Zuversicht  su  derselben :  der  wissenschaltlichen  bona 

*}  Ich  werde  den  Von^'urf  im  zweiten  Tbeil  ausführlich  an  einer 
Itoihe  vott  Beitpielen  begrttnd«B. 
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fides.  W  ir  unsererseits  tiedenken ,  diesen  Beweis  für  die 
Biehtic^keii  der  geBeUschafÜiehen  Theorie  annitreten,  indem 
wir  den  gesimmten  Inhalt  der  Ediik,  sowohl  ihre  abetrao' 
ten  Grondbegriffe :  den  Gegensati  von  gut  nnd  bDse,  den 
Begriff  der  Tugend,  Gerechtigkeit  n.  s.  w.  als  die  sitt- 
lichen Normen  im  £mtelnen  einer  Prüfung  vom  utilit^ri- 
stisehen  Standpunkt  aus  unterxiehen  werden. 

Torher  wird  es  nOthig  sein,  uns  Ober  den  Hassstab, 
den  wir  dabei  anlegen  werden,  d.  i.  den  Begriff  des  Uti- 
litarismus  su  verständigen. 

Wir  sagen  von  einem  Ding  oder  £reigni8S)  dass  es 
uns  ntttsoi  wenn  wir  der  Ansieht  sind,  dass  es  uns  in 
nnsem  Zwecken  fordere,  d.  h.  aus  der  Stelle  (»ftlrderc, 
»vonviirts«)  dem  Ziele  naher  bringe.  Nutzen  ist  be- 
wirkte Annäherung  an  das  gesteckte  Ziel.  Insoweit  nun 
das  Dasein  aueh  das  Wohlsein  in  sich  l>egreiA|  wenden 
wir  den  Ausdruck  nfltien,  der  im  engem  Sinn  sich  nur 
auf  ersteres  bezieht  und  dann  von  »angenehm«  unterschie- 
den wird,  auch  auf  letzteres  an,*)  und  dieser  weitere  Sinn 
ist  es,  den  wir  bei  dem  Ausdruck  Utilitarismus  im  Auge 
haben. 

Ob  nun  etwas  in  diesem  Sinn  ntttclich  sei,  t>estbnmt 

sich  nicht  bloss  nach  den  sofortigen,  unmittelbaren,  son- 
dern augleich  nach  den  spttteren,  mittelbaren  Folgen,  nur 

*}  In  diesem  ««iicir«»  Sinn  gebrauchen  euch  die  rOmiidien  JU' 

risten  den  BegrifT  des  utile.  Mit  dem  Erfordemlss,  dass  die  fservitus 
fundo  utilis  esse  dcbet»  vertrugt  sich  nuch:  »ut  amoeoitttis  causa  aqua 
duci  puüMt,  \.  3  pr.  de  aqua  (43.  iO). 

T.  n*rlBf ,  Sur  SvMk  Ja  BHh».  O.  ]4 
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das  Gesanimlrosullat  sKnimtlicher  \\  ii  kunucu  sowohl  in  der 
Gegenwart  wie  in  der  Zukunft  entscheidet  darüber,  ob 
etwas  nttlslich  odar  achttdlicli  ist.  Vom  Standpunkt  des 
Moments  aus  betrachtet  Ist  es  für  den  Kaufmann  ntttilioh, 
seine  Kunden  su  ttbervortheilen,  aber  der  Nutien  des  Mo- 
ments wird  von  iluii  diu  tli  den  Vei'lust  der  Kunden  theuer 
erkauft,  in  Wirklichkeit  bringt  ilmi  seine  Unredlichkeit 
nicht  Nutien,  sondern  Schaden. 

Dieser  Hassstab  des  dauernd  imGegensats  des  vor^ 
tlhc rge h eii d  .\dUliehen  gilt  wie  für  tlas  In<li\ iduiifi!  mj 
auch  für  die  Gesellschaft.  Nützlich  für  den  Moment  ist  es, 
wenn  die  Staatsgewalt  durch  einen  Willkttract,  t,  B.  durch 
Einxiehung  des  Vermögens  der  Reichen  oder  durch  Nieder- 
schlagung der  Staatsschulden  sieh  die  nOthigen  Geldmittel 
verschafft,  aber  dem  vorübergehenden  Geuinn  stellt  sich 
ein  Nachtlieil  gegenüber,  der  ungleich  schwerer  wiegt: 
Gefiihrdung  der  Rechtssiehertieit,  SchXdigung  des  Staats- 
credito.  In  Wirklichkeit  ist  also  die  Hassregel  nicht  nUli- 
licb.  sondern  sehttdlich. 

Bei  der  Anwendung  des  NUlzUchkeitsroassstabes  auf 
die  Gesellschaft  gesellt  sich  ausserdem  noch  ein  Gesichts- 
punkt hinsu,  der  ihr  eigenthttmlieh  ist.  Es  Ist  die  Rücksicht 
auf  das  Ganse.  Gesellsehafllidi  nittclfdi  ist  nur  dasjenige, 
was  dem  Ganzen  froiuini,  die  Beförderung  des  Wohl- 
seins des  Theils  auf  Kosten  der  Gesammtheit  stellt  uns 
denselben  MissgrilT  in  Bezug  auf  die  Handhabung  des 
Ntttslii^eitsbegrifrs  dar,  wie  der  eben  besprochene  der 
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EIrstrebung  des  ISutzens  des  Moments  auf  Kosteu  von 
dem  der  Dauer.  Die  Bevonugang  eines  eiuelDen  Brucb- 
theüs  der  Bevölkerung,  eines  einselnen  Standes  oder  einer 
Berufsklasse  ist  daher  %'oin  gesellschaftllehen  Standpunkt  aas 
nur  dann  zulässig,  weun  sie  durch  das  Interesse  der  Ge- 
sammdieii  gerechtfertigt  ist;  dann  aber  ist  sie  nieht  bloss 
sttllestg,  sondern  geboten.  Privilegien  .stehen  daher  mit 
der  geseUsehafUiehen  Theorie  sowenig  in  Widmpmeli, 
dass  sie  sich  im  (iC}ietitiioil  \on  iiirem  Standpunkt  aus  al- 
lein wirklich  begreifen  und  rechtfertigen  lassen.  Die 
individualistisehe  Theorie  des  SittlieheUf  welehe  das  ab- 
straele  Individnum  und  damit  die  Gleii^heit  aller  Indivi« 
duen  als  Princip  proclamirt,  ist  nicht  im  Stande,  die 
Statthaftigkeit  der  Privilegien  zu  deduciren.  sie  kann  in 
ihnen  nur  einen  vttliig  ungereehtfertigten .  positiven  Will- 
kttraet  der  Staatsgewalt  erblieken.  Sehen  damit  allein 
eonstätirt  sie  ihre  'prakiische'CnbraucMiarkeit  und  politische 
Verwerllifhkeit ;  denn  du»  Gesellsphiifl  kann  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  den  einzelnen  Theilon  des  gesellschaftlichen 
Kttpers  diejenige  eigenthümliche  Gestaltung  sii  geben, 
welehe  durch  Ihre  Bestimmung  und  Eingliederang  in  das 
Ganze  geboten  ist.  * 

Das  also  ist  der  liegrilT  des  gesellschaftüi  Ii  iNutzlichen 
oder  des  gesellsohaiUiohen  Utilitarismus/  .den  wir  als  Mass- 
slab des  Sittlioben  aufstellen.  Soll  die  sittliche  Ordnung 
ihm  entsprechen,  so  muss  sie  sich  als  ntttslieh  bewahren 

iu  doppeller  Richtung.  Zunüchst  nach  Seilen  der  Dauer. 
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Das  Sittliche  ist  diis  dauernd  Nützliche  im  llepensalz  zu 
dem  vorübergehend  Nützlichen.  Den  Ausdruck  des- 
selben bUdei  die  Norm,  welcbe  ja  eben  auf  die  Dauer 
angelegt  ist,  den  Gegensata  su  ihr  der  einsebie  Aet, 
welcher  sein  Mass  lediglich  in  der  Nonn  findet,  und  darum, 
wenn  er  als  solcher  auch  noch  so  nützlich  ist,  dennoch, 
wenn  er  ihr  nicht  entspricht,  als  gesellschaftlich  schädlich, 
d.  I.  als  unsittlich  su  qualiliciren  ist.  Sodann  nach 
Seiten  des  Gesammtwohls  der  Gesellschaft.  Sittlich 
ist  nur,  was  sich  in  diesem  Sinn  als  nützlich  auszuweisen 
vermag. 

In  dem  hier  entwickelten  Sinn  des  Ntttalicfaen  lassen 
wir  unsere  Gesanuntaufrassnng  vom  Sittlichen  in  die  Defi- 
nition susammen:  alles  Sittliche  ist  gesellschaft- 
lich nützlich.  Wenn  uns  irgend  ein  Sul)stantiv  vorge- 
führt werden  kann,  bei  dem  das  Adyeotiv  sittlich  sich 
nicht  durdi  gesellsdiaflliGh  nfltilidi  im  obigen  Sinn  wieder- 
geben lasst,  so  Ist  unsere  ganxe  Theorie  widerlegt. 

Bei  Gelegenheit  der  Definition  des  Rechts  (I  S.  434  Ü.) 
bediente  ich  mich  einer  Fassung,  die  von  der  hier  fUr  das 
Sittlidie  gewählten  abweicht,  und  Uber  der^  Yeriittltnias 
zu  der  letsteren  loh  hier  noch  ein  Wort  hinsusufligen  habe, 
es  war  die  der  (mittelst  der  Zwangsgewalt  des  Staats  be- 
werksklligten)  Sicherung  der  Leiiensbedinguagea  der 
Gesellschaft.  Beide  Fassungen  gelten  mir  als  völlig  äqui- 
valente, man  kann  sie  ungehindert  mit  einander  vertau- 
schen. Recht  und  Sltüiehkeit  verfolgen  meiner  Theorie  su- 
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folgie  denselben  Zweck  (VerwirUichung  der  Lebensbeding- 
nagen  der  GesellMhaft  =  TerwirUiehung  dea  geselUohaft^ 
lieh  NIltsKehen) ,  nur  die  Mittel,  mit  ^nen  sie  dies  ttion, 
sind  verschieden.  Wenn  ich  an  der  gegenwärtigen  Stelle 
der  froheren  Fassung  eine  andere  substitairie,  so  geschah 
es  nur,  nm  dem  Anadraek  des  Nfltilichen  die  Beseich- 
nung  des  Utilitarismos  su  entlehnen,  deren  ich  mieh  für 
meine  Theorie  zu  bedienen  wünschte. 

19.  Die  Grundbegriffe  der  sittliehen  Welt  im 
Lichte  des  Utilitarismus. 

Ich  lasse  jetzt  die  iitiUtaristische  Auffassung  an  den 
Grundbegriffen  der  Ethik  die  Probe  bestehen  und  wende 
mieh  snniiehst  dem  Fundamentalgegensats  su»  der  mit  dem 
▼on  sittlich  und  unsittlich  auf  einer  Linie  steht,  dem  von 
gut  und  btfse. 

4)  Der  Gegeaüatz  von  gut  uad  buse. 

Die  tierrschende  Ansicht,  die  ich  im  Gegensati  sur 
utilitaristischen  als  ideallstisdie  beieidinen  will,  ISsat  sieh 
in  Kwei  Sfttse  xusammenfassen.    Erster  Satz:  der  obige 

Gegensatz  ist  ein  objectiver,  d.  h.  in  den  Dini;en  selber 
gelten.  Was  der  Gegensats  des  Geschlechts  fttr  die  Thier- 
welt, das  bedeutet  er  fttr  die  sittliche  Welt:  die  von  allem 
Anfang  an  dualistisch  gestaltete  Existensform  derselben. 

Zweiter  Salz:  diesem  objeetiven  Gegensatz  entspricht  ein 
ihm  conformes,  dem  Menschen  angebomes  subjeotives 
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Unterscheidungs vermögen.  Gleichwie  das  leibliche 
Auge  von  der  .Natur  zur  Wahrnehinung  der  Aussenwelt  prä- 
disponin,  auf  sie  eiDgerichtei  und  geslimml  isl,  so  das 
geistige  auf  den  Unterschied  xwlsdien  gut  und  bOse. 

Indem  ich  meinen  Widersprnofa'  gegen  den  iweiten  Sats 
(die  ualivistische  Theorie  S.  <08j  einer  spätem  Stelle  vor- 
bebaitei  wende  ich  mich  hier  ausschiiesslieb  dem  ei*8ten  zu. 
Ich  setf  e  ihm  die  Behauptung  entgegen :  deif  Unteraohied 
von  gut  und  bMe  liegt  nidit  in  den  Dingen  an  sidi. 
sondern  er  ergibt  sieh  erst  ans  der  Beziehung  der  Dinge 
und  Handlungen  auf  die  Zwecke  des  Menschen,  er  ent- 
halt ein  Zweekurtbeil,  ist  also  gans  und  gar  abhangig 
von  den  Zwecken.  Gut  vom  Standpunkt  des  Individuums 
ist,  was  seinen  Zwecken  entspricht,  gut  im  gesellschafU- 
lichcn  d.  i.  sittliclien  Sinn,  was  sich  durch  die  Erfahrung 
als  den  Zwecken  der  Gesellschaft  förderlich,  schlecht 
oder  büs»  dagegen  ^  was  sich  ihnen  als  hinderlich  oder 
schädlich  erwiesen  hat.  Nicht  die  IMnge  (beim  Sittlichen: 
die  Handhingen  der  Menschen)  sind  an  sich  gut  oder  b<ise, 
sondern  die  Vi  i w  i  iidbarkeit  für  unsere  Zwecke  bildet  den 
Massstab,  nach  dem  wir  diese  üire  Eigenschaften  bestimm 
men.  Indem  wir  'die  Dinge  oder  Handlungen  gut  oder 
schlecht  nennen,  projiciren  wir  etwas,  was  in  uns  seinen 
(iniiid  li.U,  in  sie  als  EiJ^enscllafl  hiuein,  gleicli  als  ob  es 
etwas  ihnen  immanentes  wäre.  Es  verhalt  sich  damit  nicht 
anderS)  als  wenn  wir  die  Farbe  in  die  Sache  hinein  ver- 
legeli.   Der  Baum  ist  nicht  an  sich  grfln,  die  Erde  nicht 
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fldkwan,  Bondern  das  Grttue  und  Sohwarxe  steckt  in  un- 
seni  AngAii,  es  toi  der  Etndnicit  des  Gegenstandes  auf 
nnier  einmal  in  einer  gans  beslimmten  Welse  eingerleh- 

tetes  Auge  —  unser  Au^-e  anders  ^eslallet,  und  die  Farhe 
der  Dinse  wHre  eine  andere,  wie  es  ja  beim  Farbenblinden 
in  der  Tbat  der  Fall  ist. 

So  steckl  aueh  gnl  und  bose  nur  in  dem  Subjeot, 
welches  (fie  Dinge  vem  Standpunkt  seiner  Zwecke  aus  be- 
urlheilt.  Xur  indem  wir  die  gewöhnliche  Gestultung  der 
mensebliefaen  Bedürfnisse  und  Zwecke  su  Grande  legen, 
gelangen  wir  dasu,  gewisse  Dinge  schleohtbin  als  gut,  an- 
dere seUechtbin  als  sehledit  su  besefohnen.  Aber  dass 
auch  hierbei  der  Mussstab  ein  rein  siibjeeliver  ist,  erheilt 
daraus,  dass  der  Gegensatz  durch  eine  eigenlhUroliche 
Versohiebung  der  sufctjecliven  Verhältnisse  sieh  völlig  um- 
kehren  kann:  was  gut  isl,  kann  btfse,  was  bttse»  kann  gut 
werden,  — ^  ein  feuriger  Wein,  für  den  Gesunden  ein  Lab- 
sal, ist  fUr  den  Kranken  Gift,  und  was  für  jenen  Gift  ist, 
dient  diesem  als  Arsenei,  —  mit  dem  BedUrfniss  wechselt 
der  Massstab  für  gut  und  bOse. 

Das  gilt  aueh  Air  das  sittlich  Gute  und  Böse.  Bs  gibt 
keine  llandliini; ,  die  an  siefi  höse  wiire.  .Niehl  die  Tixl- 
lung  des  Menschen  —  im  kriege  ist  sie  Pflicht,  im  Noth- 
stande  erlaubt.  Niehl  die  Unwahrheit,  Tttuschung,  Ver- 
stellung — ^  Im  Kriege  gilt  von  ihr  dasselbe,  wie  von  der 
Tttdtung,  hier  wird  sie  eriaubte  und  gebotene  Kriegslist. 
Nicht  die  Zerstörung  fremden  Eigenlhums  —  im  Noih- 
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Stande,  z.  B.  bei  einer  Feuershrunst  ist  sie  erlaubt,  ei>eQso 
wiederum  im  Kriege,  sofern  das  Intereaee  des  Kriegftthren- 
den  sie  erbeisclit. 

Wo  Weiht  nun  die  vermeintliche  objective  Immanenz 
des  Guten  und  üuseu,  wenn  der  Gegensatz  sich  verschiebt 
naoh  den  Lagen  und  Zwecken  des  Nenaelien?  Nur  der  Um- 
stand, daiu  man  die  r^elmlssige  und  normale  Gestaltung 
der  menselilidien  Lagen  und  Zwecke  vor  Augen  liat  und 
darnach  sein  Urtheil  Uber  gut  und  böse  zuschneidet,  konnte 
die  Täuschung  bewirken,  als  ob  der  Gegensatz  von  gut  und 
bttse  in  den  Dingen  ste^e.  Den  menseUIolien  Zwe^ 
hinweggedacht,  und  die  Dinge  sind  weder  gut  noch  iMse, 
so  wenig  wie  es  Roth,  Blau,  Schwani,  Weiss  gibt  ohne  das 
monschliohe  Auge,  und  Süss,  Sauer,  Bitler  ohne  die  iiiensch- 
üohe  Zunge  —  der  Gegensats  von  gut  und  btfae  entspringt 
lediglieh  dem  mensdilidien  Zweck. 

Daraus  ergibt  sieh,  dass  gut  und  böse  oder  schleift 
im  physischen  und  im  sillUchen  Sinn  auf  tiner  und  der- 
selben Linie  stehen.  Gut  im  physischen  Sinn  nennen  wir, 
was  unserm  KOrper  oder  unserer  Empfindung  wohl  thut, 
bVse  oder  schledit,  wm  uns  sdiadet  oder  unangenetun 
berührt.  Ganz  in  derselben  Weise  nennt  die  Gesellschaft 
von  ihrem  Standpunkt  aus  in  Bezug  auf  das  mensch- 
liche Handeln  gut  im  sittlichen  Sinn  dasjenige,  was  ihr 
Dasein  fordert  oder  ihr  Wohlsein  eriiOht,  schlecht,  bttse 
dasjenige,  was  demselben  Abbruch  thut.  In  beiden  Rfdi- 
tungcn  konnte  nur  die  Erfahrung  den  Menschen  belehren, 
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was  imd  bdse  m!  —  es  ist  der  Baum  der  ErkenntDiss 
des  sltflB  Testaments,  v<m  dessen  Prttehten  der  Mensch  erst 
essen  nrasste,  um  des  Unterschiedes  iwisehen  gut  und  bose 

inne  zu  werden.  Wenn  nicht  jedes  Individuum  und  im 
Leben  der  Volker  nicht  jede  Generation  erst  sei[)er  die 
Erfahrung  su  machen  braucht,  so  hat  das  nur  darin  seinen 
Grund,  dass  beiden  die  Erlabrangen  Anderer  su  gute  kom- 
men. Aber  dass  der  Hensdi  seinen  Finger  nicht  ins  Lieht, 
die  glühende  Kohle  nicht  in  den  Mund  stecken  darf,  dass 
er  ohne  Luft  nicht  existiren  und  im  Wasser  nicht  stehen 
kann,  hat  er  ebenso  erst  lernen  mtlssen,  wie  die  <«eaell- 
Schaft,  dass  sie  bei  Mord,  Kaub,  Diebstahl  nicht  bestehen 
kann. 

Darum  ist  es  nicht  zufallig,  dass  die  Sprache  aller 
GulturvOiker  sich  sur  Beseiohnung  des  sittiioh  Guten  und 
Sehlechten  derselben  Ausdrucke  bedient  wie  tu  der  des 
physisch  Guten  oder  Schlechten*}.  Die  sweite  Bedeutung 

•)  Die  griechische  Sprache:  d^adöv  auch  xaXoyxi-^i^i^ .  Die 
lateinische:  bnninn,  mnlum,  davon  entlehnt  in  den  romanischen 
Sprachen  z.  B.  ital.  buono,  bene,  il  bene,  bontii,  malet  U  male,  wozu 
noch  eattivo  itommt,  frans,  bon,  bten.  bont#,  mal,  msttvals.  Die 
deutsche:  fnt,  das  Gute,  Güte,  die  Güter,  schlecht  [Wetter,  Mensch), 
böse  Stiirm,  Mensch)  das  Böse,  arg  (Lilnn,  Gesinming,  Arj.'li<t  ,  übel 
(Geruch)  das  Uebel,  schlimm  (Nachricht,  Gewohnheit,.  Die  eng* 
11  sehe:  good,  goods,  gocdnera,  bonly,  bsd,  badneu,  male  in  sei- 
nen Compositis.  In  den  semitischen  Sprachen  gehen  nach  ^ner 
Mitthrilunp,  die  ich  der  Güte  von  Professor  Fr.  Delitzsch  in 
Leipzig  verdanke,  »die  Bezeichnungen  d^  sittlich  Guten  und  Uusen 
•beirfalls  von  sinnlichen  Grundbegriffen  ans.  Gut  In  seiner  ursprUng- 
Udien  Bedeatai^  ist,  was  einen  angenehmeD  sinnlfehea  Bindniek 
macht.  Dem  znfolcc  vorbindet  «ich  auch  mit  (icm  BrsrifT  dos  sittlich 
Guten  der  BegritT  des  Wohlthuenden  und  Heilsamon,  das  es  in  sich 
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ist  die  ursprUngiiciie,  die  erste  die  Uhertragene.  Wo  ein 
Wort  eine  sinnlidie  und  eine  ttbeniniüiohe  BedetKung  hat, 
ist  jene  die  altere,  diese  die  apfttere;  im  vorliegenden 


srhlif;«!  unil  nus  sich  hpraussotzt.  Ehonso  fnllen  *fi<»  Begriffp  des 
Bosen  und  Schlimmen  zu$ammea.  Statt;  Baum  der  Erkennlaisft  de» 
Guten  und  Bösen  Vhvt  sich  nicht  minder  richtig  ttlxnMtaea:  des 
Guten  vnd  Schlimmen.  Die  gewehnliclien  «nibiechen  W^irter  fttr 
«gilt«  lieznirliriPri  das  Gute  als  das  Schone  und  VorziiL;Ii<  ho  . 

Ich  habe  luich  ausserdem  noch  theils  mittelhar  Üieils  unmittel- 
t>ar  an  einige  andere  Gelehrte  gesandt,  und  ich  glaube  der  Wiüsicn- 
BChaft  einen  Dienst  sa  erweisen,  wenn  ich  die  mir  gewordenen  AnU 
Worten  'wörtlich!  miltheilo. 

I'rofessor  R.  Roth  in  Tübinecn.  Die  Gegenscizun};  von  gut 
und  buüG  so  verallgemeinert  wie  im  heutigen  Deubch  stammt  nicht  a\iA 
der  ältesten  Zeit  der  Spreofae.  Und  man  darf  in  Iteiner  jogendliohen 
Sprache  diese  Abnutzung  oder  Vermischung  der  Bedeutung  erwarten. 
Das  alle  Sanskrit  im  Veda,  hat  wohl  cm  Dtitzcnd  Wiirlcr  «I:»-  tnnn 
etwa  mit  gut,  ebeni^o  viel  andere,  die  man  mit  büs  uberscUcu  kann, 
aller  allen  kommt  ein  nilber  umschriebener  GrundbegrilT  «n  t.  B. 
p£pa  (nicht  lu  etymologisiren)  bös  d.  h.  schlimm,  Qbel,  ungünstig; 
a!>er  auch  arm,  elend.  Gej.'en<;ntz  Miiulia  Avolil  vcn\findt  mit  bass, 
lH;si»erj  eigentlich  erfreulich,  loblich,  glucklich;  oder  punja  eigentlich 
rein.  Satja  (j  ist  der  deutsche  Laut;  gut,  eigonllldi  wahr,  wirli- 
lieh  fgehttrt  tnr  Wunel  as     esse,  sehn)  Gegensata  asatja  (a  pri- 

vntivum'.  Sakrl  gut  =  guUiandelnd,  Gegensatz  dtishkrf  liöshan- 
delnd.  Das  sind  die  »Guten  und  Bösen«  im  engern  moralisch  reli- 
giösen Sinn,  die  d^^^^  «ovr^pot,  die  wir  aus  dem  neuen  Testa- 
ment haben.  Ulflias  Icennt  aber  das  Wort  I>ds  gar  nicht,  sondern 
hat  dafür  ubils  oder  ursels  [unselig]  und  bos  ist  ursprünglich  >b 
gering,  unwerth,  ww        —  passend,  fügsam,  brauchbar. 

Professor  Ihewrewk  in  l'cst.  Gut  ungarihch  jö.  In  den 
agrischen  Sprachen  ist  der  Begriff  gut  von  Wohlsland,  Reichthum, 
Glück  ausgegangen.  Daher  tscberemissisch  jumo,  nnnisch  jumala, 
esthiscli  jumni.  livisch  jumal,  Inppisch  juhmtl  ndcr  ibmel  als 
Bezeichnung  für  Gott  im  Gcgeni»atz  zum  «armen«  Menschen.  Diese 
von  Bttdens  aufgestellte  ErfclHmng  wird  durch  die  Analogie  im  Indo- 
germanischen gestutzt.  Slavisch  bog  ■>  Gott,  bogatu  n  reich,  uhogu 
=  arm;  \ergleicho  sanskr.  bha'-'n  —  r,!(i(  k  ,  Wdlilstand  ,  nllpcrsisch 
baga  OS  Gott.    Büse  ungarisKrh  rossz.    In  der  Wurzel  liegt  der  Be- 
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Fall  ergibV  sieb  dies  schon  daraus,  dass  die  individuelle 
Erfahrung  nothwendigerweisa  der  gesellsehaftUoheD  bat 
voransgehen  masaen. 

Von  sittlich  und  unsiltlioh  unterscheidet  sich  gut 
und  büse  iui  sittlichen  Sinn  dadurch,  dass  jener  Gegensatz 
auf  die  innere  Ursache  der  Handlung  (die  Gesinnung),  die- 
ser auf  die  Kusaere  Wirkung  derselben  siellf  bei  dJeaem 
baben  wir  den  Erfolg  fOr  das  Gemeinwesen,  bei  jenem 
die  Willensrichtuiiu  «les  Snhjocts  im  Auge.  Darum  |j:e- 
brauebt  die  Sprache  (ll)erall,  wo  sie  das  Willensmoment  be- 
tonen Willy  den  Attsdmek  sitUieh,  s.  B.  Sittengesetx,  sittliehe 
Nsmien,  niebt  Gesets  oder  Nonnen  des  Guten,  sitUIehes  Ge- 


griff  von  caedere,  frangerc,  roMZ  Ut  also  eigentlich,  was  seine  In- 
tegrität verloren  hat,  comiptas,  InatlUs.  Ein  anderes  Wort  fttr  bO»e 
ist  gonosz,  slawischM  Urtpmnges,  slawisch  gnüs  b  eigentlieh 

schmutzig,  garstig. 

Cber  den  heutigen  ungarischen  Spracligebrauch  fuge  ich  noch 
«ine  Mtlheilnng  von  meinem  Preand  and  ehemaligen  Zuhörer»  Pro- 
fessor  Bi ermann  in  Hcrmannstadt  tUnza. 

Gut  im  tochni<!rhen,  ükononiischcn,  marnlischcn  Sinn  bezeichnen 
>ir  mit  jö;  unsere  nationalen  Philologen  verweilten  auf  die  Yer- 
wandlscbafl  mit  cd,  ct»Ci  dem  deutschen  gut,  dem  tttridschen  ejU, 
dem  ehlnesiseheii  J6  (henej.  Fttr  die  einzelnen  Nüancen  den  (iuten 
gibt  es  sodann  eine  grosüc  Masse  von  Speciahiusdrüi  kcii.  Von  jö 
joüäg  »  die  Oüte  und  jösz^  das  Gut  im  Sinn  von  Landgut.  Uose 
and  sChledit  Ist  roass ,  aolilecht  sowohl  Im  Ökonomischen  Sinn,  sei- 
nem Zweclc  nicht  entsprechend,  rasch  verderlieDd,  als  im  sittlichen. 

I»r  >r.'-vf,r  Freiherr  von  nnhclentz  in  Leipzig  tiber  das  Cbinosi- 
sche.  tiuu  ist  gut  (sitUich  und  physisch,  ja  sogar  gelegentlich  ästhe- 
tisch z.  B.  h^  nlü,  hübsche  MSdchen)  täi  schiecht,  Uhoi,  c^n  gut, 
namentlich  der  Wirkung  nach,  tUchtig  oder  geschickt,  etwas  tu  thun, 
cüng,  aufrichtig,  loyal,  ofTt*nbar  von  cüng  Mitte.  Letzteres  spielt  in 
der  chinesischen  Ethik  eine  bedeutende  Rolle :  ein  positiv  Boscs  gibt 
es  nicht,  nur  ein  zuviel  oder  zuwenig,  das  Gute  liegt  in  der  Mitte. 
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ftthl,  sittliche  Gesiutmug,  nichl  Gefühl.  GesiuDuug  des  Gu- 
teo,  wahrend  sie  sieh,  wo  sie  die  Wirksamkeit  oder  den 
Wertb  des  SUtlieben  für  das  Gemeinweseti  ausdrOeken  will, 
des  Ausdnieks  gut  bedient:  ein  guter  Mensch,  eine  gute 
Thal,  gute  Gesetze,  Einrichiungea  d.  h.  solche,  welche 
der  Geselisohaft,  Menselibeit  sum  Heil,  Segen,  dieselben 
Substanliva  mit  dem  Prttdikal  bOae,  sdileeht »  diejenigen, 
welehe  ihr  zum  UniwII,  Unsegen  gereiehen. 

Den  relij^iüsen  Massstab  legen  an  die  Worte:  fromm, 
gottlos,  auch  böse,  das  also  in  doppeltem:  in  gesell- 
Bchaftliehem  ond  religiösem  Sinn  gebraueht  wird,  sie  ver- 
halten sieh  SQ  gut  und  bose,  sittlich,  nnslttlieh  wie  die 
Sunde  sn  Cnsittliehkeit  (S.  81,  92). 

2j  Der  TugendbegrifT. 
»Tugend«  ist  sprachlich  wie  sachlich  ursprünglich  nichts 
als  Tüchtigkeit,  Tangliehkeit  fttr  einen  gewissen 
Zweck*),  also  abermals  ein  Zwedcbegriff.   Derselbe  findet 

el)enso  \\\e  gut  und  schlecht  sowohl  auf  Sachen  wie  auf 
Personen  Anwendung.  Der  Ausgangspunkt  des  Begriffs 
der  Tugend  Im  sittlichen  Sinn  Ist  auch  hier  wiederum  der 
im  natttrilohen  Sinn,  d.  h.  die  Tauglichkeit  eines  Dinges 

zur  Erreichung  eines  pewissoti  Zweckes.  Unsere  heiiliye 
Vorstellung  der  Tugend  als  eines  an  sich  werthvoUeu  und 

*)  Tugan  M  ta«g«fi,  lachtig  wie,  altli.  tv^undl,  mttleth.  tugent 

«■Tugend.  Achnlicb  griech.  apcrf^  von  der  Wurzel  ar,  wovon  dperaa 
ich  taii^.'c,  ^otsTo;  der  Beste.  G.  Curtlus»  Gnindzttge  der  griech.  Ety- 
mologie, Autl.  4  S.  342. 
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oline  alle  AOcksieht  auf  iiure  Verwerthbarkeil  la  erstreben- 
den Gtttes  wurde  von  den  Ytflkem  der  Unek  und  selbst 
vorgerückterer  Gnllurstnfen  gar  nieht  verstanden  worden 

sein.  In  ihren  Augen  bestand  der  Werth  der  Tufj;end  In 
dem,  was  sich  mit  ilir  im  Leben  ausrichten  Hess.  Tu^^ead 
der  alten  Nonnannen  war  Math  und  Verwegenbeii  im  See- 
ranb,  Tugend  der  alten  Grieehen  kürperliehe  Gewandheft 
und  Gesddekliehkeit  in  den  olympischen  Spielen,  und 
selbst  der  Verschlagenheit  räumte  man  den  lugendpreis 
ein.  Das  war  die  Tugend,  welche  das  Volk  anerkannte  und 
ehrte,  welche  die  Sänger  feierten.  Erschienen  diese  Tagend- 
beiden  in  der  heutigen  Welt,  um  ihren  Tugendpreis  su 
fordern,  wir  würden  die  einen  niuthmasslich  sofort  tling- 
fest  machen,  die  andern  in  den  Circus  zu  den  Seiltämtero 
weisen.  Bei  Homer  bedeutet  dipan}  noch  bloss  Vonttge 
des  Körpers  oder  des  Gllleks,  einige  Jahrhunderte  spater 
hat  sieh  der  Begriff  dem  Fortschritt  der  Gultor  eonform 
auf  die  Vorzüge  des  Geistes  und  Herzens  austjedohnt.  Der 
Tagendbegriff  des  alten  Römers  (virtus)  ist  auf  die  kriege- 
rische Tüchtigkeit  gestellt,  virtus  ist  die  Eigenschaft  des 
Kriegers")  (vir  =  Sanscrit  wira,  der  Krieger,  Held},  in 
der  spätem  Zeil  iiai  der  Tugendhe^riff  sich  auf  alle  Eigen- 
schaften erweitert,  welche  den  Mann  (nicht  die  Frau) 
sieren**).  Denselben  Ausgangspunkt  hat  das  hebrfiisehe 


*)  Cie.  Täte.  Diip.  II  IS,  4t.  Appellala  est  enim  ex  viro  virtnt, 

■vlri  autetn  propria  est  inaximc  fortttudo. 

**)  Cic.  de  off.  I  H,       bis  vtrtutibus:  modestia,  temperantia. 
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eb^il,  es  bedeutet  urapranglicb  physische  Kraft,  dann 
Tugend. 

Kannten  wir  die  spniehliehe  Bntwiekelnug  des  Tngeod- 

begrifTs  bei  allen  Völkern  der  Erde  verfolgen,  ich  möchte 
glauben ,  dass  sie  uüü  folgeude  xwoi  SiUzp  ci  welseil 
wttrde*} .  FUr  die  Urxeit :  dass  die  sprachiu^  Beteiohaaog 
der  Tugend  bei  vielen  Völkern'  deijenigen  Eigensobaft  oder 
demjenigen  Beruf  entlehnt  worden  Ist,  der  ftlr  sie  auf  ihrer 
damaligen  Cullurstufe  in  erster  Linie  stand,  also  z.  B.  bei 
einem  HirtenvollL  dem  Aeichthum  an  Ueerden  oder  der  l^ge 
des  Viehs,  bei  einem  Ackerbau  treibenden  Volk  dem  Fleisse 
des  Landmanns,  bei  einem  Handelsvolk  der  ^sehiiftKoben 
(It'w andlheit  oder  Vürschhii^onheit,  Ix'i  einem  kriegerischen 
Volk  dem  kriegerischen  Muth.    Die  zweite:  dass  der  Tu-* 


justitia ;  pro  Murena  c.  40.  virtutihns  continenliac,  pravilntis ,  justi- 
tiae,  lidei.    Tueic,  Disp.  U  48,  43  oinnes  roctac  antmi  atTectiune». 

*}  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  dem  driii»:enden  WunscU,  den  icb 
so  oft  schon  empfanden  halie,  Worte  su  leihen,  dass  doch  die  ver- 

Iii  iiili'  Sjii  iirliw  i-i-.rn'ichart  in  Bezufi  auf  iliesc  um\  Ühnliclie  Kra- 
gen der  ttliik  (Miiiual  zu  Hülfe  käme.  Wie  aussemrdentlirti  werth- 
voUe  Dienste  kuunte  sie  ihr  leisten,  wenn  sie  mit  ihren  Mitteln  die 
nrsprOnglicben  Ansgangspunltte  der  sittlichen  BegrilTe  und  Ihr  all- 
miiligeK  Wachsthum  darlegte.  Bei  jeder  dem riiu'cu  Frn;..'<'  ist  mir  stets 
der  MnTiw'fl  dieser  t  iilorstüt/uns  %on  Seiten  der  Sininliwisseiist iiiifl 
fühlbar  geworden,  unti  doch  reichen  die  Kesultate,  die  ich  mit  meinen 
geringen  Mitteln  gewonnen  habe,  bereits  aus,  um  su  zeigen,  welcher 
Schatz  in  der  .Spraclic  \  crhorgen  lie^t,  und  dass  es,  wie  Lichtenherj; 
«sagt,  nur  des  IViikens  bedarf,  »nm  in  dt-r  Sunirhe  viele  Weisheit 
eingetragen  zu  Undon«.  Wie  verdient  konnten  sich  unsere  <\kadeinieD 
and  phtlo«ophischen  Faeultiten  machen,  wenn  sie  einmal  derartige 
Fragen  stellten  und  damit  die  Sprachwissensebafi  su  dem  Dienst  ent« 
boten,  den  sie,  wie  oben  S.  It4  bemerkt,  der  Bthik  leisten  kann 
und  soll. 
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gendbegriff  bei  unveränderter  Beibehaltung  des  urspiiiug- 
lidien  AuBdnidU  im  Laufe  der  Entwickelang  in  eben  dem 
Heese  sich  erweiten  Jiat,  als  die  ErCsdhrung  über  dasjenige^ 
was  der  Gesellschaft  dienlich  und  forderlich  ist.  zugenotn- 
men,  und  als  der  gesellschaftliche  Zustand  sell)er  sich  ver- 
Tollkommnet  bat.  Die  Weite  des  Tugendbegriffs  ^ird  mit 
der  gesellschaftlichen  Entwieklung  stets  gleidien  Sehritt 
gehalten  haben*). 

*)  Ich  tbeite  auch  hier  die  sprachlichen  Angaben  mit,  die  ich 

anf  mein  Ansuchen  von  verschiedenen  Gelehrien  erhallen  habe. 

Rolh  in  Tübin;:en.  Im  GoÜiischen  fehlt  das  Wort  Tuficnd, 
dfuzTi  wird  durch  godei  GUle  ausgedruckt.  Tugend  isl  auch  liei  Luther 
tttehl  hita%.  Dm  alte  Baoskrit  hat  keinen  unmtttelhar  entsprechen- 
den  Ausdrndtr  aber  «ehr  viele  nahe  Hegende.  In  der  sputeren  Sprache 
Wi(rp  zu  nennen  sddhutva  faus  adj.  sddhu  mit  dem  Abstractsuffix  tva 
etwa  s  tbum]  ein  Neutrum.  Do»  A<i|iectiv  bedeutet:  gerade  zum 
Ziel  führend,  wirksam,  gut.  Ebenso  in  der  spttteren  Sprache  guna 
[masc.)  Tüchtiplieit ,  Tugend;  weiter  rtlckwarts  verfolgt:  g\ite 
Kij-oiischaft ,  dann  Eigenschaft  überhaupt.  Der  abstracto  BegrifT 
Eigensctiaft  bat  al>er  einen  sonderbaren  Ursprung.  Guna  bedeutet 
nSiDlich  roerst  den  eiuelnea  Faden,  der  den  Bestandthetl  einer 
Sdurnr  oder  eines  Strldies  aiwmachl,  alsdann  aUgemeln:  Bestand^ 
theil,  Element  und  dalirr  Ei-rTonscIinfl  ,  Prtldikat.  So  kommt  der 
wunderliche  Übergang  von  Faden  —  «her  nur  als  Theil  eines  Ganzen 

—  zu  guter  Eigenschaft  uder  Tugend  auf  logbcbem  Wege  zu  Stande. 

Thewrewk  in  Pest.  -  Tugend  ungarisch  er^ny.  Man  liat  virtna 
von  vis  abgeleitet  und  auf  (iaind  dieser  Ableitung  vor  etwa  hundert 
JnJir««n  ereny  aus  ero  =  Kraft  gebildet,  im  Allungarischcn  wurde 
die  Tugend  durch  jösägos  oder  jöszdgos  cselekedct  (s  »gut  —  heit 

—  liehe«  That}»  ausgedruckt.  Tugend  finnisch  hyvK,  Wort  der 
Schriftsprache  (eigenti  I  aptus,  commodus,  ttUtis).  .Sonst:  Kunto 
oder  jalons  =  Tüchtigkeit  oder  hyvji  avu  =  gute  Eigensr!i«flen. 
Auch  ü»  Züqeniscben  heisst  das  tur  Tugend  verwandle  Wort  ein- 
faofa  Tttchligkelt. 

J.  Windisch  in  Leipzig  über  das  AÜirische.  Der  abstracte  Be- 
griff der  Tiist'nd  ist  in  der  iiiteren  Spiiiclie  nicht  vorhanden,  d.ifür 
finden  »ich  die  einzelnen  Tugenden  wie  Tapferkeit,  UeechickUclikeit, 
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Ich  schliesse  hiemit  meine  Betrachtung  des  Tugend- 
begriffs,    um  dieselbe  bei   den   einselnen  Tugenden 
.  (No.  22)  wiederam  aafinnehmen  und  an  ihnen  im  Ein- 
seinen  die  Rieiitigkeit  der  utilitarittlsehen  Anffassnng  dar- 

ZUtbUD. 

8)  Der  Pflichlbegriff. 

Wir  sind  demsettken  bereits  in  anderem  Zusammen- 
hange begegnet  (I  S.  72,  478}  und  werden  an  späterer 
Stelle  hoi  Gelegenheit  des  FtlichtgefUhls  (Kap.  X)  noch 
einmal  auf  ihn  surttekgeführi  werden,  daher  hier  nur  wenig 
Worte,  um  die  Richtigkeit  unseres  Gesi^tspunktes  audi 
an  Ihm  danuthun. 

Wir  nehmen  unsere  frühere  Definition  (1  S.  468)  wie*- 
derum  auf:  Pflicht  ist  das  Bestimmungsverhältniss  der  Per- 
son für  die  Zwecke  der  Gesellschaft.  In  der  Pflicht  liegt 
also  die  Bestimmung  fttr  etwas,  d.  h.  durch  die  Pflicht 
soll  ein  ausser  ihr  selber  gelegener  Erfolg  erreicht  werden. 
Es  gibt  keine  Pflicht  um  der  Pflicht  willen  Das  Sub- 
jeot  soll  swar  die  Pflicht  der  Pflicht  willen  erftUlen,  aber 
damit  treffen  wir  nur  das  Motiv,  nicht  den  Zweck  der 
Pflicht  —  Zweck  und  Motiv  sind  verschieden  (S.  133).  Der 
Zweck  der  Pflicht  kann  nur  in  dem  gefunden  werden,  was 

Frcuodlicblceit ,  Keuschheit  u.  a.  m.  Der  neuere  Ausdrucli  für  die 
christliche  Tagend  im  AllgemeliieD  ist  im  Katechismus  so-beiloe,  in- 

bliailce.  So-su-  ist  sanslc.  su-,  griecli.  in  —  (wohl,  gut)  »bailce«  ist 
Ahslrncttim  von  balc  stark,  so  dass  also  evcb  im  christlichen  irisch 
die  Tugend  »die  gute  Kraft-SUirke«  ist. 
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durch  ihre  Erfüllung  bewirkt  werden  soll.  Dieser  praktische 
Erfolg  kann  sich  dem  Individuum  selber  zukehreUi  und  dar> 
auf  hin  hat  man  von  Pflichten  gegen  sich  selber  geqproehen. 
An  der  genannten  spSteren  SteUe  werden  wir  naehwefsen, 
dass  die  Aufstellung  jenes  BegrifÜi  eine  eontradfctfo  fn  ad- 
jecto  tniüuiit,  dass  auch  bei  ihnen  das  Interesse  der  Gesell- 
schaft im  Uintergrande  steht.  Nor  in  ihrem  Interesse 
legt  die  Gesellsehaft  dem  Indhridnnm  die  Pflicht  anf ,  sidi 
üir  m  erhalten  und  alles  ta  vermeiden  ^  was  seine  Taug- 
lichkeii  für  ihre  Zwecke  beeinträchtigen  könnte  —  ohne 
(Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  würen  die  gegen  sich  selber 
ebensowenig  mOglieh,  wie  das  licht  des  Mondes  ohne  das 
der  Sonne,  ihre  Lieht({tieUe  ist  nieht  das  Individanmy  son- 
dern die  Gesellschaft:  sie  sind  bloss  refleetirte  Pflichten. 
Jede  Pflicht  erhebt  einen  Anspruch  der  Gesellschaft,  bei  jeder 
handelt  es  sich  um  einen  gesellschaftlichen  Zweck »  was 
sich  daraus  ergibt,  dass  jede  Pflichtverlettnng  die  Gesell- 
schaft schädigt  (No.  SS). 

4)  Die  Gerechtigkeit. 

In  Bezug  auf  sie  haben  wir  den  utQitaristisehen  Gfr- 
siehtspunkt  bereits  froher  iJL  S.  356  fl.)  sur  Geltung  ge* 
bracht.   Die  Gerechtigkeit  hat  nicht  als  soldie  Werth  und 

Berechtigung,  wie  eine  ungesunde  idealistische  Betrachtung, 
die  in  dem  Satz  gipfelt:  fiat  justitia,  pereat  mundus,  uns 
glauben  machen  mochte,  sondern  nur  weil  und  insofern 
sie  die  Bedingmig  des  Wohles  der  Gesellschaft  ist.  Liesse 
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sidi  das  Gegentlien  naehweiten,  so  mttsste  der  Sats  dahin 

umgekehrt  werden:  pereat  justilia.  \i.aL  niumius. 

Was  von  der  Gerechtigkeit,  gilt  ebenso  auch  voo  der 
Strafe.  Bedurfte  es  derselben  nicht  mehr»  es  wiire  unver^ 
antwortlich,  wenn  die  Geaellsehaft  sieh  derselben  fernerhin 
bedienen  wollte.  Damit  ist  der  s.  g.  absohiten  Str«f- 
rechtstheorie  das  Uilheil  gesprochen.  In  meinen  Augen 
enthalt  dieselbe  eine  der  grossten  Verirrungen,  sa  denen 
eine  der  Beaditung  der  praktischen  Bestimmung  aller 
mensehlichen  Einrichtungen  ^eh  entseUagende  ungesunde 
philosojjhische  Speculalion  sich  nur  jenuils  hat  verleiten 
lasson,  eine  Missachlung  der  geschichtlichen  Thatsfl(^'- 
liebkeit  des  Straiieohts,  die  uns  QberaU  die  Lehre  pre- 
digt, dass  die  Strafen  um  praktischer  Zwecke  willen  ein- 
geführt sind  und  gebandhabt  werden.  Den  praktischen 
Zweck  der  Strafe  d.  i.  die  Sicherung  der  Gesellschaft  gegen 
das  Verbrechen  durch  den  kategorischen  absoluten  Straf- 
imperativ ersetien  wollen  ist  um  nichts  besser  als  xu  be- 
haupten, eine  Mühle  sei  nidit  da,  um  Mehl  su  mahlen, 
sondern  ihrer  selbst,  oder  der  Idee  wegen  —  sie  ver^ 
wirkliehe  nur  die  Idee  oder  den  kategorisciieu  iinperaliv 
des  Mahlens.  Wenn  nicht  der  Uunger  die  Mühlen,  nicht  die 
Noth  das  Strafrecht  in  die  Welt  gesettt  hAtte,  wir  bitten 
lange  warten  können^  bis  die  Idee  sie  erfunden  hxttel 
Und  als  ob  die  Aulji;.ii)e,  die  beide  liisen.  nicht  ideal  ge- 
nua;  seil  Als  ob  es  idealer  sei,  einen  lugischen  Frocess 
(die  begriffliche  Negation  des  Verbrechens  durch  die  Strafe) 
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darntstoUeD,  «Is  pnktisdi  das  Leben  der  Mensdüieit  auf 

Erden  zu  ermöglichcD. 

E&  erübrigt  mir  noch  ein  Grundl)egriir  der  Ethik:  die 
£hre;  ich  werde  ihn  an  spttterer  SieUe  in  einem  andern 
Zii8aminenhan|$e  behandeln. 

Wir  wenden  uns  im  Folgenden  dem  oben  (S.  209)  in 
Aussicht  gcDommenen  zweiten  Gegenstande  unserer  Unter- 
suchung lu:  der  KriliJL  des  Inhalts  der  socialen  Impera- 
tive vom  Standpunkt  des  socialen  Utilitarismus  ans. 

80.  Das  Zweckmoment  der  socialen  Imperative. 

1.  Die  Mode. 

Unsere  spradüichen  Untersuchungen  (S.  56)  haben  uns 
vier  Arten  von  socialen  Imperativen  ergeben  d.  h.  von  Nor^ 
men,  welche  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  vorteiehnel,  ' 

und  deren  Beachtung  sie  von  ihnen  erzwingt :  die  Mode, 
die  Sitte,  die  Moral,  das  Recht.  Wie  und  wodurch  sie 
diese  Beachtung  erswingt,  wird  demnächst  geseigt  wei^ 
den  (sociales  ZwangssystemJ;  hier  kUmmert  uns  nur  der 
Zweck,  den  sie  bei  Aufstellung  derselben  im  Auge  hat. 
\Vir  wollen  wissen,  ob  es  wirklich  ein  gesellschaftlicher 
Zweck  ist,  und  ob  derselbe  bei  den  vier  Arten  ein  eigen- 
thiimlioher  ist^  ob  die  Sprache  also  in  ihrem  Redil  gewe- 
sen ist,  wenn  sie  dieselben  von  einander  geschieden  hat; 
unsere  Untersuchung  niiiiuii  damit  zugleich  den  Charakter 
einer  lürilik  der  Spraeho  an. 

Wenn  vrir  die  Mode  in  den  Kreis  unserer  Untersu- 

15» 
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ehung  aufnehmen,  so  geschieht  es  nicht  der  positiven  Be- 
deutung wegen,  die  sie  für  das  gesellschaftliche  Leben 
beaiupmehen  ksnn  —  wir  werdan  zu  d«m  Resultat  ge- 
langen, dass  ihr  ein  gesellsehaltUdier  Werth  Uberall  nicht 
tuhomint  —  sondern  des  negativen  Interesses  wegen,  um 
sie  von  der  Sitte  auszuscheiden  und  ilas  (iehiet  der  letz- 
teren, welches  sich  zwischen  Mode  und  Moral  in  die  Mitte 
sebiebt,  wie  nach  Seiten  der  letaleren  so  aueh  nach  Seiten 
jener  scharf  abtagransen. 

Die  Mode  stimmt  darin  mit  der  Sitte  uberein,  dass 
sie  ftir  diejenigen  Kreise,  für  welche  sie  überhaupt  in  Be- 
tracht kommt,  eine  zwingende  Gewalt  ausübt,  sie  ist 
also  nicht  der  Gewohnheit  nuuilihlen  (S.  SO  fl.).  Ob 
Jemand  die  in  einer  Gegend  allgemein  verbreitete  Art  der 
hauslichen  Einrichtung  und  des  huusliehen  Lebens  befolgen 
will,  ist  ganz  spinem  individuellen  Beliebeu  Uberlassen; 
das  Öffentliche  Urtheil  nimmt  an  einer  Abweichung  von 
dieser  Weise  keinen  Anstoss,  es  respectirt  innerhalb  des 
Hauses  die  individuelle  Freiheit,  indem  es  diese  Dinge  als 
Geschmackssachen  liezeichnet,  über  die  nicht  zu  rechten 
sei  (de  gustibus  non  est  disputandum).  Ganz  dasselbe, 
sollte  man  sagen,  mflsste  auch  gelten  in  Bezug  auf  die 
Art,  wie  Jemand  sieh  kleidet*];  denn  wer  hat  ein  Int«re8se 


*)  Ich  besfhninkp  mich  !i'm  der  folgenden  Untersuchung  nuf  den 
Uaopl^egeDstand  der  Modo:  die  Kleidung,  obschon  die  Mode  sich 
bekrantlich  auch  auf  andere  GegemUlade  ent««ckt.  Es  hat  für  mich 
nicht  das  gerb^ste  IntereMC,  den  Umfang  der  Mode  reslsnslellen,  ea 
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d«ran,  sofern  nur  ntoht  die  Rücksichten  des  Anstände« 
aosser  Acht  gelassen  werden?  Bekanntiich  gilt  aber  das 
Gegentheil;  aneh  die  Kleidung  bildet  einen  Gegenstand  der 

geseUs<:hafilichen  Anforderuugeu .  und  Niemand,  der  den 
Kreisen  angehört,  für  welche  das  »Gesetz  der  Mode«  über- 
haupt existirt,  kann  sieh  demseUien  entsielien,  ohne  ansu- 
stoasen,  die  (Iffentliclie  Meinung  swingt  ihn,  den  jeweiligen 
Typus,  den  die  Mode  für  die  Kleidung  aufgestellt  hat,  tu 
befolgen ;  die  Mode  gehöi*t  al&o  soweit  iiir  Geltungsgebiet 
reicht,  zu  den  gesellsebaftliehen  ImperatiTen 
(S.  56). 

Von  der  Mode  ist  wohl  lu  unterscheiden  die  Tracht. 

Beide  sind  obligatorischer  Art.  Aber  das  Motiv  beider 
ist  ein  ganxiich  verschiedenes :  bei  der  Tracht  ist  es  ein 
gesundes,  social  berechtigtes,  sie  gehört  der  Sitte  an, 
bei  der  Mode  ein  ungesundes,  social  unberechtigtes,  sie 
gehört  nicht  sur  Sitte  in  dem  spater  (No.  24)  von  mir 
zu  entwickelnden  Sinne.  Damit  hängt  als  zweiter  Unter- 
schied die  Verschiedenheit  ihrer  Dauerhaftigkeit  susammen : 
die  Tk-acht  ist  bleibend,  die  Mode  Torttb ergehend.  Und 
als  dritter,  dass  die  Tracht  nidit  bloss  durch  die- Sitte, 
sondern  auch  durch  Gesetz  vorgeschrieben  sein  kann. 

Das  Gemeinsame  Beider  besteht  darin ,  dass  sie  der 
Person  durch  das  Kleid  einen  Stempel  aufprfigen,  welcher 
die  Kategorie  von  Personen,  xu  der  sie  gehtfrt,  ftnsserlich 


genügt  mir.  &n  der  Hnuplart  derselben  da«  eigenthtlmliche  Motiv  der- 
selben klar  zu  stellen. 
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sichtbar  macht,  ähnlidi  wie  daa  GcprMge  der  HUnseii  den 
Metallgebalt  derselben.  Die  Unterschiede,  welche  die  Tracht 

accentuirl,  siuU  berechtigter,  die  der  iMode  unberechtig- 
ter Art* 

Der  wichtigMe  Unterschied)  den  die  Tracht  signalisirt, 
ist  der  des  Geschlechts.  Die  Knndgebuiig  desselben  dnreh 
die  Verschiedenheit  der  mMnnlidien  und  weiblichen  Tracht 

gehört  zu  den  überall  sich  wiederholenden  Erscheinungen, 
und  wir  werden  uns  unten  (Ao.  21)  Überzeugen,  dass  sie 
eins  der  unerlisslichsten  Erfordernisse  der  sittlichen  Ord- 
nung bildet. 

Ein  zweiter  Unterschied,  den  die  Tracht  cum  Aus- 
druck bringt ,  ist  der  der  staatlichen  Dienststellung :  die 
Amtstracht  der  Beamten ,  Geistlichen  und  die  Uniform 
des  Militärs,  aber  sie  gehttrt  nicht  der  Sitte,  sondern  dem 
Gesets  an. 

Eine  dritte  Art  ist  die  V  o  1  k  s  t  r  a  c  h  t.  Ihr  Gebiet 
hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  verringert,  und 
bei  den  modernen  GulturvOlkem  bt  sie  für  die  htfheren 
Kreise  vollständig  durdi  die  Mode  verdrangt  worden.  Wo 
sie  noch  bestellt,  hebt  andi  tAe  sich  wie  die  beiden  vor- 
hergeuannten  deutlich  von  der  Modo  ab.  Einmal  durch 
ihr  Motiv.  Sie  hat  zum  Zweclt.  die  Kundgebung  der 
Volk»-  oder  Stammesgemeinschatt*)  und  bildet  eins  der 

*)  Darum  war  bei  den  Rümern  der  Gebrauch  der  römischen 
VollMtncht:  der  Toga  deo  Fremden  nnd  Sklaven  nntersagt,  und 
selbst  der  Exilirte,  da  er  aofgeliört  hatte  riHttischer  Bttiiger  sn  sein« 
mussle  sie  sofort  ablegen. 
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äusseren  Bande,  welche  dieselbe  aufrecht  erhMll,  etueu 
Trflger  der  hiatorisehen  GontinuiUlt  des  Volksiebens.  Der 
Angehörige  eines  YolksslaiiuDes,  bei  weteliem  eine  Volks- 
trteht  snr  Zeil  noeh  besteht,  würde  diiroh  Lossagung  von 
derselben  eine  MissaclULiiip;  des  Volkstluimlichen,  eine  Ge- 
ringschützuDg  der  Weise  seiner  Väler  documeatiren ,  die 
er  dem  Widerstand  der  tfffentliehen  Meinung  gegenüber 
sdiwer  wttrde  anfireeht  erhalten  ktfnnen.  Das  sweite  Mo- 
ment, weldies  die  Volkstracht  von  der  Mode  unterseheidet, 
ist  ihre  Dauerhaftigkeit.  Manche  Volkstrachten  haben 
sieh  dureb  viele  Jahrhnnderte  hindnreh  behauptet,  wah- 
rend die  Moden  oft  kaum  nach  Jahren  xshlen;  die  Volks- 
trachten der  Montenegriner,  Albanesen  n.  a.  haben  un- 
zählige Moden  der  civiüsirtea  Völker  überlebt. 

In  diesem  Moment  der  Dauerhaftigkeit  ist  das  grosse 
Uebergewioht  gelegen,  welohes  der  Voikstraeht  in  ttstheti- 
seher  Besiehung  der  Mode  gegenllber  tukommt.  Jene  hat 
Zeit,  einen  gewissen  Typus  der  Kleidung  vollständig  dureb- 
zuhilden  und  etwas  wirklich  Schönes  und  Ciiarakterisii- 
sches  zu  schatfen,  während  die  Mode,  die  aus  einem 
Grande,  den  wir  unten  kennen  lernen  wwden,  stets  Ihr 
eigenes  Werk  rasch  wieder  serstttrt  und  von  einem  Extrem 
ins  andere  springt,  die  etwaigen  AnsHtze  zum  Schönen  nie 
weiter  verfolgen  kann,  sondern,  kaum  erfasst,  wieder  fallen 

la»t. 

Wir  gehen  lur  näheren  Betrachtung  der  Mode  tiber. 
Wlhrend  die  Tradit  dauernd  ist,  irrt  die  Mode  ruhelos 
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unausgewtst  umher,  tun  8ti»t8  Neues  aufzusuchen.  Aber 
nicht  etwa  ein  solches,  welches  geschmackvoller  wäre  als 
das  Bisherige,  sondern  ihr  ist  es  nnr  um  das  Nene  als 
solches  %n  thno,  sie  sehriekt  selbst  davor  niehi  znrOok, 
das  gefundene  Sdittne  und  GesehmaolLToIle  mit  dem  Hass- 
lichen und  Gosehinacklosen  zu  vertauschen  und  hurnien 
der  Kleidung  zu  eriinden,  die  mit  den  von  der  Natur 
duroh  die  Gestalt  des  measchliehen  Kfirpen  vorgeieiehneten 
Gnindlinien  der  Bekleidung  im  sebrolTsten  Widerspruch 
stehen.  Während  sonst  jede  Cnitur  auf  der  Continuftüt 
der  Entwicklung  beruht,  auf  dem  Festbalten  und  der  sorg- 
samen Pflege  und  Fortbildung  des  einmal  Gewonnenen, 
sagt  sidi  allein  die  Mode  davon  los,  um  im  regellesen 
Zieksack,  im  wilden  Taumel,  hin  und  bersuspringen,  jede 
eben  gewonnene  Position  sofort  wieder  opfernd  und  selbsl- 
mürdcrisch  ihr  kaum  geschaffeues  Werk  zerstörend.  Die 
Chinesen  beseiehnen  eine  Art  der  Sitte,  die  ihrem  Sinn  auoh 
unserer  «Tagesstrtmung«  gleich  kommt,  als  Wind  (füng)*}, 
die  Beseidmung  wHre  wie  gemacht  fttr  die  Mode. 

Worin  hat  diese  seltsame  Verirrung  ihren  Grund? 
Offenbar  muss  derselbe  zwingender  Art  sein.   Ist  es  die 

*)  Nach  einer  Mittheiluns  di»»  ich  der  Güte  des  Freiherm  von 
Gabeleotz ,  Professor  io  Leipzig ,  verdanke.  »Die  Ckiaesen  kennen 
drei  AuMlrttcke  fttr  di«  Sitte.  U  «  gut«  Mite,  Anstwkd.  Ettqaette 
und  l^igtifser  Cultus  wird  durch  (das  gleichlautende,  aber  völlig  an- 
der? g«»schriehent>  Ii  Vernunft,  Ordnung  erklärt:  suk  Sitte,  mehr  im 
Sinn  des  Vulgaren  Landesüblichen  im  Gegensatz  zum  Gepflegten, 
GebUdelen ;  füng  eigeBtlidi  Wind  Sitte,  wohl  mehr  tm  Sinne  de* 
Zelt-  oder  Netionalgeistes.« 
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Freude  an  der  VerauderuDg,  der  Reiz  der  Neuheit?  Es  Ul 
ja  richtig,  dass  der  Henseli  die  Verttndeniiig  liebt,  dass  er 
TOD  Zeit  EU  Zeit  etwas  Neaea  sehen  und  erleben  muss, 
wenn  er  frisch  bleil>en  soll,  sowie  ferner  dass  dieser  Trieb 
sieh  mit  fortsehreitender  Cuitur  steigert.  Der  Gebildete 
ist  onstäter,  veranderungsbedttrftiger  als  der  Ungebildete, 
er  yerlangt  ewig  neue  Anregung,  neue  Bindrdeke,  wenn 
iiun  das  Leben  nidit  sehaal  werden  soll,  und  dieser  Cha- 
rakterzug bewahrt  sich  wie  hei  Individuen ,  so  auch  hei 
Völkern.  So  konnte  man  es  ja  vielleicht  erklaren,  dass 
die  Volkstracht  bei  ungebildeten,  die  Mode  bei  gebildeten 
Tflikem  ihren  Sits  aufufalagt.  Allein  wenn  dies  der  rich- 
tige Grund  wtlre,  so  mttsste  sich  die  Mode  bei  allen  Völ- 
kern auf  einer  gewissen  Culturstufe  wiederholen,  und 
doch  haben  die  Römer,  selbst  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer 
Cuitur,  die  Mode  in  unserem  heutigen  Sinn  nicht  gekannt. 
Man  hat  swar  auch  bei  ihnen  von  einer  Mode  gesprochen*), 
allein  meines  Erachtens  mit  Unrecht.  Man  verwechselt 
dabei  das  allmalige  Aufkommen  des  Neuen,  das  Erfinden 
und  das  Nachahmen  firemder  Trachten,  von  dem  uns  aller- 
dings die  römischen  Schriftsteller  su  berichten  wissen, 
mit  d«r  Mode.  Ich  lienne  kein  einziges  Zeugniss,  welches 
uns  die  beiden  charakteristischen  Züge  derselben :  die 
Kttniebigkeil  und  die  zwingende  Macht  derselben  ftlr  die 
entsprechenden  Gesellschaftskreise  namhaft  machte.  Keine 

*]  Marquardt.  Hämische  Privatalterthumer.  Abth.  S.  Leipzig 
AWI.  S.  477. 
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rtfmische  Malrone  war,  wie  es  unsere  heutige  Frauenwelt 
der  gebildeton  Kreise  in  der  Thal  ist,  genothigt,  die  Mode 
mitsuroadien;  nieht  diejenigen  Frauen  fielen  in  Rom  auf, 
welche  an  der  hergebfaehten  Tracht  festhielten,  sondern 
diejenigen,  welche  sie  verliessen,  und  dass  erslere  diea 
vermochten,  leigt,  data  es  eine  Hode  in  unserem  Sinn 
>  niehi  gab,  heuUufage  wÄre  dies  unmt(g]ieh.   Damit  ver- 

tragt sieh  vollkommen^  dass  auch  das  Neue  in  Rom  seinen 
Reiz  ausübte,  dnss  der  Geschmack,  der  Schönheitssinn  und 
die  Erhniiun^Hkraft  des  weiblichen  Geschlechts  in  Schmuck 
und  Kleidung  sich  aufi  ergiebigste  bethatigle,  und  dass 
selbst  die  althergebrachte  Ttacfat  im  Laufe  der  Zeit  aller^ 
hand  Wandlungen  erfuhr.  Alles  dies  hat  mit  der  Ifodd 
in  unserem  heuligen  Sinn  nichts  zu  schaiTen. 

L'm  das  Wesen  der  heutigen  Mode  xu  begreifen,  darf 
man  nicht  auf  Motive  individueller  Art  lurttckgreifen, 
^e  es  die  bisher  aufgeführten  sind:  Yeranderungslust, 
Schönheitssinn,  Putzsucht,  Nachahmungstrieb.  Es  ist  zwei- 
feilos,  dass  diese  Motive  sich  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
in  extravagantester  Weise  an  der  Gestaltung  der  Kleidung, 
und  twar  in  erster  Linie  der  weiblidien  versucht  haben, 
sie  haben  den  Satirikern  aller  CulturvOlker  von  jeher  den 
reichsten  Stoff  dartiebolen.  Aber  die  Mode  in  unsenui 
heutigen  Sinn  hat  keine  indiviüuelteu  xMotive,  sondern  ein 
sociales  Motiv,  und  auf  der  riditigen  Erkenntniss  des- 
selben beruht  das  Verstflndniss  ihres  gansen  Wesens.  Es 
Ist  das  Restreben  der  Abseheidung  der  höheren  Ge- 
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wllsehaftaklassen  von  den  niederen  oder  riehliger  den 

mittleren :  denn  die  unteren  kommen  dabei  nicht  io 
Betracht,  da  die  Gefahr  einer  Verwechslung  mit  ihnen  sich 
sdion  von  selbet  auaachliesst«  Die  Mode  isl  die  unausge- 
seUi  von  neuem  avfgefillbrie,  weil  stets  von  neuem  nieder- 
gerissene Schranke,  durch  welche  sich  die  vornehme  Welt 
von  der  mittleren  Region  der  Gesellschaft  abzusperren 
Buohl,  es  ist  die  Uetsjagd  der  Standeseitelkeit,  bei 
der  rieh  ein  und  dasselbe  Phttnomen  nnausgesetst  wieder- 
holt: das  Bestreben  des  einen  Theils,  einen  wenn  auch 
noch  so  kleinen  Vorsprunc  /u  fies. iüiu'ii,  Jci  ihn  von  sei- 
nem Verfülger  trennt,  uud  das  des  anderen,  durch  sofor-* 
tige  Aufnahme  der  neuen  Mode  denselben  wiederum  aus- 
sngleidien. 

Daraus  erklären  sich  die  diarakteristiselien  Züge  der 
heutigen  Mode.  Zuerst  ihre  Eutstehung  in  den  höheren 
Gesellschaftskreisen  und  ihre  Maobahmung  in  den  mitt- 
leren. Die  Mode  geht  von  oben  nach  unten,  nidit  von 
unten  nach  oben.  Die  haheren  Kreise  sind  die  »tonan- 
gebenden«, wie  es  heisst.  Ein  Versuch  der  mittleren 
Klassen,  eine  neue  Mode  aufzubringen,  würde  selbst  mit 
Hülfe  noch  so  wirksamer  ästhetischer  Motive  niemals  ge- 
lingen, den  höheren  wttrde  nichts  erwttnschter  sein,  als 
wenn  jene  ihre  eigene  Mode  fUr  sich  hHtten*). 

*,  Was  sie  aber  ploichwohl  nicht  ahhalt,  in  dor  KUiake  «l^r 
pariser  demi-mondc  nach  neuen  Mustern  zu  »uciu-u  und  Moden  auf- 
sobriogeo,  welche  den  SIeropel  ihre»  oasttchtigen  Unpruap  deutlich 
•n  der  Stirn  tregen ,  wie  Fr.  Viecher  tn  seinem  wegen  der  unver- 
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Sodann  der  unausgeselite  Wechsel  der  Mode.  Haben 
die  miuleren  Klaasen  die  neaaiifgebracbte  Mode  adopUrt, 
so  hat  sie  «as  dem  angegebenen  Grund  üuren  Werth  für 
die  hsheren  Terloren,  das  Untersdieidiingsnierkma]  hat  auf- 
gehört es  zu  sein,  wie  das  Foldgeschrer ,  das  dem  Feinde 
bekannt  geworden  ist,  und  es  bedarf  daher  eines  neuen. 
Damm  ist  Neuheit  die  nnerlasaUehe  Bedingung  der  Mode, 
wenn  sie  ihren  Zweck  erreteben  soll.  Selbst  das  Häss- 
Uehe  und  Gesdimacklose  findet  um  diesen  Preis  Zutritt, 
wenn  das  Schöne  sich  erechöpft  und  denYorziiL;  <1.m"  Neu- 
beil verloren  hat.  Die  Lebensdauer  der  Mode  bestimmt 
sieh  im  entgeg^sgesefatten  Verhttitniss  sur  Raschheit  ihrer 
Verbreitung;  ihre  Kunlebigkeit  hat  sieh  in  unserer  Zelt 
in  demselben  Hasse  gesteigert,  als  die  Mittel  su  Ihrer  Ver» 
brcilung  durch  unsere  vervollkommneten  Commuuiculions- 
mittel  gewachsen  sind.  Zur  Zeit,  als  es  noch  keine  Eisen- 
bahnen gab,  welche  tSglich  Tausende  von  Kleinstädtern  in 
die  grossen  Städte  bringen  und  <Ue  neuen  Moden  in  Ge- 
stalt von  Modejoumalen  und  Mustern  sofort  Ober  die  ganse 
Welt  verbreiten,  war  das  Tempo  der  Mode  ein  ungleich 
langsameres  als  heutzutage,  wo  dasselbe  eine  rapide  Ge- 
schwindigkeit angenommen  hat,  welche  sieh  tu  der  frühe- 
ren verhült  wie  die  heutige  Eisenbahn  sur  alten  Beichs- 
post. 

hüllten  Art,  wie  er  die  Sache  beim  rechten  Namen  nennt,  vielge- 
tadelten»  meines  Bnchtens  aber  eben  darnin  hiksbet  ▼erdlemllteheii 
Attfsats  über  die  Mode  in  Nord  und  Sttd  W$  Bd.  4.  S.  SSS  u.  fl. 
ichlagead  nachgewiesen  hal. 
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Aus  dem  angegebenen  socialen  Motiv  erklart  sich  end- 
lich auch  der  dritte  charakteristische  Zug  unserer  heutigOQ 
Mode:  ihre  Tielgescholtene  und  dooh  willig  ortragene 
Tyrann«!.  Bio  Mode  entliHll  das  Süssere  Kriterinm,  dass 
man,  vde  der  Avsdmek  lautet,  »mit  rar  Geeelisehafl  ge- 
hört«. Wer  darauf  nicht  verzichten  vAU,  nmss  sie  mit- 
machen, selbst  wenn  er  aus  ästhetischen  oder  Zweck- 
mBasigkeitsgrttnden  eine  nea  sofgekommene  Gestaltang 
derseUien  noeh  so  selir  verwirft«  Eben  darauf ,  dass  die 
Mode  die  Unterordnang  der  eigenen  besseren  Überseugung 
unter  das  als  verkehrt  Erkannte  erfordert  —  das  sacrifi- 
cium  intellectus  in  Sachen  des  Geschmacks  und  der  Zweck- 
mässigkeit —  beruht  es,  dass  der  Spraohgebraucfa  ihre 
HoTsdiaft  gans  sutreffend  als  »Tyrannei«  und  diejenigen, 
die  aidi  üir  willenlos  unterordnen,  als  »Sklaven«  der  Mode 
bezeichnet,  sie  ist  nicht  eine  blosse  Herrin,  wie  es  die 
Schönheit  und  die  Wahrheit  ist,  dtr  maa  sich  unterordnet, 
weil  ihre  Hwrrsdiaft  eine  berechtigte  ist  und  als  solohe 
erkannt  wird,  sondern  sie  ist  eine  Tyrannin,  deren 
Macht  man  als  nnbereehtigt  anerkennt,  und  die  man  den- 
nodi  schwach  genug  ist  in  ertragen. 

Damit  ist  der  Mode  ihr  Unheil  gesprochen.  Die  Macht 
der  Sitte  tbeUend,  die  der  Moral  viellach  weit  Überbietend, 
verdankt  sie  die  Maefat,  welche  sie  austtbt,  nicht  gleich 
Qir  gesellsehaftlicii  bereebtigten  Motiven,  sondern  dem 
nnlantem  Zuge  der  Standeseitelkeit.  Gelangten  die  Stande, 
welche  schwach  und  thOricht  genug  sind,  sie  nachzuahmen, 
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Bttin  Gefühl  Ihrer  Wtirde  und  SelbBlaohtang,  welohes  sieb 

tlttiau  berührt,  dass  num  nichts  anderes  vorstelleü  will, 
als  was  mau  ist,  so  wäre  e»  um  die  Mode  geschehen,  imd 
die  Schönheit  konnte  wiedemm  ihren  Site  aufw^Uagen,  wie 
sie  ihn  bei  allen  VOlkjem  bebauptel  hat,  welche  die  Mode 
in  unserem  heutigen  Sinn'  nicht  Icannten,  weil  sie  ent- 
weder nicht  das  Dedürfniss  lUliUeu.  die  Standesuntersohiede 
durch  die  hieidung  tu  aoceotuireD  oder,  wo  es  geschah, 
verständig  genug  waren,  sie  su  respectiren. 

21.  Das  Zweckmoment  der  gesellsehaftlichen 

Imperative. 

i.  Die  Sitte. 

Es  ist  das  sweite  Malt  dass  unsere  Untersuehnng  die 
Sitte  berührt;  das  erste  Hai  (S.  37  il.)  gesehab  es,  um 
die  Aussage  der  Sprache  ttber  sie  su  vernehmen,  gegen- 
wärtig!;, um  die  Wissenschaft  zu  Worte  kommen  zu  lassen. 
Dessen  bedarf  es  allerdtugs  iu  hohem  Grade.  Es  gibt  im 
gansen  UmlLreise  der  Ethik  Jteine  Materie,  die  in  dem 
Masse  im  Argen  liegt,  bei  der. eis  noeh  so  sehr  an  allem 
und  jedem  gebrieht,  was  wissensduiftlieb  su  thun  ist,  als 
bei  der  Sitte;  sie  gleicht  einem  wilden  Aoker,  der  noch 
erst  urbar  zu  machen  ist.  Ich  sage  dies  nicht,  um  mein 
Verdienst  in  das  richtige  Licht  zu  setsen,  sondern  um  den 
Leser  darauf  vonubereiten,  dass  es  hier  schwere  Arbeit 
su  Ibun  gibt,  und  dass  er  sieh  die  Mllhe  und  den  langen 
Aufenthalt  auf  di^em  Fleek  unangebauter  Erde  nlehi  ver- 
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driessen  lassen  darf.  Auf  urbarem  Boden  ist  leicht  pflü- 
gen, die  Wildniss  nmss  man  erst  rodeu,  bevor  man  den 
Pflug  cur  Hand  nelioiea  kann.  Zugleich  sage  ich  es,  um  damit 
flas  GesUindniss  su  verbfaideii,  dass  ich  trete  langer  darauf 
verwandter  mtÜUMimer  Arbeit  ni^  im  'Stande  gewesen 
bin,  mir  selber  volles  Genttge  zu  leisten,  ich  habe  das  Ge- 
fühl, dass  noch  manches  zu  thun  tlbrig  geblieben  ist,  das 
ieh  trotz  aller  Anstrengung  nicht  habe  bewältigen  kiinnen, 
und  das  einer  frischen  Kraft  Torbelialten  bleiben  muss. 

IKe  erste  Arbeit,  die  es  tu  thun  gibt,  ist,  das  Feld, 
auf  dem  sidi  unsere  Untersuchung  bewegen  soll,  genau 
abzustecken.  Es  wird  begrenzt  durch  zwei  benachbarte 
Gebiete:  das  der  Gewohnheit  und  das  der  Moral.  Die 
Sprache  liat  swar  die  GrllnspfUüe  bereits  gesetit,  aber 
warum  sie  ee  gethan,  und  ob  sie  dabei  das  Richtige 
getroffen,  bleibt  uns  tu  ermitteln  übrig.  In  Bezug  auf 
die  AbgrMnzunji  der  Sitte  von  der  (iowohnheit  soll  dies 
hier  geschehen,  in  Bezug  auf  die  Morai  vermögen  wir  es 
orst  spSter,  nachdem  wir  uns  durch  eine  iMngere  Untere 
snchung  den  Weg  dasu  gelNdint  iialien.  Ich  belialte  meine 
Weise  der  detailiirten  AnlsKhhing  der  einsdnen  Untere 
sucbungspunkte  bei. 

4J  Begriülicher  Unterschied  der  Sitte  von  der  Üe- 
woimheit. 

Die  sprachliche  Thataaehe  dieser  Unterscheidung  ist 
uns  bereits  von  unseren  spraclilieiien  Untersudiungen  her 

bekanul  (S.  20  fl., .  Gewohnheit,  woruuier  wir  hier  nicht 
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die  individuelle,  aondeni  die  allgemeiDe  verstelieii,  ist  die 
bloflse  TbatBSchlichkeit  des  fortgesettten  allgemefnen 

Handelns,  Sitte  die  sich  zu  ihr  hinzugesellende  gesell- 
schaftlich verbindende  Geltung  derselben,  ^ur  in 
dem  leliteren  Sinn  gebrauchen  wir  fortan  diesen  Ans- 
dmek*),  und  wir  befinden  uns  darin  in  Uebereinstimmnng 
mil  der  Spraebe,  weldte  von  Gdsoten  der  SitlOt  nicbt  der 
Gewohnheit  redet.  In  Bezug  auf  den  Plural:  die  Sitten 
wird  diese  strenge  Unterscheidung  vom  Sprachgebrauch 
nicht  beobachtet,  unter  den  »Sitten«  der  verschiedenen 
Yvliwr,  von  denen  die  Beisebeseiirelber  lu  bericbten 
wissen,  verstecken  sieb  neben  den  obligatorischen  auoh 
viele  niditobligalorisdie:  blosse  Gebrtluehe,  mit  denen  es 
Jeder  halten  kann,  wie  er  Lust  hui  d.  h.  in  unserer  Sprach- 
weise nicht  Anwendungsfalle  der  Sitte,  sondern  der  Ge- 
wobnbeit.. 

Worauf  berubt  nun  dieser  Gegensau  xwisohen  Gewohn- 
heit, Brandl,  Gelirauch  einerseits  und  der  Sitte  anderer- 
seits? Ist  es  Zufall,  dass  der  eine  Brauch  verpflichtet,  der 
andere  nicht? 

Der  Grund  liegt  in  der  Vcfsehiedenheit  des  Interes- 
ses.  Ist  es  bloss  das  Interesse  des  Handelnden,  wel- 

*;  ti«(ienuber  Les^,  welche  die  Sache  nicht  vom  Wort  uoter- 
«elMidtD  ktfonea,  halte  ich  die  Bvmarl^ung  nicht  fttr  verloren,  dass 
«Um»  waa  ich  im  Variauf  meinar  UDleneckoiig  aber  die  SiUa  «nt- 
wickeln  werde ,  seine  volle  Geltung  behält,  auch  wenn  der  von  mir 
zu  Gründe  gelegte  Begriff  sich  mit  dem,  welchen  die  Sprache  mit  dem 
Wort  verknttpfl,  nidit  dedian  aollle,  «•  vttrde  dies  vnr  darthon, 
dasi  M  svm  Amdrock  daatelben  eines  bcaamdereii  Wortes  bedarf. 
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Ohes  in  dem  Handeln  seine  Befriedigung  findet,  und  das 
wegen  seines  gleichraässigen  Vorkoniuiens  in  vielen  Tau- 
senden ein  gldchmflssiges,  aUgemeines  Handeln  hervorroft, 
M  haben  wir  lediglidi  eine  Gewohnheit,  einen  Braueh. 
Gewohnheit,  Braueh  ist  es,  dass  in  einer  Gegend,  wo  das 
Holz  billig,  Holz,  und  wo  Torf  oder  Steinkohle  billig  sind, 
letztere  gebrannt,  dass  in  dieser  Gegend  Bier  oder  Wein, 
dort  Schnaps  getrunken  wird,  dass  hier  su  Bekleidung 
Wolle,  dort  Baumwolle  oder  gar  bloss  ein  Sofaunfell  ver- 
wandt, dass  hier  um  diese  Stunde,  dort  um  jene  xu  Mit- 
tag gegessen,  hier  zur  Bedachung  Ziegel,  dort  HolzBoUn- 
dein  verwandt  werden.  Aber  das  ist  keine  Sitte  im 
wissensehafiliohen  Sinn,  wenn  auch  ein  Reisebesohreiber 
den  Ausdruck  darauf  anwenden  mag;  denn  Jeder  thut 
hier  das,  was  er  thnt,  nur  im  eigenen  Inleresse,  das  In» 
teresse  anderer  Personen  ist  dabei  nicht  betheiligt. 

Ganz  anders  bei  der  Sitte.  Bei  ihr  steht  nicht  bloss 
das  eigene  Interesse  des  Uandehiden,  sondern  auch  oder 
vielleicht  ausschliesslieh  das  dritter  Personen  oder  des 
gansen  Pnblicoms  auf  dem  Spiel.  Es  handelt  sidi  dabei 
mn  jene  Interessenverkettung,  welehe  den  Grundsug  des 
gesellschaftlichen  Lebens  bildet  und  die  Berücksichtigung 
der  berechtigten  Interessen  Anderer  zur  nothwendigen 
Yoraussetiung  hat.  IHese  von  der  tfflSenÜidien  Meinung 
geforderte  Rtteksieht  auf  die  Interessen  Anderer  (d«r  6e- 
sellsehaft)  sagen  wir  kun:  das  Postulat  des  geselt- 
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sehaft liehen  Handelns  Ist  es,  welefae  das  Wesen  der 

Sitte  im  Gegensatz  der  Gewohnheil  ausmacht. 

Daraus  erklärt  sich  die  nachtheilige  Folge,  welche  die 
Miohtaehtnng  der  Sitto  im  Gegensali  ra  der  blossen  Ge- 
wohnheit fttr  den  Handelnden  nach  sich  siehl:  der  Tadel, 
die  Rttge,  Missbilligung  seiner  Handlungsweise  von  Seiten 
des  Pubh'cums.  In  letzterer  spricht  sich  niclii  eiwa  ein 
bloss  theoretisches  Lrtheil  aus  wie  übav  ciuen  falschen 
Sehlnss,  ein  irriges  Beohenexempelf  ein  misdiungenes 
Kunstwerk,  sondern  die  bewusste  oder  unbewussle  prak- 
tisehe  Reaotion  des  Interesses  gegen  seine  Vör- 
ie uung,  eine  Abwehr  zum  Zweck  der  eigenen  Siche- 
rung. In  demselben  Masse,  in  dem  Jemand  den  Werth 
der  Sitte  für  das  Gemeinwesen  und  damit  fttr  sich  selber 
mehr  oder  minder  lebhaft  emp6ndet,  wird  er  diesem  Ge- 
ftthl  durdi  sein  Urtheil  Ausdmek  geben. 

So  schai'f  dem  Bisherigeu  nach  Gewohnheit  und  Sitte 
sich  begrifflich  unterscheiden,  so  können  sie  doch  in  einem 
und  demselben  Verhtütniss  sieh  suooessiv  einander  ab- 
lösen: die  Gewohnheit  kann  sich  sur  Sitte  erheben. 
8)  Erhebung  der  Gewohnheit  sur  Sitte. 

Das  alltiemeine  Handeln  kann  verschiedene  Stadien 
durchlauten.  Findet  die  Handlungsweise  des  Einzelnen 
allgemeine  ^'aohabnmng,  so  wird  sie  Gewohnheit,  gesellt 
sich  zur  Gewohnheit  aus  dem  angegebenen  Grunde  das 
Moment  des  social  Verpflichtenden  hinsu,  so  wird  sie 
Sitte;  verdichtet  sidi  die  in  letzterer  pulsircndc  Idee  der 
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socialen  Verpllichlung  zur  reehil icben,  so  wird  die 
Sitte  Gewohnheitsrecht. 

Ist  es  bloM  die  Länge  der  Zeii|  welche  diese  Um- 
wandlung bewirkl?  Siah«rlioh  nicht  J  So  wenig  ein  Ding 
dnreh  die  blosse  LKnge  der  Zeit  sich  in  ein  anderes 
venvanilell ,  so  wenig  die  Gewohnheit  dadurch  in  Sitte 
oder  Gewohnheitsreehl.  Wo  in  der  Natur  eine  solche  Ver- 
wandlung  eintritt,  wie  beim  Holx  die  in  BraonlLohle  oder 
Steinlu>lüe,  wirken  andere  Umstlnde  mit  als  der  blosse 
Ablauf  der  Zdt.  So  verhalt  es  sieh  auch  bei  den  mensdi- 
liehen  Einrichtungen'^). 

Der  Uebergang  der  Sitte  in  Gewohnheitsrecht  hat  fttr 
nns  hier  Jietn  Interesse,  nur  so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass 
aneb  fttr  ihn  der  eben  aufgestellte  Sats,  dass  die  Zeit 
allein  keinen  Einfluss  ansllbt,  volle  Geltung  bat.  Die  Sitte, 
bei  gewissen  Gelegenheiten  Geschenke  zu  geben,  besteht 
seit  undenklicher  Zeit,  aber  sie  ist  darum  kein  (iewohn- 
heitsredit  geworden  und  wird  es  nie  werden  —  der  Stoff 
eignet  sidi  nicht  daiu. 

Eine  Gewohnheit  wird  dann  tur  Sitte,  wenn  sie,  ob~ 
schon  ihrem  ursprünglichen  Motiv  nach  dem  Interesse  der 
Handelnden  selber  dieiiäti)ar,  den  Ki  \  ätulüsationspunkt  ab- 
gibt, an  den  sieh  nach  und  nach  Interessen  anderer  Per- 
sonen ansetsen,  die  sie  sur  Voraussetsung  ihres  Bestandes 

*)  Gens  80  die  Uhre  der  römiachmi  Juristen :  der  blosM  Ablauf 

der  Zoit  all«  solcher  i^t  cinftu--!  qund  initio  vitiosum,  nOtt  potest 
tractu  temporis  coavalcsccre,  1.  i9  de  R.  J.  (50.  17). 
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nehmen,  sie  paraBitenariig  umklammernd  vnd  umspan- 
nend, so  dass  sich  daraus  ein  einheitlicher,  sich  gegen- 
seitig bedingender  Interessencomplex  bildet.  Man  könnte 
die  Sitte  in  diesem  Fall  die  durch  das  Interesse  ein* 
gefangene  und  in  Banden  gesehlagene  Gewohn- 
heit nennen. 

Dieser  Entstehungsweise  der  Sitte,  die  ich  nis  die 
seeundHre  bezeichnen  will,  steht  gegentlber  die  origi- 
näre, bei  der  sie  als  solche  snr  Welt  kommt  d.  h.  das 
Moment  des  social  Verpflichtenden  von  Anfang  an  in  sich 
tragt.  Dieselbe  steht  hier  ausser  Betrsoht  und  bietet  in 
wlssensohafllicher  BcxieJuiiiji  wein^  liUeresse  dar,  wahrend 
jene  ein  erhebliches  Interesse  ftlr  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann.  Da  sie  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  Gegen- 
stand wissenscIialtHdier  Unimuchnng  geworden  ist,  so 
halte  ich  es  für  geboten,  sie  an  einigen  Beispielen  su  ver- 
anschaulichen, die  alii^i's.'hon  von  dem  Z\Neck,  für  den  ich 
sie  hier  aufbiete,  mir  auch  demnächst  noch  Dienste  leisten 
sollen. 

Eine  der  ansttfssigsten  Sitten,  die  es  wohl  Oberhaupt 
gibt,  bilden  die  Leiehensehmliuse;  ich  sdber  kenne 

sie  aus  uieinen  Kindlieitserinnerungen  vom  Lande  her. 
Nach  Bestattung  der  Leiche  verfügt  sich  das  Gefolge  in 
das  Trauerhaus,  wo  Speisen  und  Getrilnke  auf  gelragen 
stehen,  und  ein  Zechgelage  die  Thiuerfeierlichkeit  ab- 
schliesst.  Der  Brauch  ist  Sitte,  nieht  Gewohnheit  d.  h. 
er -wird  von  der  Bevölkerung  ver  laugt,  die  llinterblie- 
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benen  mUssen  sich,  wenn  auch  mit  bluiendem  Herzen, 
demselben  fttgen. 

Wte  bfldele  sidi  nun  eine  solebe  alies  menadiHehe 
GefUhl  verietiende  Sitte?  Heioer  Uebeneugung  auch  nldit 
als  Sitte,  sondern  als  Gewohnheit  d.  h.  das  Moli\  war 
nieht  das  Geftthl  der  Verpflichtung,  sondern  das  eigene 
Interesse  der  Hinterbliebenen.  In  den  höheren  iüreiaen 
hat  man  niehi  ntfthig,  dai  Gefolge  rar  Leidie  dur^  kUnet^ 
Ikhe  Mittel  heraosniocken,  aber  der  gemeine  Mann,  der 
seine  Arbeit  im  Stich  lassen,  und  der  auf  dem  Lande  wohl 
gar  aus  weiter  Entfernung  und  bei  schlechtem  Wetter  xur 
Leiche  kommen  soll,  entaohliesst  sidi  nidit  so  leicht  ta 
diesem  Opfer.  Damm  ein  Reilmittel,  das  ihn  faerbeiscbaffl, 
indem  es  üm  für  die  Yersllnmniss  nnd  den  weiten  Weg 
entschädigt.  Das  Mittel  war  von  demjenigen,  der  zuerst 
darauf  verfiel,  und  dein  es  darum  zu  thun  war,  die  Leiche 
mit  Glans  snr  Erde  bestattet  sn  sehen,  gesc3d<^t  bereehnet, 
nnd  er  woaste  aneh,  wamm  er  die  Eiqnidinng  erst 
naeh  Bestattnng  der  Leiche  verabreichte,  nicht,  was  doch 
das  natürlichste  gewesen  wHre,  vorher.  Nicht  zu  ver- 
wundem, dass  Andere  seinem  Beispiel  folgten,  das  Mittel 
hatte  sich  bewahrt.  So  ward  es  »Brauehs.  Wie  schlug 
nnn  der  Brauch  in  Sitte  um?  Dadurch,  dass  die  lieider- 
seitfgen  Interessen  sich  so  sn  sagen  in  rinander  verfilsten 
nnd  ein  einziges  Ganze  gegenseitiger  Verpfliehtungen  bil- 
deten. Die  Leute  mUssen  zur  Leiche  kommen,  aber  die 
Hinterbliebenen  müssen  ihnen  das  Mahl  anrichten  d.  h. 
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der  LeiehcQschmaus  und  das  Folgen  zur  Leiche  isl  aus  beider- 
seiUger  freier  Gewohnheit  eine  einheiüiche  Sitte  geworden. 

Ein  iweites  Betepiel  gewährt  die  Sille  des  Trink- 
geldergebens* Ureprttnglieh  eine  frvie  Gabe  Binielner, 
ward  das  Trinkgeld  allmühlig  allgemeine  Gewohnheit.  Sitte 
ward  es  dadurch,  dass  diejenigen,  welche  es  erhielten, 
sidi  nach  und  nadi  daran  gewdhnten,  das  Trinkgeld  i>ei 
Befeehnung  ihres  muthmaaaliehen  Einkommens  mit  in  An- 
seblag  XU  bringen,  nnd  dass  selbst  die  Dienstherren  sie 
bei  Bemessung  des  Lohnes  darauf  verwiesen.  So  ward  das 
Trinkgeld  zu  einem  Eleinenle  des  Dienstverhältnisses,  einer 
elgenthttmlichen  Art  des  Lolmes,  den  Niemand  fortan  vor- 
enlhalten  kann,  ohne  ein  darauf  basirtes  Lebens verhMlW 
niss  SU  lldlren.  Audi  hier  charakterisirt  sieh  die  Sitte 
wiederum  als  die  durch  das  Interesse  des  anderen  Theils 
in  Banden  geschlagene  Gewohnheit  des  einen. 

loh  habe  hiermit  den  Hergang  veranschaulicht,  wie  er 
meiner  Ansieht  nach  bei  der  Bildung  der  Sitte  aus  der 
Gewohnheit  Statt  findet.  Damit  hat  aber  keineswegs  be- 
hauptet werden  sollen,  dass  dieser  Uebergang  überall  Statt 
findet,  wo  zu  einer  bestehenden  Gewohnheit  das  Interesse 
sich  hinsugesellt ;  sonst  mtlsste  aus  derselben  auch  tn 
Fallen,  wo  die  hergebrachte  Weise  der  Kleidung,  Emab- 
rung ,  Heiaung  n.  s.  w.  Anlass  geboten  hat  tur  Begrttn» 
dung  gewisser  Industriezweige,  ebenfalls  eine  Sitte  d.  h. 
eine  Verpflichtung  zur  Beibelialtung  der  Gewohnheit  im 
Interesse  des  anderen  Theils  hervorgehen.  Meine  Behaup- 
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tun!.:  geht  nicht  dahin,  da$s  Überall,  wo  zur  Gewohnheit 
des  einen  Theila  ein  Interesse  des  anderen  sieii  li!nnige> 
seilt,  die  Sitte  daraus  hervorgehe,  sondern  dass,  wo  die 
blosse  Gewohnheit  sieh  !n  Sitte  yerwandelt,  dies  auf  die 

angegebene  Weise  zu  erkliiren  sei,  woraus  sich  dann  von 
selbst  ergibt,  dass  nicht  jedes  Interesse  schleehthin  dazn 
ansraiehti  simdem  dass  es  einer  besonderen  Gestaltang 
desselben  bedarf,  Uber  die  sieh  im  Allgemeinen  nichts 
sagen  Ifisst. 

Ein  j^ewissos  Gegenstück  zu  dem  bisher  erörterten 
Pbaenomen  bietet  das  Folgende  dar. 

3)  Das  Herabsinken  der  Sitte  smn  praktisehbeden- 
tnnglosen  Brandl. 

Ist  der  Zweck  hinweggefallen,  dem  die  Sitte  sn  dienen 
hat,  so  hat  sie  ihre  Bedeutung  verloren,  und  sie  sollte 
jetzt  abtreten.  Aber  die  Geschichte  fuhrt  uns  in  Bezug 
auf  die  Sitte  dieselbe  Erscheinung  vor,  der  wir  auf  allen 
Geblelen  des  Lebens,  vornehmlieh  im  Redit  und  in  der 
Reehtssymbolik  begegnen  *) :  Fortbestehen  des  einmal  Ge- 
wordenen nach  Wegfall  seiner  Berechtigung  vermöge  der 
blossen  historischen  vis  inertiae.  Das  einst  Bedeutungs- 
volle erhftlt  sich  noc  als  ein  fossiles  Slttck  Vergangenheit, 
das  oft  wunderlich  in  die  Gegenwart  hineinragt,  als  werth* 
gehaltene  Reliquie,  in  der  man  das  Andenken  der  Urseit 
ehrt,  als  Wahrzeichen  der  Vergangenheit,   mau  möchte 

8.  darüber  meinen  Geist  des  B.  &.  II.  4  8.  84  t,  wo  die  cul- 
trabistorische  Bedentaag  dieser  ErMlielaang  gewürdigt  Ist. 
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CS  das  Gnaden}>rod  der  Geschichte  nach  beende- 

■ 

tem  Dienst  neuneu. 

Als  Beispiel  einer  solehen  nrsprllnglieh  bedeatmigs- 
voUen,  sptNer  beileittiuicfilos  gewordeueii  Sitte  ans  heattger 
Zeit  »«ine  !eh  das  Zutrinken  beim  gastlidien  Mahle.  Ten 

dem  ursprunglichen  recht  praktischen  Zweck  dieses  Brauchs 
hat  heutzutage  kaum  Jemand  mehr  eine  Ahnung,  man  er- 
bllekt  darin  niehts  als  einen  freundlichen  Gross.  In  Wirk- 
lichkeit hatte  aber  der  Brandl  einstmals  eine  gar  ernste 
dentuttg:  das  Zutrinken  war  Tortrinken  ans  demselben 
Becher,  und  es  geschah,  um  seinen  Gast  gegen  die  Be- 
sorgniss,  dass  der  Trank  vergiftet  sei,  sicher  zu  steilen. 
Gans  dasselbe  geschieht  noeh  bis  auf  den  heatigen  Tag 
bei  manchen  ariatisehen  und  afrikaniaehen  Volkersehaften 
dureh  den  Hnndsehenk  nnd  den  Leibarst,  der  dem  Fftrsten 
den  Becher  Wein  oder  Arzenei  credenzt^  und  wer  die 
Sinnesart  unserer  Altvordern  nicht  bloss  aus  Gedichten 
oder  Romanen,  sondern  ans  der  Geschichte  kennt,  wird 
begreifen,  dass  nnd  wamm  diese  Yorsicbtsroassregel  aiish 
bei  ihnen  ihren  triftigen  Gmnd  hatte. 

Wie  die  Sitte  ihren  ursprünglichen  Zweck  gänzlich 
verlieren  kann,  so  inuss  es  aucli  als  möglich  anerkannt 
werden,  dass  sie  denselben  wechselt;  ttnsserlicb  bleibt 
allM  beim  Alten,  aber  die  innere  Bedeatung  der  Sitte  ist 
gSnslidi  vwttndert. 

4)  Die  schlechte  Sitte. 

Die  Sitte  als  Institution  ist  gut,  ebenso  wie  das 
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Eecbt.  Aber  dies  schliesst  nicht  aus,  dass  der  Inhalt  ein- 
lelner  Einricbiaiigen  der  SiUe  wie  desBeobts  ein  nicht 
guter  mI.  Dasjenige,  was  einai  gai  war,  kann  dvreh  eine 
Tersnclening  der  VerimUnisse  aeUeclit  geworden  sefai,  der 
Sejieu  kann  sich  in  Flufh.  die  Wohlthal  sich  in  Plage  ver- 
kehrt haben,  und  selbst  von  allem  Anfang  an  können  un- 
bereehtigte,  aber  flbennttohlige  Einflttase  dem  Schlediten 
Eingang  TerMbafR  haben. 

Wonaeh  bemessen  wir,  was  bei  Beiden  gut  oder 
schlecht  sei?  Wir  kennen  den  Massstah,  er  ist  der  des 
gesellschaftlich  Nutzlichen.  Nicht  der  abstracle,  der  alle 
Zeiten  und  Volker  mit  derselben  £lle  misst,  sondern  der 
relative,  der  das  ZweekmSssige  nadi  den  gegebenen  histo- 
risdien  VeriiHltnlssen  iMmisst.  Um  ihn  ansnlegen,  mnss 
man  also  diese  Verhältnisse  genau  kennen.  Gar  Vieles, 
was  im  Recht  und  in  der  Sitte  vergangener  Zeiten  auf 
den  ersten  Bliok  bOchsi  ansiössig  und  nahesu  onbegreifticb 
ersdieint,  wird  bei  näherem  Naehdenken  und  mit  Httlfe 
der  Gesehiclite  verstindlich. 

Auch  für  die  Sitte  unserer  heutigen  Zeit  gilt  die  obige 
Bemerkung,  sie  ])ietet  uns  einzelne  Gestaltungen  dar, 
welehe  mit  dem  der  Sitte  als  Institution  naohgertthmten 
caiaraktenng  des  gesellsehaftUob  Ntttilichen  in  sehreien- 
dem  Widersprach  stehen.  Als  Iiauptl>eispiel  nenne  ich  das 
Duell.  Ein  Ueberrest  aus  den  Zeiten  des  Fanstrechis 
und  des  Ritterthums,  bald  Zweikampf  auf  Tod  und  Leben, 
bald  blosses  Tnmier  cur  Uebung  der  Kraft  und  zur 
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Documenlirung  des  Mulhes,  hat  es  sich  trolz  des  Verdam- 
rouDgsurtheils  der  Öffentlichen  Meinung  und  trotz  aller  da- 
gegen geriolitateii  Bemttluingeii  der  Horalisten  wie  der  Ge- 
■etegebvng  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet}  und  swar 
woblgemerkt  nicht  etwa  als  etwas  bloss  ThatsSehHohes, 
sondern  als  eine  Institution  der  Sitte  d.  h.  als  z\\in)j:ende 
Macht,  der  sich  selbst  derjenige  nicht  zu  entziehen  wagt, 
der  von  ihrer  Verwerflichkeit  tll>enwugt  ist,  mSehtiger 
selbst  als  das  Geseti.  Taeitus  rOhmt  von  den  alten  Ger- 
manen: plus  valent  ibi  bon!  mores  quam  alibl  bonae  leges; 
im  Hinhli(.-k  auf  das  Duell  inöc-hto  nmn  sagen:  plus  valent 
ibi  maii  mores  quam  bonae  leges. 

Die  Sprache  bezeichnet  eine  Sitte,  die  sie  missbilligt, 
als  Unsitte  (Unfhg).  Wirkttnnen  swei  Arten  nnteraohei- 
den:  die  laxe  Sitte,  welche  etwas  duldet,  verstatlet, 
was  sie  nicht  dulden  sollte,  die  also  für  die  öffentliche 
Meinung  den  Vorwarf  der  zu  weil  getriebenen  Toleranz 
in  sich  sehliesst,  und  die  swingende  Unsitte,  welche 
etwas  verlangt,  gebietet,  was  sich  mit  dem  wohlver- 
standenen Interesse  der  Gesellschaft  nicht  vertragt.  Die 
letztere  Art  ist  die  bedenklichste :  denn  die  erstere  braucht 
Niemnnd  mitzuniaeheu,  der  nicht  Lust  hat,  sie  lusst  die  in- 
dividuelle Freiheit  neben  sich  bestehen,  die  andere  nicht. 

Das  von  der  Spndb»  anerkannte  Dasein  der  Unsitte 
swingt  uns,  unsere  Behauptung,  dass  die  Sitte  das  gesell- 
schafllich  Nützliche  zuin  lulnU  lial .  zu  modificiren ,  wir 
müssen  einräumen,  dass  der  Satz  Ausnahmen  erleidet,  und 
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mtlsseo  Dchen  der  Sitte  im  engeru  Sinn:  der  guten  auch 
eine  sohleohie  oder  Unsitte  anerkennen. 

Der  Gesiehtsponkt,  naoh  dem  wir  besUminen,  ob  eine 
Sitte  als  gute  oder  seUedile  lu  qualifieiren  sei,  ist  der 
von  lins  aufgestellte  Massstab  des  gesellschaftlich  Nfltt- 
liehen.  Eine  Sitte,  welche  diese  Prüfung  nicht  besteht, 
gilt  WM  als  geseUsohaftlich  imbereehtigt,  als  Unkraut  unter 
den  Weilen.  Das  Unkraut  enthält  keine  Anklage  gegen 
den  Beden,  der  es  tragt,  wolil  aber  gegen  den  Mensdien, 
der  es  stehen  iHsst ;  der  Beden  der  Sitte  htfrt  darum  nidtt 
auf  ein  guter  zu  sein,  weil  auf  ihm  einzelnes  Unkraut 
wachst. 

An  solohem  Unkraut  ieUt  es  andi  auf  dem  Boden 
unserer  heutigen  Sitte  nieht.  Ausser  dem  Duell  nenne 
ich  beispielsweise  die  oben  berCdulen  Leiehensehmsuse 

und  ilas  Trinkgelderwesen.  Erstere  sind  dem  Verdam- 
mungsurtheil  des  sittlichen  Gefühls  wohl  in  den  meisten 
Gegenden  Deutschlands  bereits  erlegen,  wahrend  das  Trink*' 
gelderunwesen  eher  im  Wachsen  als  im  Abnehmen  begriffen 
ist.  Wenn  (di  letsteres  ftlr  eine  Unsitte  erkläre,  der  die 
Gesellschaft  allen  (.Jiuiul  luUle  sich  je  eher  je  lieber  zu 
erwehren,  so  muss  ich  die  Begründung  dieses  meines  Ur- 
theils  einer  anderen  Stelle  vorbehalten. 

Das  Unkraut  enthalt  eine  Anklage  fdr  den  Gärtner, 
der  es  stehen  lasst,  die  Unsitte  eine  Anklage  für  die  Go- 
sel Is*- ha  ft  ,  welche  sie  duldet.  Jeder  Einzelne  kann  und 
soll  ftlr  seinen  Theil  dazu  beitragen,  ihr  ein  Ende  zu 
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machen,  und  was  der  Einzelne  nicht  vermag,  vermi^gen 
Associalioneo.  In  dieser  BeiielraDg  hemeht  freilich  bei 
uns  eine  grosse  Apathie.  Han  kann  tttgliefa  Klagen  ver^ 
nehmen  Uber  MisssUnde  und  AnsarlnDgen  dei  gesellsehaft^ 
liehen  Lebens,  In  der  Verdamnrang  derselben  ist  Jeder 
einverstanden,  aber  kaum  Einem  kommt  der  Gedanke, 
dass  er  damit  sich  selber  anklagt,  und  dass  es  ja  nur  Ton 
ihm  abhinge  sieh  praktiseh  ihnen  su  wideraetaen,  es  ist 
das  bekannte  Beispiel  vom  Stein  im  Wege,  an  dem  Jeder 
sich  stOsst,  und  den  Jeder  verwünscht,  den  aber  Niemand 
sich  die  Müh©  nimmt  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ist  der 
Stein  für  den  Einzelnen  zu  schwer,  um  ihn  aus  der  Stelle 
su  schaffen,  wamm  voreinigen  sieh  nieht  Mehrere  dasut 
Reinigung  der  Sitte  von  derartigen  Äaswflehsen  wäre  in 
meinen  Augen  eine  der  dankbarsten  Aufgaben,  welche  die 
Associationen  sich  stellen  kuiuiten.  und  richtig  angefasst, 
wurde  der  Erfolg  nicht  ausbleiben. 
5)  Die  gute  Sitte. 
Nach  Ausscheidung  der  sehlediten  Sitte  oder  der  Un- 
sitte wende  i«^  mich  im  Folgenden  aussdiltessKdi  der  guten 
Sitte  oder  der  Sitte  schlechthin  zu.  Es  kommt  darauf  an, 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Sprache  recht  gethan 
hat,  sie  von  der  Moral  sn  unterscheiden  (S.  S7)  d.  h. 
nidit  bloss:  ob  der  Gegensats,  den  sie  swisehen  beiden 
annimmt,  whrklioh  existirt,  sondern  ob  er  ein  Innerlich 
berechtigter  ist  —  es  wäre  ja  mi)}ilieh,  dass  er  ein  rein 
Siusserlicher,  gänzlich  bedeutungsloser  wäre,  dem  die 
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WisMnsoluift  die  Anerkennnng  vermg«ii  mllMte  —  und 

wenn  wir  uns  davon  übor/(  ul;1  h.iben,  ob  die  Sitte  den 
Anspruch  erheiien  kann,  neben  Recht  und  Moral  als  drittes 
Glied  dem  SiuUoben  sngeittUl  lu  werden,  oder  eb  sie 
von  dem  Gebiet  des  Sittlichen  loroekgewiesen  werden 
miies.  Kurs  anegedrttekt  lautet  die  Atifgabe:  Ermittlnng 
der  eigenthUüilichen  socialen  Best  i  m  mung  der  Sitte. 

Dieselbe  ist  zur  Zeit  noch  eine  ungelöste.  Kein  Be- 
griff der  Ethik  liegt«  wie  oben  bemerkt,  so  im  Argen  wie 
der  der  Sitte.  Der  ümatendi  dass  die  Alten  Um  notdi  nUM 
kannten  (8.  k9)y  scheint  es  verschuldet  ra  haben,  dass 
auch  (He  moderne  Wissenschaft  von  ihm  so  gut  wie  keine 
Notiz  genommen  hat,  —  die  Sitte  bildet  nicht  bloss  das 
jüngste,  nachgebofene,  sondern  das  verwahrloste,  das  Stief- 
kind dw  Ethik,  ihren  beiden  Alteren  Sohweslem:  der 
Horal  nnd  dem  Recht  gegenttber  ist  ihr  bisher  das  Leos 
des  Aschenbrödels  zu  Theil  geworden.  Der  Wissenschaft 
lässt  sich  der  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  hinter  der 
Sprache  weit  snrOck  geblieben  ist;  der  Anstoss,  den  leutere 
ihr  mittelst  ihrer  so  scharf  diircbgetahrten  Seheidong  der 
Sitte  von  der  Horal  inr  eindringenden  Untersuchung  hltte 
bieten  können,  ist  an  ihr  spurlos  vorübergegangen.  In 
manchen  Darstellungen  wird  die  Sitte  von  der  Moral  nicht 
einmal  unterschieden,  beide  Ausdrücke  werden,  wie  es 
gerade  passt,  als  vOlUg  gleichbedeutend  gebraucht*},  in 


*'  So  z.  B.  von  Lazarus  in  meiner  kteineo  Schrift  Uber  den 
üräpruog  der  Sitten.   Berlin,  Aufl.  i.  4b67. 
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anderen  wird  zwar  die  Tersdiiedenheft  beider  anerlumni, 
aber  an  der  Erkoniitniss  der  wahren  Bedeutung  der  Sitte 
fehlt  80  viel,  das8  leUtere  bald  als  etwas  völlig  Beüeu- 
tiingsloBes  von  der  Betradklnng  der  Ethik  gttmlich  auBge- 
seUosaen*),  bald  nur  mit  dem  ZugesUndDiaa  fibres  Ästhe- 
tischen Werthes  als  eines  rein  deoorativen  Aufputzes  abge- 
funden wird**).  Dass  die  Sitte  eine  eminente  praktisch 
ethische  fiedeutung  hat,  und  wie  sich  dieselbe  von  der 
der  Moral  nnterseheldet,  ist  bis  auf  den  hentagen  Tag  mei- 
Des  Wissens  nodi  von  Niemanden  nachgewiesen,  ja  nicht 
einmal  angedeutet :  ein  abermaliger  Beleg  für  den  von  mir 
der  modernen  Ethik  getnaciilen  \  oi  w  urf  ihrer  geringen  Be- 
traehtangsgabe  für  die  Thaisachen  des  Lebens  und  der 
ihr  mangelnden  prahtisohen  Änfiaamingsweise. 

Die  Sprache  hat  den  Unterschied  swfseben  Moral 
nnd  Sitte  richtig  herausgeftlhlt,  aber  der  GesiditapnniLt 
der  blossen  Form  oder  der  Art  des  Benehmens,  den 
sie  verwendet,  hält  die  Probe  nicht  aus.  Er  tritit  we- 
der tlberall  su,  noch  trifft  er,  wo  dies  der  fall,  das 
Wesen  der  Sache.  Die  Form  ist  nur  das  Aoosaere,  aber 
unter  dem  Aeuaseren  versteckt  sich  ein  realer,  prak- 

*)  So  t.  B.  von  Chr.  von  Hofnaann  In  seiner  Iheotogta^Aen 

Ethik.  Nördiingen  4878.  S.  80.  »Die  Ftliik  wird  auch  nicht  solches 
niit  einschliessen,  was  Dur  ttussere  Lebensform  und  Sitte  ist«. 

**}  So  X.  B.  von  U.  Marlenseo  (Bischof  von  Seeland).  Die 
christliche  BtUk,  Aufl.  1,  Gotha  4878,  Bd.  4.  S.  817,  welcher  das 
Anständige  als  »die  ästhetische  Seile  der  sittlichen  Perstmlirhkoit,  den 
äusseren  Widerschein  in  dem  geasen  Weeen.  Auftreten  d«r  Paraon- 
licblieii«  definirt. 
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tiseher  Zweck,  den  die  Sprache  nieht  ktmd  gegeben  hat. 

Wer  bloss,  wie  wir  es  oben  bei  unseren  sprachlichen 
Unlersuobungen  tlber  die  Sitte  gethan  haben  und  Ihuu 
mnssten,  die  Anasage  der  Sprache  tlber  sie  regiatrirt,  go- 
langl  tdier  den  GeaiehtapanU  der  weUthuenden,  (Msaen- 
den,  «nnrathfgen,  aehttnen  Form,  kurs  ober  die  ästhe- 
tische B(Mieutuuji  der  Sitte  nicht  hinaus,  die  sittliche 
Bedeutung  derselben  bleibt  ihm  verschlossen.  Dass  aber 
dieeee  ittthetische  Motiv  der  Sitte  in  keiner  Weiaa  aus- 
reicht, daa  wahre  Weaen  deraelben  au  erachlieaaen,  wird 
dnrdh  die  folgende  positive  Darle{£ung  ihrer  wahren  Be- 
deutung in  dem  Masse  ausser  yllt n  Zweifel  gestellt  wer- 
den, dass  ich  es  ftir  zwecklos  halte,  letztere,  wie  es  der 
Strenge  nach  geschehen  mttaate,  durch  den  negativen  Be- 
weis vonuliereiten.  Ich  werde  aber  im  Folgenden  die 
Gelegenheit  benntsen,  die  Unsahlnglichkelt  des  ttsthetisdien 
Gesichtspunktes  an  einzelnen  Beispielen,  deren  ich  mich 
für  meine  positiNc  Jieweisfuhrung  bedienen  werde,  spe- 
ciell  danathun.  Hier  fahre  ich  dem  Leser  vorlaufig  nur  ein 
einziges  Verhallnias  an,  auf  daa  ich  spAter  surfickkommen 
werde,  an  dem  er  selber  die  Probe  machen  mOf^:  den 
Gegensatz  der  initnnlichen  und  weiblichen  Tracht.  Ist  es 
das  ästhetische  Moliv,  welches  in  demselben  seine  Befrie- 
digung sucht?  Ich  meine:  die  Frage  braucht  nur  aufge- 
worfen SU  werden,  um  Jeden  sofort  sur  Einsicht  su 
bringen.  Und  wenn  ich  noch  eine  Frage  hinsufflgen  darf: 
ist  es  bloss  das  Usthetische  Interesse,  welches  uns  abhält, 
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in  Gegenwart  von  Kindern,  Mlldeiien,  Frauen  Dinge  zn  be- 
rllhren,  welehe  die  Ohren  des  Mannes  vertragen,  sieh  aber 
für  die  jener  Personen  nicht  »iemen?  Ware  es  bloss  der 
ttsthetisebe  AnatosSy  den  ivir  an  aoblupfirigen,  iweideotigen 
Reden  nehmen,  ao  würde  der  vollendete  Redekllnstler  es 
in  seiner  Hand  haben,  das  moralisdi  Sefanratsigste  in  adeln 
und  salonl.iliij;  zu  machen,  und  Boccaccio  und  Shakespeare 
dürften  den  Ton  ikrer  Zeit  auch  heutzutage  anschlageni 
denn  in  ästhetischer  Bexiehung  Ilüst  sieh  g^n  densdben 
niebts  erinnern  —  niehl  das  ästhetische,  sondem  daa  sitt- 
Uehe  GefUiI  hat  dem  su  ihrer  Zeit  ttblidien  Ti«  ein  Ende 
gemaeht. 

Ist  unsere  Moral  oder  ist  unsere  Sitte  inzv^ischen 
eine  andere  geworden?  Waren  Boooacoio  und  Shakespeare 
nnmoralisoh?  Ist  es  eine  unmoralisehe  Begnüg,  wenn 
wir  an  dem  Sprühregen  ihres  Witses  Gefallen  findent  Wer 

den  Regen  vertrügt,  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  in  den 
Regen  geht,  nur  derjenige,  der  ihn  nicht  verträgt,  soll  zu 
Hanse  bleiben.  Ein  irischer  Wind  ist  für  den  Gesunden 
eine  Wohlthat,  dem  Kranken  kann  er  den  Tod  bringen. 
Vielleidit  verhalt  es  sieh  mit  der  Yorricht,  welche  die 
Sitte  anempfiehlt,  nicht  anders. 

Versuchen  wir  jetzt  uns  des  Zweckes,  den  die  Sitte 
im  Auge  hat,  zu  bemttohtigen.  loh  sdhlage  dabei  den  hen^ 
ristiscben  Weg  ein,  d.  h.  idi  werde  dem  Leser  nidit  die 
Ansieht,  die  idi  selber  mir  Uber  den  Zweck  und  das  eigen^ 
iliUmliche  Wesen  der  Sitte  gebildet  habe,  fertig  vorftihren, 
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Modern  er  selber  mII  sie  finden.  loh  ftthre  ihm  einige 
Yerhdllnisi^e  vor.  dio  ihn  d;)Zii  in  Stand  soUen  werden. 

Die  feinere  Sitte  der  höheren  Stand*  nniorsagt  dem 
Madefaen  und  der  Frau  des  Abends  ohne  Begleitung  ans^ 
sugehen,  Männer  auf  ihrem  Zimmer  su  basuefaen,  und  man- 
ches dem  Unliebe.  WammY  Das  asthetisehe  Motiv  der 
ftchönen  Form  reicht  hier  in  keiner  ^^>ise  aus.  <lenn  un- 
schön ist  es  nicht,  wenn  z.  B.  ein  Müdchen,  um  fortan 
der  Kttrie  wegen  dessen  allein  su  gedenken,  in  sohOner 
Mondnacht  an  einsamer  Stelle  im  Walde  sich  lagert,  um 
der  Naehtigall  in  lauschen  oder  sieh  am  Mondsebein  su 
erfreuen.  Vm  der  üblen  Nachrede  zu  enlüf^hen?  Die  Rtlck- 
sicfat  darauf  mag  subje<'iiv  ein  Motiv  für  das  Mädchen  bil- 
den, aber  das  subjeetive  Motiv  und  der  objective  Zweck 
ei^er  Elnriditung  sind  nicht  identisch  (S.  133).  Im  vor- 
liegenden Fall  ist  der  Zweck  nicht  schwer  lu  entdecken. 
Die  Besehriinkiingen,  welche  die  Sitte  auferlegt,  sollen  ilen 
Versuchungen  vorbeugen,  welche  in  jenen  Lagen  an  das 
Madchen  herantreten  kttnnen,  sie  sind  gedacht  als  Siche- 
rungsmittel  der  weiblichen  Tugend,  die  Befolgung  der- 
selben d.  i.  die  Sittsamkeit  soll  die  Hflterin  der  Sitt- 
lichkeit sein  Dass  jene  BeM-tu mkungen  ihren  Zweck 
nicht  schlechthin  erreichen,  ist  freilich  ebenso  zweifellos, 
wie  dass  sie  nicht  schlechthin  nttthig  sind  ~  die  ihrer 
selbst  völlig  sichere  Tugend  mag  ihrer  entbehren  —  aber 
auch  Schldsaer  und  Riegel  gewahren  keine  absolute  Sicher^ 

V.  Jkerlaf ,  Dw  Xweek  iit  Badit.  H.  n 
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heit  g«geii  Diebe,  und  doeh  macheo  sie  sich  im  Leben  voU- 
auf  bezahlt. 

Machen  Huch  jene  ßeschrünkuDgen  sich  bezahlt i*  Darauf 
soll  uns  das  Mädchen  der  dienenden  Klasse  Antwort  er- 
theilen.  Dasselbe  befindet  sich  niofai  in  der  Lage,  diesel- 
ben beachten  zu  kttnnen,  ihr  Dienstverhttltniss  ntftbigt  sie, 
vieles  von  demjeni^fen  m  thon,  was  die  Sitte  dem  Mäd- 
chen der  höheren  Stüiuie  untersagt.  Damit  aber  beschwört 
es  Lagen  fUr  sich  herauf,  welche,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  ihm. nur  zu  oft  verhängniasvoll  werden,  und  wir 
werden  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  einen  grossen  Theil 
der  Fehltritte  der  dienenden  weiblichen  Bevölkerung  auf 
die  Luguust  der  üusseren  Verh  ilmisse  zurückfuiireu.  Die 
Seltenheit  der  Fehltritte  bei  Mädchen  der  höheren  Stande 
kommt  keineswegs  bloss  auf  Rechnung  der  grosseren  inne- 
ren Widerstandskraft,  sondern  wesentlich  mit  auf  Rechnung 
der  Sitte,  welche  ihre  schirmende  Hand  Ober  sie  attd)reilet, 
ihr  die  Gefahren.  Verlockuujicn  (ei  n  halt,  die  jenen  drohen, 
und  wenn  wir  gerecht  sein  wollen,  müssen  wir  sagen: 
der  Schutz  und  der  Hangel  der  schirmenden  Sitte  bilden 
einen  wesentlidien  Factor  zur  Erklärung  des  so  ttussmt 
verschiedenen  Procentsatzes  der  Verimin^en  der  Madchen 
der  höheren  und  der  niederen  Stande  —  eine  Behauptung, 
(Ur  welche  die  unten  folgende  Darstellung  uns  noch  ein 
weiteres  Argument  geben  wird» 

Ein  Seitenstttek  au  dieser  unserer  Sitte  gewahrt  der 
Sdileier  der  Orientalin,  Die  Sitte  des  Orients  gebietet  der 
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ansUindigen  Frau  otIViUlich  nicht  ohne  Schleier  zu  tM  sehei- 
nen;  eine  Frau,  die  dies  wagen  würde,  hatte  sich  dadurch 
ailein  «obon  dien  Anspruoli  auf  jene  Beaeichnuog  aberkannt. 
Der  sslhetiMhe  Gesiehtspunki  schliesst  sich  hier  von  selbst 
ans,  der  Schleier  dient  hier  sowenig  der  Schönheit,  dass 
er  gerade  umgekehrt  die  Bestimmung  hat,  sie  den  Blicken 
der  Welt  zu  eiitzieheo.  Der  Sohleier  ist  so  zu  sagen  der 
Verscbloss  des  Uareras  in  porlativer  Gestalt,  er  verfolgt 
denselben  Zweck  wie  jener:  das  Weib  abzusperren.  Nach 
der  Auflassung  des  Orientalen  hMngt  an  der  Bewahrung 
des  S<'hIoiers  die  Siülu likfil .  Keuschheil,  Tugeiul  der 
Frau,  die  Lüftung  desselben  von  ihrer  Seite  oder  von 
Seiten  eines  Mannes  gilt  in  seinen  Augen  als  schwerer 
Ftavel,  den  er  mit  Blut  sühnt ,  und  naeh  den  Berichten 
der  Kenner  des  Orients  steckt  thatsMchlidi  im  Schleier  die 
haii)i'  1  iigend  der  Orientalin.  An  der  strengen  Bewahrung 
dieser  Sitte  hat  das  ganze  weibliche  Geschlecht  das  let>-> 
hafteste  Interesse,  denn  an  sie  knüpft  sich  das  spttriiche 
Stttek  der  Ihm  verstatteten  Freiheit:  die  Erlaubniss,  das 
Haus  oder  den  Harem  verlassen  tn  dürfen  —  eine  Con- 
cession,  zu  der  sicfi  die  Kifersiirht  des  OriiMitaleu  niiiuiier 
verstehen  würde,  wenn  er  der  Bewahrung  des  Geheim- 
nisses nicht  sicher  wäre. 

Die  Beschränkungen,  welche  die  Sitte  in  den  beiden 
obigen  VerhHltnissen  der  »sittsamen,  züchtigen ,  anstfln- 
diyeri'i  Fi  au  aiilei  le^t,  sollen  uuä  dazu  dieceUj  um  uns 

des  eigeutbUmlicbeu  Wesens  der  Sitte  bcwusst  zu  werden. 

17* 
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Drei  <*har8kteHsit8che  Zoge  sind  es,  die  idi  UiDe» 

glaube  eiiUu'hriieü  xu  konncu. 

Der  erste  Zug:  die  innere  Yerschiedeoheifc  der 
SiUe  von  der  Moral. 

Isl  die  Spraeiie  in  ihrem  Reeht,  wenn  sie  in  der 
Yerlettung  der  oben  angegebenen  Regeln  des  Anstandet 
nichts  l'nsiülithes  oder  Unmoralisohes,  sondern  ledij^lich 
•etwas  Unschickliches  erblickt?  Ware  beides  identisch, 
so  wurden  die  Mttdchen  der  dienenden  Klasse  sdion 
dorvh  ihre  Dienststellung  allein  sum  Unmoralisehen  ver> 
danimt  sein,  und  ein  üüdcben  der  htfheren  Stünde,  das 
bei  plüizliolicr  Rrkninkung  Eiucs  Ihrif^e»  in  Kriiiant;- 
lung  eines  dienstbaren  Geistes  selber  genbthigt  wnre,  in 
der  Nacht  tfntliche  Hülfe  su  holen,  wurde  sich  eine  nn- 
sittliche  Handlung  tu  Schulden  kommen  lassen,  während 
dasselbe  ja  gerade  umgekehrt  sittlich  handelt,  indem  es 
hier  den  Pflichten  der  Moral  vor  den  KUcksiehten  der 
■Sitte  den  Vorrjmf:  einrüunit. 

Worin  liegt  der  Grund,  warum  die  Sprache  beides 
unterseheidet?  In  der  inneren  Versehiedenheit  des  Unmo- 
ralisehen und  Unschicklichen.  Beides  verhAlt  sieh  tu  ein- 
ander Nvie  das  Recht  sw  idrij:e  und  diis  l*o  I  ize  i  w  i  d- 
rige  oder  «Iiis  Sehudliche  und  das  Idoss  Gefährliche. 
Die  Brandstiftung  enthalt  etwas  an  sieh  Schädliches,  das 
Betreten  von  Scheunen,  Stallen,  Boden  mit  unverwahrtem 
Feuer  oder  Licht  bloss  etwas  Geftthrliches;  das  Verbot  der 
ersteren  bildet  dto  (jegenstand  einer  Rechts-,  das  der 
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letzlercD  einer  Po  1  izei  vorschnfi  *j .  Die  Brandstiftung  ist 
nicht  mtfglieh,  ohne  daas  ein  wirklicher  Schaden  geschieht, 
die  UebertretoDg  der  genannten  Peliieivorsdirift  kann  ohne 
nacbtheHige  Polgen  verlaufen;  aber  die  Polixei  weiss, 

%\aruni  sie  die  Vorschrift  erlilssl.  sie  verbielet  das  «iof.ihr- 
Itche,  damit  nicht  das  Sciiad  liehe  daraus  entstehe. 

So  verhüll  es  sich  in  dem  obigen  Verhilitniss  mit  der 
Sitte  und  der  Moral.  Diese  verbielet  das  an  sich  Sch»d- 
iicbe,  jene  bloss  das  Gefilhrliehe.  IMe  geschlechtliehe  Ver» 
irruns  des  Weibes  ist  an  sich  schädlich,  die  Behauptung 
ihrer  Keuschheit  und  Tugend  bildet  ein  unerlUssliches 
Postulat  der  sittlichen  Ordnung,  und  die  Moral  verslattet 
davon  keine  Ausnahme,  das  Gebot  ist  ein  ebenso  abso- 
lutes, ausnahmsloses,  wie  das  Verbot  der  Brandstiftung. 
Aber  die  rclicrlrotung  «icr  ohijicn  (ii'l)uio  der  Sitte  hl 
nicht  an  sich  schüdlich.  sie  ist  gleich  dem  Beireten  von 
Scheunen,  Ställen  mit  offenem  Licht  mttglich,  ohne  dass 
daraus  der  mindeste  Schaden  hervorgeht. 

Zweiter  Zug:  die  prophylaktische  Bestimmung 
der  Sitte. 

Sie  ergibt  sich  <uis  dem  Bisherigen  von  selbst  die 
Sitte  verbietet  das  Gefährliche,  damit  das  Schädliche  nicht 
daraus  hervorgehe,  sie  wehrt  dem  unvorsichtigen  Gebrauch 

*,  Dass  letztere,  i*'  »^-^  l>t'i  iiiiHerein  deutschen  StrNif:.'esetzbuch 
der  Fall  ist  (§368,6;,  in  das  Strafgesetzbuch  auf)^euufiitnen  bt,  alio- 
rirt  den  inaeren  Char»kU»r  d«r»p|iien  nicht,  —  sie  gebOrt  der 
Bicheriiellspolisei  an,  deren  Aufgabe  darin  besteht  dem  GefühHiclien 
«onubeagen. 


262         Kap.  IX.  Die  sociale  Mechanik.  Des  Sittliche. 

von  Folipr  und  Licht,  (iinnit  k*in  Ft'iicr  daraus  CDtSlelie. 
Die  Vorschrift  ist  nicht  auf  diejenigen  berechnet,  welche 
mit  dem  Licht  umxagehen  wissen :  auf  die  ihrer  Tugend 
völlig  sicheren  Personen  des  weibliehen  Geschlechts  — 
sie  gehen  dur^  alle  Gefahren  und  Verlockungen  vttllig 
u na nj^e fochten  hindurch  —  sondern  auf  diejenigen,  welche 
dieser  vollendeten  Sicherheit  entbehren  —  nicht  auf  die 
SlarlLenf  sondern  anf  die  Sehwachen.  Aber  damit 
dieselbe  bei  leUteren  ihren  Zweck  erreiche,  mnss  sie  von 
Allen  befolgt  werden,  wie  die  Polizeivorschrift  gleicb- 
niüssii;  l>oachtel  werden  innss  von  den  Vorsichtigen  wie 
von  den  l'nvorsichtigen.  Ilarum  begründet  die  Nichtacht- 
ung der  Sitte  auch  für  diejenigen  einen  Vorwarf,  denen  da- 
von persönlich  nicht  der  mindeste  Naehtheil  droht,  denn 
sie  handeln  rOcksichtslos  gegen  ihr  Geschlecht,  indem  sie 
das  Bestellen  der  Sitte  geführden,  tb'e  Starken  hal)eü  sich 
ihr  /n  unterwerfen,  damit  sie  in  der  Person  der  Schwachen 
ihre  heilsamen  Wirkungen  ansfibe  —  die  Aufrechterhaltung 
der  auf  das  Weib  berechneten  Sitte  Ist  ein  gemein- 
sames Interesse  des  ganzen  weiblichen  Ge8chle<^t8. 

Wollen  wir  die  hier  entwickelte  Auffassunji  der  ge- 
sellscb«ftlichen  Bestimmung  der  Sitte  in  ein  einsiges  Wort 
zusammendrängen,  so  können  wir  sagen:  die  Sitte  ist 
die  Sicherheitspolizei  des  Sittlichen. 

Dritter  Zug:  die  Localisatfon  der  Sitte. 

Die  niederen  StJInde  sind  nicht  in  der  Laj^e,  die  obigen 
Vorschriften  der  Sitte  zu  befolgen,  fttr  sie  haben  dieselben 
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keine  Geltiing.  Dfirin  liegt  ein  ahermaliger  Lntersohied 
der  Silie  von  lier  Moral.  Lelxlere  richtet  ihre  Yorschrifteo 
gleiefamässig  an  alle  Klassen  der  Geseilschafi  —  es  gibt 
keinen  Moralcodex  fttr  gewisse  Stände  —  aber  die  Sitte 
ist  genttthigt  sieii  den  äusseren  VerlMltnissen  tn  »ccomroo- 
diren,  sie  setit  in  ihrem  Gedeihen  einen  iiünstigen  Boden 
voraus,  den  sie  nur  in  den  hüheren  und  mittleren  Regionen 
der  Gesellschaft}  nicht  in  den  niederen  findet.  Die  Spraelie 
faai  diese  fiigenthOmlidikeit  der  Sitte  im  Gegensatz  der 
Moral  riditig  erkannt,  sie  redet  von  einer  «Landes-,  Stan- 
des-, Orte-Sitte«,  nicht  von  einer  »Landes-.  Standes-,  Orts- 
Moral«  iS.  61),  diese  früher  bloss  constatirte  sprachliche 
Tbataaohe  sind  wir  hier  in  der  Lage  zu  begreifen,  sie 
ergibt  sidi  aus  den  eigenthUmliehen  Bedingungen  der  Sitte 
ebenso  nothwendig,  als  dass  die  alpine  Flora  nur  in  alpi- 
nen Regionen,  nicht  in  der  Rhene  geileilu. 

In  dieser  Localisatiou  der  Silie  lieut  es  begründet, 
dass  diejenigen  Klassen  der  Gesellschaft,  zu  denen  sie 
nicht  herabsfeigt,  des  eigenthttniliehen  Schuttes,  den  sie 
dem  Sittlichen  gewahrt,  entbehren,  und  von  welchem  Efn- 
flnsB  dies  ist,  habe  ich  bereits  oben  (S.  ?5R)  gezeigt.  Die 
unleren  Klassen  sind  in  Bezug  auf  die  Siulii  likeil  ungün- 
stiger gestellt  als  die  oberen,  sie  entbehren  der  Scbul»- 
anstalt  der  Sitte,  letetere  bildet  eins  der  vielen  Vorrechte, 
welche  die  httheren  Stande  vor  den'  niederen  voraus  haben 
—  die  Sitte  ist  exclusiv,  nicht  weil  sie  wie  die  Mode  es 
sein  will,  sondern  weil  sie  nur  da  gedeiht,  wo  sie 
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die  nothigen  äusseren  tietlingungen  zu  ihrem  Gedeihen 
vorfindet. 

Das  sind  die  drei  charakteristisehen  Zttge  der  Sitte, 
die  ich  dem  obigen  VerliflUniss  giaube  entnehmen  sn  kön- 
nen. Aber  mOfeHch.  dass  sie  diesem  VerliVltniss  eigentiiOm- 

lieh  sind,  dass  sie  siV-h  nicht  überall  w  iedtM'holtMi.  nutglidl 
insl)esondi>ro .  dass  sie  in  itcend  einer  Weise  durch  die 
eigenihUmiiche  Ljige  des  weibiielien  Geschlechts  beeinflusst 
werden.  Holen  wir  den  Mann  ram  Vergleich  heran,  und 
«war  in  Betug!  auf  die  Weise  seines  Streites  mit  seines 
Gleichen.  Wir  stellen  auch  hier  \\iederuni  den  Mann  der 
höheren  und  der  niederen  Stände  sich  gegenüber. 

Die  feine  Sitte  seiohnet  dem  Manne  der  höheren  Sttfnde 
gewisse  Formen  und  Linien  des  Streites  vor,  die  er  nicht 
ttbersohreiten  darf,  ohne  schweren  Anstoss  su  erregen  und 
In  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  den  empfindHch?*ten 
Nacbtheil  davon  zu  verspüren.  Sie  verhindert  ihn  nicht, 
wenn  der  Anlass  darnach  angethan  ist,  sich  gegen  seinen 
Gegner  der  sohttrfsten  Waffen  su  bedienen,  er  darf  ihm 
mit  Worten  den  Dolch  ins  Hers  bohren,  ihn  fordern  sum 
Zweikampf  auf  Leben  und  Tod  ,  aber  er  darf  sich  nicht 
der  Keule  bedienen,  ihn  nicht  schimpfen,  nicht  thütlicb 
g^en  ihn  werden  —  eine  Prttgeiei  ist  in  der  guten  Ge- 
sellschaft scbledilbin  unerh<nt,  und  selbst  eine  Balgerei  mit 
Worten:  Zanken,  Schelten,  Schimpfen  ist  von  der  feinen 
Sitte  aufs  strengste  verpönt. 

Was  ist  der  Grund  dieser  Beschränkung?  Der  ttsthe- 
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tische  (icsulils|ninkf.'  Ut>r!»ell)e  hat  hier  aHeidings  grossen 
Schein,  es  ist  nichts  sicherer,  als  dass  das  üthetisehe  Ge- 
ftthl  sich  von  derartigen  Seenen  eines  roheD  Streits  mit 
Unwillen  abwendet.  Aber  auch  hier  geht  der  Werth  der 
feinen  Perm  nieht  auf  im  Aesthetisohen,  hinter  letstwem 
steckt  auch  hier  das  I  i  .iktisclic. 

Davon  soll  uns  die  Weise  des  gemeinen  M;mn«'s  üher- 
seitgen.  Bei  ihm  artet  der  Streit  leicht  in  Zanken,  Schel- 
ten, Schimpfen  aus  (fttr  das  Weib  hat  die  Sprache  den  be- 
sonderen Ausdruck  Keifen),  er  bleibt  nicht  bei  dem  ur^ 
sprttnglichen  Streit^tegenstand  stehen,  sondern  xieht  die 
Persönlichkeit  des  Gegners  mit  ins  Spiel,  indem  er  ihn 
besehimpCt,  und  hat  die  Zunge  ihren  Vonrath  an  Sehimpf*> 
werten  ersdittpfl,  so  kommen  die  Fauste  an  die  Reihe  und 
sehliesslieb  gar  das  Messer,  und  nicht  selten  endet  der  an- 
dingliche  \N Ortstreil  mit  Todlschlag. 

Würde  man  den  Mann  tragen,  ob  denn  der  ursprüng- 
liche Aniass  des  Streites  einer  solchen  Art  der  Ausfeehtung 
wtirdig  gewesen  sei,  er  würde  es  verneinen.  Was  hat 
die  Ausschreitung  henorgerufen?  Lediglich  die  Weise  des 
Streites.  Der  Streit  hat  den  Streit  iienilhrt;  jedes  foliiende 
Wort  hat  neuen  Ztlndstoir  hinzugeftlgt.  bis  die  Leidenschaft 
sum  Siedepunkt  gediehen  war  und  in  der  Besinnungslosig- 
keit tum  Messer  griff.  Aber  das  Messer  suckte  bereits  in 
der  Scheide,  als  die  Rede  die  Granslinien,  welche  die 
feine  Fdnn  den  höheren  Gesellschaftsklassen  \or/.eiclinet. 
ttberschritt^als  die  ersten  Schimpfworte  fielen.   Daran  eben 
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bewalirl  si»-h  il<'i*  praktisclie  Wcrlh  iler  feinen  Form,  dass 
sie  <len  (iehiklt  len  \on  der  reberschreitiiuj^  dieser  Gränzen 
abhttU,  und  darauf  beruht  der  anschaubare  Werth  der 
guten  Gesellachaflf  dass  sie  es  ihren  Mitgliedern  enntfg- 
licht,  trotz  persönlicher  Abneigungen  und  Antipathien  und 
trotz  des  schroffsten  Gegensatzes  der  Ansichten  und  In- 
teressen liiii  einander  zu  verkehren,  Ks  ist  der  grössle 
Triumph  der  gebildeten  Gesellschaft,  dass  auf  ihrem  Boden 
selbst  Todfeinde  sich  begegnen  können ,  ein  grosserer  als 
alles  was  Geist,  Witc,  Kunst,  Luxus  aufzubieten  verminen, 
um  denselUen  zu  schmücken.  Üie  feine  Sitte  gewührt 
Je<len),  der  ihn  betritt,  das  volle  (•efühl  der  Sicherheit, 
es  ist  ihre  oben  (8.  262)  constatirte  Function  der  Sicher- 
heitspolixei  des  Sittlichen. 

Wo  sie  dieses  ihres  Amtes  nicht  waltet,  fehlt  es  an 
der  Sicherheit,  und  an  solcher  Stelle  niuss  auch  der 
Friedfertigste  wie  auf  unsicherer  Landötrasse  gevvHrtigen, 
dass  er  angefallen  wipi.  Darum  ist  es  nicht  Bochmuth, 
wenn  der  Gebildete  die  Berührung  mit  rohen  Leuten  mei- 
det, welche  ihn  solchen  Gefahren  aussetzen  können,  son- 
dern wohlangehrachte  Vorsicht.  In  Japan  war  dies  den 
Mitgliedern  der  einst  herrschen»len  kricjzcrkaste  [Samurai) 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  der  Besuch  von  Vergnttgungs- 
lokalen  des  Volks:  Theatern,  BadehMusern  u.  s.  w.  war 
Ihnen  streng  untersagt,  und  wer  an  solchen  'Orten  mit 
Jemandem  aus  dem  Volk  in  Streit  gerieth,  htlsste  es  mit 
dem  Tode.    So  verlangte  es  das  politische  Interesse  des 
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heiT.scliemien  Slnndes,  das  jeden  Anl.iss  m  .  inem  r<inllitt 
mit  dem  Volk,  aus  dem  eine  Auflehnung  gegen  seine  he- 
vorreektete  Stellung  faervoi|^eheD  konnte,  soi^sam  su  meiden 
hiess  —  aus  dem  Funken  konnte  ein  Brand  werden  1  Die- 
selbe BesetuTHnknng  legt  .ms  gutem  Grand  die  Standessitte 
aweh  hei  uns  dem  Oflieier  unti  (ieni  Beamten  auf  —  sie 
sollen  die  Gelegenheit  zu  Htindein  meiden,  denn  sie  expo- 
niren  nielit  bloss  sich  selber,  sondern  ihre  Stellang.  Der 
Oflider  hat  noch  den  besondem  Grand  daiu,  dass  er 
etwaige  ThMtlichkeiten  sofort  mit  blanker  Waffe  zu  ahnden 
hat.  Darum  hat  die  Sitte,  welche  sie  nülhigt.  die  eesell- 
sebaftlii'he  Berührung  mit  der  niederen  Klasse  zu  meiden 
(die  Ton  ihr  besuchten  Vergntlgungsiokale,  PlMtse  im  Thea- 
ter, auf  Eisenbahnen)  ihren  gans  versUindigen  prdttischen 
Grand,  es  handelt  sich  dabei  nicht  bloss  um  Accentuirang 
ihrer  l; »■  sc llscliaft liehen  Stellimi:,  sondern  um  Vermeidung 
von  Conflicten,  es  ist  nicht  der  M»rnehme  Mann,  der  dem 
niedern,  sondera  der  gesittete,  friedliebende,  der  den» 
rohen,  hVndelsttchtlgen  aus  dem  Wege  geht. 

So  bewührt  die  feine  Sitte  in  unserem  zweiten  Muster- 
fall  ganz  deii.selhen  prophyliikiisclien  (Ihiitiikur  wie  in 
dem  ersten,  und  ihr  praktischer  Werth  lasst  sic  h  auch  hier 
wie  dort  statistisch  in  Zahlen  ausdrucken,  die  Ziffer  der 
Schlägereien,  Körperverletzungen,  Todtschlage  des  männ« 
liehen  Geschlechts  bildet  das  Seitenstack  zu  den  Verirran-^ 
gen  des  wcihlicheu.  Miii:tMi  wir  ;iiich  einen  gewissen 
Procenisalz  davon  »uf   Ueehnung  der  geringeren  Sitt> 
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llohkeit  zu  setzen  liaheD  .  sicher  isl  .  ilass  ein  gani  be- 
trüchtliciier  Theil  davou  auf  Kechnung  der  ni.mizelnden 
Sdiutiaostaii  der  Sitte  kommt.  An  den  absofattsaigen 
Stellen  des  Wegea,  die  in  die  Tiefe  ftthreo,  sehlügt  die 
feine  Sitte  für  den  Mann  der  leebiideten  Ktasae.  den  die 
Erziehung  gewöhnt  hat.  sie  umerlnüchlicli  zu  he.ieliien, 
eine  Barriere,  die  ihn  vor  der  UefaUr  in  die  Tiefe  zu  stUrzen 
bewahrt  f  wahrend  der  gemeine  Mann,  der  derselben  ent- 
behrt, wenn  einmal  sein  Fuas  strauoheii,  der  Gefahr  aus- 
geseilt  ist,  haltlos  von  einem  Absais  zum  andern  in  den  Ab- 
grund zu  rollen.  Sein  Verlj;inütiiss  war  ni<?ht  die  Charak- 
tersehleehligkeit .  sondern  die  mangelnde  Erziehung  —  er 
wird  das  Opfer  der  ihm  fehlenden  gesellschaftlichen  Form. 

Das  also  ist  der  hohe  Nutzen  der  feinen  Form,  dass 
sie  den  Streit  auf  den  wirklichen  StreitstolT  zu  beschran- 
ken und  der  (lefahr  Norzuheugen  sucht,  diss  nicht  der 
Streit  den  Streit  nahi'e,  nicht  nutzlos  Oel  ins  Feuer  ge||$os- 
sen,  nicht  die  Flamme  zum  Brande  entfacht  werde,  und  sie 
bewirkt  dleSf  Indem  sie  eine  Ordnung  des  Streits  vor- 
seiehnet,  wie  der  Process  es  fOr  das  Reehtsverfahren.  wie 
die  Regeln  des  Duells  es  lur  letzteres  thitn  kürz  gesagt: 
sie  bewirkt  die  Dise i pl in i ru n g  des  Streits  unter  den 
Gebildeten.  Je  hoher  wir  an  der  Stufenleiter  der  Gesell- 
schaft hinaufsteigen,  um  so  mehr  gllltlet  und  vervoll- 
kommnet sie  sich,  ihren  Höhepunkt  erreidit  sie  auf  der 
höchsten  Spitze  derselben  :  ani  Hofe  in  der  l  iiiyebung  des 
Monarchen,  dessen  Nahe  keinen  Zank  duldet;  an  dieser 
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Stelle  ist  sie  als  »HöflichkeitK  historisi-h  zuerst  tiiisgebildet 
worden  und  von  ihr  erst  allmühlig  in  die  lieferen  (iesell- 
scbaftskreise  hinabgestiegen  (s.  unten).  Ihren  hitohslen 
Werth  aber  beweist  sie  im  völhemecbtliehen  Verkehr,  denn 
wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier,  die  vorhandenen  wirk- 
lichen iVitlereuzcn  nicht  durch  nutzlose  Ziuh.iien  zu  stei- 
gern, und  die  sprUchwürtlich  gewordene  GliUte  des  Diplo- 
maten, dem  es  sukommt,  den  volkerrechtlichen  Verkehr 
sn  vermitteln,  leistet  den  Völkern  anter  Umstanden  wteh- 
tigere  Dienste  als  das  Sehwert  des  Soldaten ,  denn  sie  sorgt 
dafür,  dass  es  nur  dann  zum  Krietie  kuinin('.  wenn  er 
unveruH  id]i(  Ii  geworden  ist  —  ein  plumper  Oiplotual  wUre 
ein  Grobscbmied,  dem  man  eine  Uhr  sur  Regulirung  über- 
geben wollte,  seine  grobe  Hand  wllrde  das  Werk  erst 
recht  in  Verwirmng  bringen. 

Es  lieKl  aber  <iul  der  Wand,  dass  sicli  die  Bedeutung 
der  feinen  Form  an  dieser  rein  negativen  oder  pruph\lak.- 
tiachcD  Function  derselben  (Verhinderung  der  Aussohrei-* 
tung  des  Streits)  keineswegs  erschöpft.  Indem  wir  uns 
vorbehalten,  an  spüterer  Stelle  (No.  3  t  Höflichkeit)  ihre 
positive  Bedeutung  für  das  gesellsehaflliehe  Leben  ins 
Auge  zu  fassen,  beschränken  wir  uns  hier  darauf,  die 
Vergleicbung  unseres  sweiten  Musterfalles  mit  dem  ersten 
suro  AbsehluBS  tu  bringen.  Derselbe  hat  uns  die  drei 
charakteristischen  Züge  der  Sitte,  welche  der  erste  uns 
geliefert  hat,  reproducirt.  Erstens:  die  Versehiedenheil 
der  Sitte  von  der  Moral.    Die  Nichtbeachtung  der  feinen 
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Form  begrfindet  nicht  den  Vorwurf  des  Unmoralischen, 
sonst  iu(l:istcn  wir  den  gemeinen  Mann,  der  Aie  nicht 
kennt,  als  unmoralisch  beieichnen.  Zweitens:  die  pro- 
phylaktische Function  derselben.  Dieselbe  steigert  sidi  hier 
noch,  denn  sie  beugt  hier  nicht  dem  bloss  Cnmoraliscfaen, 
sondern  dem  Rechtswidrigen  vor.  Drittens:  ihre  yesell- 
schaitiiciie  Localisirung.  Dieselbe  ist  hier  nur  uiclu  \\jo 
im  ersten  Fall  durch  die  äusseren  Verhältnisse  noth- 
wendig  bedingt  —  das  Haddien  der  niederen  Stände 
kann  die  obigen  Vorschriften  der  feinen  Sitte  nicht  be- 
folgen,  der  gemeine  Mann  konnte  sieh  die  gesellschaft- 
lichen Formen  der  iiolitreu  Kreise  uneignen,  und  die  Er- 
fahrung zeigt,  dass  dies  bei  einigen  Völkern  in  hohem 
Grade  der  Fall  ist,  bei  den  meisten  alier  bildet  das  Gegen- 
theii  die  Regel. 

Mit  der  bisherigen  Ausführung  ist  jedoch  der  Beweis, 
dass  die  angegebeneu  drei  Züge  der  Silk*  schiechihiu  eigen- 
thUmlich  sind,  noch  in  keiner  Weise  erbracht,  es  waren 
eben  nur  Beispiele,  die  sie  sum  Gegenstande  hatte,  und 
welche  lediglich  den  Zweek  hatten,  uns  tiber  die  Funkle, 
auf  weiehe  wir  unsere  Aufmeriisamkeit  zu  richten  haben, 
zu  orieutiren.  Zum  Zweeik.  dieser  Orienlirung  sehe  ich 
mich  noch  genöthigt,  einen  dritten  Füll  zur  Uulfe  zu  neh- 
men. Derselbe  soll  uns  dazu  dienen,  unsere  Anschauung 
XU  vervollständigen  und  zum  sebliessHcben  Urlheil  zu  ge- 
langen.   Es  ist  die  Sonnlagsfeier. 

Die  Sountugsfeier  ist  kein  lostilut  der  Sitte  als  solcher, 
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sie  stützt  sich  aul  eine  relif^iOse  Vorschrift,  und  sie  bildet 
selbst  deu  Gegeostund  rechtlictier  Bt'.stiifiiiuiii$j;en.  über  da, 
wo  sie,  wie  ia  £ngiaiid  und  Amerika,  in  voller  Streoge 
besieht,  ist  es  doch  die  Sitte,  welciio  sie  erst  su  deni^ 
jenigen  |.;eniaehl  hat,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Mit 
Uiiiksiehl  darauf  wird  \erätuttet  seiu.  nie  der  Sitle  zu 
vindiciren. 

Legen  wir  nun  unseren  bisher  gev^'onnenen  Massslab 
an,  so  ist  sunäcfast  klw,  dsss  der  Unterschied  der  Sitle 
von  der  Moral  sich  auch  l>ei  ihr  wiederholt.  Die  Innehal- 

tuiii:  der  Soontaasfeier  ist  ao  sich  noch  keine  nioralisohe, 
die  l  ebertretuii;:  derselben  an  sich  keine  unmoralische 
Handlung;  sonst  mttsste  der  Arst,  der  am  Sonntag  dem 
Kranken  antliche  Htilfe  bringt,  und  der  Apotheker,  der 
ihm  die  Anenei  bereitet,  unmoralisch  handeln,  und  der 
Arbeitsuniustiae .  der  sich  am  Suuutag  dem  MU^sis^i^ang 
ergibt,  sich  einer  \erdiens'  i  lien  Handlung  rdlimcii  dürfen. 
Die  Vorschriften  der  Moral  liaben  das  an  sich  gesellschaft- 
lidi  Fttrderli<^,  Gute  lum  Gegenstand,  die  Enthaltung  von 
der  Arbeit  ist  aber  sowenig  an  sich  gut,  dass  sie  im 
Geiientheil  als  ^esellschaftswidrifi .  also  als  unsittlich  tu 
bezeichnen  ist,  und  duss  es  mithin  erst  der  besonderen 
Rechtfertigung  bedarf,  wenn  die  Arbeit  ausnahmsweise  am 
Sonntag  unterbleiben  soll.  Was  ist  der  Zweck?  Er  liegt 
nicht  in  dem  bloss  Negativen  des  Nichlarbeitens,  sondern 
in  demjenif^en .  dadurch  erreicht  werden  soll:  Aiis- 

spanoung  von  Körper  und  Geist,  Samiulung  des  GeiuUlhs, 


272         Kap.  IX.   Die  sociale  Mechanik.   Dai>  Sittliche. 

Einkehr  in  sich  selbst,  Erhebnng  tu  Gott.  Besneh  des  Gottes- 
dienstes. Stilrkun}:  zur  Arbeit  der  ueueii  WOdu  .  kurz  sie 
verhüll  sieh  zu  deiu  an  sich  Sittlichen  wie  in  der  Natur 
die  Ruhe  des  Winters  rar  Triebkraft  des  Frtlhiings  und  in 
der  Musik  die  Pause  lor  Melodie  —  sie  ist  nicht  Selbst- 
iweck,  sondern  Mittel  cum  Zw^ck. 

Damit  aber  haben  wir  für  die  Silto  auch  an  diesem 
Fall  dieselbe  Function  constatirt,  wie  an  den  lieiden  obigen 
Fällen,  nur  dass  dieselbe  hier  nicht  negativer  oder  pro- 
phylaktischer, sondern  positiver  Art  ist.  Die  Sonntagsfeier 
soll  nicbt  das  YTnsittllf^e  abwehren,  sondern  das  Sittliche 
oniiui: liehen,  belordcrn.  Dasjenige,  was  sie  \ orzeichriot.  hi 
ebensowenig  wie  dasjeni{2e ,  was  die  Sitte  in  den  beiden 
obigen  Verhttllnissen  erfordert,  an  sich  gnt,  an  sich  schon 
ein  Beitrag  tum  »Weltbesten«,  um  den  Ausdruck  von  Kant 
(S.  462)  tu  gebrauchen,  aber  dasselbe  kann  und  soll  als 
Mittel  dienen,  dass  das  Weltlustc  (l.iiaus  enlslehe  —  die 
Sonnlagsfeier,  richtig  verwandt,  enthHlt  eine  Wohlthal, 
einen  Segen  für  die  Gesellsehafl.  Die  Verwendung  der- 
selben sur  Erholung  und  xum  VergnUgen  ist  durch  diesen 
Zusats  sowenif.!  .uisgeschlossen,  dass  dieselbe  umgekehrt 
durcli  ihren  Zweck  itiiplieirt  ist,  das  VergnUiicn  ist  einmal 
das  Bad,  durch  das  die  ktfrperliche  und  geistige  kraft  des 
Menschen  sich  erfrischen  muss  (S.  489,  208),  und  der  ge- 
sunde Sinn  der  meisten  Volker  hat  in  ihm  sowenig  einen 
Widerspruch  erblickt  tu  der  Feiertagsstimmung,  dass  er 
gerade  die  Feste  der  Gölter  oder  der  Gottheit  durch  Heiler- 
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keil  und  Frohsinn  zu  verherrlichen  gesucht  hat.  wie  denn 
selbst  das  Volk  Gottes  den  Sabbath  der  erlaubten  Lust- 
hvMi  und  selbst  der  Gasterei  offen  hielt*). 

Sudien  wir  för  die  hier  gefundene  positive  und  die 
frttber  naehfewieflene  negative  oder  proph>  laktische  Pune- 
Uon  der  Sitte  die  entsprechende  gemeinsame  Bezeichunjj, 
so  durfte  es  die  der  sittlieh-adminiculirenden  Be- 
stimmung der  Sitte  sein.  Die  Sitte  stellt  sieh  dar  als 
die  Dienerin  der  Moral,  letztere  seiehnet  ihr  die  Ziele  vor, 
für  die  sie  in  Thatigkeit  in  treten,  und  deren  Verfolgung 
und  Erreichung  sie  in  ihrer  Weise  zu  sichern  und  zu  för- 
dern hat,  sie  cmpfüngt  wie  die  Dienerin  ihre  Instructionen 
von  der  Herrin.  Darum  sind  die  Gebote,  welche  die  Sitte 
aulstelllf  nurOeiwte  sweiter^  die  der  Moral  (beiiehungs- 
weise  des  Heehto)  erster  Ordnung,  und  wo  ausnahms- 
weise ein  Conflict  zwischen  beiden  entsteht,  haben  jene 
diesen  zu  weichen.  Wie  das  ansliindigsle  Mudchen.  weuu 
eine  höhere  Pflicht  ruft,  und  die  Noth  drangt ,  des  Nachts 
allein  das  Haus  verlasaen  darf  und  muss,  so  darf  und 
ronss  im  gleichen  Fall  auch  die  Sonntagsfeier  hintenange- 
setzt werden.  Der  Arxt  darf  und  muss  seine  Patienten 

•)  MiefaaeUs,  MoMisches  Recht  V  §  14»  (S.  KS),  {  ISS  (S.  III). 
kWenn  msiiclier  braelite  sich  am  Sebbatb  mit  Tanzen  ermüdet  liaUen 
mag,  so  war  dies  ni 'Vt  ;incin  dem  mosaischen  Recht  niclil  zuwider, 
soodem  eigentlich  seinem  Endzweck  gemäss.  Erst  die  Taimudislen 
haben  am  den  Sibath  Jenen  dOetern  Tag  gemacht,  an  dem  man, 
statt  Erholung  n  fewinnen,  eher  liypodi0ndris<  h  werden  nnd  von 
(irm  mnn  nur  wünschen  mOdite»  dsss  er  fu  £ode  wSre  —  einen 
wahren  Honileaztag«. 

V.  Jk«rint,  Der  Zmek  Im  KmU.  II.  1$ 
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besuchen,  der  Apotheker  die  Arxenei  bereiten,  der  See- 
mann die  Sej:el  rafleii  und  das  Steuerruder  fuhren,  der 
Ban«r  das  Viah  fattero,  die  Löachmannacfaaft  den  Brand 
lUeben,  der  Soldat  In  den  Kampf  xiehen  —  das  Leben 
von  Menaehen  und  Vieh,  die  Bielienmg  der  Gesellseliaft 
^egen  Feuersgefahr  und  gegen  den  Feind  wiegen  schwerer 
als  das  Gebol  der  Sonntagsordnung,  und  der  gesunde  Tact 
der  Volker  hal  dies  Gradationsverbältnisa  stels  richtig  er- 
kannt*). Eine  Folge  davon  ist,  dass  gewisse  Bentfsarten 
praktiseh  so  gut  wie  ausser  Stand  sind,  die  Sonntagsord- 
nung inne  zu  halten ,  und  damit  wiederholt  sieh  auch  ftlr 
dieses  Stück  der  Sitte  der  ohipe  Zug  Huer  gesellschaftlichen 
I^oealisimng,  —  die  I^ute,  weiche  am  Sonntag  ariieiten 
müssen,  bilden  ein  GegenstUck  su  den  MVdeben  der  dienen- 
den Klasse,  die  im  Dunkeln  allein  ausgeben  mOssen  (S.  S68) . 

Mit  den  drei  Vusterftllen,  die  iob  im  Biaherigen  vor» 
geführt  und  analysirl  habe,  ist  der  Zweek,  den  ich  dabei 
im  Auge  hatte,  erreicht,  sie  sollten  den  Leaer  die  charak- 
teristisehen  Zttge,  in  welche  ieh  das  Wesen  der  Sitle 
sette,  an  besonders  dasu  geeigneten  und  mit  dieser  Rttek- 

Dio  praktiichm  lUlinar  liatton  genau  bestimmt,  welche  G»- 
schäfle  and  Vwrichtongen  aueh  an  Fetartagen  lattflaig  seien,  nur 

das  Volk  GottPi«  weist  uns  das  in  (1fr  htc  vielleicht  einzig 

dastehende  Beispiel  auf,  dass  an  iauMsnd  Juden  sich  an  einem  Sab- 
batta t  um  die  Sabbathaordnung  nicht  sn  ttberlnten ,  widerstandslos 
von  den  Syrern  abschlachten  liesacBr  4 .  Mtitlub.  t  v.  ts — 18  —  ein 

Stiirk  re!ijri(5«pr  Vcrirrunp,  bei  dem  man  <\ch  des  Tefühls  des  Schau- 
derns  nicht  erwehren,  und  dem  man  doch  seine  höchste  Bewunde- 
rong  nicht  versagen  lunn  —  schaarig««4iab«i. 
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sieht  ubsichllich  ausgewählten  Beispielen  linden  lassen; 
in  der  anschaulichen  Form  des  concreten  Falles  soUteil 
ihm  die  Ideen,  welche  ich  ihm  vonufttbren  gedenke,  luent 
vertraut  und  gelliofig  und  ein  Gegenstand  des  ^enen 
Naehdenkes  werden,  knrt  meine  ganse  bisherige  AnsfOhrnng 
halle  nur  (Miku  vorbereitenden  Charakter,  —  ein  zum 
Zweck  des  Keeognoscirens  UQteruoounener  Streifzug  in  ein 
unbekanntes  Terrain,  der  KUBÜohsinur  die  Punkte  feststellen 
soll,  auf  welehe  demnHehst  der  Angriff  xu  richten  sein 
wird.  Bei  einem  von  der  Wissenschaft  bereits  in  Bestts 
iit  uuiunic  nen  Gebiet  würde  dies  eine  Uberflüssice  und 
tudeinswerthe  Weithluftigkeil  sein.  Wo  der  Boden  bekannt 
ist,  braudit  man  nicht  erst  su  sondiren,  hier  kann  die 
Theorie  sofort  ihr  Lager  aufschlagen,  aber  im  vorliegen* 
den  Fall  handelt  es  sich,  wie  bereits  seiner  Zeit  (9.  253) 
benign  kl  w.irti,  üui  eine  wissenschaftliche  terra  incognita, 
und  wo  die  Aufgai>e  (>ine  derartige  ist,  muss  demjenigen, 
der  es  suent  auf  sich  nimmt,  sie  su  Ittsen,  freistehen,  su 
bestimmen  I  in  weldier  Weise  er  dies  am  leichtesten  und 
angemessensten  glaubt  bewerkstelligen  su  können. 
6)  Die  Systematik  der  Sitte, 
im  Bisherigen  haben  wir  aus  der  reichen  Fülle  des 
Stoffes,  den  uns  die  Sitte  sur  YeriOgung  stellt,  einselne 
Fälle  herau^egriffen.  Möglich,  dass  dieselben  so  elgen- 
thttmlieh  geartet  waren,  dass  dasjenige,  was  wir  an  ihnen 
wahreenororoen  haben,  kein«  allgemeine  Geltung  bean- 
spruchen kann;  unter  dieser  Voraussetzung  wäre  dasselbe 
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fUr  unseren  Zweck,  der  den  Sinn  und  die  Bedeutung,  wel- 
che der  Sitte  nis  Institution  fUr  das  gesellschaftliche 
Leben  zukommt,  sum  Gegenstande  hat,  werthlos.  Mit  ein- 
xelnen  Fallen  bl  für  diesen  Zweck  niehta  auagericbtet,  — 
exempla  iUostrant,  non  probant.  Wollen  wir  Gewissheil 
erlangen,  bo  rottssen  wir  das  gesammt«  Material,  das  uns 
die  Sitte  darbietet,  einer  Prüfung  uiUerv\erfen. 

Ist  dies  durohftthrbar?  Es  ist  ein  unendlich  ausge- 
dehntes Gebiet,  Ober  welche«  die  Sitte  sich  erstreckt,  es 
lunschliesst  fast  das  ganse  Leben.  Wie  lassen  sidi  aber 
alle  Erscheinungen,  die  es  in  sidi  fasst,  einieln  auffOhren 
und  analy^iren?  Wir  wUrtlen  (jefabr  laufen  unter  der  MasRe 
des  Einzelneu  zu  erliegen,  im  Strom  zu  ertrinken.  Aber 
dessen  bedarf  es  auch  nicht,  es  gibt  einen  anderen  Weg, 
der  ebenfalte  lum  Ziele  führt,  es  tet  derselbe,  der  uns  auf 
dem  nicht  minder  ausgedehnten  Gebiet  des  Hedits  die 
Sicherheil  gewalu  i.  (l;iss  uns  vom  l.uizelnen  nichts  ent- 
geht :  der  systematische.  Kiu  richtig  angelegtes  System 
nimmt  alles  Einzelne  in  sich  auf. 

So  ist  es  also  die  Systematik  der  Sitte,  auf  die 
unser  Absehen  gerichtet  sein  muss,  wenn  wir  nnser  Ziel 
erreichen  wollen,  und  zwar  ist  es  die  Sitte  unseres  heu- 
tigen Lebens,  die  ich  zu  Grunde  lege.  Dieselbe  ist  Jedeiu 
bekannt  und  geläufig,  es  bedarf  für  sie  nicht  erst  der 
Nachweise,  um  ihr  Dasein  festaustellen,  nidit  weitlaufUger 
Erläuterungen,  um  ihr  VersUindniss  lu  vermitteln,  ich 
kann  vielmehr  bei  allen  Punkten  stets  auf  die  unmittel- 
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bare  Anschauung  uuU  das  Unheil  der  Leser  Be^u^  tu>luuen. 
iadem  unsere  Syslematik  der  beutigen  Sitte  das  £iii> 
«eine  unter  gewisBe  Kategorien  bringt)  deren  GeBaramt- 
suinroe  selbetveraUlndKeh  das  gesammte  Material  er- 
schöpfen muss.  ermöelirht  sie  es,  die  entscheidenden 
Fragen  aus  der  niederen  SphUre  df^s  Einzelnen  !n  die 
höher«  der  iLalegorie  xu  erheben  und  kategorienweiae  su 
beantworten. 

In  dieaero  Sinne  iat  der  folgende  Versuch  untomem- 
rooB.  Er  soll  uns  die  Sieheriieit  gewähren,  dass  wir  nichts 
Wesentüches,  was  zur  Sitle  gehört,  Übergehen,  die  Ge- 
wissheil der  extensiven  Deckung  unserer  Untersuchung 
mit  der  Sitte. 

Aber  der  Zweek,  den  wir  dabei  im  Auge  haben,  ist 
nieht  die  Kenntniss  der  Sitte  als  solcher,  es  ist  nieht 
das  Pthiioüraphische  Interesse,  dieses  StUck  Lehen  des 
Volks  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen,  dem  wir  zu  ent- 
sprechen gedenken,  sondern  unsor  Augenmerk  ist  lediglieh 
geriehtet  auf  die  Bedeutung  der  Sitte  fttr  das  Be- 
stehen und  Wohlergehen  der  Gesellschaft:  die 
Sitte  in  ihrer  nachweisbaren  socialen  Function,  als 
sociale  Institution  neben  Hecht  und  Moral. 

indem  wir  diesen  Massstab  an  die  Sitte  anlegen,  ge- 
langen wir  SU  dem  Besultet,  dass  nieht  alle  Theile  de«» 
selben  dieselbe  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  ktfnnen, 
dass  vielmehr  tlrei  Arten  derselben  zu  unterscheiden  sind. 
Es  sind  folgende. 
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1.  Die  l)öse  Silk'  odi'r  ciit»  UiLsillc  iS.  :J4y  .  Sie 
iassl  sich  charakterisiren  als  die  sociale  Verirruiit«  der 
Sitte.  Wtthreod  die  gute  Sitte  den  Zweeken  der  GeaeU' 
achaft  dient,  hnt  die  Unsitte  die  nonnale  Bahn  verlaasen, 
stiftet  sie  Unlieil  statt  Segen.  Die  Unsitte  entldllt  das 
Seil«nstUck  zu  dein  schlechten  rechtlichen  Inhalt,  welcher 
die  Form  des  Hechts  angenaumicn  hat.  Huchl  und  Sitte  sind 
ais  institutionen  gut  d.  Ii.  doreh  die  Zwecke  der  Ge- 
seUsohaft  geboten,  und  regeloJissIg  Ist  es  das  Gute, 
welches  durdi  sie  seine  Verwirtliebung  findet,  aber  ^es 
sehliesst  die  Möglichkeit  nieht  aus,  dass  nicht  ansnalinis- 
weise  auch  das  Schlechte  8i(*h  dieser  Formen  bemächtige 

—  die  Gefahr  der  Verirrung  droht  beiden. 

fi.  Die  social'indifferente  Sitte.  Sie  oharakteri- 
sirt  sidi  dadurch,  dass  sie  iHr  die  Gesellschaft  weder 
nOtslieh  nodi  sdüldlieh  ist,  sie  konnte  mithin  fehlen  oder 
hiuwegfuilen.  ohne  dass  letztere  dadurch  die  mindeste 
Einbusse  erlitte.  Die  Gesellschaft  hat  kein  Interesse  ihr 
entgegen  sn  treten,  sie  Ulsst  sie  bestelieD,  tolerirt  sie, 

—  nicht  wie  bei  der  Unsitte,  weil  sie  sich  Ihrer  nieht 
erwehren  kann,  sondern  weÜ  sie  sich  ihrer  nidit  au  er- 
wehren braucht. 

3.  Die  social-werthvolle  oder  gebotene  Sitte. 
Ihr  Wesen  besteht  darin,  dass  sie  die  Zweoke  der  GeseU' 
sehaft  fordert,  dass 'sie  also  nicht  fehlen  oder  hinweg- 
fallen konnte,  ohne  eine  Lücke  su  hinterlassen,  sie  bildet 
mithin  ein  Glied  des  gesellschaftlichen  Organismus  ganz 
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so  wie  das  Recht  und  die  M(»ral,  nur  niil  einer  die  Auf- 
gaben der  beiden  lelztereo  ei^änzenden  eigcntiiUuiiicheu 
Beslimmung,  deren  ErmiUlang  Sache  der  foigenden  Unter- 
saehnng  sein  wird. 

Letitere  hat  deouiaeh  lediglich  ein  Stttek  der  Sitte 
tum  Gegenstand,  aber  allerdings  das  bei  weitem  umfäng- 
lichste. Indem  sie  die  Übrigen  uusscüeidot,  aberniiumt 
sie  damit  die  VerpflicbtuDgi  dies  su  redttfertigeQ»  und  um 
dies  SU  kttnnen  und  um  denjenigen  Theil  der  Sitte,  den 
sie  für  sich  in  Ansprach  nimmt,  von  den  übrigen  absu- 
beben,  muss  sie  den  Beweis  erbringen,  dass  sie  dabei 
nichts  Wesentliches  Ubergaugen  hat,  sie  muss  also  die  Sitte 
in  ihrem  gansen  Umlang  zur  Anschauung  bringen  und  bei 
jedem  Stflck,  das  sie  verfuhrt,  Hede  und  Antwort  stehen, 
wamm  sie  es  ausscheidet  oder  aufnimmt. 

Der  Weg.  um  diese  Aufgabe  su  iVsen,  ist  ol>en  vor- 
gezeichnet. ^^  ir  lühreu  die  Sitte  kateporienweise  vor  und 
prtlfen  bei  jeder  der  liategorien,  welcher  der  drei  obigen 
GesiehtspuniLte:  der  sehleohten,  indifferenten,  guten  Sitte 
darauf  Anwendung  Bndet. 

Ab  obersten  Theilungsgrund  bei  der  su  diesem  Zweck 
zu  entwerfenden  Systematik  der  Sitte  benutze  ich  den 
Gegensatz,  ob  der  inhait  der  Verpüichtuug ,  welche  die 
Sitte  auferlegt,  dkonomiseher  oder  nicht  ttkonomi- 
scher  Art  ist*  Unter  den  Geboten  der  Sitte  gibt  es  nUrolich 
«  gewisse,  welche  einen  Ökonomischen  Aufwand,  ein  Ge- 
ben, andere,  welche  bloss  ein  Thun  oder  Unterlassen 
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erheischen,  ein  G^ensats,  der  an  den  der  roinisehen 

Rechtsteniiinologie  stwischen  dare  und  facere  erintiiii, 
ohne  sieh  aber  mit  ihm  xu  decken.  Die  erste  An  könnte 
man  als  die  Sitte  des  Gebens,  die  sweite  als  die  des 
Lebens  oharakterisn^n,  also  kiinc  als  Gebe-  undLebe- 
sttte,  ich  wHhIe  jedoch  statt  dieser  beiden  Ausdrüdce, 
die  SL'liworlidi  Aussicht  auf  Annahme  hahon,  zwei  andere, 
bei  denen  ich  (his  zwingende  Moment  der  Sitte  zugleich 
mit  in  das  Wort  aufnehme,  nttmitch  Prastations-  und 
Personals  Wang  der  Sitte;  der  erstere  Ausdruck  scheint 
mir  angemessener,  als  der  sonst  durch  den  sprachlidien 
Gegensatz  gebotene,  aber  zweideutige :  Healswang. 

1.  Der  Prü&lationszwang. 

Die  Verpflichtung  su  der  ttkonomischen  Leistung  oder 
Pi^station,  welche  die  Sitte  für  gewisse  Verfaititnisse  auf- 
erlegt, gestaltet  sieh  nach  Verschiedenheit  derselben  in 
dreifach  verschiedener  Weise.  Ich  bediene  mich  zur  Unter- 
scheidung dieser  drei  Richtungen  der  Ausdrucke:  Solu- 
tions-, Liberalitats-,  Bewirthungsswang. 
4*  Der  Liberalittttsswang. 

Die  Sitte  fordert,  dass  man  bei  gewiwen  Gelegen- 
heiten Geschenke  mache.  Die  Hochzcitsjiiisle  jjiebeii  ein 
Hochzeitsgeschook,  der  Gevatter  ein  i'aihengescheok,  wer 
ein  Haus  baut,  hat  beim  Richten  die  Arbeitsleute,  und, 
wenn  er  es  besieht,  in  manchen  Gegenden  das  Gesinde  « 
der  Nachbarschaft  su  bewirthen,  und  vieles  dem  Aehnlidie. 


Digitized  by  Google 


Di«  ttkonomiflclie  8*ltc.  —  Der  LibenliUlsEwang.  261 


So  will  es  eiuinai  die  Sitte,  iin<i  Niemand  kanu  sich  ihr 
ohne  eropAndliclieii  Macfatheil  entziehen.  Es  ist  dies  ein 
PttDfcty  WO  sie  aus  GrttDdeo,  die  nicht  der  Darlegung  be- 
dtlrfen»  am  unerbittlieiisten  isl,  nnd  wo  darum  ihre  Ge- 
iK»(e  am  nnverbrttobliefasten  l>efolgt  werden;  selbst  der 
Geizhals,  dessen  Hand  sieh  sonst  stets  krampfhaft  vef' 
schliessti  lieht  hier  den  Beutel. 

Eine  seltsame  Art  der  Freigebigkeit!  —  eine  Frei- 
gebigkeit, die  nicht  frei,  sondern  geswangen  ist,  also 
eine  oontradictio  in  adjeeto.  Der  Widerspruch  Itfst  sich  vom 
StaiKipunkt  des  Rechts  aus,  von  dem  aus  auch  dieses 
Geseh(Mik  wie  Jedes  andere  den  Charakter  einer  freien 
Gabe  behauptet*). 

Die  Verpflichtung  lu  diesen  Gaben  ist  nieht  mora- 
lischer Art.  Niemand  sagt  von  demjenigen,  der  sieh 
ihr  entzieht,  dass  er  uü  uiora  1  isch,  unsittlich  (jeban- 

']  Auch  die  Bunier  unter^cbicdcn  da»  durcli  die  Sitle  »^eiur- 
dcrte  GeBchenk  von  dem  voUig  freien,  Jenes  naonlen  sie  munus, 
womit  das  Moment  des  Belastenden  Itotont  wird  wie  bei  munus  im 
Sinn  von  (iemnindeamt  ,  diese»  donum  1  il4  de  V.  S.  ,50.  16],  und 
die  rOmisciica  Juristen  nehmen  öfter  VcranlaüsuDg  von  jenem  zu 
reden  und  In  VerfaSIlniseen,  wo  die  Beechtnng  der  Sitte  geboten  Ist, 
dieselbe  selbst  in  Bezug  auf  das  munus  oinzuschärf<'Ti  z.  B.  dem 
Vormunde  in  Bezug  auf  die  dem  Pupillen  ubiiegeadcn  munera,  I  \i 
$  3  de  admin.  ;26.  7;  solennia  muuera  parentibiu  cognatisque  nalltet, 
sie  unlersuchen  sogar,  ob  die  Sitte  schlecfalbin  gebietend  ist,  so  t.  B. 
115'  'If  tut.  ral.  ;ä7.  3  ;  nrc  perquam  neces-saria  osl  isla  mune- 
ratio,  und  bei  l^begntten  oebmon  »ie  das  übliclio  munuji  vom  Sctien- 
kangsverbut  aus,  I  31  §8  de  don.  i.  Y.  Der  rüniMhe  Atts- 

druck  llberalitas,  dem  unsere  Freigebigkeit  nacbgebildel  lu  aelo 
scheint,  betont  nirht  <]n^  Moment  der  freien  Gabe  (libera  datio], 
sondern  das  der  liberalen  Gesinnung  de»  freien  .Mannes. 
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doli  habe.  Dieselbe  ist  vielmehr  socialer  Art.  die  Sitte, 
nicht  clio  Moral  erfordert  sie ,  wie  dies  von  der  Spradie 
in  mehrfadien  WenduDgen  deullieh  aaagedrttckt  ist.  Let>- 
tere  spricht  hier  von  sooUleo  Pflichten  und  bringt  auf  sie 
denselben  AusdraclL  Anstand  sur  Anwendung,  mit  dem  sie 
sonst  die  Sitte  im  (icgeusutx  zur  Mur.ii  kennzeichnet:  (An- 
standspflichten,  Anstandsgescheoke,  Sache  des 
Anstands);  audi  den  Ausdruck  £hre  (Ehrengc 
schenlte,  Ehrenpflichten,  Sache  der  Ehre). 

Ich  bringe  diese  durch  cUe  Sitte  verlangten  Gaben 
unter  den  (iesiehlspunkt  des  L ihe  ra  l itU Is z  wa n  g  es  der 
Sitte.  Einen  j^esollschaftlichen  Zweck  kann  ich  bei  ihnen 
nicht  entdecken;  ich  wttsste  nicht,  was  an  dem  Bestehen 
und  dem  Gedeihen  der  Gesellschaft  sich  Sndem  sollte,  wenn 
sie  der  freien  Liberalitat  ttberiassen  würden.  Sie  dienen 
allerdings  zur  Verschönerung,  Erheiterung  des  Lebens,  und 
als  Akte  völlig  freien  Wohlwollens  wurden  sie  selbst  einen 
moralischen  Werth  in  Anspruch  nehmen  können,  gans  so 
wie  das  fireie  Gesehenk  oder  das  Almosen,  aber  in  der  Form 
eines  aus  Scheu  vor  d«r  öffentlichen  Meinung*}  oder  vor 
der  Ifissstiinmung ,  der  Empfindlichkeit  des  in  seinen  Er- 
wartungen getäuschleu  anderen  Theils  erfüllten  bitteren, 
schalen  Muss  kann  ich  ihnen  weder  einen  subjectiv  (in- 


*)  Dies  UoflMiit  wird  von  dem  römischen  iaristea  bei  der  Be- 

grifT  lu  siimmung  des  munus  in  I  iU  de  V.  S.  '50.  iß  niisdrücklieh 
hervor($el)o)>eD:  quae  »i  non  praestentur,  rcprehensio  est. 
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dividueli)  noch  objecliv  (jje^Uschäftlioh)  siUlichen  Cha- 
rakter xiigeatah«ii. 

8.  Der  SolutioDsiwang. 

Die  Sitte  verlangt,  das»  maii  das  im  Spiel  Verlorene 
safale^  selbst  wenn  das  Recht  einen  Ansprach  daranf  nicht 
lugestehl  oder  das  Spiel  selber  sogar  verholen  hat.  Gleich- 
wohl erkennt  die  Sprache  hier  das  Dasein  einer  Schuld 
an  und  beieiehnet  diese  tSpielaehnlden«  als  »Ehren* 
schulden«.  Die  Entriohtung  derselben  fidli  dernnwA  im 
Sinn  der  Spmehe  nnd  Sitte  nfoht  unter  den  obigen  Ge- 
sichtspunkt einer  LiberaHiHt,  sondern  den  einer  Zah- 
lung; wer  seine  Spielschulden  entrichtet,  schenkt 
nieht,  sondern  besahll  sie,  wir  haben  mithin,  wie  sich 
hieraus  ergibt,  den  Solntionsswang  der  Sitte  von  dem 
LiberalitStsswung  zu  unterscheiden. 

Auch  hier  liegt  der  Sitte  so  wenig  ein  gesellst  haftliches 
Interesse  zu  Grunde,  dass  sie  sich  hier  umgekehrt  in  man- 
chen Fallen  sogar  mit  Recht  wie  Moral  im  offenen  Wider- 
q^ebe  befindet.  Ein  Sj^eler,  der,  um  seine  Spielsdmlden 
SU  betahlen,  die  Seinigen  vom  Nothwendigsten  entblttsst, 
bandcli  u'n'hi  inorjiliseh.  sondern  uninoralisch,  tleiiti  ei-  setzt 
seine  persönliche  Spielehre  und  das  Interesse  der  Erhaltung 
seines  Spielcredits  Ober  die  Pflichten  gegen  die  Seinigen. 
Eben  aus  diesem  Grunde  bat  das  Recht  diese  Sdiulden  in 
gewissen  Fallen  nicht  bloss  fOr  unverbindlich  erklärt, 
sondern  die  gefährlichsten  Arten  des  Spiels  8og«r  bei 
Strafe  verboten.    Wir  haben  hier  also  wiederum  einen 
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Füll  dev  Aufletmiiiiij  der  Sitte  gegen  das  Hecht  uod  die 
Moral,  d.  i.  einen  Fall  der  Unsitte  vor  uns. 

Aber  selbst  von  diesen  enofawerenden  Umsumden 
abgesehen,  IVsst  sich  der  Sebnti  der  Spielschulden  durdi 
die  Sitte  vom  Standpunkt  der  Gesellschaft  aus  niehl  rechte 
ferlicon .  im  Gegentheil  es  stünde  besser  um  sie ,  wenn 
die  Spielschulden  nicht  gezahlt  würdt n  es  würde  dann 
allerdings  das  Spielen  um  Geld  hinwegiaUen,  aber  schwer- 
lieh sum  Schaden  der  Gesellsdiaft. 

Eine  sweile  Art  des  Solutionsswanges  der  Sitte  bilden 
die  oben  S.  251)  bereits  berührten  Trinkgelder,  dieser 
wunderliche  Hastard  von  hreigehij^keil  und  Lohn'''.  Die 
Sprache  bedient  sich  anch  bei  ihnen  des  Ausdrucks  sahlen, 
sie  bringt  sie  also  unter  den  Gesichtspunkt  der  Erfüllung 
einer  Verbindlichkeit.  Nach  meinem  Danirhalten  enthalt 
der  Trinkgelderzwiing  einen  Fall  der  Unsitte,  einen  Un- 
fug, von  dem  die  Gesellschaft  sich  je  eher  je  lieber  be- 
freien sollte Ich  läugne  allerdings  nicht,  dass  es  Vor- 
anssetrangen  geb«i  kann,  wo  die  Billigkeit  das  Geben  eines 
IVinkgeldes  erheischt,  allein  abgesehen  von  diesen  seltenen 
Fallen  und  die  regelmässige  Gestalt  der  Sache  ins  Auge 
gefasst,  kann  ich  den  Trinkgeldern  su  wenig  eine  sociale 

*  Ei^tilmun^'  einer  sulcheo  Yerbintluii);  vuii  Freigebigkeit' ond 
Lohn  in  den  ruiiiisi-luMi  Quellen  in  I.  27  lUuint.  29.  "»)...  non 
m«ran)  donationem  e^se,  verum  ufücium  m.agistri  quadaro  nier- 
code  rornttneratum. 

**}  Die  Begründung  dieser  Ansicht  gedenlie  ich  an  anderer  Stelle 
in  oinf'm  «eparslen  Aafsatz  <u  geben  (Wcslermann's  Monatabefle  iSftS, 
Aprilhfü). 
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Berechtigung  zugestehen,  dass  ich  sie  vielmehr  für  eine 
social  völlig  ver\\  ertliche  Einrichtung  halte,  eine  Plage  ftlr 
denjenigen  der  sie  su  geben  bat,  und  ein  Danaergesobenlc 
ftlr  denjenigen,  der  sie  empfängt  (BeMrderangsmittel  einer 
bettelbaften  Gesinnung  —  Verrttekung  des  riehtigen  Mas»- 
stabes  des  Geldwerthes ,  Verlockung  sur  Versehwendung, 
s.  tieu  ohtgeu  Aufsatz  von  niir^.  Aber  auch  derjenige, 
weicber  diese  strenge  Ansicht  nicht  theiit,  wird  dies  SlUck 
Sitte,  wenn  auch  nieht  mit  mir  sur  Unsitte,  so  dodi 
keinenfalls  sur  sodal  werfcbvoUen,  sondern  sur  soeiai  in- 
düTerenten  Sitte  sielten,  dasselbe  scheidet  also  jedenfalls 
von  unserer  Untersuchung  aus. 

3.  Der  Bevv  i rthungsz wang. 

Bekanntlich  knttpft  unsere  heutige  Sitte  an  gewisse 
Verhültnisse  und  Gelegenheiten  die  Verpflichtung  sur  Gast- 
lichkeit: lur  Bewirthung  von  GHsten,  und  selbst  die  Staats- 
geN\aIl  hat  nicht  uiuliin  gekonnt  von  diesem  Z\vangsgel)ol 
der  Sitte  Notiz  zu  nehmen  ^ilhnlieh  wie  das  Recht  S.  28i, 
Note  beim  Vormunde),  indem  sie  den  höheren  Slaatsdienem, 
an  weiche  die  OlTentUche  Meinung  einmal  die  Anfoiderung 
richtet  lein  Haus  tu  machen«  (das  richtige  »Haus«  ist  ein 
gastliches],  die  .Mittel  zur  Erfüllung  der  Verhiadlichkeil 
gewährt  (ReprUsentalions-,  Tafelgelder}. 

Ueber  den  Charakter  dieser  Verpflichtung  als  einer 
nidit  moralischen,  sondern  rein  socialen  kann  nicht 
der  mindeste  Zweifel  obwalten.  Die  Sprache  betelchnet 
sie  als  »sociale  Verpflichtungen^,  die  »sociale 
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St«Uuiig«  bringt  sie  mit  sichy  und  gar  Manoher,  dem  es 
schwer  teilt,  sie  xu  erfüllen,  und  der  freiwillig  es  nimmer 

thun  wttrde,  thul  es  i^AnsUinds,  Ehren,  auch  woh!  Schande 
halber«  d.  h.  er  scheut  das  Gerede,  die  »ro|  1 1  Ih  nsio« 
(S.  26S  Note),  wenn  er  es  unterlttsst).  Da  es  sieh  bei  Eiv 
fttllung  dieser  Pfliditen  um  iteenniOren  Aufwand  handelt, 
80  ist  das  VerhMltniss  unter  unsem  Gestditspunkt  des 
Praslationszwangcs  zu  l)rinpeu.  Dass  ich  dasselbe  nicht 
unter  den  LiberaliliUszwanji  subsumire,  wird  wohl  nicht 
der  ReebtfertiguDg  bedürfen.  Die  Bewirthung  ven  Gttsten 
bildet  keinen  Gegenstand  eines  Geschenkes,  der  richtige 
Wirth  glaubt  so  wenig  seinen  Gttsten  etwas  su  schenken, 
dass  <M-  umgekehrt  ihnen  dankt ,  dass  sie  ihm  das  »Ver- 
gnügeuu  uder  die  »Ehre«  ihres  Besuchs  »geschenkl«  haben, 
als  Wirth  muss  er  ihnen  danken,  nicht  sie  ihm  —  er  hat 
sie  «gebeten»  d.  h.  eine  Bitte  an  sie  geriehtet,  und  sie 
haben  dieselbe  erfUlt. 

In  Bezug  auf  den  gesellschaftlichen  Charakter  dieser 
dritten  Art  des  Prästationszwanges  steht  die  Sache  nicht 
so  einfach,  wie  bei  den  beiden  ersten*  ich  »weifle  nicht, 
dass  alle  dfei  an  sich  möglichen  Auffassungen  Vertreter 
finden  werden.  Der  Eine  wird  darin  eine  Unsitte  er- 
blicken, der  Andere  sie  mit  dem  PrSdikat  einer  social 
indifferenten  Sitte  abßnden ,  während  ich  meinerseits  ihr 
den  Charakter  einer  social  werthvollen  Sitte  glaube  abge- 
winnen SU  können.  Ich  kann  diese  AnCÜBSsung  erst  unten, 
nachdem  ich  vorher  die  sittliche  Bedeutung  des  Umganges 
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•nlwickelt  habe,  begrOnden,  hier,  wo  es  mir  nur  um  Ge- 
winnung der  Uebersichl  über  das  Gebiet  der  Sitte  und  die 
Ausscheidung  derjenigen  F^estaudtheüe  dersell)en  thun 
ist,  die  koin»  sociale  BedeuVung  beangpraclion  ktfuneii,  ist 
dazu  noeh  nldit  der  Ort. 

Mit  den  drei  angegebenen  Geslaltnngen  des  PrVsta- 
tiousxwanges  der  Sitte  ist,  so  weit  ich  weiss,  der  Umfang 
desselben  erschöpft.  Ks  ist  das  Verdienst  des  inodernen 
spraehlieiien  Denkens,  bei  ihm  den  Gegenaats  der  Sitte 
inr  Moral  in  voller  Klarheit  tnr  Ansdhannng  gebracht  to 
haben,  wahrend  beide  von  den  rOmiaehen  Juristen  unter  die 
eine  Kategorie  der  obb'sjatio  naturah's  zusammen  geworfen 
werden.  Das  eine  Würtchen  social  kennzeichnet  uns  die 
eine,  das  eine  Wtfrtohen  moralisch  die  andere.  Die  Ver- 
pflichtung, einem  Armen  ein  Almosen  tu  geben,  ist  mora- 
Useher,  die,  ein  Gelegenheitsgesehenic  an  machen,  soeialer 
Art,  dteyerpfliefatung,  seine  Spielschulden  zu  bezahlen  oder 
Trinkgelder  zu  gehen,  ist  socialer,  die,  seine  mit  der  Inten- 
tion der  Begründung  einer  Reohtsverbindlichkeit  aligelegten 
Versprechen  oder  oontrahirten  Schulden  su  besaUen  in 
einem  Fall,  wo  das  Recht  ans  irgend  einem  Grunde  (s.  B. 
wegen  Mangel  der  vorgeschrlebeiien  Form  odmr  wegen  Vei^ 
jäbrung)  die  Klage  versagt,  moralischer  Art. 

11.  Der  PersonslswADg  der  Sitte. 
Er  hat  das  Benehmen,  das  persOnlidie  Auftreten, 
die  gMcllsdiaftlii^  Auffllhrnng,   die   Formen  des 
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geflellsehaftlidieii  Lebens  siun  Gegenstände.   Mit  ihm  be- 

rdhren  wir  dasjenige  Gt^hiot  der  Sitte .  ;iuf  dem  sie  ihre 
grösste  Wirksamkeit  entfaltet  und  sich  nach  unserer  frei- 
lich erst  auf  muhsamero  und  langem  Wege  lu  begründenden 
Ansieht  nun  Range  einer  dritten  socialen  Institution  neben 
oder  richtiger  hinter  dem  Reeht  und  der  Mond  erhebt. 
Alles,  was  die  Sitte  in  dieser  Richi  iiiu  n orschroiht.  hebt 
sieh  von  den  Vorschriften  der  Moral  in  schärfster  Weise 
ab.,  es  ist  nicht  das  gesellschaftlich  Gute  an  sich,  das 
die  Sitte  verwirklicht,  and  nicht  das  an  sieh  Schlechte, 
das  sie  verhindert,  sondern  sie  arbeilet  dem  Guten  nur 
in  die  Hände,  indem  sie  ihm  die  Pfade  e]>nel  und  dem 
SeiWcchU'U  iiindernisse  in  den  \^  <  siellt.  Das  der 
Sitte  £atspreohende  ist  nicht  an  sich  gut,  das  ihr  Wider« 
sprediende  nicht  an  sich  sdilecbt.  Darum  wird  es  so 
oft  als  etwas  Gleichgültiges,  rein  Aeusserliehes  angesehen, 
was  den  inneren  Werth  des  Menschen  nicht  herflhre.  wie 
es  denn  ja  wahr  ist,  dass  eine  rduhe  Schale  einen  edlen 
Kern,  und  eine  glatte  Schale  einen  schlechten  Kern  in 
sich  sohiiessen  kann,  obsehon,  wie  wir  seiner  Zeit  sehen 
werden,  Schale  und  Kern  dodi  in  innigerer  Verbindung 
tu  einander  stehen,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Aber 
so  ausserlich  auch  die  Gebote  der  Sitte  im  Vergleich  zu 
denen  der  Moral  erscheinen  mögen,  sie  haben  doch  ihren 
guten  Sinn,  sie  verhalten  sich  zu  den  letiteren  wie  die  der 
Polizei  lu  denen  des  Rechts,  —  die  Sitte  ist  die  Polisei 
im  Dienste  der  Moral  (9.  960  II.). 
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Der  Versuch,  uns  dieses  Theils  der  Sille  durch  Aul- 
äleiluog  erscböpfeüder  Kategorien  zu  bemHchligen .  licsse 
«eh  simaehsl  in  dar  Weise  ausColireo,  daa»  wir  cUa  leben 
in  allen  seinen  mannigfoltigen  typischen  Gestaltungen  und 
Lagen  tu  Grunde  legten  and  Oberall  den  Punkt  beseich- 
nelen ,  wo  die  Sitte  eingreift.  Diese,  ich  mllohte  sagen : 
biologische  Kiassifieation  der  SilU>,  die  bai  den  Ethnographen 
die  Übliche  und  völlig  xulreffende  ist,  wäre  nicht  ohne 
bUeresse,  sie  würde  uns  die  Uebeneugung  gewähren,  wie 
die  Sitte  uns  auf  Schritt  und  Tritt  begleitet,  auch  wo 
wir  selber  gar  keine  Ahnung  davon  haben.  Fflr  meine 
Zwecke  ist  sie  unthuniieh,  nicht  bloss,  weil  sie  zu  weit- 
lauftig,  sondern  auch,  weil  sie  su  ttussorlich  ist. 

Das  nattirliche  KlassiScatlonsprindp  bei  allen  prak- 
tisohen  Dingen  ist  der  Zweck,  und  wenn  wir  einmal 
uns  ttberteugen  wollen,  inwfeweit  die  Sitte  den  Zwecken 
der  Gesellschaft  dient,  su  ist  der  gegebene  Weg  dazu  die 
Aufzählung  der  einzelnen  Zwecke  und  der  Nachweis,  wie 
die  Sitte  dieselben  fordert.  Aber  er  wäre  es  nur  unter 
der  Voraussetiung ,  dass  die  etnselnen  Zwecke  bei  den 
versdiiedenen  Gestaltungen  der  Sitte  rein  und  unvermischt 
zur  AusNvirkuug  aelan|;ten.  Das  ist  !»ber  keineswegs  der 
Fall.  Dieselben  kreuzen,  vermischen,  verbinden  sich,  und 
wenn  wir  gleichwohl  den  einzelnen  Zwecken  nachgehen 
wollten  s.  B.  der  Sicherung  der  weiblichen  Keuschheit 
und  Schamhaftigkeit  durch  die  Sitte ,  so  wurden  wir  uns 
das  Material,  das  diese  für  sie  aufbietet,  aus  den  ver- 
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schiedensten  Winkeln  und  Ecken  zusammensucheB  mttswii, 
in  dem  genannten  Fall  z.  B.  vou  der  Tracht  [No,  8),  der 
Kategorie  des  sitUicb  Anständigen  der  Umgangsformen 
(No.  IS,  1}  und  unflorm  obigen  Masterfall  der  prophylakti- 
schen Fnnetion  der  Sitte  (S.  S67)  —  eine  teleologisehe 
Analyse  des  Stoffs,  hei  der  alle  AnschauHcfakeit  nnd  Ud>er- 
sichtlifhkeit  der  Darstellung  \erloren  gehen  wurde. 

Ich  habe  fUr  mich  den  Versuch  unternommen,  den 
Gesiebtspankt  des  Zweeksubjects  (I  S.  253}  fttr  die 
Sitte  lu  verwerlhen,  allein  auch  er  bat  mich  im  Stieb 
gelassen.  Die  einzige  Ausbeute,  die  er  abgeworfen  bat, 
l>esleht  in  der  Consliiiirung  einer  Verschiedoniieit,  die  für 
den  vorliegenden  Zweck  ohne  Werth  ist,  die  ich  aber  doch 
mittheile,  weil  sie  die  Ansebaaung  von  der  soeialen  FuDction 
der  Sitte  filrdert.  Die  Besebrankungen,  welche  die  Sitte 
auferlegt,  kttnnen  das  eigene  Wohl  und  Beste  desjeni- 
gen zum  (iegcnstand  haben,  den  sie  treffen;  beispiels- 
weise nenne  ich  die  oben  (S.  257)  genannten  in  Bezug 
auf  die  Mttdefaen  und  Krauen  der  htfheren  Stjinde  nnd  die 
Sonntagsfeier  (S.  271).  Man  könnte  sie  als  selbst- 
ntitzige  oder  bevormundende  SSfse  der  Sitte  beseidn 
nen.  Ihnen  stehen  gegenüber  diejeniiien,  weK  ht-  das  In- 
teresse dritter  Personen  bezwecken  z.  B.  die  Gesetze  des 
Anstandes  und  der  Höflichkeit;  man  konnte  sich  fttr  sie 
des  Namens  der  fremdntttsigen  bedienen.  Endlich  gibt 
es  noch  eine  dritte  Klasse,  welche  gleiehmSssig  das  eigene 
und  das  fremde  Interesse  bezwecken,  wie  z.  B.  die  Tracht 
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(No.  8) .  Es  ist  derselbe  üegensatx,  wie  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts.  Voo  den  BesehräDkimgen,  welche  das  Recht 
auferlegt)  haben  gewisse  das  eigene  Interesse  des  Be- 
sdirflnkten  im  Auge  (z.  B.  das  SO.  Yellejanum,  welches 
die  Verbttrgung  der  Frauenzimmer  der  letzteren  wegen 
für  Dichtig  erklärt),  andere  das  einer  dritten  Person  (z.  B. 
das  an  den  Mann  gerichtete  VerBussemngsverbot  in  Reing 
auf  das  DotalgrundstUck  das  Interesse  der  Vnu) ,  eine 
dritte  Art  endlich  das  Interesse  beider  Theile  (s.  B.  das  SC. 
Maccdonianum,  welches  das  Gelddarlehn  des  Haussohues  für 
ungültig  erklärt,  das  Interesse  des  Sohnes  und  des  Vaters). 
Dass  hei  allen  diesen  Imperativen  die  Gesellschaft  als 
leUtes,  endliches  Zwecksubjeet  im  Hintergnmd  sieht,  thiit 
der  Möglichkeit,  für  sie  das  nttchstbetheiligte,  unmit- 
iiiiiieibai  t'  aulzusuchen  keinen  Abbruch,  und  ebensowenig 
lüsst  sich  der  £inwand  erheben,  dass  man  die  Gebote  der 
Sitte  um  sebier  seihst  willen  befolge,  er  beruht  auf  der 
Verwechsinng  des  Motivs  mit  dem  Zweck  (S.  I33J.  Das 
Motiv,  warum  ich  die  Regein  des  Anstandes  befolge,  mag 
ich  der  RUcksichi  auf  mich  selbst  entnehmen,  der  Zweck, 
um  dessenlwillpn  sie  aufgestellt  sind,  liegt  in  der  Rück- 
sicht auf  diejenigen  Personen,  mit  denen  ich  verkehre. 
Aber  wenn  demnach  audi  die  Richtigkeit  dieser  Ein- 
theilnng  sieh  nidit  bemängeln  lasst,  als  oberstes  Rlassifi- 
cationsprincip  für  die  Systematik  dieses  Tbeils  der  Sitte 
ist  sie  ohne  allen  Werth.    In  dieser  Lage  habe  ich  es  für 

das  Angemessenste  gehalten,  auf  eine  principielle  Klaast- 
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lie^tion,  welche,  wie  immer  sie  auch  geiulel  wäre,  slels 
den  Eiadruck  des  ZerrisaeDen  machen  viHrde,  gHnslich 
Versieht  zu  leisten,  leh  habe  vielmehr  einen  andern  Weg 
eingeaehlagenf  l>ei  dem  die  Rticicaicht  auf  die  Ansehanlieh- 
keil  und  innere  Abnindung  der  Darstellung  die  mass- 
gebende  gewesen  ist.  Ich  v\*'[iie  iiiin>lich  zwei  StUrke 
dieses  Theila  der  Sitte  in  ihrer  ganzen  Weite  und  Breite 
xum  Gegenstand  einer  eingehenden  Sohilderung  und  Prü- 
fung machen :  die  Tracht  und  die  Umgangsformen,  tu 
denen  noch  der  oben  zur  demnachsligen  Behandlung  zu- 
rückgelegte Uewirthuugszw.iDg  hinzukommen  wird.  An 
diesen  drei  Stücken  soll  meine  Theorie  von  der  socialen 
Function  der  Sitte  ihre  exakte  Probe  bestehen.  Vorher 
gedenke  Ich  aber  noeh  dem  Interesse  der  ttuaseren 
Vollstündigkett  der  Uebersicht  tther  die  Sitte  dadurch  zu 
enlspreclioii.  dass  ich  ciuen  Gegensatz  »1er  Sitte  sorführe, 
der  sich  in  funnaler  Beziehung  als  obersler  Hiotbeilungs- 
gnind  bezeichnen  lusst,  und  der  uns  Gelegenheit  bieten 
soll,  ausser  dem  Gesammtttberblick  Aber  das  Geltungsgebiet 
der  Sitte  noch  die  Anschauung  von  einem  ganz  besondem 
Stück  derselben  zu  gewinnen,  das  uns  sonst  entgehen 
wtürde. 

7.  Die  allgemeine  und  die  partikulare  Sitte. 
Der  Jurist  versteht  unter  allgemeinem  Heeht  das  im 
ganzen  Lande,  unter  partikolxrem  das  bloss  in  einem 

eiuzeluen  Theil  desselbtMi  ijolloiidt»  Recht.  In  diesem  Sinn 
ist  der  obige  Gegensatz  nicht  geiuelul,  für  die  Sitte  würde 
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diese  Unlerscheidung  keiueu  Werlh  haben.  Der  Siun,  don 
ioh  damit  verknüpfe,  ist  der  der  Geltung  der  Silte  fUr 
das  ganie  Volk»  fttr  alle  KlaMen  der  Bev<»lkerang  und  der 
ihrer  auf  gewisse  Klassen,  insbesondere  gewisse  Berufs- 
arten beschrinkten  Geltung. 

Der  Gi  i^it.  u.s.it/-  suU  uns  xiinilchst  die  Weile  des  äusseren 
Ausdehnungsgebietes  der  Sitle  veransehuulichen,  bei  Ge- 
legenJieit  der  partikulttren  Sitte  werden  wir  aodann  noch 
das  innere  oder  Zweckmoment  derselben  ins  Auge  fassen, 
weil  uns  sonst  keine  Gelegenheit  dazu  wird. 

k'h  sayle  oben .  dass  die  Sitte  unser  gauzes  Leben 
durchdringt.  Es  gibt  keiDen  Punkt  desselben,  wo  sie 
sieh  nicht  angesiedelt  htftte,  und  wenn  wir  die  Parallele 
des  Hechts  sur  Vergleichung  heransiehen,  so  finden  wir, 
dass  die  Sitte  demselben  immer  lur  Seite  bleibt.  Von 
der  breiten  Biisis  des  tätlichen  Lebens ,  w  o  sie  tlas 
Seitenstuck  zum  l'riv»treoht  abgibt  und  ihr  üppigstes 
Gedeihen  findet,  erhebt  sie  sich  mit  dem  Recht  in  die 
Regionen  des  kirchlichen  und  Öffentlichen  Lebens,  uro 
gleich  ihm  in  der  des  Yttlkerverkehrs  absuschliessen.  Sie 
wtlrde  in  diesen  oberen  Regionen  einen  breitereu  Raum 
oinnehnieu,  wenn  uichl  manches  von  dem,  >vas  innerlich 
eigentlich  ihr  gehtfrt,  und  was  tum  gronen  Theil  auch 
üUsserlieh  xnerst  In  der  Gestalt  der  Sitte  ins  Leben  ge- 
treten ist,  spllterhin  vom  Recht  in  die  Form  positiver 
Satzung  gebracht  worden  wSre. 

Wir  haben  in  Bezug  auf  das  Verhaltniss  zwischen 
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Recht  und  Sitte  zwei  Momente  wesentlich  \oii  einander 
zu  unterscheiden:  das  äussere  der  Erscheinungs-  oder 
VerwirkliohuiigBfonii  und  das  innere  des  eigenthttmliclien 
dorch  die  Versehiedenheit  des  Zweeks  beslimmlen  Inhilis. 
Es  kann  einen  Reditsiniialt  geiien  in  Ponn  der  Sitte,  und 
einen  Inhalt,  der  seiner  Natur  nach  der  Sille  anüehorl.  in 
Form  des  Hechts.  Als  Beispiel  des  erstcren  nenne  ich  die 
benae  fidei  negotia  der  Romer  sur  Zeit,  als  dieselben  noch 
nioht  klagbar  waren  und  nur  dureh  den  Straiswang  der 
Sitte  (Infamie)  gesichert  wurden,  ilir  Inlialt  war  reobt- 
licher  Art,  wenn  ihm  auch  die  Form  des  Rechts  fehlte, 
denn  diese  Vertrüge  dieulua  den  Zweclcen  des  Handels- 
Verkehrs,  der  seiner  Natur  und  Beslinunung  nach  reeht- 
lioher  Art  ist  und  die  Fenn  des  Reehts  postulirt.  Auf 
cUeser  unvollkommenen  Entwicklungsstufe  des  Reehts  deckte 
die  Sitte  den  Mangel  des  Rechts,  sie  sprang  in  die  LOokeo, 
die  letzteres  offen  liess,  ein  und  l>ereit«le  letzterem 
die  Wege,  — >  Ltlckenbttsser,  Vorlaufer,  Bahnbrecher  des 
Reehts. 

Die  entgegengesellte  Erscheinung  ist  es,  die  wir  hier 
SU  l)etracbten  haben:  der  Inlialt  der  Sitte,  welcher  die 
Form  des  Iteehts  annimmt.  Ich  veranschauliche  dies  an 
dem  Beispiel  der  Tracht. 

Die  Traeht  ist  eine  Institution  der  Sitte  (das  Nähere 
No.  8).  Aber  die  Staatsgewalt  hat  diese  Institution  adop- 
tirt  (Ünifonttf  Amtstraeht).  Wird  sie  daduroh  innerlich 
etwas  anderes?  Angenommen,  der  Gegensatz  der  rnttunlicheo 
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und  der  weiblichen  Tracht,  der  bei  uus  rein  der  Sitte  an- 
Jieimfälll,  wurde  von  der  Geselzgelmog  ausdrücklich  vor- 
geschrieben, wie  dtos  in  der  Tliat  im  moMisolien  Aeckil  ge- 
icheben  Ui  (No.  8),  wttrde  die  Tracht  dmnil  eine  andere 
aeeiale  Bedtotung  gewinnen?  Siclierlich  nicht  I  Ich  wurde 
darum  nidit  aufhören,  die  Tracht  als  ein  Institut  lu  otui- 
raiiterisireD ,  das  seiuer  Idee,  d.  h.  der  Eigenthüinlich- 
keit  seiner  Zweckbestimmung  nach  der  Sitte  angehtfrti 
ond  nur  den  Zusati  hinrafflgen,  dass  es  in  diesem  Fall 
rechtliebe  Form  angenommen  habe.  Auoh  die  Hoftracht  ist 
aus<bilclüidi  voi^esohrieben  (jus  scriptum],  sie  bildet  ein 
Stock  der  regleiueotirteti  Hoietikelte,  ebenso  wie  die  Uni- 
form des  Soldaten  und  die  Amistracbt  der  Beamten  uud 
Geistlichen  reglementirt  ist  (jus  seriptum),  aber  innerlich 
zahlen  sie  alle  dodh  su  einer  und  derselben  Institution 
der  Tracht  f  diese  InsUtation  aber  gehört  historisch  wie 
ihrer  Natur  nach  der  Sitte  an.  Das  Ilecbl  tial  den  Ge- 
danken der  Sitte  zu  dem  seinigen  gemacht,  —  Inhalt 
der  Sitte  in  Form  des  Rechts. 

Nicht  anders  verhHlt  es  sich  mit  den  Umgangs- 
formen. Die  des  gewöhnlichen  Lebens  fallen  der  Sitte 
anheim,  bei  Hofe  aber  existirl  für  sie  ein  eigenes  liof- 
ceremoniell,  und  dem  Soldaten  ist  die  Form  des  GrUssens 
(Salntirens)  durch  seine  Dienstinstruction  (jus  scriptum) 
ausdmcklioh  vorgeteichnet.  Der  lediglich  auf  der  Sitte  des 
gewohnlidien  Lebens  beruhende  Briefstyl  hat  seine  eigen- 
thuuiiicben  llöflichkeilsphrasen ,  ebenso  auch  der  auctori- 
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tnliv  festeeslelll«»  Cnri«lslyl  der  Behyrden.  Bei  allen 
Vtfikern  gibt  es  fUr  die  EingehuDg  der  Ehe  j^ewisse  Hoch- 
zellsoeremonien.  Angmommen,  in  einem  Lande,  wo 
dieselben  bisfaer  der  Sitte  tiberlassen  waren,  würden  sie 
vom  Gesett  ansdrüekKeli  vorgesehrieben ,  woirde  dadnreh 
ihr  iijiu 'KT  Charuklor  sich  iindorn?  Sie  waren  ein  Gebilde 
der  Sitte,  und  obschon  das  Hecht  in  diesem  l'all  sie  sich 
angeeignet  blltte,  würde  ich  mich  doch  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen,  sie  als  ein  ursprttngliehes  Stflek  Sitte  su 
charakterisiren,  das  in  Recht  übergegangen  wäre.  Selbst 
da,  wo  das  Recht  eine  bestimmte  Form  für  gewisse  feier- 
liche Akte  des  Lebens  von  der  Sitte  entnommen  hat,  fügt 
letztere  im  Drange  nadi  reicherer  Sjmbolisirung,  poeti* 
scherer  Gestaltung  des  Vorganges  nicht  selten  noch  andere 
hlnzn,  wie  dies  s.  B.  in  Rom  bei  der  Eingehung  der  Ehe 
dnreh  confarreatio  geschehen  ist,  wo  das  Ritual  und  Gcre- 
moniell  der  Sitte  Uber  das  des  Rechts  weit  hinausging. 

Die  bisherige  Ausfühmng  hat  geseigt,  dass  wenn  wir 
diesen  Hassstab  der  inneren  Zugehörigkeit  zur  Sitte 
oder  auch  nur  den  der  inneren  Aehnlichkelt  anlegen, 
gar  vieles  auf  ihr  Conto  zu  setzen  ist,  was  itusserlich 
nicht  ihr  angehört.  Aber  selbst  abgesehen  davon,  behüU 
doch  die  obige  Behauptang,  dass  das  Geltungsgebiet  der 
reinen  (nicht  in  Reehtsform  übergegangenen)  Sitte  sieh 
über  alle  SphSren  des  Lebens  erstreckt^  ihre  volle  Wahr^ 
heit.    Einige  Beispiele  sollen  dies  veranschaulichen. 

Als  Beispiel  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens 
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aus  heuliger  Zeit";  nenne  ich  die  parlamentarische 
Sitte,  welche  die  üusaere  Ordoung  der  Verhandlung  in 
ttffemltdien  VersaminlnngeD  tum  Gegenstand  hat**).  Zu- 
erst ausgebildet  auf  dem  Beden  Englands  als  Nfedersdilag 
der  Erfahrungen  des  englischen  Parlaments ,  ist  sie  dann 
auf  die  entsprecheudi'U  kürpersdiaflen  des  Continents  und 
selbst  auf  ttifentlicbe  Versamnilungen  aller  Art  ttbertragen 
worden.  Sie  bedeutet  flir  das  ifffentliche  Leben  dasselbe, 
was  die  Umgangsformen  iBr  das  tagliche:  die  Diseiplin  des 
Verkehrs,  und  die  Garantie  ihrer  Beachtung  beruht  ebenso 
wie  die  tler  letzleren  lediglich  auf  dem  Vorhandensein  des 
Anstandsgefühls  oder  in  Ermanglung  desselben  auf  der 
Sdieu  vor  der  OlTeBtlichen  Meinung. 

Aus  der  Sitte  des  kirchliehen  Lebens  nenne  ich  das 
beim  protestantischen  Gottesdienst  tiblidie  Aufstehen  der 


'  Lclicr  (iii-  l  oiiiisdii-  staatasitte  s.  meinen  Geist  des  rümisciiea 
RechU  II,  I.  S.  iik  ;Aun.  4;. 

**)  Mit  dem  politischen  System  des  Parlamentarismus  hat  sie 

nichts  zu  «chnlTen.  Letxteres  beruht  auf  dem  Grundsatz,  dass  die 
iD  der  \!:tj<irit  !t  !ir)i!ifl>it  |ii'  Psirtei  der  Volksvertretung  die  eigent- 
liche Vertreterin  den  Vulkswillcns  und  die  Tigerin  seines  Vertrauens 
sei,  und  dass  daher  ein  Mlnisterlttm,  das  diese  HaJorilSt  nicht  mehr 
für  sich  habe,  abzutreten  habe.  Wenn  man  nu<h  diesen  Satz  der 
pnliti«;rh?n  Sitte  Englands,  der  dort  in  der  traditionellen  Weiso  der 
politischen  Parteibildung  seinen  Grund  und  die  Bedingungen  .seiner 
Dnrehftthrbarlteil  fand  und  findet,  auf  den  Conllnent  hat  ttbertragen 
wollen,  wo  es  an  den  Bedingungen  seiner  Dttrchflihrbarkeit  meistens 
^iinzlich  fehlt,  Sü  ist  dies  nicht  viel  besser,  als  wenn  ein  Kind,  das 
einen  Erwachsenen  hat  reiten  sehen,  auch  ein  Pferd  ttaben  mochte; 
ein  Vater,  der  diesen  Wunsch  erfüllen  wollte,  mttaste  ebenso  elnsichts» 
los  sein  als  das  Kind  selber — bevor  dasselbe  auf  das  Pferd  steigen 
kann,  soll  es  erat  einmal  die  Kinderschuhe  ausgetreten  Iiat>en. 
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Gemeinde  bei  dein  Verleseu  des  Evaugeliums  und  dem 
Empfang  des  Segens,  souie  das  im  katholischen  Gottes- 
dienst ttbliobe  KnieeD,  das  Besproogen  niil  WeihwaBSor, 
das  Schlagen  des  Kreuws.  Aua  der  Rechtspflege  die 
Praxis,  weldie  uns  die  Sitte  (nicht  die  Messe  Gewohn- 
heit und  ebensowenif^  das  (iewohaheilsrcchtj  auf  dem  Ge- 
biet der  materiellen  Rechtssprechung  reprUsentirt,  sowie 
die  Observansen  d.  i.  die  bei  Gericht  hergebrachten 
(nicht  gesetslidi  vorgeschriebenen}  Formen  der  Erledigung 
der  GescbHfte.  Aus  dem  Tttlkerreehtliehen  Verkehr  und 
zwar  dem  friedlichen:  die  Form  der  Begrtlssung  der 
Monarchen  (Anlegung  der  Orden,  Uniform  des  Gastes,  so- 
fortige Abstattung  des  Gegenbesuches),  des  Empfanges  der 
Gesandten  —  aus  dem  feindseligen:  das  Auftiehen  der 
weissen  Flagge  in  der  Festung  und  das  Wegwerfen  des 
Gewehrs  als  Zeichen  der  Ergehung,  die  Unterlassung  von 
Feiudseligkeileu  unter  Vorposten. 

Die  bisherige  Darstellung  hatte  lediglich  den  Zweck, 
die  Süssere  Ausdehnung  der  Sitte  tlber  das  ganse  Ge- 
biet des  Lebens  su  veranschauliehen. 

Aber  mit  dieser  Anschauung  von  der  äusserlichen  Aus- 
dehnung der  Sitte  ist  die  Einsicht  in  das  innere  Wesen  der- 
selben noch  nicht  gewonnen,  die  entscheidende  Frage  von 
ihrem  socialen  Werth,  ihrer  socialen  Berechtigung  und 
Nothwendigkeit  ist  dabei  noch  nicht  berührt.  Sie  soll  uns  ^ 
nicht  entgehen.  Für  die  atigemeine  Sitte  nehme  idi  sie 
in  den  folgenden  Abschnitt  auf,  fUi'  die  partikulare  soll  es 
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hier  j^eseheheu.  Nidil  freilich  in  der  Weise,  daS8  Ich  alle 
irgendwie  aufzuzüLleuden  partikulMren  Sitten  unter  diesem 
Geuchtspunki  prttfe,  sondern  indem  icli  einige  besonders 
lehrreiche  Beispiele  herausgreife. 

Eine  ausserordentlich  werIhvoUe  Ausbeute  gewshrt  in 
dieser  üeziehunsf  die  militärische  Sitte  luiltelsl  der 
Anfordet  uii^eu.  die  sie  bei  uns  in  Deutschland  an  den  Offi- 
oier  slelll';.  An  keinen  Stand  erheb!  die  Sitte  so  strenge 
Anforderungen  als  an  den  deutschen  Offleierstand ,  und 
bei  keinem  kann  man  ihrer  unveibrachlichen  Beachtung 
so  sicher  sein  als  bei  ihm.  Das  Officiercorps  ist  eine 
gegenseitij^e  Erziehung»-  und  Ueberwachungsanstalt,  welche 
die  Traditionen  der  militärischen  Sitte  und  den  ihr  ent- 
sprechenden militiirischen  Geist  in  jedem  Mitgliede  hegt, 
pflegt,  lebendig  erlUilt,  ja  im  Interesse  der  socialen  Stellung 
des  ganzen  Standes  selbst  das  gesellscliaflliche  Benehmen 
des  Einzelnen  zum  Gegenstände  der  corporativen  Ohhut 
macht.  £s  gibt  keinen  Stand,  der  ober  seine  Mitglieder 
eine  solche  Aufsicht  fuhrt,  wie  er,  und  der  daher  auch  so 
selten  in  die  Lage  kommt,  die  Stellung,  die  er  in  der 
Öffentlichen  Meinung  einnimmt,  durch  eines  seiner  Mit- 
glieder compromittirt  zu  sehen,  wie  er  —  der  Unwürdige 
verschwindet  sofort  aus  seinen  Reihen,  im  Civilstaatsdienst 

*)  Icti  beioDe:  Deutschland,  weil  bei  freiudea  Armeen  zum 
Theil  ander»  Qrundsilie  getten  «.  B.  In  Besag  auf  die/'VerplHehtung, 
im  Fall  der  Uebergehung  beim  Avancement  den  Abschied  zu  nebtnen, 
die  dn .  wo  die  unteren  officierssteiien  mit  UnterofOciereo  besetct 
werden,  für  letzlere  nicht  existirt. 
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und  im  k in  Ii  niiienst  bleibt  er.  Diese  .Vlugh'chkeil ,  sich 
des  Unwttrditjen  sofort  su  enltedigen  (die  Exclusion  bei 
Studentenverbiodiingeii,  Aus9tossuDg  «lu  der  Zunft  in 
froherer  Zeit),  bildet  ttberell  neben  der  corporetiven  Ei^ 
Ziehung  das  >yirksanis(e  Mittel  zur  Behauplung  der  Stan^ 
dessille. 

Das  Interesse,  welches  die  militärische  Standessitte 
für  mich  in  Ansprudi  nimmt,  besteht  in  dem  Nachweis, 
dass  und  wie  die  eigenthtlmliehe  Standesaufgabe  durdi 
sie  gefordert  wird,  kurs  In  der  Darlegiiog  der  oben  (S.  877) 

behaupteten  socialen  Function  der  Sitte  in  besonderer 
Anwendung  auf  die  partikulare  Sitte.  Ich  hebe  folgende 
Punkte  hervor. 

Wllbrend  das  Becht  die  Selbsthttlfe  untersagt,  maebl 
die  militärische  Sitte  sie  dem  Offieier  tnr  Pflicht.  Er  soll 
seine  miLicijrifrenc»  Khr<»  selber  behaiif)ion,  sei  es  sofort  ;iuf 
frischer  That  mittelst  blanker  Waffe,  sei  es  hinterher  durch 
Zusendung  einer  »Forderung«  (die  »Forderung^  des  Civil- 
rechts  auf  dem  Gebiete  der  Selbsthttlfe  —  Zweck  bei  beiden 
ist  •Satisfactlonc).  Was  lllssl  sich  (tir  die  Sitte,  die  hier 
mit  der  Moral  und  dem  Hecht  in  ollcnen  Widerspruch 
tritt,  anfuhren?  Die  Empfindlichkeit  des  militärischen 
Ehrgeftthlsf  Warum  ist  das  militllrische  Ehrgefühl  so  viel 
empfindlicher  als  das  der  anderen  Stflnde?  Für  den  Civil- 
slaatsdieneiw besteht  das  Gebot  nicht,  bei  ihm  llberlMst 
niiin  tlas  Duell  seiaeiii  freie»  sulijectiveu  Ermessen.  Die 
{grössere  Kmpfmdlichkeit  des  Ehrgefühls  ist  nicht  der 
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(irund,  sondern  nur  ein  Syniplom,  eine  Folge  des 
Grundes,  letzterer  äber  wurzelt  in  der  eigenthUmlichen 
BenilisstellttDg  des  Militärs.  Dieselbe  besteht  in  der  FHb- 
ruDg  der  Waffe,  und  Math  ist  die  speeiflaehe  Tugend  des 
Seidaten.  Allerdings  seil  es  nur  der  Feind,  der  Hussere 
oder  der  innere,  sein,  gegen  den  er  die  Waffe  schwingen 
und  den  Mulli  zeigen  soll,  aber  die  bewaffnete  Gewalt 
als  eine  Institution  des  Staats  soll  gefOrchtet  sein,  Jeder 
soll  wissen,  dass  er  nleht  mit  ihr  spielen  und  der  Klinge 
des  Soldaten  ebensowenig  su  nahe  kommen  darf  wie  den 
RüdiM  u  uud  Messern  vinev  Maschine.  Die  Selbslwehr  des 
Oniciei*s  ist  das  argumentum  ud  hoiiiinem  fttr  diese  Un- 
nahbarkeit der  bewaffbeten  Gewalt,  der  persOnliohe  Impe- 
rativ das  ndi  me  längere  derselben.  Nidit  minder  schwer 
Alllt  die  Rlleksioht  auf  die  Stellung  des  Vorgeseltlen  su 
seinen  Untergebenen  dabei  ins  Gewicht.  Ks  liiht  keine 
andere  öffentliche  Dienststellung,  die  wegen  der  einmal 
gebotenen  unbedingtesten  Unterordnung  des  Untergebenen 
die  ängstliehsle  Pflege  der  Autorität  des  Vorgesetxten  in 
dem  Masse  erforderte  wie  sie.  Sowie  die  Mensehen  nun 
einmal  sind,  würde  die  AutoritJlt  des  Officiers  in  den  Augen 
des  genteinen  Mannes,  dem  die  enlschlosseue  Persönlich- 
keit mehr  imponirt  als  das  Gesetz,  geCtthrdet  sein,  wenn 
der  Ofßoier  im  Fall  einer  Besehimpfung,  anstatt  selber 
'  den  Degen  in  sieben,  die  Behauptung  seiner  Ehre  der  Feder 
eines  Advokaten  übertragen  wollte.  In  der  Schlacht  be- 
ruht der  miiiturische  deborsaiu  nicht  mehr  auf  der  Macht 


302         l^ap.  IX.  Die  sociale  Mccbauik.   Das  SitUiciie. 

des  («eseUes,  —  das  Gesetz  isl  hier  weit  entfernt !  —  son- 
dern auf  der  uniiiillelbareD  pertönliohen  Autorität  des  Vor- 
gesetsteoi  und  der  Soldal  muss  wisseD,  daas  ibm,  wenn 
er  den  Kugeln  des  Feindes  entrinnen  will,  der  Degen  sei- 
nes Offiders  drobt  —  ineidit  in  Seyllanit  qni  vult  vitare 
Gharybdtm  —  efnen  Degen  aber,  der  im  Frieden  in  der 
Scheide  stecken  blieb,  wo  er  seiner  Ansieht  nach  heraus 
musste^  fttrohtet  er  aueb  in  der  Sehlaohi  niobt,  —  sein 
Trager  ist  ja  ein  (^r  frommer  Hann ,  er  thnt  Niemandem 
etwas  sn  Leide  I  Der  Respect  vor  dem  Degen  seines  Vor- 
gesetzten mnss  dem  Soldaten  zum  Evangelium  werden, 
und  ein  SlUek  von  (iiesem  Evangelium  isl  das  Duell  des 
Officiers.  Ein  trauriges  Evangelium  gewiss  1  Aber  ist  der 
Krieg,  auf  den  die  gante  Stellnng  des  Militärs  einmal  sn- 
geedinitten  sein  muss,  ein  freudiges  t  Bei  beiden  bleibt 
demjenigen,  der  die  Welt  zu  versieben  sueht,  wie  sie  ein- 
mal ist.  nichts  übrig  als  der  Ausruf:  dira  necessitas,  — 
man  scbatft  letztere  nicht  aus  der  Welt,  indem  man  sie 
verwunscht  oder  seine  Augra  davor  versehliesst. 

Mit  dem  durdi  die  militürisdie  Sitte  Uber  den  Olfieier 
verhängten  Zwang  zur  persSnlidien  Wabrung  seiner  Ehre 
steht  im  engsten  Zus manenhang  die  ihm  gleichfalls  durch 
die  Standessitte  auferlegte  Verpflichtung,  Orte  und  Gelegen- 
beiten,  welobe  die  Gefahr  eines  Gonflieles  an  ibn  beran- 
tragen  können,  an  vermeiden  (9.  867).  Aueb  hier  ist  es 
nieht  die  blosse  Rfleksicbt  auf  seine  sociale  Stellung,  der 
dies  Gebot  entstammt,  sondern  auch  hier  versteckt  sich 
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hinter  dem,  was  scheinbar  die  Slaudesehro  inil  sich  bringt, 
eiD  eraster  praktischer  Zweck  —  die  BeschränkuDg 
naeh  dieser  Seite  isl  das  nethwendige  ComplemeBt  und 
Temperament  der  Ausnah msstellong  naeh  der  an- 
dern Seite. 

Ein  anderes  SlUek  der  inililUrischen  Standessitle  ist 
die  Verpüichtung  des  OfHciers,  im  Fall  der  Zurücksetzung 
beim  Avancement  seinen  Abschied  lu  nehmen.  Aach  hier 
soll  wiederum  die  angewflhnliohe  ReisbarlEeit  des  militli- 
risohen  Ehrgefitlhls  den  Grund  der  Sitte  abgeben.  Aber 
meiner  Ansicht  nach  verhüll  es  sich  auch  hier  nicht  an- 
ders, wie  im  obigen  Fall ;  d.  b.  hinter  der  Rücksicht  auf 
die  Ehre,  die  subjectiv  das  Motiv  abgeben  mag,  steckt 
objeetiv  (ais  Zweck  der  Einrichtung)  die  RQeksicht  auf 
Erhaltung  der  Autorität  des  Vorgesetzten  in  den  Augen  der 
Liileij^ebenen.  Ueberspringung  beim  Avancement  bedeutet 
UnHihigkeitserlLlürung  zur  Bekleidung  eines  höheren  Grades, 
und  dieses  von  der  litfohsten  Behlfrde  ausgesprochene  Ur- 
theil  ist  natUrlidi  massgebend  fttr  das  der  Untei^ebenen 
und  untergrabt  damit  die  uneriJfsslidie  Bedingung  des 
strengen  militlirischen  Gehorsams:  die  AuloriUit  des  Vor- 
gesetzten. Man  wende  mir  nicht  ein,  dnss  der  Grund  zu 
viel  beweise,  indem  die  ietatere  Folge  in  gleichem  Fall 
auch  liei  dem  Givilbeamten  eintreten  mflsae,  wührend  doch 
filr  ihn  jenes  Gebot  nicht  bestehe.  Eben  dieser  Gegensals 
ist  ganz  {.geeignet,  die  Elgenthttmllchkeit  der  {Stellung  des 
militärischen  Vorgesetzten  im  Gegensatz  zu  der  <ies  Staats- 
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heamieD  ins  richtige  Licht  lu  setien.  Zur  Sicherung  der 
leUleiTii  reicht  das  Gesetz  allein  aus,  sie  keuui  keine 
JuitisolMii  Lagen,  in  denen  wie  in  der  Schlacht  die  Scheu 
vor  der  Persönlichkeit  die  Adituog  vor  dem  Geaelt  er- 
seilen  mflsete,  die  Macht  bewegt  sich  hier  in  geregelten 
Rahnen,  und  ein  Widerstand  der  Untergebenen  gegen  den 
VorgosetzteD  Itissl  sich  bei  ihr  auf  den  lutigsamen  Weg 
des  Rechts  (IHsdplinaruntersucbung}  verweisen.  Die  Au^ 
gäbe  des  Civllbeamien  und  des  miliUirisdien  Yorgesetiten 
verhallen  sich  tu  einander  wie  die  Auligalie  eines  Looo- 
niotivfohrers  und  eines  Reiters,  der  ein  wildes  Pferd  tu 
reiten  hat  —  wenn  letzteres  nicht  die  starke  Hand  des 
Reiters  fuhll,  wirft  es  ihn  ab.  Alle  Stellungen  im  öffent- 
lichen Leben,  welche  auf  <Ue  Perstf  nliehkeii  im  Gegen- 
sats  sum  Gesels  gestellt  sind  (wie  i.  B.  auch  die  abso- 
lute Honardiie  und  der  Despotismus  im  Gegensats  tur 
coastitutiouellen  Monarchie  l»edUifon  der  Furcht  vor  der 
Persönlichkeit ,  und  in  diesen  Verhältuissen  enthält  alles, 
was  letstere  abschwachen  kann,  eine  Bedrohung  der  Madit, 
—  Aufrechlbaltung  des  Anseheos  der  Person  ist  hier  die 
unerlMssliche  Bedingung  der  Machtstellung. 

Kiue  Machistellutii«  ^Ihl  es  allerdings  auch  im  Civil- 
staatsdienst,  bei  der  die  Sitte  ihrem  Trüger  uutor  gewissen 
Yonussettungen  gant  dieselbe  Verpflichtung  wie  dem  Offi- 
eier  auferlegt,  seine  Entlassung  tu  nehmen,  und  dieser 
Ausnahmsfall  bestätigt  die  Richtigkeit  des  von  uns  für  die- 
selbe geltend  gemachten  (jesichlspunktes,  dass  es  nämlich 
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nicht  d{»8  subjeclive  Interesse  der  Ehre.  soDilern  das  ob- 
jective  der  Stellung  ist.  welche  diesell>e  erfordert.  Es  ist 
die  Stellung  der  höchsten  Ruthe  der  Krone:  der  Minister. 
Im  System  des  Pariamentarismus  (S.  997  Note)  ist  diese 
Yerpfliehtong  an  die  Yoraussetiung  geknOpft,  dass  sie  die 
Majorität  im  Hause  der  Volksvertreter  verloren  hüben ; 
man  bringt  dies  unter  den  <.  ^ichlspuukt.  dass  sie  das 
Vertrauen  des  Landes  eingebUsst  haben.  Ausserhalb  dieses 
Systems  ist  der  Fall  gegeben,  wenn  der  Monarch,  der  den 
Minister  ofßciell  xu  dem  TrUger  seines  Vertrauens  iMstellt 
hat,  ihn  hei  Dingen  seines  Ressorts  umgeht  (z.  B.  Krthei- 
luDg  von  Instructionen  an  Gesandle  ohne  kenutniss  des 
Ministers  des  Auswttrtigen),  ihm  also  damit  den  Beweis 
liefertf  dass  er  sein  Vertrauen  in  WirliUehkeit  nieht  be- 
sitzt. Eine  solche  Handlungsweise  enthttlt  eine  persön- 
liche Krankung,  weil  «ine  Missaehtung  der  mit  dem  Amt 
gewährten  Ansprüche,  und  die  Gesetze  der  Ehre  und  des 
Anstandes  erfordern,  sie  durch  das  Entlassuagsgesuch  zu 
beantworten,  wie  ein  Gast  das  Haus  verlssst,  in  dem  der 
Wirth  sieh  gegen  ihn  eine  Rttcksiehtslosigkeit  bat  lu 
Schulden  kommen  lassen.  Aber  hinter  dem  Gebot  der 
Ehre,  das  subjeetiv  als  Motiv  vollkonanen  ausreiehl.  um 
diesen  Schritt  zu  motiviren.  steckt  auch  hier  wie  bei  dem 
OfBoier  ein  anderer  Grund,  der  unabhängig  von  aller  per* 
sOnliehen  Empfindung  denselben  lurNothwendigkeit  macht: 
das  objective  Interesse  der  dienstlichen  Stellung.  Wo  das 

Vertrauen  des  Monarchen  die  Bedinguu{j  zur  Erreichung 
T.  Jb«rUg,  Der  SwMk  im  MAt.  U.  20 
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des  Zwecks  bildet,  {st  mit  dem  VerUrauen  auch  die  Er^ 

reichbarkeit  des  Zwecks  binweggefallen ,  und  wenn  die  « 

Klire  hier  das  Entlassungsgesuch  dictirt,  so  thttt  sie  es 
nur  iiii  Inleresse  des  Zwecks. 

Auch  an  den  Geislliolien  richtet  die  Sitte  manche 
Anforderungen,  welche  an  Individuen  anderer  Berufsklassen 
nicht  ergeiien.  In  mandien  GegMiden  geht  sie  darin  so» 
weil,  dass  sie  ihm  gewisse  Vergnügungen  schlechUiin  un- 
tersagt, er  soll  nicht  Karten  spielen,  nicht  Ttieater,  Bälle,  « 
selbst  nicht  Concerte  liesuchen.  Auch  hier  hebt  sich  die 
Sitte  wiederum  gans  sdiarf  von  der  Moral  ab.  Dasjenige, 
was  sie  ihm  untersagt,  ist  nicht  unmoralisch,  aber  es 
passt  ihrer  Auffassung  nach  nicht  tn  den  eigenthtlmlichen 
personlichen  Bedingungen  der  Wirksiuukeil  des  Amts,  es 
ist  geeignet,  den  Trttger  desselben  in  den  Augen  wenn 
auch  nicht  aller,  so  doch  mancher  Gemeindeglieder  herab- 
susetsen  und  damit  seine  volle  Wirksamkeit  su  beein- 
trüchtigen.  Aus  demselben  Grunde,  aus  dem  sie  beim 
Officier  die  Behauptung  seiner  Ehre,  verlangt  sie  beim  * 
Geistlichen  die  seiner  Wtlrde,  nicht  seiner  selbst  wegen, 
sondern  im  Interesse  derer,  auf  die  er  wirken  soll,  damit 
es  ihm  an  der  Achtung  derselben,  welche  einmal  die  Be- 
dingung seiner  vollen  Wirksamkeit  bildet,  nicht  fehle.  Auch 
hier  ni.ij^  man  das  Element,  in  dem  diese  Achtung  wuntell, 
als  V  o  r  Q  r  i  h  e  i  1  liezeichnen ;  aber  so  lange  dies  Vorurtlieil 
einmal  besteht,  verlangt  die  volle  Wirksamkeit  des  Amts 
die  Schonung  desselben. 
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Dtlrfen  wir  dasjenige,  was  die  Belracluuiij;,  dieser  Fälle 
uns  abgt'wurfen  hat,  ^eneralisiren,  so  können  wir  sagen: 
die  partikulttre  Sitte  hal  su  ihrem  Inhalt  und  Zweck  die 
EinsehUrfnng  der  eigenthttmliohen  Bedingungen,  von  denen 
innerhalb  einer  gewiwen  Berufurt  die  Stellung  der  Person 
[Ansehen .  l.lu  t  ,  Würde)  und  damit  der  Erfolg  derselben 
fUr  die  Gesellschaft  abhangt,  und  sie  verschmüiit  es  dabei 
nicht,  selbst  bestehende  Vomrtheile  xu  berttoksicbtigen ; 
ihr  Inhalt  Ist  nicht  das  an  sieh  Gute,  sondern  dasjenige, 
was  letzteres  ermöglicht,  ftfrdert,  ihre  sociale  Bedeu- 
tung liisst  sich  also  uüter  denselben  Gesichtspunkt  bringen, 
der  uns  oben  S.  273)  zuerst  aufstiess,  und  den  wir  nun- 
mehr fllr  die  allgemeine  Sitte  im  Folgenden  genauer 
begranden  w«^en:  den  der  sittlich-adminiculiren- 
den  Function  der  Sitte. 
8.  Die  Tracht. 

Der  Begriff  der  Tracht  ist  bereits  ^S.  229]  angegebi^n. 
Mit  der  Mode  theilt  sie  das  Moment  des  Zwingenden, 
beide  stellen  obligate  Typen  der  Kleidung  auf,  nur  dass 
die  Tracht  auch  durch  Gesets  vorgesdirieben  sein  kann 
(Amtstracht,  Uniform).  Von  der  Mode  unterscheidet  sich 
die  Tracht  durch  das  Moment  des  Dauerhaften;  der 
Typus,  den  die  Mode  aufstellt,  ist  ein  stets  wechseln- 
der,  der  der  Thidit  ein  bleibender.  Die  astfaetisdie 
Seite  der  Tracht  steht  für  uns  ausser  Betracht,  wir  halten 
uns  ausschliesslich  an  die  praktische  Seite  d.  i.  die  ge- 
sellsebuftliche  Bedeutung  und  Bestimmung  derselben. 
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Die  Silte  kennt  drei  Arten  der  Tradil.    Die  erste  ist 

die  VolksiiMchl,  üher  die  bereits  oben  (S.  230  diis  Kr- 
(orderlicbe  i:*>s.igt  ist.  Die  zweite  knüpft  sich  an  den 
Gegensatz  des  Gjesclilechts  (männliche  und  weib- 
liche Tracht};  die  dritte  an  gewisse  vorObergebende 
Anlssse  des  menschlichen  Lebens,  nttmlich  Schmers  und 
Freude  (das  Trauer-  und  das  Festkleid  . 

Bei  allen  Culturvölkern  wird  der  I  nlerschied  des  de- 
acblechts  Xosserlicfa  durch  eine  Verschiedenheit  der  Klei- 
dung kund  gegeben,  und  dies  ist  nicht  etwa  blosser 
Braudli.  Gewohnheit,  sondern  Sitte  d.  h.  eine  Einrichtung 
zv.iugeiulor  .\rt.  Kin  Mann  darf  öffentlich  nicht  in 
Weibertracht,  ein  \S  eil»  nirlit  in  Mänoertracht  erschuiueu. 
Warum?  der  ästhetischen  liücksidit  wegen?  £s  ist  richtig, 
dass  die  Verscfatedenheit  der  anatomischen  Structur  beider 
Geschlechter  eine  Verschiedenheit  der  Gewandung  liedingt, 
und  der  ästhetische  Gesichtspunkt  mag  ausreichen,  um  die 
Thal  sachlich  keil  dieser  Verschiedenheit  zu  erklären, 
aber  das  twingende  Gebot  der  Sitte  erklärt  er  uns  nicht. 
Das  Motiv  der  Sitte  ist  nicht  ttsthetisctof  sondern  prak- 
tischer oder  ethischer  Art.  Wenn  idi  von  mir,  dem  das- 
selbe erst  hei  Gelegenheit  der  gegenwärtigen  Untersudiung 
klar  geworden  ist,  auf  Andere  schiiesscu  darf,  so  gluulte 
ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  VVeoigsten  davon  eine 
klare  Vorstelltuig  haben,  und  dieser  Fall  enthalt  wie- 
derum einen  schlagenden  Beweis  dafttr,  wie  wenig  wir 
Uber  den  Zweck  der  allereinfiichstMi  Einrichtungen  des 
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Lebens,  weil  wir  einmal  iin  sie  gewöhnt  sind,  nachzu- 
denken pflegen.  Man  male  sich  einmal  einen  Zustand  der 
GesellBcliafl  aus,  in  dem  die  Geaohlediter  an  der  TVacht 
nicht  sa  unterseheiden  wsren,  und  man  wird  Ober  den 
Sinn  einer  Einrichtung  nieht  im  Zweifel  sein,  welche  den 
Gegensatz  des  (leschlechls  sofort  Uusserlich  erkennbar 
macht.  Die  Verschiedenheit  der  miinnlichen  und  weib- 
lieben Tracht  gehtfrt  su  den  fundamentalsten  und  uner- 
Ittsslichsten  Einrichtungen  der  sittlichen  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft, denn  sie  erinnert  nicht  bloss  das  einxelne  In-> 
di\ iduiun  unaiisj^esetzl  an  die  Rücksichten,  tlif  es  im  Ver- 
kehr mit  dem  andern  Geschlecht  zu  beobachten  hat,  an 
die  SchranlLen,  die  ihm  geselxt  sind  in  Wort  und  Rede 
und  Benehmen,  sondern  sie  gewahrt  sugleidk  der  Gesell- 
sebaft  das  sicherste  und  leichteste  Mittel  der  Öffentlichen 
Ueberw  ac-hunt;  des  Verkehrs  der  beiden  Geschlechter.  Wir 
haben  darin  also  abermals  ein  StUck  S icher heits- 
polisei  des  Sittlichen  (S.  261)  vor  uns,  die  Sitte  in 
ihrer  sittlioh-prophylaktisehen  Function.  Hütte 
nicht  die  Sitte  selber  in  richtiger  Grkenntniss  von  deren 
UnerlJissIichkeil  diese  zuchlpolizeib'ehe  Sicherungsmassregel 
getrotlen,  die  staatliche  Polizei  niüssle  es  thun ,  und  ver- 
ittre  jemals  die  Sitte  die  Macht,  sie  aufrecht  zu  erhalten, 
letstere  rottsste  an  ihrer  Statt  die  Sache  in  die  Hand 
nehmen*]. 


■    Wie  tlip«  von  Seiten  iJor   nuisaiscfifn  ^lesetzt;o^)^ln^;  nus- 
ilrucklich  geschehen  ist,  5.  Mos.  ü,  5:  »Eiu  Weib  »oll  nicht  .Mannes 
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bei  Kiiulorii  iu  den  ersten  Lehensjahren  pflegt  das 
Gesohleoht  durch  die  Tracht  noch  nicht  untei'schiedeD  sii 
werden,  aber  kaum  haben  sie  die  Kinderscbtthe  auage- 
treten, 80  beginnt  bereits  der  Gegensati  der  Traeht. 
Wurum?  Von  einer  sexuellen  Gefahr  kann  hier  noch  keine 
Rede  sein.  Aber  die  Weisheit  der  Sitte  hal  .luch  hier 
aivennais  das  Richtige  getroffen.  Die  Einrichtung  bat  einen 
ernsten  padagegisohen  Zweck.  Der  Gegensatz  der  Ge- 
schlechter gehtfrt  zu  den  frühesten  Thatsaehen,  die  das 
Kind  erfahren  muss,  um  sie  von  allem  Anfang  an  beim 
ersten  Erv\  uchen  seines  Unterscheidungsvermögens  resj>ec- 
tiren  zu  lernen.  Schon  der  Knabe  muss  wissen,  dass  er 
Knabe,  das  Mädchen,  dass  es  Mädchen  ist,  denn  der  kttnf- 
tige  Jüngling  und  Mann,  die  kflnflige  Jungfrau  und  Frau 
mUssen  schon  im  Knaben  und  Madchen  voi^ebildet  wer- 
den; es  ist  j>ädui:oi.;i'scli  \oii  .tüs.M'rsler  Wichtiitkeit .  dass 
sie  den  Gegensatz  des  Geschlechts  kennen,  bevor  sie 
ihn  merken,  wie  auch  der  Soldat  die  Vorstellung  der 
Gefahren  der  Schladit  haben  soll,  bevor  die  Wirklichkeit 
sie  an  ihn  herantrügt  —  die  Knaben-  und  MSd^entracht 
ist  der  erste  Anfang  der  sexuellen  Zucht  ). 

Gcrälh  traKcn,  und  ein  Mann  soll  nicht  Weiborklciiier  unthuii,  denn 
wer  solches  Ibut,  ist  dem  Ucrrn,  Deinem  Gott,  ein  GrUuel>.  Mi- 
chaelis» MoMlsches  Rächt  IV  }  US  verweist  bei  Besprecbung 
dieser  Bestimmung  auf  einen  Fall  in  Lniidon.  »wo  eine  Mannsperson 
<«ich  s\\<  nU'n^lmiiclehen  in  eine  boardingschooi,  dsirin  jun((e  Frauen- 
ziuutiur  entogen  wurden,  vermiethet  hat,  wovon  die  Folt^eo  nach 
einigen  Monaten  sichtbar  wurden«.  Dieedbe  Besllmnrana  i«t  in  den 
letstcn  Dcconnicn  in  Japan  getrolTen. 

*J  Auf  derselben  8exueU-proph>laktischen  Füniorite  beruht  auch 
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Aus  (lern  BisherijiPn  erjj;!!»!  sich,  in  welcluMii  Sinne 
wir  voui  sittlichen  Standpunkt  aus  die  Bestrebuogeu  zu 
benrtheilen  Juiben,  den  Gegensati  der  müniilichen  und 
weiblidien  Tracht  tu  einer  Art  von  Hermaphroditenthnm  in 
der  Tracht  abiuachwttdien.  Von  Selten  des  mAnnlicfaen 
Geschlüchls  sind  sie  nicht  r.n  bcftlrchton.  »iie  Annäherungs- 
versuche gehen  stets  nur  \oni  v  i  iMiohen  aus,  und  in  der 
healigen  Zeit  haben  aie  einen  Grad  erreicht,  dow  man 
beim  Anblick  mancher  weiblichen  Weeen  glauben  mdohte, 
sie  hStten  eine  Herrengarderobe  geplündert.  Nur  ein 
Weih,  das  das  Weib  in  sich  vergisst  oder  vergessen  machen 
möchte :  die  icilc  Dirne  oder  das  emancipirte  Frauenzim- 
mer kann  auf  den  Gedanken  geralhen,  die  Sdiranken, 
weldw  die  Sitte  mit  weisem  Vorbedacht  awisdien  Mann 
und  Weib  errichtet  hat^  nledersurelasen,  und  nur  die 
Duintnheit  und  Urtheilslosigkeit  kann  sich  verleiten  lassen, 
ein  solches  Beispiel  nacbxuäflen.  In  Stnioni  und  (iomorrba 
mag  auch  das  Mode  gewesen  sein;  in  einem  Geroeinwesen, 
wo  noch  Zucht  und  Sitte  heirscht,  sollte  man  jedes  sol- 
ches Beginnen  mit  Verachtung  strafen  —  einem  Frauen- 
simmer  gegenüber,  das  ausserlich  den  Mann  iroitirt,  sollte 

die  Trennung  der  Geschlechter  in  den  Schulen,  »elb»i  wenn  die 
Unterrichtsgegenstande  für  beide  noch  dieselben  sind,  wo  also  diese 

Trpnnunp;  durrli  rein  diflaktisrhß  Zwecke  nicht  geboten  ^^  n  f. 
Auf  dem  Lande  ist  dieselbe  nicht  durchführbar,  sie  bildet  einen 
Vomg  des  Städters,  den  er  alle  Unache  hat  heehsnaddlaen  —  aber- 
OMts  ein  Beleg  fttr  den  oben  (S.  MS)  von  mir  hervorgehobenen 

Hritten  Gnindzug  der  Sitte:  ibre  gcsollschnftlirhe  Localisirnri'-:.  welctie 
gei^isse  iiLlasseo  der  Gesellschaft  von  ibren  Vortheilen  au.säcblieHt>(. 
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sieh  Jeder  der  Bttcksichten,  die  er  dem  Weibe  sdiuldet, 
entschhiiion  —  nur  ilas  aiisi.uulige  Weib  verdient  vom 
Manne  anstatuli^'  l)ehandelt  zu  werden. 

lanerlialb  des  JUthmens  der  nmiiiilidien  und  weiblichen 
Tracht  hat  die  ^tte  mancher  Volker  vielfach  noch  durch 
besondere  Abieiehen  (s.  B.  das  Scheeren  des  Haares  bei  der 
Frau,  die  Haube)  den  Unterschied  zwiMiuii  Vorheiralhe- 
ten  und  Unverbeiratheten  betont,  bei  den  tnoderuea 
CulturvtfllLeni  ist  als  einsiger  Rest  derselben  der  Trauring 
übrig  geblieben.  Die  Frage,  ab  das  Motiv  der  Sitte  dabei 
ttsthetisoher  oder  prakttseher  Art  gewesen  Ist,  glaube  ich 
dein  eigenen  Nachdenken  des  Lesers  Uberlassen  zu  können. 

Die  zweite  Art  der  durch  die  Sitte  vor^eschrieheueu 
Tradil  ist  das  Trauerkleid.  Worin  hat  dasselbe  seinen 
Grund  f  In  dem  BedOrfhiss  des  Gemüths,  der  Stimmung 
des  Schmenes  Süsseren  Ausdruck  su  geben?  So  scheint 
es.  Was  ist  natllrlicher,  mochte  man  sagen,  als  dass  die 
düstere  Stimmung  zur  düsteren  Farbe  greift?  Wenn  der 
Sonnenschein  des  Lebens  der  Nacht  gewichen  ist,  kleidet 
sieh  das  Leben  in  die  Farbe  der  Nacht:  In  Schwan. 

Die  Anffassttug  hat  etwas  Bestechendes,  aber  sie  er- 
weist sidi  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  stfddialtig.  Ich 
lege  kein  (iewicht  darauf,  dass  manche  Völker  an  Stelle  der 
schwarzen  Farbe  eine  andere  (z.  B.  blau,  weiss)  als  Trauer- 
farbe gewählt  haben ,  dass  also  der  vermeintlidie  Zusammen- 
hang iwischen  der  dttsteren  Farbe  und  der  düsteren  Stim- 
mung kein  so  sN\  ingender  sein  muss,  wie  wir  unter  dem 
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Einiluss  der  Gewohnheit  voraussetzen;  bei  dem  Manne 
bildet  das  Schwärs  :  der  schwarze  Frack  das  Gesellschaft»- 
und  Festkleid*  Aber  immerhin  zugegeben,  dass  die 
sdiwarze  Farbe  der  Trauer  am  adttqaateateD  aeij  ist  es 
denn  wahr,  dass  das  vom  tiefsten  Sohmene  erfallte  Ge- 
müth  ein  Bedflrfniss  empfindet,  der  Stimmung  durch  das 
Kleid  Ausdruik.  »u  geben?  Ich  sollte  meinen,  dass  einer 
Frau,  die  bHoderingend  an  der  Bahre  des  Kindes  oder 
des  Gatten  kniet,  jeder  andere  Gedanke  naher  Iflge 
als  der,  dcb  Trauerkleider  anmessen  su  lassen  oder 
selber  die  Nadel  lur  Hand  su  nehmen.  In  Wirkiiebkeit 
entspricht  dies  sowenig  ihrer  SlimtDuug.  dass  sie  im 
Gegentheii  derselben  die  grösste  (jewalt  anthun  muss,  um 
sieb  dem  Zwangsgebot  der  Sitte  su  fügen.  Sie  thut  es 
niehi,  weil  sie  will,  sondern  weil  sie  müss.  Ohne  das 
zwingende  Gebot  der  Sitte  würden  gerade  diejenigen, 
\NeIche  den  Schmerz  »m  (iefsicn  empfinden,  am  wenigsten 
auf  solche  Aeusserllrhkeilen  verf.dlen.  Besliinde  das  Motiv 
der  Anl^ng  der  Trauertracht  in  dem  eigenen  fiedürfniss 
des  Gemüths  nach  Kusserlioher  Symbolisining  der  Stim- 
mung, warum  überlttsst  die  Sitte  es  nieht  Jedem  selber, 
ob  er  difs  UedUrfniss  enipfindet?  Und  warum  üusscri  sich 
dies  Bediirfniss,  indem  es  sich  zu  befriedigen  sucht,  bloss 
in  der  Kleidung,  warum  nieht  auch  in  der  hauslichen 
Einrichtung,  warum  machen  nicht  auch  hier  die  hellen 
Farben  den  dnnklen  Fiats :  die  Vorhange,  Gardinen,  Ueber- 
zügc  der  Meuheln,  das  Tischzeug,  Bettzeug?  Wer  einmal 
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den  Rellex  seiner  Stiminuuu  in  der  Aussenwell  wahr- 
Dehmeo  will,  ilein  steht  doch  die  häusliche  EiorichtuDij, 
die  er  jeden  MomeDt  vor  Augen  luit,  eben  so  nahe  oder 
riehliger  noch  nAher  eis  das  Kleid  und  der  Hut,  mit  dem 
er  ausser  dem  Hause  ersohelni.  Ein  .Leinwandfabrikant 
versuche  einmal,  darauf  hin  schwane  Leinwand  zu  fabri- 
ciren ,  er  wird  bald  inne  werden ,  dass  er  sich  verrech- 
net hat. 

Warum  also  sueht  die  sebwane  Farbe  sieh  bloss  das 
Kleid  und  den  Hut  aus,  warum  siebt  sie  sieh  von  allen 
anderen  Gegenständen,  die  nvin  um  sich  hat,  zurtlck"? 

Mit  dieser  Frage  trellcu  wir  tleu  entscheidenden  Punkt: 
das  Schwan  ist  nicht  des  Trauernden,  sondmi  der 
dritten  Personen  wegen  da,  mit  denen  er  in  BerOh- 
rung  tritt,  es  ist  nicht  die  Faiiw  des  Hauses,  sondern 
des  Verkehrs,  darum  wiederholt  sie  sich  ausser  an  dem 
Kleide  und  dem  Hut  (beim  männlichen  Geschleebl  als  Flor) 
auch  an  dem  schwanen  Hände  des  Briefcouvcrts,  des  Pa- 
pien,  am  Siegelladc,  kun  die  schwarze  Farbe  kehrt  ihr 
Antlitz  nicht  dem  Trauernden,  sondern  der  Aussen- 
weit  tttt  sie  ist  eine  unablttssig  in  Erinnerung  gebrachte 
Todesanzeige. 

Zu  weichem  2weckt  £r  liegt  oflen  vor.  Das  Scliwarz 
soll  eine  Scheidewand  ziehen  swiscfaen  dem  Schmen  und 
dem  Sch«rs,  dem  Kummer  und  der  Freude,  es  soll  den 
Trauernden  siehem  gegen  die  Heiterkeit  der  Welt  und 
die  Heiterkeil  der  Welt  gegen  ihn. 
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Ihn  gegen  die  Heiterkeit  der  Welt.  I)iis  sch\varze 
Gewand  ist  die  symiboliMfae  Bitte  um  Schoaung  fUr  ein  wun- 
des Gemttth.  Man  kann  darauf  den  bekannten  Sati  anwen- 
den: hie  niger  est,  hunetu,  Aomane,  eaveto,  freinberaelst: 
schwarze  Tint-ht,  Zuug'  in  Acht.  Der  blosse  An- 
blick der  Traucrkleidung  bewirkt  in  jedem  Hcit«rn ,  der 
nicht  gänslich  reh  und  gefohllcs  ist,  einen  soforligen 
Wechsel  der  Stimmung  und  eine  ihr  entsprechende  Aen- 
derung  des  Unterhaltungslons,  den  Uebergang  der  Tonart 
aus  Dur  in  Moll  —  der  Scherz  verstummt,  die  Heiterkeit 
entflicht,  das  Lachen  erstirbt  auf  der  Lippe,  man  vernimmt 
den  fernen  Klang  der  Todtengiocke. 

Die  Heiterkeit  der  Welt  gegen  ihn.  Das  Trauer- 
gewand soll  ihn  fern  halten  von  den  Orten,  wo  die  Freude, 
die  ffeiterkeit,  der  Sehen;  ihren  Sitz  nurgeschlagen  haben, 
indeiij  es  ihm  uuiiuügeseUl  sein  Leid  in  Erinnerung  bringt, 
soll  es  ihm  stets  die  Mahnung  gegenwärtig  erhalten,  dass 
er  niebt  hinein  gehttrt  in  eine  Gesellschaft,  in  der  man 
Sebent,  lacht,  lecht,  singt,  tanst,  kurs  die  Trauerkleidung 
soll  wie  den  Scherz  und  den  Probsinn  von  ihm,  so  auch 
ihn  von  ihntMi  furn  h.iltoiu 

Die  Trauerkieidung  wird  beim  Manne  regelroüssig 
dureh  einen  blossen  Flor  ersetst.  Wamm?  Ftthlt  der  Mann 
den  Schmers  weniger?  Wflre  die  oben  lurttckgewiesene 
psychologische  Deutung  der  Tntnerkleidung ,  die  sie  auf 
das  Hedüi'fuiss  nach  jiusserer  S\  niboiisiiutii;  der  Seelen- 
Stimmung  xurttckfttlirt ,  die  richtige,  so  mUssten  wir  die 
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Frage  bejahen.  Die  Trauer  des  Mannes  wllrde  sich  dann 
Sil  tiei*  ilt'S  Wellies  vcrliiilteii  wie  der  Flor  zum  iiiiuer- 
kleid  I  Warum  entbindet  die  Sitle  den  Mann  von  letsierem? 
Weil  sein  Beruf  die  Anlegung  desselben  vielfadi  unmög- 
lich macht.  Dem  Soldaten  und  Beamten  ist  die  bestimmte 
Tracht  vorgesehrfeben,  die  er  nicht  mit  dem  Trauerklelde 
vertauschen  darf.  Ebensowenig  können  Arheitsleule,  Tage- 
lübner,  Handw  erker  bei  der  Arbeil  ihr  Arbeitscostüni  ab- 
legen; und  so  hat  denn  die  Sitte  aus  praktisch  twingenden 
Bücksichten  sie  und  den  Mann  überhaupt  mit  dem  blossen 
Flor  abgefunden.  Wenn  letiterer  andi  seinem  sinnlichen 
Kiiulriu'k  nach  hinter  dem  schwarzen  Kleide  der  Frau  weit 
zurUckbleilil,  so  reicht  er  doch  als  Zeichen  der  Trauer  für 
den  Zweck  vollkommen  aus,  —  ein  abermaliges  Argument 
für  die  von  mir  vertheidigte  Aufbssung. 

Das  Gegenstück  das  Trauerkleides  bildet  das  Pest- 
kleid. ÄeussorHeh  unterscheiden  sich  beide  dadurch, 
dass  ersleres  absolut  erkennbar  ist,  leiileres  nicht  — 
den  Trauernden  erkennt  man  sofort  an  seinem  Kleide,  das 
Festkleid  des  Annen  ist  kaum  so  gut  als  das  Alltagskleid 
de«  Reichen.  Es  gibt  weder  eine  bestimmte  Farbe,  noch 
einen  bestimmten  Schnitf,  der  das  Festkleid  von  dem  f^e- 
wuliiilietien  lAIIlagskleide)  unterschiede,  dasselbe  hebt  sich 
von  letzterem  bloss  relativ  ab,  nämlich  dadurch,  dass 
es  nach  den  Verhältnissen  des  TMfgers  besser,  ge-^ 
wilhlter  ist  als  das  Alltagskleid,  oft  lediglich  dadurch, 
dass  es  neu  Isi.  Der  Bauern bursch  und  d»r  Handwerker 
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trägt  am  Sonntag  einen  besseren  Rock  als  alltags,  viel* 
leichi  ein«a  schleoht«reD ,  als  in  dem  Andere  gewohnlieb 
eraohainen.  Die  FirmeluDg  und  die  GooGnnatlon  bringi 
den  Kindern  neue  Ansflgef  die  Hoehxeit  der  Braut  ein 
neues,  bisher  noch  nicht  getragenes  Kleid,  iu  l)eiden 
Fällen  vielleicht  kaum  so  gut,  als  das  Alltagskleid  des 
vornehmen  Rindes  oder  der  vornehmen  Frau;  das  einiige 
Abxelehen,  an  dem  man  hier  die  Braat  erliennit  ist  der 
Kraut.  Nur  der  Mann  der  hvhenren  Stande  darf  siofa  rüh- 
men ,  eine  Form  des  Kleides  zu  besitzen,  die  schon  als 
solche  die  Ungewöbnlichkeil  der  Veranlassung  oder  Lage, 
die  den  Trflger  lum  Anlegen  desselben  bestimml,  kund- 
gibt: den  scbwarsen  Fraolt»  aber  ein  aussohliessliehes 
Festkleid  bildet  aueh  er  nicht  —  die  Sitte  kennt  keine 
eigenthamlicbe  Festtraobt.  Das  Festkleid  bleibt  also 
hinter  dem  Trauerkleide  in  Bezug  auf  seine  Erkennbarkeit 
snrttck,  bei  letzterem  ist  dieselbe  absoluter,  bei  diesem 
bloes  relativer  Art. 

Ein  anderer  Unterschied  swisohen  beiden  liesteht 
darin,  dass  das  Trauerkleid  dauernder,  das  Festkleid 
vorübergehender  Art  ist.  Letzteres  macht  sotorl  mit 
seiner  Veranlassung  der  AUtagstracht  Fiats,  die  Trauer" 
kleidung  bleibt  —  die  Freude  flieht,  der  Schmers  haftet. 

Ein  dritter  Untersohied  swisohen  beiden  besteht  darin, 
dsM  das  Festkleid  den  Anlassen  gemeinsamer  Freude 
vorbehalten  ist.  Dies  drückt  schon  der  Name  Festkleid 
aus.  Ein  Fest  (ebenso  die  dies  festi  der  Homer,  von  denen 
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d«r  Name  entlehnt  Ist)  bedeutet  ein  gemeinsaaies  Feiern 

l.iiili<tlUin{4  von  der  Arbeil),  Vereinigung  zur  gemeinsamen  • 
Freude  (S.  203).  Ein  Fest  kann  Meuiand  allein  begeben, 
cum  Fest  geboren  die  Festgenessen;  die  Sitte  aber 
verlangt,  dass  alle  Festgenosaen  das  FesUtleid  anlegen. 
Das  Trauerkleid  dagegen  erseheint  gleiehmflasig  bei  ge* 
meinsamcr  wie  bei  individueller  Trauer;  n)an  trauerl 
nichl  bloss  um  den  Verlust  der  Seinigen,  sondern  auch 
bei  schweren  SchUigen,  die  das  ValerJand  getroffen  haben  < 
(Landestrauer). 

Den  Anlass  lur  Anlegung  des  Festkleides  bieten  theils 
die  wichtigen  Familienereignisse  Kindtaufe,  Confirmalion, 
Firmelung,  Hochzeit),  Iheils  die  kirchlichen  und  öilent- 
liehen  Feste  und  Feierlichkeiten,  für  die  niederen  lüassen 
und  die  Kinder  selbst  der  Sonntag  (der  Sonntagaroek), 
theils  die  geselligen  Zusammenkünfte.  Der  Zweek  ist 
ttberall  derselbe:  Anregung  und  Erhaltung  der  freudifien 
Stimmung  durch  Vergegensliindlichung  der  Freude  in  der 
äusseren  Erscheinung  der  geputaten  FestgMioasen.  Jeder  * 
soll  sehen  durch  den  Anbllek  an  den  Zweck  des  Zusam- 
menseins erinnert  werden;  mit  dem  AlltagsrodL  soll  er 
auch  die  Alltagsstfmmung  aus-,  mit  dem  Festkleid  die 
Festslinnuung  an^tieheu.  Das  ist  die  Absicht,  welche  die 
Sitte  dabei  im  Auge  hat.  Das  Motiv  derselben  bl  also 
wiederum  ein  soeiales,  gans  so  wie  bei  dem  Trauer» 
kleide.  Auch  das  Festkleid  ist  eine  Art  der  Tracht  d.  h. 
der  durch  die  ffitte  erfordmien  Kleidung;  man  legt  das- 
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selbe  aiehi  bloss  seinetwegen  an,  weil  und  insofern  man 
selber  die  firendige  Stimmung  empfindet,  der  es  Ausdruck 

geben  soll,  sondern  man  thut  es  der  Anderen  wegen,  um 
den  eigenen  Antheil  an  der  gemeinsamen  Freude  /u 
bekunden,  es  ist  der  Beitrag  jedes  Einseinen  sur  Fest^ 
Stimmung.  Auch  beim  Festkleid  ist  mithin  das  Motiv  nicht 
individueller  Art,  nicht  das  üsthetiscbe  oder  psycho- 
logische Bedürfniss,  der  eigenen  Stimmung  Ausdruck  zu 
geben  —  wHre  dies  der  Fall ,  so  künnle  man  es  Uatuil 
halten,  wie  man  wollte,  und  man  vvttrde  auch  bei  An» 
lassen  SU  rein  individueller  Freude  (s.  B.  bei  einer  Beor- 
derung, beim  Gewinn  des  grossen  Loses)  den  Festroek  an- 
ziehen, was  bekanntlich  nidit  geschieht  —  sondern  das 
Motiv  ist  social-praktiseher  Art,  es  ist  die  Sitte,  die 
etwas  damit  für  die  Gesellschaft  erreichen  will,  und  die 
man  mitsumadien  hat,  es  mag  Einem  ums  Hers  sein,  wie 
es  will  —  die  NiehtlMachtung  derselben  enthalt  einen 
gesellschaftlichen  Verstoss,  eine  Bttcksichtslosigkeit 
gegen  sUmmtlicbe  übrigen  Theilnehmer. 

Diiss  die  Sitte  den  Zweck,  den  sie  «labci  im  Auge  bat, 
dass  das  Kleid  nicht  bloss  Itusserlich  Stimmungs trager, 
sondern  auch  Innerlich  Stimmung^weeker  sei,  nicht 
durchweg  erreicht,  steht  dem  nicht  im  Wege.  FOr  den 
blasirten  Menschen  ist  der  Rock,  dt'ii  er  anzieht,  völlig 
einllusslos,  seine  Stimmung  ist  immer  dieselbe  gleich- 
massig gelangweilte  —  das  Festkleid  hat  Uber  ihn  keine 
Macht.   Aber  er  ist  es  ja  auch  nicht,  der  das  Festkleid 


320         l^Bp*  sociale  Hechaaik.  Das  SitUicbe. 

erfunden  hat,  sondern  das  Ist  gewesen  der  natttrliche, 
geistig  gesunde  Mensch,  der  das  BedUrfaiss  tniiptindet, 
die  sparsam  sugeoiessenen  Anlässe  zu  erhebender  Freude 
dureh  Theilnahme  Anderer  lu  stelgero,  der  sich  noch  voll 
freuen  kann,  und,  uin  es  lu  können,  sieh  mit  Anderen 
freuen  muss.  Pttr  ihn  sCeekt  in  der  That  im  Rock  die 
Freude  selber,  er  «ieht  mit  (ieiii  Fest-  oder  Sonntagsrock 
einen  anderen  als  den  Alltagsuiensohen  an,  und  ganz  das- 
selbe verlangt  er  audi  von  seinen  Genossen,  fön  Bauern^ 
borseh,  dem  am  Sonntag  der  Senntagsrook ,  ein  Kind, 
dem  bei  der  GonArmation  der  neue  Anzuf«,  eine  Braut,  der 
hei  der  Tiiiuuni;  das  bloss  für  diesen  Anlass  tieferligle 
Hochzeitskleid  fehlte,  würden  den  Maugel  dessen,  was, 
wie  die  Sprache  sich  ausdruckt,  »einnial  mit  daiu  gebort«, 
bitterlieh  empfinden,  denn  wenn  sie,  was  in  diesen  drei 
PHllen  kaum  ansunehmen  sein  wttrde,  auch  selber  für  sieh 
Ul)er  die  Sitte  erhaben  wHren  und  in  ihr  nur  eine  \Nertli- 
und  bedeutungslose  Aeussertiehkeil  erblicken  wUrdeo,  so 
wttrden  sie  doch  das  Urtheil  der  Andern  scheuen  und 
derentwegen  es  vonlehen  sich  der  Sitte  su  fittgen.  Die 
Madit,  welche  die  Sitte  in  dieser  letsteren  Richtung  aus- 
übt, ist.  wie  die  Erfahrung  zeigt,  eine  unw iderslehliehe, 
sie  erinnert  an  die  Tyrannei  der  Mode.  Selbst  der  Arme 
ertrttgi  lieber  alle  Noth  und  Entbehrung,  als  dass  er  bei 
solchen  Gelegenheiten  durch  den  Mangel  des  Festkleides 
das  tflTentliche  Gestündniss  seiner  Armuth  ablegt  —  das 
Leihhaus  wird  nie  mehr  belagert  als  bei  Gelegenheiten 
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von  öirentliohen  Festen  und  Feierlichkeiten ,  das  Letzte 
geht  darauf,  um  zu  documentiren,  dass  man  »mit  dazu 
fjotisru  uBd  hinter  den  Anderen  nieht  surttcksobleiben 
bnmdit.  Ein  wahres  KabtnetBtttek  für  diese  tyranniseiie 
Zwangsgewall  der  Sitte  Uber  das  gemeine  Volle  hat  Jean 
Paul  in  seiner  Lenette  im  Siebenkös  geliefert;  sie  erlrügt 
willig  und  ohne  zu  murren  die  schwersten  Entbehrungen, 
ab«r  in  ihrem  griilirten  K^attunUeide,  mit  dem  sie  Sonn» 
tags  Uffeotliob  erscheint,  und  in  ihrem  Festkueben  steckt 
für  sie  der  letste  Rest  ihrer  soeialen  SteUnng,  der  Stroh- 
halm, der  ftir  sie  zum  Anker  ihrer  Selbsteehtting  wird. 

ich  fasse  das  GesamDHresultat  der  ganzen  bii>berigen 
Aasfnhnmg  Aber  die  Tracht  in  den  Sati  xnsianmen:  die 
Thudithat  ein  soeiales  nndswar  praktisehes  Motiv, 
Damit  haben  wir  fdr  sie  dasselbe  Motiv  gewonnen  wie  für 
die  Mode  (S.  234} ,  nur  freilich  mit  dem  wesentlichen  Unter- 
schiede, dass  die  Accentuirung  der  gesellschaftlichen  Stel« 
Inng,  welche  den  2weck  der  Mode  bildet,  im  eigenen 
Interesse,  die  Befolgung  der  durch  die  Sitte  vorgesehrie- 
benen  TVaoht  di^egen  in  dem  der  Gesellschaft  Ke- 
sohiebt;  aber  hier  wie  dort  mnss  die  Gesellschaft  in  Bezug 
genommen  werden,  um  beide  verständlich  zu  machen ,  das 
blosse  Individuum  mit  seinen  individuellen  Neigungen, 
Bedttrfnisaen,  Stimmungen  reicht  dasu  nicht  aus. 

Die  hier  entwickelte  Ansicht  ttber  das  social- prak- 
tische Motiv  der  Tracht  findet  eine  gans  erhebliche  Unter- 
stttUung  in  der  staatlich  vorgeschriebenen  Tracht:  der 
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Amtstracht,  in  der  wir  unserer  obigen  Ausführung  zu- 
folge  (S.  295)  ein  Stück  iiiit  der  Form  des  Rechts  beklei- 
deter Sitte  erblicken.  Die  ZurQekfttbnuig  derselben  auf 
ein  üsthetiscbeB  Motiv,  weloiiA  bei  der  dnreh  die  Sitte  vor- 
geieidineten  Traeht  wenigstens  noch  einen  gewissen  Sehein 
für  sich  hat.  schliesst  sidi  hier  von  selbst  aus,  die  Ab- 
sicht, die  dea  Staat  dabei  leitet  —  und  dasselbe  gilt  von 
der  Kirche  in  Bezug  auf  ihre  Diener  —  ist  zweifellos 
nicht  daraaf  goldlitet,  dem  Schtfnheitssinn  ihrer  Träger 
oder  des  Publicums  Befriedigung  su  gewXbren,  den  Richter 
und  den  Geistliehen  herauszuputzen,  damit  sie  Gegenstand 
des  eigenen  und  freiuden  sinnlichen  Wohlgefallens  seien, 
sondern  die  Tracht  hat  einen  ernsten  praktischen  Zweck, 
sie  soll  ihren  TrXger  und  die  Welt  an  das  erinnern,  was 
der  Mann  vorstelltf  bedentet.  Mit  der  Privatlradit  soll  er 
auch  den  Privatroenschen  ablegen  und  den  Diener  des 
Staats  oder  der  Kirche  anziehen ,  er  soll  sieh  nicht  bloss 
selber  als  ein  anderer  fühlen,  sondern  auch  der  Welt 
als  solcher  erseheinen.  Der  Richter,  der  den  Talar 
anlegt,  ist  das  soll  der  Talar  bedeutm  —  nicht  mehr 
derselbe  Mann,  mit  dem  die  Parteien  noch  knn  vorher  beim 
Glase  Wein  zusammen  gesessen  und  gescherzt  h.dien :  der 
gute  bekannte,  liebenswürdige  Gesellschafter,  Dutzbruder, 
der  Mann  ist  ein  anderer  geworden,  an  seiner  Person  ist 
so  au  ssgen  ein  anderes  Register  aufgesogen,  alle  jtorsön- 
liidien  Beziehungen  sind  abgestreift,  er  ist  jetzt  der  Trüger 
und  Vertreter  der  staatlichen  Macht,  der  persönlich  der 
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Partei  el)enso  fremd  gegenüber  steht ,  wie  ein  völlig  Tn- 
bekanuter,  und  diese  Tbatsache  soll  die  Trucht  ihr  und 
iliin  onatisgesetst  gegenwärtig  erhallen;  kurx  die  Amt9~ 
Iraeikt  hat  denselben  Zweok,  wie  das  Trauer-  und  das  Fesl- 
kleld:  Stfanmungswecker  und  Stimmungstrager  in  sein. 
Dadurch  unterscheidet  sich  die  Anitstracht  von  der  Uni- 
form des  Militärs.   Letztere  hat  in  erster  Linie  den  Zweck, 
Unteraoheidungsmerkmal  au  sein,  sowohl  in  Besug  auf  den 
Gegensati  des  Militärs  sum  Civil  als  in  Being  auf  die 
militarisciien  Grade;  ob  die  Uniform  niehi  abgesehen  ds- 
von  noch  Ihren  hohen  Werth  hat .   steht  hier  nicht  zur 
Frage,  ich  werde  »üe  Frage  am  geeigneten  Ort  aufnehmen. 
FOr  den  Richter  und  den  GeisUicben  bedarf  es  eines  solohen 
Unterseheidongsmerknials  nieht;  der  Plati  ihrer  aDiUiehen 
Thütigkeit:  die  Geriohtssttttte,  der  Altar,  die  Kansel  kenn- 
zeichnet beide  zur  Gentige  als  das,  was  sie  hier  vorstellen, 
ftlr  beide  bleibt  also  als  Motiv  der  Amtstracht  nur  die 
angegebene  Deutung  Hbrig. 

Es  ist  dies  wiederum  ein  neuer  Beleg  für  die  hohe 
gesellsehaftliefae  Bedeutung  der  Form.  Auf  der  Tracht  des 
Richters  und  Geistlichen  beruht  ein  gutes  Theil  ihrer  Wirk- 
samkeit. Der  Geistliche  im  Oberrock  vor  dem  Altar,  der 
Richter  in  demselben  Koslttm,  in  dem  er  soeben  die  Wein- 
schenke oder  die  Bierbank  verlassen,  wttrde  des  Ein- 
drucks verfshlen,  er  virttrde  die  Erinnerungen  und  Vor- 
stellungen, die  daran  haften,  nieht  tu  ttberwinden  ver^ 
mögen.  Indem  die  Tracht  ihn  derselben  entkleidet,  leistet 
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»te  also  «einer  Wirksamkeit  Vorschub,  fordert  sie  den 
Zweck  des  Amts  selber  siUlii  h-atiniinicuiireDile  Function 
der  Sitte).  Die  Sitte  ist  oiebi  die  Moral,  die  Tnehi  niefai 
dm  Amt,  eher  Sitte  nad  Tracht  leieleii  beiden  die  etteb- 
liduten  Dienste. 

Und  darum  soll  man  die  Tracht  nicht  gering  sclmtzen. 
Ks  steckt  mehr  in  ihr.  als  eine  heutiutage  \iel  verbreiteJe 
Ansicht,  die  in  ihr  nur  etwa«  rein  Aenaseiiirhes,  innerlirh 
vdl%  Gleichgllldges  nnd  Bedentnngsioaes  erblickt,  an- 
nimmt. Et  ist  dies  die  Ansidit  der  selditen  fladien  An^ 
klürung,  welche  sich  den  Schein  fnfat,  als  erfasse  sie  das 
Wesen  der  Sache,  das  eionial  mit  solchen  Aeu&serliclikeiten 
nichts  gemein  habe,  der  Hocbmutb  und  Dunkel  des  Flach- 
kMpUf  der  von  dem  wahren  Wesen  der  Sache,  das  auf 
der  innigen  Verbindung  von  Form  und  Inhalt  beruht,  keine 
Alinnne  hat.  Unsere  Vorfahren  wussten  sehr  wohl,  was 
die  1  onii  hedeulel«,  uud  haben  sie  .Ingstlieh.  vielleieht  im 
Ueberma&s  gepflegt,  und  gerade  durch  den  leUteren  Um- 
stand mag  die  Opposition  nnd  Reaetien  dagegen,  weldie  sich 
als  die  Strömung  der  heutigen  Zeit  beieiehnen  Ixast,  her- 
vorgerufen sein*).   Aber  in  ihrer  Abneigung  gegen  das 

Wer  ein  auftnerivames  Auge  fflr  das  Leben  bat,  dem  wird 

i'H  an  ik>lc^(>n  für  diesen  von  mir  behaupteten  Zug  unserer  Zelt  zur 
|-'<trmlo9if.'ki  il  nit-lit  f*>lilt>n.  Aii>i  (Ut  kurzen  Spunrn-  Zeit ,  die  ich 
persönlich  überschaue,  konnte  ich  nianche  anfuhren.  In  Sitzungen, 
XU  denen  man  sonst  im  Frack  erschien,  erseheint  man  jeixt  im  Ober^ 
rock.  Waramaucb  nicht?  Der  Mann  ist  ja  derselbe  1  Mit  dem  Ober- 
n»ck  hat  dann  •i!cl|fnw»'i«e  niidi  ilif*  Cigarre  Zutritt  erhalten;  ich 
konnte  ein  hochangeüehenes  Colte($ium  nennen,  bei  dem  die  erostcsten 
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Uebermaas  Ist  sie  selber  ttber  das  riditige  Mass  hinso»- 

geschossen,  und  ich  claiibo  nicht  als  falscher  Prophet  er- 
funden zu  werden,  wenn  ich  prophezeihe,  dass  die  Zukunft 
auf  Grund  der  £rfaliroiif;eo,  die  sie  mit  der  ForonlosiglLeit 
madiea  wird,  das  ihr  abliandeii  gekommene  Verstttndnias 
fdr  die  Form  wiederam  gewinnen  und  cur  Binslelit  ge- 
langen wird,  dass  iin  kleide  ein  Stück  Stiuiuiung,  eine 
gewisse  GaruiUte  des  Benehmens  steckt  —  der  Lttmniel 
im  Fraok  ist  dodi  nicht  gans  derselbe  wie  der  im  Ober- 
ToA,  er  ftthlt  sieii  »genlrti,  und  gerade  das  soll  er. 
9.  IMe  Umgangsformen. 
Ueberau,  hei  allen  Völkern  und  auf  allen  Culturstufen, 
finden  wir  gewisse  Normen  und  Formen  in  Uebung,  welche 
das  Individuum  in  seiner  peraOnlidien  fierOhnmg  mit  An^ 
deren  su  beacbten  pflegt,  ond  weldie  wir  mit  der  Spradie 
als  Umgangsformen  faeieiehnen.  So  versehledenartig  die- 
selben auch  im  Einzelnen  tiestallel  sind,  so  isl  ihnen  doch 
derselbe  Grundzug  gemeinsum :  dass  die  üUentliehc  Mei- 
nung die  Beachtung  derselben  erheischt  und  die  Moht- 
beaehtung  derselben  als  einen  »Verstoss«  gegen  das  Her^ 
gebrachte  rttgt.  Wie  das  »Ver-gehem  und  die  lieber- 
tretung  die  Abweichung  vom  Pfade  des  Rechts,  die 
»Ver-irrungu  die  von  der  Bahn  der  Moral,  die  »Sunde» 

Fragen  geiuutlilicii  bei  tlvr  Cigarre  aligettian  werdeo.  Warum  auch 
atditf  Dm  Raucben  erieicMert  Ja  das  Denken!  Bin  erbevlicfaes  Stück 
dieser  Art  spielt«  neulich  bei  einem  bairischen  Gericht,  wo  ein  Ad- 
vokat bei  der  Gerichtssitzung  in  bunten  Beinktoidorn  er*c!ii*Mi  und 
die  bunte  Hosenfrage  Gegenstand  gerichtlicher  Entscheidung  ward. 
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die  NiditberolKung  des  religiösen  Gebots  charakterisiri, 
80  der  »Anstoss,  Verstoss,  anstössig,  Anstoss 
geben«  die  Abweichung  von  der  Sitte. 

Der  Umstand,  dass  wir  dieser  Erscheinung  überall 
begegnen»  hätte  sie,  sollte  man  meinen,  längst  sum  Gegen- 
Stande  des  wissenschaftKehen  Naebdenkens  madien  müssen. 
Eine  Erscheinung,  die  auf  den  niedrigsten  wie  auf  den 
höchsten  Cullurstufen  sich  gleichmässig  wiederholt  und 
swar  gerade  auf  ersteren  in  einer  Schärfe  der  Ausbildung 
und  Peinlichkeit  der  Beobachtung,  hinter  der  das  Recht 
und  die  Moral  weit  znraekbleiben*),  znuss  dodi  wohl 
zwingende  <JrUiuio  für  sich  haben.  Worin  bestehen  die- 
selben:f  Nach  einer  auch  nur  einigermassen  befriedigenden 
Antwort  darauf  sehen  wir  ans  vergebens  um,  bei  keinem 
Theil  unseres  Lebens  ist  die  Erkenntniss  desselben, so  sehr 
hinter  der  Thatsäehlichkeit  surttdL  geblieben^  als  bei  die- 
sem. Die  Heisenden  berichten  uns  Uber  die  Formen  und 
Gebräuche  des  Verkehrs  bei  wilden  Vüikem,  aber  das  In- 
teresse, mit  dem  wir  ihre  Berichte  enlgegennehmen, 
schöpft  sich  regefanässig  in  der  Verwunderung  über  das 
Fremdartige,  Seltsame,  AbsondwUche  dieser  Formen,  ohne 
zu  einem  eindringenden  Nachdenken  Uber  den  Grund  der- 
selben anzureihen.  Es  sind  »Wunderiichkeitena  d.  h.  Dinge, 


*]  Eine  colturbistorisehe  BsobachtniiB ,  die  ich  hier,  wo  Ich 

mein  Absehen  auf  die  lievitiKf  Zeit  gerichtet  habe,  nicht  weiter  aus- 
führe, und  für  die  einfach  auf  die  ethnopraphischen  Darstellungen 
des  Culturzustandes  wilder  Völker  Bezug  genonuuea  werden  tuug. 
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die  wir  damit  abUran,  das«  wir  uds  wundem  d.  i.  das 

Gestandniss  ablegen,  sie  nicht  zu  verstehen. 

Selbst  um  das  Yerslünduiss  derjeni|jeD  Formen,  die 
wir  selber  in  dem  Veriiehr  mit  Anderen  xu  beobachten 
pflegen,  stebt  es  nieht  viel  besser,  nur  fireilidi  aus  ande- 
ren Grttnden.  Jeder  Gebildete  kennt  sie,  aber  nur  inso- 
weit, als  er  sie  pralLtisch  zur  Anwendung  zu  bringen  hat. 
Aber  damit  hat  es  auch  »eiu  Ende.  Er  keuot  sie  wie  die 
meisten  Hensdien  ihre  Muttersprache,  d.  h.  er  wendet  sie 

'  richtig  an,  ohne  sich  ihrer  Gründe,  ja  nur  einmal  der  Re- 
geln selber  in  ihrer  ganten  Ansddmung  bewnsst  tu  sein. 
Das  Bewnsstsein  der  letzteren  erstreckt  sich  regelmässig 
nur  soweit,  als  Verslusse,  die  wir  dagegen  wahrnehmen, 
unser  fiewusslsein  exoitiren;  die  Positive  wird  erst  duroh 
die  Negative  Gegenstand  der  Erkenntniss  —  der  Mythus 

'vom  Sttndenfall.  Gar  vieles  von  dem,  was  einst  auf  längst 
ttberwundenen  GuHurstufen  die  Regel  bildete,  und  von 
dem  die  Gesittung  den  Menschen  erst  allmülüig  hat  be- 
freien mttssen,  ist  heutzutage  in  der  gebildeten  Gesell- 
sofaafl  so  ganslieh  unmöglich  geworden,  dass  das  Aujge 
des  Gebildeten  es  faetisoh  nie  mehr  wahrnimmt.  Dass 
die  aHmflUfdie  Entwicklung  des  Anstandsgefühls  dasselbe 
erst  hat  ausrotten  und  ablhun  müssen,  dass  also  auch  hier 
latente  Regeln  des  Anstandes  vorliegen,  welche  uns 
g0gen  dasselbe  sehttlsen,  kommt  uns  nur  darum  nicht  in 
den  Sinn,  weil  diese  Schichten  der  Sitte  su  den  frohesten 
NiedersehlHgen  des  gesellsdiaftlibheii  Lebens  gehftren,  deren 
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Ablagerung  sich  su  einer  Zeit  vor  allem  Menadbengedeiikeii 
vollzog,  —  Schichten,  so  lit^f  gelaiztri  und  so  aiinzlich  von 
den  späteren  Bildungen  überdeckt,  dass  kaum  je  ein  Stttck- 
oben  davon  an  die  Olierflüche  gelangl. 

So  kennen  wir  eigentlieh  nur  diejenigen  Hegeln,  die 
auf  der  Oberfladie  des  heutigen  Lebens  liegen.  Und 
selbst  dieses  Kennen,  —  wie  dUrflip  ist  es  mit  dem- 
selben bestellt!  Es  ist  das  Kennen  der  praktischen  An» 
Wendung:  des  Ktfnnens,  aber  nicht  das  der  theoretischen 
Einsieht:  des  Wissens  d.  h.  des  Itlaren»  wissenschaftlichen 
Bewasstseins  Uber  ihre  Grunde  und  ihren  systematischen 
Zuaainnienhans: 

Sache  der  W  issenscliaft  wUre  es  gewesen,  auch  hier 
wie  ttlMrall  das  Kennen  sum  Wissen  su  erheben.  Aber 
die  Aufgabe  tag  ftlr  sie  su  tief  unter  dem  Niveau  des 
wissenschaftlich  Wissenswerthen.  Soll  die  Wissenschaft 
untersuchen,  warum  wir  uns  grüssen,  warum  wir  uns 
erheben,  wenn  Jemand  ins  Zimmer  tritt,  warum  wir  uns 
nicht  mit  Du,  sondern  mit  Sie  anreden?  Das  sind  Nichtig 
keiten,  Aeusserlichkeiten,  um  die  sich  die  wissensdiaft- 
lielie  Erkenntniss  nicht  su  bekümmern  liat.  So  ist  denn  die 
literarische  Behandlung  des  Gegenstandes  fast  ausschliess- 
lich dem  literarischen  Handwerk,  den  Verfassern  von  »Cum- 
plimenlirbttehlein«  und  »Anleitungen  sur  guten  l^bensarta 
anheimgefallen,  Anleitungen,  die  demjenig«i,  der  sie  ntfthig 
hat,  in  der  Regel  wenig  ntttsen,  und  demjenigen,  der  sich 
im  elterlidien  Hause  und  in  der  Sohule  des  Löbens  die 
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geBoIlseliaftlidie  Blldunja;  angeeignet  hat,  Obefflttssig  sind. 
Nur  die  Franzosen,  lange  Zeit  für  die  Übrigen  Völker 
praktisch  die  Meister  imd  Lehrer  der  feinen  gesellflchaft- 
Uchea  Stite  (s.  u.),  dttr£en  das  Verdiensi  beanspradien, 
das  Yeralllndiilafl  derwlben  dttreh  manolie  treffende  Beob- 
aehtnogen  und  BeOexionen  gefbrdert  zu  liab«n,  wShrend 
der  diesem  Gegenstände  gewidmete  Zwei^  der  deutschen 
Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  wo  ein  gewisser 
Unisoiiwung  tum  Bessern  eingetreten  ist,  den  Eindruck 
der  «nsaeraten  Ärmaeligkeit  macbt,  einer  wahren  Uterari- 
edien  Sahara,  in  der  nur  das  Kamel  seine  Nahrung  suchen 
kann;  sie  steht  auf  einer  Linie  mit  den  »Briefstellern«  fur 
den  jzeineineu  Mann'}. 

*J  Ich  habe  mich  für  deo  vorli^enden  Zweck  mit  dieser  Lile- 
ratiir  bekannt  gemacht  und  diMelbc,  «owelt  das  Material  der  hiesi- 
gea  Bibliothek  es  mir  vantaltele,  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert 
hinein  verfolgt.  Trh  theile  meine  Ergelmisse  kurz  mit,  kann  jedoch 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  sie  unvollständig  sind,  und 
daM  es  gewiss  ein  dankenswertiies  Utttemebmen  sein  wttrde,  ao  der 
Hand  eines  vollständigen  Utwarischen  Apparats  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Vorstellungen  und  Voncbriften  ttber  den  feiueD 
Umgaagston  darzustellen. 

Man  beseiehaete  diesen  Thell  der  Sitle  frflhar  lateinlsob  als 
Elhica  complemenlerla,  wobM  offenbar  der  Gedanke  vor- 
«sfhw<-l(!f  (lass  (1.1S  ätjssere  Benehmen  eine  Ernänrun^  froiT)y)li>- 
mentuinj  des  moralischen  Verhalteos  enthalte  und  darum  der 
Ethik  angebSre.  Daher  die  aComplimente«  und  die  «4>mipllmentir> 
büchlein«.  Ich  gebe  als  Beispiel  den  Titel  eines  dieser  Werke  an: 
Ethicü  rompIem(»ntoria  das  Ist  Complementirbüchlein,  in  welchem  «miI- 
halieu  cme  richtige  Art,  wie  man  sowohl  mit  hüben  als  niedrigen 
StandespersoneD,  bei  Oeseltecbaflen  und  Frauenximmem  bochzieriich 
reden  und  um^'i-htMi  solle,  durch  Georg  Grefflingern,  gecriinten  Poe- 
ten und  Not.  I'iild.  Mit  angefügtem  Trcncliir-Rücliloin.  und  züchtigen 
Tisch-  und  Leber-Reimen.   Amsterdam  t<»75.    Ein  anderer  Name 
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Die  Wissenschaft  hat  sich  mit  Unrecht  diesem  Gegen- 
stand abgcwandt.    Audi  hier  lindel  sie  einen  dankbai'en 

dllfür  war  Si t  trn  «  c  h  u  1  e.  Als  Beispiel  nenne  ich  dat  von  J.  V. 
vuu  Sittewald  datirt  von  Sittcnbacb  (ahw  ofTenbar  psendonyn) 
1694.  Es  IMwi  sieh  kaotn  etwas  Uiifliti§«res  deoken  als  diase  »Sitle»- 
scbule*,  sie  enthält  eine  Collection  der  schmutzigsten  Anekdoten,  be- 
stimmt, um  mittelst  ilii'-r  iV\c  Unterhaltung  lu  würzen.  Allen  Werken 
dieser  Kategorie  merkt  uiuii  es  an,  dasis  sie  von  Leulea  geschrieben 
sind,  welche  die  gute  Gesellschall  nur  vom  Hörensagen  kennen, 
nach  Art  der  Comüdianten  auf  Winkeltheatern ,  welche  die  Könige 
spielen;  sie  haben  einige  Aeusserlichkeiten  7i!>«Hmraengerafft ,  ohne 
den  Geist,  der  dieselben  beseelt,  verstanden  zu  hüben.  Das  einzige 
Werk,  das  von  einem  Hanne  geschrieben  ist,  der  sich  selber  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  bewegt  hatte ,  ist  das  bekannte  des 
Frcilicrrn  von  Knipt.'*  uht-r  den  l'mj.'an';  mit  Mensrhen,  Aufl.  3 
4  76b.  Aufl.  Ii  von  karl  audcke  1844.  Dasselbe  berührt  aber  die 
VDigangsfcrraen  nur  nebenbei  (i.  B.  itap.  I,  Mo.  44—48)  das  eigent- 
liche Ziel  (Ic.ssellK'ii  bildet  die  Entworfung  einer  Politik  des  Um- 
gangs: der  weltkluge  Mann.  Kben'M)  verhält  es  sich  mit  dem  offen- 
bar durch  die  Knigge'sche  Schrift  veranlassten  dreibändigen  Werk 
von  Fr.  B.  Beneken,  Weltklugheit  und  Lebensgenoss  oder  prak- 
lifiChe  Beitrüge  zur  Philosophie  des  Lehens,  Hjtnnuver  liSS,  Wo 
Bd.  t  No.  4 — S  die  Anstandsrcgel n  behandelt  werden. 

Alles,  was  die  deutsche  Literatur  in  dieser  I\ichlung  aufzu- 
weisen hat,  wta^  durch  daijen^,  was  die  firansdstsche  in  diesem 
I'unkt  bietet,  sowohl  an  einzelnen  peist vollen  Bemerkungen  uls  an 
speciell  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Werken ,  gänzlich  in  den 
Scliattcn  gestellt,  und  so  abschreckend  die  Lcctüre  der  deutschen, 
so  anslahend  ist  die  der  rransOsiscfaen  Werke.  Sie  geben  nicht  dürre 
Re}.'eln  zum  Zweck  der  iiusseren  Abrichtung ,  sondern  sie  suehcn 
in  den  Sinn  derselben  einzudringen ,  und  sie  entwickeln  in  der 
That  den  Ceist  der  feinen  franxOsischen  Höflichkeit.  Eine  hervor- 
ragende Stellung  nimmt  htor  der  Abhi  de  Bellegarde  ein,  er  scheint 
sieh  die  The<irip  des  Umgangs  zur  Lebensaufgabe  gemacht  zu  haben, 
wie  die  Menge  der  von  Uun  herrührenden  Werke  zeigt:  Rdflexions 
Sur  ce  qui  peut  plaire  o«  döplaire  dans  le  commerce  du  monde, 
Amsterdam  4SSS.  Suite  de  rMexions  sur  oe  elc  Amsterdam  4SSS. 
Le<  re;:Ics  de  la  vie  civile  avec  des  traits  d'histoire.  Ponr  former 
1  esprit  d  un  jeuoe  prince,  Uaag  1720.  RMe&ioos  sur  la  politesse  des 
m<Burs  avec  des  mavimes  ponr  la  socldtA  eivlle.  ed.  S.  Haag  17iS. 
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Stoff  tvuA  Uefern  Bindringen,  zum  philosophischen  Denken 
vor,  auch  auf  diesem  Gebiete  des  Lebeus  hat  sie  Gelegen- 
heit sich  SU  ttbereeugen,  dass  nicht  der  Zufall ,  die  Will« 
iLflr,  die  Laune  auf  demselben  ihr  wildes  Spiel  treiben, 
sondern  dass  auch  hier  der  Zweek  seinen  Sita  aufge- 
schlagen und,  wie  immer,  Ordnung  geschaffen  liat.  Schein- 
bar and  nach  der  Behauptung  Vieler,  die  sich  iu  der 
oben  geschildeiten  Weise  damit  beschäftigt  liaben,  ein 
wastes  Gewirr  von  lauter  ausserltcheui  zusammenhangs- 
losen Bestimmungen,  ittgt  sich  die  Masse  bei  emsler  Ver- 
tiefung in  den  Gegenstand  su  einem  einheitlichen,  plan- 
\üll  anftelcfiten;  conseciuent  durcbiieführten  und  innerlich 
gegliederten  Ganzen  zusammen.  Nicht  die  Wissenschaft 
bat  hier  erst  Ordnung  tu  schaffen ,  sondern  bloss  xu 
erkennen,  ilveSaeheist  es  nur,  mit  der  Leuchte  heran- 
zutreten und  dasjenige,  was  das  Leben  im  dunklen  Drange 
geschaflfen,  aus  dem  Zwielicht  des  Unbewussten  in  das 
heile  Licht  des  Bcwusstsoins  zu  rucken. 

Auch  hier  liat  die  Sprache  ilir  Ittngst  vorgearbeitet, 
und  die  Wissensehaft  kann  sieh  einen  grossen  Theil  der 
Arbeit  ersparen,  Indem  sie  dasjenige,  was  jene  bereits 
geleistet  hat,  einfach  in  Bt  ^iu  niaiiui.  Aber  selbst  dies 
ist  von  der  Wissenschaft  bisher  tlber  Gebtlr  versäumt 
worden,  und  darum  bedurfte  es  meiner  obigen  spradH 
liehen  Untersuchungen  tlber  die  Sitte  (S.  87  fl.) ;  dieselben 
werden  im  Folgenden  nach  manchen  Riehtungen  hin  eine 
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ErgSniang  finden,  die  wegen  der  nlithigen  saehlieben  £r- 

läuleruu(jeu  eral  an  dieser  Stelle  gej^cbeu  werden  konnte. 

Die  Sprache  bringt  jene  Nonnen  unter  den  Getidite- 
pnnkt  der  Umgangsformen.  Warum  nennt  sie  die- 
selben Umgangs  formen,  warum  nieht  V  e  r  k  e  hrsformenf 

Verkehr  isl  der  weitere,  l  ingang  der  engere  Begriff,  jener 
unifasst  gleichinUssig  den  geschäftlichen  wie  den  ge- 
selligen Verliebr,  dieser  bloss  letsteren.  Warum  also 
weist  die  ^»raahe  mittelst  jenes  Ausdrucks  diese  Formen 
bloss  dem  Umgang,  warum  nicht  dem  Verkehr  tut 
Haben  dieselben  iOi  den  geschäftlichen  \  erkehr  etwa  kei- 
nen Werth? 

Die  Sprache  liat  auch  liier  wiederum  vollkommen  das 
Richtige  getroffen.  Sie  legt  den  Aeeent  auf  den  Umgang, 
nicht,  um  damit  aussudrttdLen,  dass  jene  Formen  fUr  den 

geschüft  liehen  Verkehr  werthlos  seien,  sondern  um  /ii  be- 
tonen, dass  der  Schwerpunkt  ihrer  Bedeutung  nach  Seiten 
des  Umgangs  bin  fallt  (a  potiori  fit  denominatio). 

im  geschafllichen  Verkehr  bildet  die  persttnlidie  Bo- 
rOhrung  das  blosse  Mittel  snm  Zweck,  im  geselligen 
(l.iget^en  den  Zw  eck  selber.  iJüi-t  können  wir  uns  ver- 
treten lassen,  —  %mn  groben  Kaufmann,  Uandwerker, 
mit  dem  wir  selber  die  persönliche  Bertthrung  scheuen, 
sdiicken  wir  unsere  Dienstboten  oder  einen  Dienstmann, 
im  Prooess  bedienen  wir  uns  eines  Advokaten,  oder  in 
Ermanglung  peri»<»uiieher  Vertretung  wählen  wir  den  Weg 
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der  schriftlichen  Verhandlung,  die  den  Vorzug  der  grt^sseren 
SichersielluDg  ge{$en  ein  ungebttrliches  Beaehmen  vor  der 
mttndliohen  voraus  hal  —  die  Feder  des  ungesehiaeliteii 
Menselien  ist  bekanntlidk  weit  weniger  gefilhrlieh  als  seine 
Znngel  —  und  selbst  tOr  den  seliliininsten  Fall,  dass 
die  persönliche  Berührung  unurogänglioh  ist.  untertiehen 
wir  uns  ihr  in  der  Envügung,  dass  die  Unannehmlichkeit 
derselben  sich  durch  das  Gesehflft  selber  bexahit  mache, 
und  nehmen  sie  als  leidige  Zugabe  mit  in  den  Kauf. 

Gans  anders  beim  Umgang.  Hier  ist  die  persanliche 
Berührung  Selbstzweck,  sie  soll  sich  nicht  durch  einen 
Zweck,  der  ausser  ihr  liegt,  sondern  durch  sich  selbst  be- 
sahlt  maeheD.  Vertretung  durch  einen  Andern  ist  hier 
ebenso  ausgesdilossen  wie  Tertretnng  beim  Essen  und 
Trinken.  Nicht  minder  der  schriftliehe  Weg.  Die  Person 
will  im  Umgang  die  fremde  Periion  geniessea.  Bietet  letz- 
tere in  ihrem  Benehmen  nicht  die  nolhigen  Garantien  eines 
wohithuenden  Verkehrs,  so  leistet  man,  wenn  nicht  über- 
wiegende VortheUe  ihn  gleidkwohl  wflnsdienswerth  machen, 
auf  letsteren  lieber  gsnslich  Versieht* 

Die  Umgangsformen  haben  nun  die  Bestimmung,  dies 
Benehmen  in  einer  Weise  zu  regeln,  wie  es  der  Zweck 
des  Umgangs  mit  sich  bringt,  sie  stellen  den  Typus  des 
gesellschaftlieh  correoten  Mensehen  auf,  wie  die- 
ses Volk  und  diese  Zeit  sich  ihn  denkt.  Sie  enthalten  den 
Inbegriff  der  an  der  Hand  der  Erfahrung  gewonnenen 
Bedingungen  des  Umganges,  wie  das  Verkehrsrecht 


* 
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den  Inbegriff  der  auf  gleiche  Weise  gewonnenen  Be- 

dini^ungen  des  Vorkehrs.  Der  Codex  der  feinen  auf 
den  Umgang  i)ezU]§lichen  Sitte  bildet  das  Settenstück  zum 
Codex  des  Rechts,  nur  dsss  er  nicht  die  Form  der  Sohrifi 
an  sich  tragt,  er  gehttri,  wenn  man  sonst  den  Ausdruck 
jus  auf  die  Regeln  des  geselligen  Verkehrs  anwenden 
will.  wi<»  ('S  ja  die  Sprarlio  in  der  Thal  lluit,  iudem  sie 
von  (•<> Molzen  des  Aaslandes,  der  Höflichkeit  u.  s.  w. 
spricht,  nicht  suin  jus  scriptum,  sondern  sum  jus  non 
scriptum  —  er  lebt  in  derselben  Weise  im  Volke,  wie 
das  wirkliche  jus  non  scriptum:  das  Gewohnheilsrechi. 

W'aruui  aber  uinunl  sich  Uberhaupl  <lie  Sitle  dos  Um- 
gangs ani  Warum  (iberlüsst  sie  die  Art.  wie  er  zu  gt'stallen 
Ist,  nicht  rein  dem  persönlichen  Urtheil?  Warum  bevor- 
mundende Regeln  für  etwas,  was  rein  Sache  des  persön- 
lichen Beliebens  istt  Mag  Jeder  selber  sehen ,  wie  er  es 
U'eibe.  und.  \Nenu  seine  Gewohnheiten.  Formen.  ManiertMi 
dem  Andern  nicht  gefallen,  sich  die  Mural  daraus  ziehen, 
sich  ändern,  wenn  er  den  Verkehr  mit  ihnen  su  erhalten 
wttnseht,  oder  bleiben,  wie  er  ist,  wenn  er  darauf  ver- 
siehlen  will ,  es  handelt  sieh  dabei  ja  lediglich  um  sein 
eigenes  individuelles  Interesse.  Welche  Nmhigung  lag 
fOr  die  Sitte  vor,  sich  hier  ein/iiuiisi  luMi  und  Hegeln  Uber 
das  passende  Benehmen  aufzustellen  f  Wm«n  es  bloss 
ZweckmMssigkeitsregeln,  mi|n  wfirde  sie  sich  sdion 
gefallen  lassen,  Jeder  konnte  es  dann  ja  mit  ihnen  halten 
wie  er  Lust  hatte.  Aber  jene  Vorschriften  hoben  nicht  die 
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blosse  Bedeutung  \on  Kl  u  gheitsre^ie  l  n  .  wie  es  deren 
auch  für  den  llini^ung  in  Menge  gibt ,  und  wie  sie  selbst 
zum  Gegenstände  literarischer  fiebaiidiuiig  gemacht  worden 
sind  (s.  das  S.  330  Note  genannte  Werk  von  Knigge}»  son- 
dern den  von  gesellseliaftKehen  Imperativen,  sie  tragen 
einen  o  b  Ii  t;  a  to  ri  seh  e  n  Clinrakter  an  sich,  ihre  Ueber- 
tretuog  begründet  einen  Verstoss  ^S.  327).  was  bei 
blossen  Zweckmttssigkeitsregeln  nicht  der  Fall  ist,  kurs 
sie  lallen  nicht  nnter  den  Gesichtspunkt  der  Politik:  son- 
dern der  Ethik  des  Umganges. 

Warum  also  stellt  die  Sitte  sie  auf?  Ueberall,  wo  die 
Sitte  sieh  eioniischt  und  ihre  Gebote  erlässt,  handelt  es 
sich  um  ein  Interesse  der  Gesellschaft.  Weldies  Interesse 
hat  die  Gesellsdiafl  am  Umgang?  Damit  bertdiren  wir  den 
springenden  Punkt  der  ganzen  Lehre,  in  ihm  liegt  das 
Verslündniss  dieses  Stückes  unseres  Lehens  beschlossen. 
Der  Uuigaug  ist  eine  sociale  Institution,  Umgang  ist 
aooiale  Pflicht. 

Der  Umgang  ist  eine  sociale  Institution.  Es  ist 
nicht  ein  bloss  individuelles  Interesse,  das  in  ihm  seine 
Befriedigung  findet  :  das  BedUrfniss  nach  (leselligkeit,  Mil- 
IheiiuDg,  Interhalluug,  Anregung,  Belebning.  Auch  dieses 
IniMVSse  hat  seine  volle  fiereehtigttng,  und  es  mag  immer- 
hin für  das  Snbject  das  anssdhliesslidie  Motiv  bilden, 
warum  es  den  Umgang  sudit.  Allein  das  snbjeetive  Motiv 
steht  auch  hier  wiederum  wie  in  so  Nielen  anderen  Ver- 
httitnissen,  wo  das  Individuum  nur  der  eigenen  Lust  und 
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Neigung  folgt,  im  Dienste  eines  hdheren  Zweeks,  das  lnd<« 
viduuin  dient  im  l'mgang  den  Zwecken  der  Üescll- 
sehaft.  Was  die  Luftbewegung  in  physischer,  bedeutet 
der  UmgiiDg  in  mweliseher  und  inteileotueller  Besiehung: 
das  Medium  der  Verbreitung  des  moralischen  und  intell- 
ectuellen  Fluidums  Uber  die  Menseblieit.  t'mgang  ist  der 
Zwillingshnidor  des  Verkelirs,  beide  zusarnineD  beschafTen 
die  Girculation  der  vorhandenen  materiellen  und  irumate- 
riellen  Güter,  Oline  Verkehr  Stagnation  des  tfkonomisehen 
GttleramlaufB,  ohne  Umgang  Stagnation  des  geistigen  und 
moralisehen.  Umgang  ist  fortgesetste  Bntiehnng  des  Men- 
sehen. Hill  das  Haus  und  die  Schule  ihr  Werk  an  iiiin  ser- 
ricbtet,  so  nimmt  der  Umgang  dasselbe  auf.  Indem  wir  un- 
serem Vergnügen  nachingehen  glaulMn,  treten  wir  in  die 
Scltule  des  Lebens,  lernen  und  lehren  wir,  nelimen  wir  auf 
und  Uieilen  wir  mit,  bilden  wir  uns  selber  und  Andere. 
Alle  Weisheil  der  Welt,  die  in  den  Btlchera  au I geschichtet 
liegt,  kann  den  lebendigen  Austausch  der  Gedanken  nicht 
ersetien,  selbst  demjenigen  nioht,  der  das  grOsstmdgliehste 
Mass  derselben  sich  angeeignet  liat,  denn  das  Büolierwissen 
ist  gefromes  Denken,  das  erst  dureh  die  Prietion  im  per- 
sönlichen Verkehr  woim  und  flüssig  wird  und  die  Probe 
besteht.  Und  seihst  wenn  Jemand  sich  geistig  reich  ge- 
nug dttnkte,  um  des  Umganges  entbehren  su  können,  so 
soll  er  sieh  zu  ihm  verstehen  der  Anderen  wegen,  um 
ihnen  von  seinem  Ueberflnss  sukommen  cu  lassen,  wie 
der  Heiche  es  beim  Armen  thun  soll.    Wer  ein  Liclit 
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half  fttr  deo  gilt  der  SaU  de«  EvangeKnms:  Du  sollst  dein 

Licht  leuchten  lassen  das  Lichl  ist  einmal  dazu  da, 
dasä  es  der  Welt  leuchte. 

Und  wie  das  Wissen  die  peraODliche  Anregung,  so 
kann  aueh  alle  gesebriebene  und  gesproehene  Moral  die 
Einwirkung  des  unmittelbaren  Eindrueks  der  moraiisohen 
Persönlichkeit  nicht  erselzon  —  ein  Mnnn.  der  das  Sitt- 
liche oder  die  Sitte  in  eonereter  Gestalt  durch  sein  Beispiel 
veranscliauliclit,  ist  mehr  werth  als  hundert  Bttcher, 
die  ea  predigen.  Der  edle ,  tugendkafte ,  oharaktervolle 
Mann  wirkt,  ohne  es  su  wissen  und  su  wollen,  sehon 
durch  seine  blosse  Persönlichkeii  sittlich  erhebend,  er 
strahlt  moralische  Wunne  ximi  Kraft  aus,  die  grossen 
Mlfnner  der  Gesefaiobte  auf  ein  gantea  Volk,  auf  die  ganze 
Mensohbeit,  die  gewtthnlichen  Leute  wenigstens  auf  ihre 
ntfdiste  Umgebung,  —  Sonne  und  Ofen. 

In  diesem  Sinn  h.a  jeder  in  irgend  einer  Weise  lUch- 
tige  Mann  im  gesell  seh  aftlichen  Leben  die  Verpflichtung, 
sich  selber,  d.  h.  seine  Perstfnliohkeit  der  Welt  nicht 
vonuenthalten,  in  intelleetueller  wie  moraliadier  Beziehung 
Lehrer  und  Prediger  tu  sein,  und  darum  hat  die  Gesell- 
schaft eiTi  Anrecht  darauf,  dass  er  mit  Anderen  verkehre. 

So  füge  ich  dcüi  ersten  Satz:  der  Umgang  ist  eine 
sociale  Institution»  den  zweiten  ,hinsu :  Umgang  ist 
eine  soeiale  Pflicht. 

Unij^ang  ist  sociale  Pflicht*  Der  Einsiedler  ver- 
sündigt sich  gegen  die  Gesellschaft,  denn  er  entzieht  ihr 
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die  Dienste ,  die  er  im  Stande  w»re  ihr  lu  leisten ,  gant 
abgesehen  davon,  dass  er  sich  selber  schädigt,  denn  Niemand 
entlieht  sich  auf  die  Dauer  der  Gesellschaft,  ohne  in  irgend 
einer  Weise  Schaden  su  nehmen,  Einaeitiglieit  isi  die  un- 
aiiableibli<Ae  Folge  der  Einsamkeit.  Mag  auch  in  erster 
Linie  die  Kraft  des  Menschen  seiner  Bembthütigkeit  ge- 
hören, der  Uel>erlluss  seiner  ICraft  und  Zeil  gebttrt  der 
Gesellschaft,  selbst  seine  Heiterkeit,  sein  Frohsinn,  seine 
gesellsehaftlidien  Talente  und  feinen  Formen.  Waren  wir 
Menschen  im  Stande,  die  Einwiriknngen  des  einen  von 
uns  auf  den  andern  zu  verfolgen,  wir  worden  oft  mit 
Staunen  inne  werden,  welche  nachhaltigen  Wukungen  sich 
an  die  scheinbar  unbedeutendsten  persönlichen  Bertlhrungen 
knflpfen.  Der  blosse  Anblick  der  fremden  Grttsse  kann  die 
eigene  soiilummenide  Kraft  wecken,  eine  einsige  Unter^ 
haltung  mit  einem  bedeutenden  Mann  för  das  ganze  Leben 
entscheidend  werden,  und  wie  nach  dem  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Kraft  sich  Warme  in  Bewegung,  Bewegung  in 
Kraft  umsetai,  so  kann  auch  im  Werke  des  Denkers  die 
Brfrisdinng  und  Anregung,  die  er  im  geselligen  Verkehr 
dem  Wits  und  der  Heiterkeit  des  Lebemannes,  und  in  dem 
des  Dichters  und  Malers  diejenige,  die  er  dem  Zauber 
weiblicher  Anmutb  und  Schönheit  verdankt,  sich  in  kost- 
iMrer  Weise  verwerthen  und  fitr  die  Menschheit  die  schVn^ 
sten  BIttthen  treiben,  Scherz  setit  sich  da  in  Emst,  Sehtfn^ 
lieit  in  Poesie  um.  Der  Same,  ans  dem  auf  finichtbarem 
Boden  das  Grösste  in  der  Weil  hervorgeht,  ist  dem  blossen 
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Ange  ebensowenig  sichtbar,  wie  derjenige,  den  die  Luft 
mit  sich  fuhrt  —  der  Utiigung  isl  eins  der  wirksamsten 
Vehikel,  das  Uin  weiter  trägt. 

Mil  der  Entwieklong  der  Cnltnr  hat  die  todte  Perton: 
das  Buch  der  lebendigen  eine  bcdenkllcbe  Goncurrens  ge- 
meeht,  und  jenes  hst  allerdings  grosse  Vorzüge  vor  dieser 
voraus.  Die  todte  Sprache  des  Buchs  redet  zur  ganzen 
Welt,  der  gleichseitigen,  wie  der  kommenden,  die  leben- 
dige der  Person  nur  su  den  Wenigen,  die  ihre  SÜmme 
vernehmen.  Und  sodann  ist  das  Bneh  ein  bequemer  Ge- 
selle, den  wir  rufen  und  verabschieden  können,  ganx  wie 
es  UD8  beliebt,  während  die  Person  uns  Zwang  auferlegt 
und  uns  nicht  selten  das  Wenige,  wus  sie  uns  bietet,  durch 
Itlatige  Zugaben  theuer  bezahlen  Ixsst.  In  Hinblidt  aul 
diese  beiden  unleugbaren  Vorsttge  kttnnen  wir  es  als  einen 
der  grOssten  Fortschritte  der  Gultur  bezeidmMi,  das«  wir 
für  den  Bezug  unserer  geistigen  Njihrung  nicht  ausschliess- 
lich mehr  auf  die  Person  angewiesen  sind.  Die  Form,  in 
der  das  Buch  sie  ans  safUlirt,  ist  usgieioh  umfiBssender, 
reicher,  exaoter  und  sugleieh  viel  bequemer,  billiger, 
leichter.  Und  dochl  waswUrde  aus  dem  Menschen,  wenn 
er  bloss  diese  getrocknete  Speise  tu  sich  nehmen  sollte? 
Es  wurde  ihm  gehen  wie  dem  Secmana,  der  lauge  der 
frischen  Kost  entbehrt  hat  .und  dafür  durch  den  Scorbut 
bflssen  muss.  Scorbut  ist  das  Kenuieichen  des  Btlcher- 
menschen  und  die  Strafe  für  sein  Vergehen  gegen  das 

Grundgesetz  der  Gesellschaft,  welches  den  lebendigen  Aus- 
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tausch  der  Urtheile  und  Ansichten  tmd  dfe  forlgesetzf» 
Selbslerziehung  iia  Verkehr  mit  Antlern  verlaugt.  Der 
Meosch  verkrüppelt  in  der  EiiiMinkeii,  der  riohtigef  volle, 
gesande  Menaoh  ist  nur  der  Mensch  in  der  Gesellsehaft, 
des  Pesittlst  des  C«&ov  iceXtTtxov  gilt  auch  für  den  Umf^g. 
Die  Öffentliche  Meinung  :  die  Zaohtmeisterin  des  Sittlichen 
würde  des  wirksamsten  iMillels  i[ircr  Kituvirkung  auf  ihn 
beraubt  sein,  wenn  er  sich  durch  Femhaltong  vom  Um- 
gang ausser  Gontact  mit  ihr  setien  wollte.  Er  soll  und 
mttss  das  Urtheil  der  HVelt  tiber  sich,  wenn  auch  nfeht 
hören,  so  doch  merken  —  auch  das  Schweigen  kann 
beredt  sein ,  —  solbsi  ihr  I  rtheil  Uber  Andere  kann  ihii> 
als  Spiegel  der  Selbsterkenntniss  dienen. 

Die  bisherige  Ausführung  hatte  den  Zweck,  die  hohe 
sodate  Bedeutung  des  Umganges  in  das  richtige  Licht  su 
setien.  Aber  damit  ist  der  oben  postulirte  Beweis,  dass 
die  Sitte  genoiiiigt  war,  sich  des  Lnigiinuos  anzunehmen 
und  ihm  feste  Bahnen  voncuzeiehnen,  noch  keineswegs  er- 
bracht. Es  wäre  ja  denkbar,  dass  es  dessen  gar  nicht  be- 
dürfte. Wenn  das  Individuum  ohne  alle  Anleitung  von 
selbst  das  Richtige  trtfe,  wozu  brauchte  die  Sitte  es  ihm  erst 
noch  vorzuschreiben  ?  Die  Geschichte  und  die  tHgiiehe  Kr- 
fahrung  ertbeileu  die  Antwort  darauf.  Der  Meosch  bedarf 
in  Betug  auf  den  Umgang  nieht  minder  der  Ersiehuog  und 
der  gesellschaftlichen  Zucht,  wie  in  Bezug  auf  das  Recht  und 
die  Moral.  Es  gibt  kein  angebomes  Schicklichkeilsgeruhl, 
so  weni^  wie  eiu  angebomes  SittlicbkeitsgefUhl,  und  wenn 
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f»s  ein  solches  gäbe,  so  wäre  damit  die  praktische  l'nterord- 
auQg  des  Individuums  unter  dasselbe  uocli  in  keiner  Weise 
verborgt.  So  hat  die  Gesellsehaft  bei  dem  bobeo  loteresse, 
das  der  UiiigaDg  für  sie  ha(,  sieh  desselbra  annelwieD 
fliOssen,  um  ihn  so  tu  gestallen,  dass  er  bestehen  kann, 
und  sie  behauptet  iu  dieser  Beziehung  iiuu  gegenüber  gauz 
dieselbe  Stellung  wie  der  Staat  gegentiber  dem  Recht,  d.  h. 
sie  hat  nidii  bloss  die  Grandsatse  aufgesleUi,  die  gelten 
solien,  wie  leuterer  es  bei  den  Reclitsgnindstttsen  ge- 
than  hat,  sondern  sie  sergt  auch  dafür,  dass  sie  thatslich- 
lieh  beachtet  werden.  Die  Quelle,  aus  der  sie  erstere 
geschöpft  bat,  ist  die  Erfahrung,  das  Mittel .  wodurch  sie 
ihre  Beachtong  erswingt}  die  Öffentliche  Meinung.  Die 
erstere  Behauptung  wird  unten  (No.  14,  17),  die  swelte 
bei  Gelegenheit  des  socialen  Zwangssystems  ihre  Begrttn- 
duu|^  iinden. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  die  Umgangs- 
iormen  keine  bloss  Ssthetische  (S.  S54},  sondern  eine 
praktisohHMMiale  d.  i.  ethische  Bedeutung  haben.  Aller- 
dings greift  bei  ihnen  audi  der  ssthetische  Gesichtspunkt 

IMalz  (8.  alleiü  er  ist  nicht  der  entscheidende.  Wäre 
er  es,  so  könnte  Jeder  es  mit  ihnen  halten,  wie  er  Lust 
hatte,  und  die  Verletiang  derselben  würde  nur  den  Voi^' 
wurf  des  Unschönen,  Gesdimacklosen ,  nicht  den  des  Un- 
jMhiekliehen ,  Unanständigen,  eines  Yerstosses  gegen  die 
Sitte  begründen.  Die  l  rngangsfonnen  gehören  demnach 
den  socialen  Imperativen,  man  muss  sie  befolgen. 
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und  zwar  der  Gesellschaft  wegen.  Ihre  Theorie  ftllt 
milhin  der  Ethik  anheim,  welche  ja  gerade  iiiese  gesell- 
MhaftlicheB  Imperative  xum  Gegenstände  hat,  und  wenn 
letitere  sich  blaher  der  Beaefatung  dmelben  eniaeblagen 
hat,  80  ist  sie  eben  damit  Unter  ihrer  Aufgabe  lurttelc' 
geblieben. 

Die  Unterlassungssünde  war  allerdings  eine  venteifa- 
liohe.  Die  ethisehe  Bedeutung  der  Umgangsformen  ist  nur 
eine  mittelbare.  Die  Vorschriften,  welehe  die  Sitte  in 
Besug  auf  sie  aofstelU,  haben  nidit  wie  die  des  Hechts 
nnd  der  Moral  das  an  si«^  Gute  oder  Sittliche  zum  Gegen- 
stande, s<iiuleiTi  nur  die  Bestimmung,  letstleres  zu  för- 
dern, d.  h.  sie  haben  wie  die  Sitte  ttberiMupt  (S.  273) 
nur  eine  sittlf  ch-adminieulirend«  Punetion. 

Die  Spradie  hat  diese  ihre  bloss  mittelbare  ethisAe 
Bedeutung  richtig  getroffen,  indem  sie  dieselben  als  blosse 
Formen  bezeichnet.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  sie,  wie 
seiner  2eit  (S.  29  fl.)  nachgewiesen,  in  den  mannigfach- 
sten Wendungen  auageprügt  (gesellsohaftliehe  Form,  For- 
men, Urogangsformen,  Hanieren,  dehors,  fa^ons,  Etlquette). 
Ueberau  wiederholt  sich  in  der  Terminologie  der  Sitte  der 
Gegensatz  des  Acussern  zum  Innern,  der  Form  zum  Inhalt, 
überall  scheidet  die  Sfuraehe  gant  genau  das  dem  innern 
Sittengesets  Entsprechende t  das  Moralist,  Sittliche  von 
dem  dem  ttussern  Entspredwaden :  der  feinen  Sitte, 
dein  guten  Ton,  der  guten  Leliensart,  dem  Anstände,  dem 
Sittsamen,  der  Uöflichkeit.    Fttr  dieses  hat  sie  die  Aus- 
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drücke:  Benehmen.  Betragen,  Wesen,  die  sie  nie  für  den 
inneren,  fUr  jenes :  CharalLter,  Gesinnung,  Halt,  die  sie  nie 
fttr  den  äusseren  Mean^n  gebrauolil.  Nicht  su  verwan- 
dern,  dass  bei  dieser  schcrfeii  Gegenttberstellung  von  Inne- 
rem nnd  Aeiisserem  jene  Anlfaesung  tlber  das  Wesen  der  ge- 
sellst  haftlic'hen  Formen  sich  hiltlt  n  konnte,  welclio  in  ihnen 
etwas  rein  Aeusserliches,  sittiicli  Bedeutungsloses  erblickt 
(sprachlieb  ausgeprllgi  in  dem  Ausdruck :  eonventionelle 
aufblosserUebereinkunftberuhendei  also  des  sonstigen  Gran- 
des entbehrende  Formen) .  Bei  den  Grieoben  und  EOmem, 
bei  denen  sich  die  begriffliehe  Sviieitliuii;  il«  r  Sitte  vou  der 
Moral  noch  nicht  vollzogen  hatte  (S.  51  II.),  tiadet  sie  sich 
ans  dien  «yesem  Grunde  noch  nicht,  sie  gehfirt  tn  jenen 
Inrlbttmem,  weldie  erst  mit  dem  Fortsofaritt  der  Wabriidt 
möglich  werden.  Das  Fehlsaroe  dieser  Ansicht  besteht  nicht 
bloss  durin,  dass  sie  die  oben  begründete  sociale  Bedeu- 
tung dieses  Stückes  der  Sitte  (objectiv  aduiinieulirende 
Function)  ganxliofa  ausser  Aoht  Ittsst,  sondern  dass  sie  auch 
den  individuell  sittlich  fbrdeniden,  enlefaerisehon  Einlluss 
(subjeetiv  adminiouliren^  Function)  nicht  in  Anschlag 
briiijit.  Wäre  die  gute  gesellsehaftliche  Form  nichts  als 
ein  Muntel,  den  luau  umhängt  und  ablegt,  ohne  dass  dies 
den  inneren  Menschen  bertthrt,  es  mtfchte  darum  sein, 
und  bei  manchen  Menschen :  den  sittlich  vOUig  unsugüng- 
l^en,  unbildsamen  Naturen  mag  in  der  That  ihre  Bedeu- 
tung sich  darin  erschöpfen.  Aber  hei  den  sittlich  bild- 
samen Naturen,  welche  gottlob  die  Kegel  bilden,  ist  das 
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Verhaltnlss  ein  anderes,  die  Form  wirkt  bei  ihnen  auf  den 
inueren  Meuächeu  zurUck,  s'm  Übt  eioon  sittlich  veredeln- 
deo,  eineo  ertieherisofaen  Einfluas  au«,  es  ist  oicfat  das 
rein  Susserlielie  Yerhallniss  dds  Mantels  sn  «eiii«iii  Trtgar, 
sondern  das  innerliche  sich  gegenseitig  bedingende  swi-> 
sehen  Schale  and  Kern.  Die  Zucht  zur  Form,  die  schon 
beim  Klutie  beginnt,  briu{^t  dciiiäelben  das  Erste  bei,  was 
der  Mensch  au  lernen  hat :  das  üasein  von  Geboten  in  der 
Welt  und  die  Nothwendigkeit  der  Untorwdnnng  unter  die- 
selben. Die  Selbstbeherrschung,  die  es  in  dieser  Schule 
deß  rein  Aeusserliehen  gewonnen  hat,  kommt  ihm  für  die 
sittliche  Kr«iehung  zu  Gute  —  die  Sitte  arbeilet  der  Moral 
vor.  Und  sodann  ist  es  in  der  That  nicht  etwas  bloss 
Aeosserliches,  was  ihm  beigebraehl  wird,  sondern  in  dem 
Aeusserliehen  sieckl  bereite  der  Kern  alles  Sittlichen:  die 
Rttcksieht  auf  Andere.  Es  muss  der  folgenden  Dar- 
stellung vorbehalten  bleiben,  diesen  Kern  herauszuschälen 
und  cur  Anschauung  au  bringen,  hier  anticipiren  wir  das 
dort  SU  begrandende  Resultet,  indem  wir  sagen :  das  Motiv 
alter  Umgangsformen  ist  die  Rttcksicht  auf  Andere.  £s 
kann  aber  nicht  au^leiben,  dass  wie  die  Selbstbeherr- 
schung, die  am  rein  Aeusserliehen  geUbt  und  gewonnen, 
den  inneren  Menschen  fordert,  so  auch  die  in  der  Schule 
der  Form  sur  Gewohnheit  gewordene  Rttcksicht  auf  Andere 
fOr  die  gesammto  Lebensanschauung  des  Mensehen,  seine 
sittliche  Gesinnung,  ihre  FrOebte  trflgt.  Von  swei  mit 
völlig  gleicher  Ausstattung  geseizteu  Menschen  luuss  der- 
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jenige,  der  hei  im  l'ebrigen  völlig  gleichen  Verhaltnissen  den 
VorspruDg  der  rein  forualen  geselbühuftlicheu  Erziehung 
vor  d«in  andern  voraus  bal,  nothwendigerweise  siulich 
besser,  edler  werden.  Es  ist  nicht  wslir,  dase  diese  Er^ 
liehung  bloss  die  Setiale  glMtet;  mit  der  Sebale  irifFI  sie 
zugleich  (teti  Kern,  indem  sie  ibui  uuiuerklich  StoÜe  zu- 
führt, die  er  sieh  aneignet. 

FOr  die  Bedeatnng,  die  ich  der  guten  Sitte  Cttr  die 
Gesellschaft  vindicire,  ist  llbrigens  die  Stellnngnahme  au 
dieser  Frage  von  dem  individuell  ersieherischen  Einflnss 
derselben  ohne  allen  Belaug,  für  sie  handelt  es  sich  ledijiUch 
darum,  ob  die  Beachtung  der  Uiugangsfonnen  objectiv 
den  Umgang  erieiehtert,  die  Misaachtung  dersellien  ihn  er- 
sehwert, und  diese  Frage  kann  so  wenig  iweifelliaft  sein, 
dass  idi  ni<^t  Anstand  nehme,  die  Behauptung  aufiustellen : 
für  (ien  ^esellschafllichen  Verkehr  ist  ein  geijchliflener 
Kieselstein,  der  von  Uand  zu  Hand  geheu  kann,  ohne  dass 
Jemand  bei  seiner  Glatte  Gefahr  läuft,  sich  die  Uflnde  daran 
su  ritien,  besser  als  efai  ungesohiaTener  Diamant,  an  dessen 
iCanten,  Eeken,  Spillen  man  sieb  die  Hllnde  verletst.  Es 
liaiisiL'U  sich  ja  niehl  darum,  beide  zu  kaufen  —  dann 
wurde  letzterer  allerdings  der  werthvoJiere  sein  —  sundern 
sieh  bloss  mit  ihnen  su  berühren,  und  fttr  die  blosse 
Bertthrnng  kommen  andere  Rtteksichten  in  Betracht  als  für 
den  Kauf.  Und  sodann  ist  jene  Antithese  nur  auf  das 
Äeusserste  des  an  sich  Möglichen  gestellt ,  die  richtige 
Stellung  derselben  muss  lauten:  geschliffener  o^er  un- 
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geschlitToner  kieüel ,  gescUliOeoer  oder  ungeschlifleaer 
Diamant. 

Die  bisherige  AusCülmiDg  hatte  den  Zweck,  die  Theorie 
der  UmgaBgBfiMiiien  als  ein  Problem  der  Ethik  darsuthnn. 
Aber  der  daxu  erforderliohe  Beweis  ist  nur  erst  su  Hälfte 

erbracht.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  die  ünigangsfoimen 
oder,  was  dasselbe,  die  Geselle  des  Ansfandos  oder  der 
feinen  Sitte,  welche  dieselben  vorseiohneni  fttr  die  Gesell- 
schaft,  welche  einmal  zu  ihrem  Gedeihen  des  Umgangs 
bedarf,  zum  Zweck  der  Sicherung  desselben  nOthtg  sind, 
aber  daraus  erj^lebt  sich  noch  keineswegs,  dass  sie  einen 
geeigneten  Gegenstand  2ur  Enlwerfung  einer  wissenschaft- 
lichen Theorie  darbieten.  Es  wflre  ja  möglich,  dass  sie 
nur  ein  Aggregat  von  lauter  einielnen,  disparaten  Be- 
stimmungen enthielten,  die  eben  des  fehlenden  eigenen 
iiuiei'pu  Zusarniiienhanaes  wegen  aller  Versuche  der  Wissen- 
schaft, einen  Zusauuneniiang  zuisclien  ihnen  herzustellen, 
spotteten.  Dass  es  sich  in  Wirklichkeit  anders  verhiUt, 
ist  bereits  oben  (S.  331)  ansgesprodien  worden,  und  ich 
habe  auch  die  Antwort  darauf:  wie  denn  der  Sdieln 
des  (iej^cütheils  sich  bilden  konnte,  nicht  vorenthalten 
(S.  3£7).  Ein  Gegenstand,  von  dem  nur  einzelne  hervor- 
ragende Punkte  beleuchtai  sind,  wtthrend  die  ttbrigen 
Partien  im  Dunkel  liegen,  muss  nothwendigerweise  den 
Eindruck  des  Zerrissenen  machen.  Selbst  mir,  der  ich 
ihm  seit  peraumer  Zeit  meine  an^espannie  Achtsamkeil 
xugewaudt  habe,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ich  irgend 
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etwas  Neues  an  ihm  wahrnphme.  das  mir  bisher  entg;mgen 
war,  und  ich  nehme  keinen  Anstand,  die  Richtigkeit  mei- 
ner obigen  fiehauplung  (S.  317} ,  dass  bei  keinem  Sittck 
unseres  Lebens  das  sobjeetiYO  Bewnaslsein  sieh  so  wenig 
mit  dem  Gegenstande  sdber  deekt  als  bei  ihm,  auoli  für 
Diich  selber  anzuerkennen.  Gleichwohl  aber  reicht  das 
Material,  Uber  das  icli  verftlge,  aus,  um  die  Aufgal)e,  die 
ich  der  Ethik  gestellt  habe :  die  Entwerfung  einer  Theorie 
der  Umgangsfonnen,  in  Angriff  su  nehmen  und  wenigstens 
die  GmndzUge  derselben  festraslellen.  80  nnyollkommen 
und  orgiinztingbht  (lui  ftig  auch  dieser  erste  Versuch  sein 
mag,  wie  es  jeder  erste  Versuch  stets  sein  und  bleiben 
wird,  so  glaube  iefa  doch  mittelst  desselben  dem  Leser 
die  Ueberseugnng  gewahren  su  können,  dass  es  sidi  hier 
am  eia  einheitlidies ,  planvoll  angelegtes,  genau  dnrcb- 
daclites  und  ooDsequent  durchgeftthrtes  Ganzes,  um  eine 
Schöpfung  aus  einem  Guss  handelt,  kurz  ausgedrtlckt: 
unsere  heutigen  Umgangsformen  enthalten  eine  Organi- 
sation des  Umgangs,  ein  ebenbürtiges  Seitenstttck  su 
der  Organisation  des  Verkehrs  in  Form  des  Reehts. 

Eine  solche  lU  h.  npuiiij^  la&f-t  sich  nicht  mit  einigen  all- 
geuieiucu  Ben  '  i  kuugeu  und  einielnen  wenigen  Beispielen 
abthun,  sie  erfordert  einen  stringenten  Beweis,  und  der> 
selbe  ist  nur  su  erbringen  durch  Aufbietung  eines  reichen 
Apparates,  loh  glaube,  dass  sie  sich  desselben  schon 
lohnt  und  auch  bei  dieser  Aufgabe  werde  ich  des  Stoff- 
lichen eher  zu  viel  als  zu  wenig  bringen,  getreu  der 
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Maxime,  die  ich  bei  diesem  Werk  unausgesetzt  vor  Augen 
gehubl  habe,  dass  ein  reiches  Detail  das  festeste  und 
solideste  Poslamenl  des  Abslracten  ist. 

40.  WissensdiafUicha  Kritik -der  UmgangsformeD 
—  ttdite  und  unHehle  Ansfandsragelii. 
Alle  Umgangsformen  haben  den  Zweck,  den  Umgang 
zu  ennuglicheD,  zu  sichern,  zu  fordern,  angenehm  und 
behaglich  lu  gestalten,  sie  enthalten  die  durch  die 
Sitte  beschaffte  und  gehandhabte  DiseipHo  des  gesell- 
sohafUieheD  BenehmeDSy  wie  sie  den  Vorstellungen  der 
nfassgebenden  Gesellschaftskreise  dieses  Volks  und  dieser 
Zeit  eutspriuht.  Es  sind  die  massgebenden  d.  h.  die 
relativ  hoch  oder  htfohst  gestellten  lüroiae,  weiche  die  For- 
men des  geselligen  Vtfkehrs  ausgd>ildet  haben^  sie  geben 
ebenso  wie  bei  der  Mode  (S.  S35)  den  «Ton«  an  —  den 
Kammerton  der  guter  GesellsehafI ,  mit  dem  Jeder,  der 
keinen  »Missklaugu,  keine  »Verstimmung«  in  der  Ge- 
sellschaft erregen  will,  sich  in  Einklang  su  setxen  hat.  Die 
Sprache  bezeichnet  diesen  Ton  als  »guten  Ton«,  die  ent- 
sprechende Weise  des  Benehmens  als  »gute  Lebensart«, 
die  Gesellschaftskreise,  in  denen  er  heimisch  ist,  als  »gute 
Gesellschatt'.  Sie  fällt  damit  ein  Werlhurtheil ,  welches 
wie  jedes  Werthurtheii ,  die  Angemessenheit  des  Mittels 
für  den  su  erreichenden  Zweck  xur  Richtschnur  nimmt, 
hier  mithin  die  Angemessenheit  jener  Formen  für  die 
Zwecke  des  Umgangs.  Der  Massstab,  den  sie  dabei  an- 
legt, ist  ein  relativer,  entsprechend  der  Culturslufe  des 
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Volks  und  der  Zeit  und  daher  em  wechselnder.  Ton  den 
Rohheiten,  die  noch  vor  nicht  langer  Zeit  in  deo  höheren 
GeseilschaftakreiseD  and  selbst  an  den  Htffen  ttblicb  waren, 
würde  jeder  Gebildete  sidi  heutigen  Tags  mit  Widerwillen 
abwenden.  Das  Betrinken  in  der  Gesellsehaft  gehflrte  bei 
uns  in  Deutsdiland  einst  zum  guten  Ton;  selbst  einem 
geistlichen  Würdenträger  verzieh  man  es  nicht  bioss,  son- 
dern verlangte  es  von  ihm,  die  Höflichkeit  erforderte, 
dass  er  dem  Zutrinkenden  gehörig  »Bescheid«  tiiat  und 
dem  Wirthe  dnroh  die  That  bewies,  dass  ihm  der  Wein 
mundete  —  kein  besserer  Beweis,  als  wenn  er  zu  viel 
getrunken  hatte !  Wer  am  meisten  trinken  konnte ,  war 
der  Meister,  es  war  ein  Ruhm,  einen  Andern  vom  Stuhl 
SU  trinken,  und  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  sich 
von  dieser  ältgermanisohen  Unsitte,  welche  das  Trinken 
cum  Gcttenstande  des  Ehrgeizes  und  des  geselligen  Wett- 
eifers steinpelte,  in  den  Kreisen  der  Studirenden  noch  ein 
letster  Rest  erhalten. 

IHese  historisohe  Wandelbarkeit  des  Massstabes  fitlr 
das  gesellschafiliche  Benehmen  bewshrt  sich  auch  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin.  Gar  Manches,  was  der 
unter  denj  Einlluss  des  frischern  Geistes  der  Sturm-  und 
Drangperiode  unserer  deutschen  Lileratur  freier,  zwang- 
loser und  natürlicher  gewordene  Ton  der  heutigen  feinen 
Gesellschaft  gestattet,  hHtte  in  der  ersten  Httlfte  des  vori- 
gen Jahrhnnderfs  bei  der  damals  herrsehenden  pedantisdien 
Etikette  den  schwersten  Änstoss  erregt,  der  voUendetste 
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Hoftnann  der  Gegenwart  in  eine  damalige  Gesellsehaft  der 

büt^erlicheu  Kreise  \orsel/.t.  Iiiilte  sich  ;iiif  den  Vorwurf 
gofasst  machen  niUssen,  dass  er  nicht  wisse,  was  sich 
scbieke. 

Also  beute  80«  morgen  so?  Die  gute  Leboisari  ein 
Spiel  des  Zofalls,  des  reinen  Beliebens  und  der  Willkttr. 

ähnlich  wie  die  Mode?  In  der  Tluit  soheini  dies  die  Auf- 
fassung der  Sprache  zu  seiu,  iudem  sie  die  Lingaugsformen 
als  »Conventionelle«  Formen  beieicbnel  d*  h.  als 
aol€lie,  SU  deren  Reehifertigung  sieh  weiter  niehts  sagen 
laset,  als  dass  sie  einmal  dureh  sUUsdiweigeiide  Ueberein- 
stiiiinuiny;  angenommen  sind. 

t'nd  in  eiucm  gewissen  Sinn  hal  sie  nicht  Unrecht, 
denn  unter  diesen  Formen  gibt  es  in  der  Xhat  einselne, 
welche  reine  Modesaehe  tind,  nioht  bloss  in  dem  Sinn, 
dass  sie  den  flatterhaften  Charakter  der  Mode  tbeilen,  son- 
dern auch  in  dem,  dass  sie  gleich  ihr  ihre  Annalmie  lediji- 
licb  dem  Bestreben  der  höheren  Stande  verdanken,  etwas 
Besonderes  für  sich  su  haben  (s.  u.) .  Aber  der  bei  weitem 
grttssere  Theil  der  heutsutage  henrsdienden  Umgangsformen 
ist^anderer  Art,  er  ist  im  Stande,  die  Feuerprobe  einer 
principiellen,  streng  wissenschaftlichen  Kritik  zu  bestehen. 

Auf  eine  solche  ist  tvs  im  Folgenden  abj^esehen.  Sie 
soll  unsere  obige  Behauptung  Uber  die  Bestimmung  und 
den  Werth  der  Umgangsformen  am  Einseinen  erproben, 
indem  sie  niehts  paseiren  lOsst,  was  nieht  seine  Legitima- 
tion lu  erbringen  im  Stande  ist.    In  dieser  Weise  unter- 
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nominen,  wird  unsere  Kritik  not  nicht  bloss  den  Dienst 
leisten,  dasjenige,  was  die  Probe  nicht  besteht,  auszu- 
scheiden und  es  seiner  falschen .  erschlichenen  Autorität 
SU  entkleiden,  sondwn  den  vielleioht  noch  werthvolleren, 
uns  Ober  die  Berechtigung  desjenigen,  das  dieselbe  beeteht, 
aufsnUaren  und  an  die  Stelle  der  gedankenlosen  Unter- 
ordnung unter  das  Hergebrachte  die  bewusste  l.iü?»ielit 
seiner  ^'othwendigkeit  zu  setzen  —  das  Ergebniss  einer 
jeden  Höhten  Kritik,  welche,  indem  sie  die  Herrschaft  der 
falsi^n  AtttoriUlt  stOrtst,  die  Macht  der  wahren  nur  um 
so  fester  begründet. 

Mein  kritiRcher  Massstab  ist  ein  tianz  einJacher;  alle 
Beschränkungen,  welche  die  Sitte  uns  in  Bezug  auf  den 
Umgang  auierlegt,  sind  nur  insoweit  berechtigt,  als  sie 
ihren  Zweck  in  der  fremden,  nicht  in  unserer  eigenen 
Person  haben,  Zwecksubject  allw  Umgangsfonnen  sind 
nicht  wir  selber,  .sundern  die  dritten  Personen, 
mit  denen  wir  \erkebreQ.  Vorschriften,  deren  Beachtung 
ftlr  letstere  kein  Interesse  hat,  sind  nichts  als  Zweck- 
massigkeite-  oder  Klugheitsregeln,  welche  die  Sitte  mit 
Unrecht  in  die  Form  der  Anstandsregeln  gebraclit  hat, 
wahrend  sie  wie  alle  derartigen  Reuein  dem  freien  Be- 
lieben des  Individuums  selber  Überlassen  bleiben  sollen. 

Darauf  beruht  der  Gegensats  der  ttchten  und  der 
n nachten  Anstandsregeln.  Dass  man  nicht  mit  den 
Fingern  in  die  SchUsael  greifen,  das  Fleisch,  statt  es  mit 
dem  Messer  zu  zerschneiden,  nicht  mit  den  Zahnen  zerreissen 
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soll,  ist  eine  ttcshte  Ansiandsregel,  denn  das  Gegentheil  er- 

vciii  tlciii.  der  es  mit  ansieht,  Widenvillen.  Dass  man  da- 
gegen, vvie  es  die  von  England  auf  den  Continent  über- 
tragene Sitte  verlangt,  beim  £ssen  die  Gabel  in  der  linkm, 
das  Neuer  in  der  rechten  Hand  fuhren ,  beim  Fisdi  da- 
gegen die  Gabel  In  der  rechten  und  snm  Zerlegen  dessel- 
ben sich  des  Brodes,  nicht  des  Messers  bedienen  soll,  ist 
eine  uDiichte  Anstandsregei ,  denn  dabei  bandelt  es  sich 
nicht  um  Bücksiebten  auf  die  Tischgenossen,  sondern  um 
eine  Fk'age  der  ZweekmHssigkeit  der  Manipulation  des 
Essens,  welche  dem  individuellen  Ermessen  ebenso  ttber> 
lassen  bleiben  niüsste,  wie  die,  ob  n)an  den  Wein  unver- 
niicht  oder  mit  Wasser  trinken,  im  Sommer  eine  schwerere, 
im  Winter  eine  leichtere  Kieidung  tragen  will,  als  die  Rttdi- 
sicht  auf  die  Jahresieit  mit  sich  bringt.  Dass  der  Tvnier 
das  empAndliehe  Ballkleid  seiner  Tänterin  nicht  mit  blossen 
UHnden,  sondern  nur  mit  Handschuhen  berühre,  ist  eine 
flehte  Anslandsrugel ,  alle  anderen  auf  diesen  Artikel  der 
Toilette  bezüglichen  Regeln  sind  unächte;  nur  wer  Ursache 
hat,  seine  Hflnde  su  verbergen,  sollte  niemals  ohne  Band- 
schuhe erscheinen.  Es  ist  ein  Beweis  der  Kritiklosigkeit, 
welche  in  dieser  Beziehung  herrscht,  und  znt'leich  der 
JFeigheit,  mit  der  man  sich  hier  wie  bei  der  Mode  der 
Tyrannei  der  Sitte  fügt,  dass  diese  unflchten  Anstands- 
regeln  nidit  selten  mit  grösserer  Peinlichkeit  beobachtet 
werden  als  die  flehten. 

Wie  beben  sich  dieselben  bilden  und  Geltung  vei^ 
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schatten  künneni^  .Nach  tutiiner  Absicht  liegt  ihnen  dasselbe 
Mativ  lu  Grunde,  wie  der  Mode  (S.  S35):  das  Bestreben 
der  Absoheiduo^  der  höheren  SUlnde  von  den  niederen; 
sie  bilden  das  conventioneile  Abseiohen,  das  Schiboleth 
»ler  vornehmen  Gosollschafl ,  und  für  sie,  aber  auch  nur 
(Ur  sie  ist  der  Ausdruck:  eonventionolle  Formen  vOilig 
sutreffend.  Sie  sind  nflmlioh  so  gewählt^  dass  der  gemeine 
Mann  sie  nicht  oder  nieht  ohne  grosse  MOhe  mitmachen 
kann,  gaos  so  wie  bei  der  Mode.  Der  Handwerker,  Arbeiter 
kiiiin  keitie  lantic  .Njipel  tragen,  sie  zerreilien  i)ei  der  Ai  beil, 
folglich  kein  besseres  Unterscheidungsmerkmal  von  ihm  als 
mOgiiehsi  lange  Nägel  1  Letitere  bilden  das  Seiienstttck  su 
den  durch  die  gewaltsamsten  Mittel  erswungenen  lileinen 
Fflssen  der  vornehmen  Chinesin  —  ein  l^retest  des  Körpers 
gegen  den  Verdaclil ,  diiss  sein  1  r.iuer  den  niedern  Stün- 
den angebilre.  Nur  die  Chinesin,  die  sich  in  der  Sänfte 
tragen  lassen  kann,  darf  sich  diesen  Luxus  erlauben;  bei 
der  Frau  der  unteren  Stünde,  die  ihre  Wege  lu  Fuss 
machen  muss,  sohliesst  er  sich  von  selber  aus.  Die  klei- 
nen Füsse  der  Chinesinnen  ver;<potlen  wir.  Als  oh  die 
Adlerklauen  au  den  Fingern  des  Europiiers .  die  ihm  als 
Zeichen  der  Vornehmheit  gelten  und  ein  Ziel  seines  Ehr- 
geises  bilden,  etwas  Besseres  waren  1 

Die  Chinesen  haben  ftlr  eine  gewisse  Art  der  Sitte 
den  Ausdruck  fnnt;  d.  i.  Wind.  Kr  \v;ire  wie  gemacht 
für  dies  Sltlck  Sitte.  Wintlig  ist  das  Motiv,  dem  sie  ent- 
stammt: die  blosse  Standeseitelkeit,  windig  die  Autoritttt, 

V.  lk«xU|,  Dar  S««ek  im  B«cltt.  11,  3) 
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die  sie  geniesst,  vN-iudij:  ihr  Bestand  Zu};  für 

Zug  die  Mode.  Ich  bezeichne  die  ihr  angehttrißen  unacbieD 
Anstandsr^ela  als  Capricen  der  Uragangsaitle. 

Sie  bilden  niehl  die  einzige  Ungehttrigkeit,  «nf  der 
wir  die  Sitte  ertappen;  dem  Zuviel  nach  der  einen  Seite 
steht  vielmehr  ein  Zuwenig  nach  der  andern  gegenüber. 
Es  fehlt  nicht  an  Fallen,  in  denen  sie  sich  selber  untreu 
wird  und  in  Nachgiebigkeit  gegen  eingewuneite  Gewolin- 
heiten,  herrschende  allgemeine  Neigungen,  verUbergehende 
Lannen  Dinge  duldet,  die  sie  in  Befolgung  ihrer  sonsligen 
Grundsätze  verwerfen  und  vintersagen  nitlsste ;  Beispiele 
werden  unten  No,  ii]  fulgen.  Ich  bezeichne  diese  Falle  der 
Inoonsequenz  der  Sitte,  um  im  Namen  sugleich  das  Motiv 
derselben  kundsngeben,  als  Gonnivenien  der  Sitte;  sie 
bilden  das  GegenstttdL  der  obigen  Gaprieen,  beide  su- 
sammen  constatiren  die  Verbesserungsfähigkeit  der  herr- 
schenden Umgangsformen. 

Alles  aber,  was  sich  nach  beiden  Seiten  hin  an  un- 
serer heuligen  Umgvngssitto  bemängeln  Iflsst,  ersdieint 
versdiwindend  klein  gegenUber  demjenigen,  was  sieh  an 
ihr  als  gesund,  sieht,  probehaltig  erweist.  Davon  wird  uns 
der  Verlauf  der  Darstellung  Uberzeugen. 

Wir  suchen  uns  im  Folgenden  des  Maasatabes  su  be- 
niHcbtigeD,  den  die  Sitte  bei  der  Beurlheilung  der  Umgangs- 
formen sur  Anwendung  bringt;  er  wird  uns  den  Kanon 
gewähren,  sie  nach  sich  selber  zu  richten. 
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H.  Die  Massstabe  der  feinen  Sille:  Anstand,  Höf- 
lichkeit. Takt. 

Eid  einziger  Gedanke,  sagten  wir  oben,  ist  es,  dem 
sttmnitliehe  Umgangrfomien  und  alle  Voraelnriften,  welche 
sich  auf  den  geflellSgen  Verkehr  bestehen,  entstammen. 
Enlslammen  sie  ihm  \n  ic  <I<m*  Strom  der  0«^l'e  o^«''  wie 
die  Frucht  dem  Samen  d.  h.  ist  die  Masse  des  Siotls.  die 
er  aus  sich  eulltfsst,  blosse  Substans  (eine  Vielheit  ein- 
seiner  di8i>arater  Regeln  ohne  innere  Gliederung)  oder 
eine  in  ihren  einseinen  Theiten  luntersohiedene  d.  h.  eiue 
gejil  lederte  Kinheilf 

Gewührte  der  Heichthum  der  sprachlichen  Ausdrucke 
einen  sicheren  Anhaltspunkt,  so  mtlsste  unser  Stoff  in  sidi 
ausserordentlich  reich  gegliedert  sein.  Aber  die  meisten 
von  ihnen  sind  nur  verschiedene  Ausdrtteke  für  eine  und 
dieselbe  Vorslellunii.  die  Sprache  hat  es  hier  gemacht  wie 
die  Eltern,  die  ihren  Kindern  mehrere  Namen  beilegen, 
und  nirgends  vielleicht  hat  sie  dem  Drange  nach  Httufung 
der  Namen  in  dem  Masse  nachgegeben  wie  hier,  wofür 
11^  auf  meine  früheren  spraohliehen  Untersuchungen 
(S.  28  fl.)  verweise.  Da  ist  es  denn  geboten,  unter  den 
vielen  Namen  diejenigen  auszusuchen,  die  zusammen  d.  h. 
dnem  und  demselben  Trüger  angehören. 

Die  von  mir  in  dieser  Richtung  unternommene  Unter- 

suchni^  hat  mieh  sn  dem  Resultat  geftlhrt,  dass  die  Sitte 

auf  diesem  (u  hii  U    nur  drei  selhslan(Ht:e  BegriÜe  kennt. 

die  sie  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Nttancirung,  welche 

23» 
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sie  gerade  betonen  will,  mit  verschiedenen  .Nainen  belegt. 
Unter  diesen  Namen  greife  ich  den  meiner  Ansicht  nach 
bexeiohnendsten  so  in  sagen  als  Rufnamen  heraus.  Es 
sind  die  drei:  Anstand,  Htffliohkeit,  Takt.  Welche 

anderen  Nanu'ii  diese  drei  .Nanieiislrüger  sonst  noch  führen, 
und  welche  BegrifTsschattirunff  durch  sie  ausgedrückt  wer- 
den solI|  werde  ich  seiner  Zeit  bei  jedem  derselben  an- 
geben. 

Unsere  nMehste  Aufgabe  besteht  darin,  dfe  Bebanpiung, 

düss  die  Sprache  mit  diesen  drei  AiisdrUek.cn  in  der  Tliat 
drei  verschiedene  Yorstcllungeo  verbindet,  zu  rechtfertigen. 
Am  leichtesten  geschieht  dies  an  den  Negativbildungen : 
unanstlndigi  unhöflich,  taktlos* 

Ein  Kind  gr«ift  mit  den  Händen  In  die  Schttssel.  Mit 
welchen  Ausdrücken  wird  es  ihm  von  den  Kitern  ver- 
wiesen? Nicht  mit  »unhöflich«,  »taktlos«,  sondern  mit  »un- 
anständig«. Dasselbe  Kind  IHsst  einen  Spielkameraden, 
der  SU  ihm  geladen  ist,  stehen,  als  ob  es  nichts  mit  dem- 
selben SU  schaffen,  oder  unterlflsst  es  auf  der  Strasse,  den 
Gruss  eines  Vorübergehenden  zu  erwidern.  Wie  lautet  hier 
der  Vorwurf?  Nicht  »unanständig«  oder  »taktiosu,  sondern 
»unhüflich«. 

Wann  sieht  sieb  das  Kind  den  Vorwurf  su  sich  «taku* 
los«  benommen  su  haben?  Niemals!  Das  Kind  kann  keine 

Taktlosigkeit  begehen,  dieser  Vorwurf  kann  nur  den  Erwach- 
senen trefl'en.  Anstands-  und  Höflichkeitsrejieln  lassen 
sich  dem  Kinde  beibringen,  aber  es  gibt  keine  »Taktregeln«, 
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der  Takt  geht  Ober  die  Regel  hinaus;  darauf  beruht,  wie 
wir  erst  später  uacUweison  künnen,  das  Wesen  desselben. 
Wir  mtlssen  also  den  Erwachsenen  zu  Uiilfe  nehmen.  Ich 
wähle  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Scimftsteller  entnehme, 
der  sich  suletzt  Uber  diesen  Begriff  hat  vernehmen  lassen*). 
Ein  bekannter  Dichter  folgt  der  Leiche  seines  Vaters ;  von 
den  beiden  Geistlichen,  welche  ihn  geleiten,  beginnt  der 
eine,  welcher  die  Leicbenpredigt  su  halten  hat,  nachdem 
sie  eine  kurse  Zeit  siäiweigend  hinter  dem  Leichenwagen 
gegangen  sind,  ein  Gesprftch  Ober  Wilhelm  Meister,  um 
ihn  zur  Abgab«  seines  kritiseh-Msthetischen  Urtheils  ta 
veranlassen.  Dov  SCrsioss,  tlesse»  er  sich  damit  schuldig 
machte,  fiel  weder  unter  den  Gesichtspunkt  des  Unanstän- 
digen, noch  den  des  Unhöflichen  —  es  ist  weder  unanständig 
noch  unhöflich  Uber  Wilhelm  Meister  su  sprechen  —  aber 
er  enthielt  eine  Taktlosigkeit ;  ein  solches  Gespräch  passte 
uichl  in  den  Zusainnienhang  der  L'mstiinde  hinein.  Als 
zweites  Beispiel  nehme  ich  den  Fall,  dass  Jemand  einem 
Andern  einen  Besudi  macht  su  einer  Zeit,  wo  derselbe, 
wie  er  sieht,  in  grosser  Eile  ist  z.  B.  in  eine  SiUong, 
ins  Coneert  will.  Er  muss  sich  sagen,  dass  er  fUr  seinen 
Besuch  nicht  die  richtige  Zeil  gewählt  hai.  dass  der- 
selbe in  diese  Situation  nicht  passt;  fühlt  er  das  nicht, 
so  ist  er  taktlos,  obschon  er  es  in  Bezug  auf  Anstand 
and  Höflichkeit  in  nichts  hat  fehlen  lassen. 


*)  Lazarus,  das  Leben  der  Seele,  Dd.  3,  AuQ.  i  ».  i4. 
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Damit  glaube  ich  meine  bebjiuptung,  dass  tlie  Sprarhe 
mit  jenen  Ausdrücken  drei ,  ich  will  zunächst  noch  nicht 
sagen :  Begriffe,  sondern  Moss  VoralelluDgen  (Typend  Mass» 
Stäbe  des  gesellBehafUiclieD  BeDehmens)  verbindet,  be- 
wiesen xn  haben,  und  damit  ist  die  sprachliehe  Unterlage 
gewonneu,  auf  der  unsere  demnüehstige  ÜDtersuchuug  fort 
zu  bauen  haben  wird.  Ist  der  Sehluss  vom  Negativen  auf 
das  Positive  begrttndet,  so  liaben  wir  damit  die  drei  oben 
genaDoten  Massstälte  erhalten:  Anstand,  Holliciikeit,  Takt. 

Aber  damit  ist  der  Beweis,  dass  die  Sprache  nicht 
noch  andere  Massstabo  des  gesellschaftlichen  Benehmens 
kennt,  noch  keineswegs  eii>raoht.  Er  setzt  vielmehr  den 
Naehweis  voraus,  dass  sSmmtliehe  anderen  Ausdrttoke, 
weldie  die  Sprache  sonst  noch  besittt,  einem  der  drei  duroh 
jene  Aasdrücke  umschriebenen  Vorstellungskreise  anheim- 
fallen, —  Farben  auf  der  Palette  der  Sprache,  die  ihr  nur 
dazu  dienen,  das  Bild  zu  coloriren  und  Licht  und  Schatten 
ansubringen.  In  wirklich  stringenter  Weise  Ittsst  sidi  die- 
ser Beweis  nur  auf  begrifflich  elimlnirendem  Wege 
erbringen  d.  h.  indem  wir  zunttehst  die  Vorstellungen, 
welche  die  Sprache  bei  jenen  drei  Ausdiilcken  vor  Augen 
iial,  auf  die  Form  prüciser  Begriffe  zurückfuhren  und 
sodann  dartfaun,  dass  für  einen  weiteren  Begriff  kein  Raum 
tlbrfg  bleibt.  Ich  gedenke  diesen  Beweis  auf  spraeblicbem 
Wege  vontabereiten ,  indem  ich  die  Inventur  der  Sprache 
aufnehme  und  dem  Leser  den  gesaimuten  Wortschatz  der- 
selben vorftibre.  Ich  ordne  denselben  nach  den  drei  durch 
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die  genannteD  Stiebworte  beteichnelen  VontelluDgakreiflen» 

ohne  die  ihnen  entsprechenden  Besfriffe  zunUchsl  in  Frace 
zu  stellen.  Es  ist  eine  einfache  Appellalion  an  das  Spruch- 
gefnhi,  wie  dasselbe  in  Jedem,  der  aeioe  Mutterapraebe 
kennt,  lebendig  ist.  Zugleicb  wird  diese  ZuaanunensteUuog 
dasu  dienen,  der  yorstellnng  eine  grttsaere  Ansdiauliehkeii 
zu  gewähren. 

Dem  \  orsteilungskreise  des  Anstandes  gehören  an: 
Anstand,  Decorum,  anständig,  unanstttndig, 
sobieklieb,  unschiekliob,  liemliob,  uniiemlieh. 

Dem  Vorstelhmgskreise  der  Hiffliehkeii:  höflich, 
aufmerksam,  entgegenkommend,  zuvorkom- 
mend, rücksichtsvoll,  artig,  verbindlich,  galant, 
frenndliob,  liebenswürdig  nebst  den  von  ihnen  ge- 
bildeten Substantiven :  Htfflii^eit,  Aufmerksamkeit,  Artig- 
keit, Freundlichkeit,  Liebenswilrdigkeit ,  die  nicht  bloss 
von  der  Person,  sondern  aueh  von  dem  Akt  gebraucht 
werden  '^Jeinandeui  eine  Artigkeit,  Aufmerksamkeit  u.  s.  w. 
erweisen).  Sodann  die  Negativbildangen:  unhöflich, 
unaufmerksam,  unfreundlich,  unartig,  nngalant, 
nnliebenswttrdig;  sodann:  ungesogen  und  grob.' 

Dem  Vorstellungskreise  des  Taktes:  taktvoll,  dis- 
crel,  bescheiden,  passend*),  angemessen,  takt- 


*)  Passend  und  onpaneAd  wird  ungenau  soeh  vom  Anstand 

gebraucht,  seiner  ursprUn^ilichen ,  sinnlichen  Bedeutung  nach  gehört 
es  dem  Vorstrllunpskreisf»  des  Taktes  an  (was  in  die  Situation  hinein 
pRSst,  S.         wie  deamUchsl  No.  15)  gezeigt  werden  soll. 
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los,  indiacret,  unbeseheideiii  ISsiig,  sndrtng" 
lieh,  dreist,  unpassend,  unangemessen,  unge- 
hörig. 

Die  meisten  der  aufgezählten  Adjeetiva  werden  voa 
der  Sprache  im  doppelten  Sinn  gebraucht;  im  objeotiven 
sur  Charakterisirung  des  Benehmens,  im  subjectiven 
tur  Charakterisirung  der  Fersen  seliier,  einige  bloss  bn 
objectiven  Sinn  z.  B.  schicklich,  passend,  unangemessen. 
Bei  der  objectiven  Verwendung  jener  Adjeclive  hat  die 
Sprache  das  Biid  eines  Subjeots  vor  Augcok,  welches  das 
ObjeeUve  tragt  (b  Betragen]  von  ihm  nimmt  Be- 
nehmen), es  fuhrt  (ss  Aufführung). 

Allerdings  kennt  die  Sprache  ausser  den  hier  aufge- 
zählten Ausdrucken  noch  eine  Menge  auderer,  die  sie  zur 
Charakteriwrung  des  gesellschaftUeben  Benehmens  ver- 
wendet. Um  uobegrflndeten  Einwendungen,  die  naan  ümen 
etwa  entnehmen  mttdite,  vortubeugen,  rufe  ich  dem  Leser 
in  die  Erinnerung  zurttck.  dass  meine  Dreitheilung  sich 
nur  auf  die  Umgangslurmen  d.  h.  nur  auf  das  äussere 
Benehmen  bezieht,  und  auch  auf  dieses  nur  insoweit, 
als  dasselbe  dnroh  Zwecke  des  Umgangs  d.  h.  durch 
Rttcksiehten  auf  Andere  geboten  ist.  Aus  dem  Umkreis 
unserer  Betrachtung  scheiden  also  nidit  bloss  die  mora- 
lischen Eigenschaften  aus  (z.  B.  boshaft,  frivol,  eitel, 
stoli),  sondern  auch  diejenigen,  welche  zwar  der  Sitte 
aogehtfren,  aber  nicht  der  fremdniitzigen,  sondern 
der  selbstntttsigen  (S.  890).   Dahin  sflhlen  in  erster 
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Linie  Sittsamkeit  bei  der  Fran,  Wttrde  heim  Manne*).  In 
Bezug  iiuf  beide  gebraucht  die  Sprache  den  Ausdruck : 
Benehjuen,  Beiragen,  Wesen,  sie  weist  diese  fiigensdiafteii 
also  der  Sitte,  nioht  der  Moral  su,  und  sie  bringt  auch  sie 
unter  den  Gesiehtspunkt  des  Anstandes.  Aber  das  Motiv, 
warum  die  Sitte  sie  verlangt,  liegt  in  der  Person  selber, 
an  welche  sie  die  Anforderuug  richtet,  nichi  in  der  Person 
desjenigen,  mit  dem  sie  verkehrt,  m.  a.  W.  sie  enthalten 
keine  Postulate  des  Umgangs,  auf  die  wir  uns  ja  bei 
der  Theorie  der  Umgangsformen  allein  su  beschranken 
haben.  Der  beste  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  der  Mangel 
dieser  Kigenschalten  den  llmgaog  nicht  bloss  nicht  er- 
sohwert,  sondern  umgekehrt,  indem  er  eine  Schranke  der 
persönlichen  Annliherung  hinwegräumt,  sogar  erleicbtert. 

Man  darf  diese  Ausscheidung  der  selbstnUtsigen  von 
den  fremdntttsigen  Anstandsregeln ,  die  den  objeotiven 

*}  Cicero  de  olBc.  1  SS:  venttstatem  mu  lieb  rem  dueer»  d«- 
bemiis,  dlgnitatem  virilem.  Man  lUttmUt  sagen:  was  Sittsamkeit 

für  iWf  Fran,  ist  Würde  für  (Ich  \!:mrt  «si«*  (InrumrntirPn,  dass  beide 
»etwas  auf  sich  lialten«.  Uater  deu  Oesicbl«i])unWt  einer  Aoforde- 
mng  der  selbstntttzigea  SHt«  flUtt  auch  die  Behauptung  der  socialen 
Stellttag  ;  sie  mu5s  vom  Subjecl  nicht  selten  mit  grossen  Opfern  er- 
ltauft werden  'Her  arnip  Kdt'lrnann  von  llcnttrifk  Conscience).  Auf 
dem  üebiet  der  .Moral  cnt>i)ri(-iit  deu  beiden  genannten  Begriffen 
der  Sitte  die  Ehre:  Behauptung  des  eigenen  Werthes  im  Han- 
deln {Charakter}  Im  G^fensati  zu  der  durch  das  Benehmen 
(Wospii).  Nur  in  üfrentli''hen  Slellunjs«'»  nimmt  die  l^eJiauptuniJ  der 
Würde,  der  socialen  Stellung,  der  Ehre  einen  andern  ut)er  das  In- 
teresse des  Sobjeets  hinaussehenden  Ciiwakler  an,  sie  gebort  Uer 
zu  den  Pflichten,  welche  das  Amt  mit  licb  bringt,  (Beispiid:  Ehre 
des  Officiers  'S  300  ,  Würde  des  Geistlicben  (S.  SOS),  sociale  Stel- 
lung des  Beamten  (S.  28$). 
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gesellschaftlichen  Zweck  derselben  zur  Gniiniliut^  hat, 
Dicht  init  Uer  Freiheit  des  Spielraums  beni<lDgeln,  der  dem 
subjectiven  Moliv  bei  ihnen  getfffioet  isl,  daae  man 
nSmliob  beide  sowohl  seinei-  als  der  andern  wegen  be- 
folgen kann.  Auf  diesen  Einwand  habe  ich  bereite  oben 
(S.  291,  s.  auch  S.  303 1  geantwortet,  er  beruht  auf  der 
Verwechslung  des  Motivs  mit  dem  Zweck. 

Dem  im  Obigen  erbrachten  Beweise  der  drei  dnreh 
unsere  Stichworte:  Anstand,  Httflichkeilf  TakI  gekennieicb- 
nelen  Vorstellnngskreise  der  Spradie  wttrde  sieh  nnnmdir 

der  Versuch  anzureilien  h.iln'n.  die  spracliHche  Vorstellung 
zur  Form  des  Begritls  zu  erheben.  Im  Folgenden  soll 
derselbe  jedoch  nur  in  fiesug  auf  den  Gegensats  von  An» 
stand  und  Hofliehkeil  unternommen  werden,  die  genauere 
BegriflTsbeslimmnng  des  Taktes  vertagen  wir  aus  Gründen, 
die  s|)iitcr  erhellen  \verden,  auf  eine  spätere  Stelle  (No.  45), 
vorlautig  möge  dasjenige  genügen,  was  wir  darüber  oben 
{S.  3&7)  bemerkt  haben. 

Ni^ends  vielleicht  ist  der  Versneh  einer  Begriffsbe-' 
Stimmung  mit  solchen  Schwierigkeiten  verbunden  als  in 
Bezug  auf  die  Vi)rstellungen  der  Sitie,  und  njan  möchte  fast 
in  den  Ausruf  \ou  Cicero  ausbrechen,  den  er  bei  Gelegen- 
heit der  Begriffsbestimmung  von  Wttrde  und  Anstand  thut: 
der  Unterschied  sei  mehr  zn  ftlhlen  als  sn  formuliren«  *] 

Glttcklicherweise  verhalt  es  sidi  mit  unserm  Gegensats 

*}  Cicero  de  ofBc.  I  il :  qualis  autem  difTereiiUa  alt  lioaeati  et 
decori,  faciliiis  intelligl  quam  explanari  potesk. 
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nicht  so  schUtnm,  er  iHsst  sich  mit  einer  Khirheit  darlegen, 
die  meines  Erachtens  hinter  der  der  jurislischea  Begriffe 
kaum  surUckbleibt,  uod  die  ich  zum  grossen  Theil  nnr  dem 
gltteklicben  Umstände  glaube  xusdireiben  so  mtlssen,  dass 
es  mir  als  Jnrtsten  möglich  ward ,  dfe  letzteren  zor  Er- 
läuterung ticrauzuziehen  —  das  Handwerkszeug  des  Juristen 
hat  hier  einmal  seine  Brauchbarkeit  be>vnhi*t. 

Wir  nehmen  unsere  obigen  Beispiele  auf  (8.  356]. 
Das  Kind  greift  mit  den  Hunden  in  die  SebUssel,  ea 
bebandelt  seinen  Spielkameraden  nnfreondlieh.  Stehen 
beide  Fülle  sich  gleich  '  Nein!  im  zweiten  Fall  richtet  sich 
der  Verstoss  gegen  eine  bestimmte  Personi  im  ersten  nicht. 
Sind  noch  andere  Spielkameraden  anwesend,  so  kann  das 
Kind  gegen  den  einen  freundlich,  gegen  den  andern  un- 
freundlich sein,  dasselbe  hat  es  mithin  in  setner  Hand,  sei- 
nem Benehmen  eine  persönliche  Richtung  zu  geben. 
Im  ersten  Fall  dagegen  hat  es  dies  nicht  in  seiner  Macht, 
es  kann  die  Unschicklichkeit,  die  es  b^eht,  nicht  gegen 
eine  einzelne  der  anwesenden  Personen  kehren,  es  begeht 
sie  schlechthin.  Bei  allen  Ansdrflcken,  die  dem  Vorstel- 
lungskreise  lier  lliilliclikeit  iingehuren,  kann  man  fragen: 
gegen  wen?  Bei  denen,  welche  dem  des  Anatandes  an- 
gehtfren,  kann  man  die  Frage  nicht  stellen,  man  ist  httt* 
lieh,  zuvorkommend,  aufmerksam,  ungezogen,  grob  u.  s.  w. 
gegen  Jemanden,  aber  man  ist  nicht  anstttndig  oder  un- 
aiisliindig  gegen  .It  niiinden,  sondern  man  ist  es  schlechthin. 
£ine  Artigkeit,  Aufmerksamkeit,  Höflichkeit  kann  man 
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Jenrnndem  erweisen,  aber  das  AnsUiDdige,  Schickliche, 

Zieuiliclie  erweist  man  nicht,  sondern  man  Ihul  es. 

Damit  haben  wir  den  ersten  und  höchst  wichtigon 
Unterschied  beider  Begriffe  ooostalirt,  es  ist  der  des  Ab- 
soluten und  Relativen.  Der  Jurist  wOrde  in  der  be- 
kannten Terminologie  des  römischen  Rechts  ihn  so  wieder» 
geben  können:  die  Gehole.  Pflichten,  littcksichten  der 
ilijflichkeit  gehen  in  persouam,  die  des  Anstandes  in 
rem*).    Die  Probe  fttr  die  Richtigkeit  dieser  Begriffslie- 

*)  Für  das  VerattadnlM  d«a  Laien  (ttge  ich  Polfendes  Main. 

Der  Ansprach  des  Käufers  aus  dem  Kaufconlracl  tr<n^:t  die  Fomi 
einer  artio  in  personam  an  sich  d.  h.  er  irplit  iiPircn  den  Verkftu- 
Ter,  und  nur  gegen  ihn,  nicbt  gegen  den  Dritten,  dem  jener  etwa 
contractswidrtger  Welse  die  Sache  geschenkt,  verkauft,  verpfiladet 
hat.  Die  proecssualische  Signatur  dieser  relativen  Uesrhranklheil  des 
Anspruchs  bestand  bei  den  R«)n)ern  in  den  Worten  »dnro  faoere 
oporterc«  —  das  oportet  implicirt  in  der  Sprache  des  i'rocesses 
das  Moment  einer  zam  Handeln  verpflichteten  Person.  Die  Klage 
zum  Zweck  der  Verrolgung  dos  Ei^ontlnims  dagegen  trügt  die  Form 
pin«T  in  rem  actio  an  sich  d.  Ii.  sh-  ^eht  gegen  Jeden,  der  es  ver- 
letzt. Die  processualische  Signatur  dieser  Art  des  Anspruchs  bestand 
in  dem  Wort  •esse>  (rem  meam  esse)  —  das  «esse«  drückt  ia  der 
Sprache  des  römischen  Proccsses  das  Absolute ,  das  opurtere  das 
Relative  aus.  Dass  auch  im  letzteren  Fall  die  Kla>;e  sich  gegen  «>ine 
Person  richtet,  ist  Ät^lbstvcrsUiudlich  und  steht  dem  Gesagten  niclit 
entgegen.  Die  Verletiang  des  Rechts  (bringt  allerdings  auch  beim 
absoluten  Recht  die  Person  des  Verletzenden  auf  die  Bühne,  allein 
dem  Begriffe  desselben  ist  die  dritt«^  P<«r-ion  fremd,  wUhrend  sie 
bei  der  Obligation  notb«cndig  ist.  .Mau  kann  sich  das  Eigcnlhum 
denken  ohne  die  dritte  Pwson,  die  es  verletst,  man  kana  sich  die 
Ohlifiation  nicht  denken  ohne  den  Schuldner. 

Kbensü  verhüll  es  sich  mit  Anstand  und  Moflichkeil.  Dein  Be- 
grilTe  des  Anstandes  ist  die  pen><)nliciie  Beziehung  fremd,  dem  der 
Höflichkeit  wesentlich.  Dass  aoch  die  GeseUe  des  Anstandes  tn 
letzter  Instanz  die  (iesellschnft  zum  Zwecksubjecl  haben  und  dass 
durch  die  Verletzung  iterselben  siimmtliche  Personen  getroffen  wer- 
den, die  Zeugen  davon  sind ,  steht  dem  nicht  entgegen ,  denn  das« 
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Stimmung  besteht  darin,  dass  Jeder  es  in  seiner  üand  bai, 
in  einer  Gesellaohaft  gegen  die  eine  Person  liofliofa,  invor- 
kommend,  gegen  die  andere  unktfflidi,  nnfrenndlich  tu 
sein,  während  er  dies  in  Bezng  auf  die  Beaditnng  der 
Gesetze  des  Anstiindes  nicht  in  seiner  Macht  hat.  Wer 
betrunken  in  einer  Gesellschaft  erscheint,  verletat  damit 
das  Anstandsgefflbl  sttromilicber  Anwesenden,  er  ver- 
geiit  sicli  »in  rennt,  er  kann  seinem  Verstoss  niclit  die 
Richtung  gegen  eine  bestimmte  einzelne  Person  geben. 
Dass  eine  gegen  eine  einzelne  Person  vertlbte  Grobheit  alle 
anderen  Anwesenden  verletzen  kann,  steht  dem  nicht  ent- 
gegen, liier  liegt  der  Fall  einer  Goneurrens  der  Uebertre- 
tong  sweier  Gesetze  vor:  der  Hofliobkeit  (gegen  den  an<- 
mittelbar  Betroffenen)  und  des  Anstandes  [gegen  die  mittel- 
bar betroffenen  Zeugen  des  Aktes).  Eben  so  wenig  thul 
der  Richtigkeit  der  obigen  Begriffsbestimmung  der  Uatflich- 
keit,  dass  sie  sieh  gegen  die  Person  richte,  der  Umstand 
Abbraeh,  dass  die  durch  die  Unbttflichkeit  betrolTene  Person 
nicht  bloss  ein  einzelnes  Individunm,  sondern  eine  ganze 
Gesellschaft  sein  kann,  wie  es  B.  bei  einem  Wirth  der 
Fall  sein  würde,  der  erst  erscheinen  wollte,  nachdem  seine 
sümmtliohen  GMste  sieh  bereits  versammelt  htttten,  oder  der, 
wenn  er  genug  an  ihnen  hatte,  sie  gehen  heissen  wollte. 


selbe  KÜt  aueh  von  «lern  Schulz  und  «l»'r  Vci  1<'lzun).'  «le»  Klüftittuims ; 
das  »in  rem«  negirt  nicht  die  Mügliehkcil  einer  persönlichen  Uezieüung 
•chlechthln,  sopdem  nur  das  Voiliandensein  einer  «nfUng« 
licban,  dnrch  den  B«gritr  selber  geMtsten. 
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Ebeusü  bei  einem  Hediier,  der  VOD  Uer  InbUue  herab  der 
ganseo  Veraammlung  Grobheiteo  sagen  wollte. 

Mit  dem  Gegensats  des  Absoluten  und  Relativen  steht 
ini  engsten  Zusammenhange  ein  swelter:  der  des  Posi- 
tiven und  Neaatfven.  Die  Normen  des  Anstandes  sind 
negativer,  die  der  Höflichkeit  positiver  Natur.  Die 
oben  tur  Erlttuterung  des  ersten  Gegensaues  herangeiogene 
Parsllele  des  Rechts  bleibt  uns  auch  hier  sur  Seite:  das 
absolute  Recht  des  Eigenthums  begründet  lediglich  die 
negative  Verplliehtung,  es  nicht  zu  verletzen,  das  rela- 
tive der  Obligation  die  positi\e  Verpflichtung,  sie  zu  er- 
füllen. So  auch  Anstand  und  Htfflichkett.  Wie  das 
Eigentbum  Anerkennung  und  Schutt  begehrt  vom  Reeht, 
so  das  Anstandsgefühl  von  der  Sitte,  beiden  aber  wird, 
was  sie  begehren,  durch  blosses  Verbot,  —  dadurch, 
dass  Hecht  und  Sitte  die  Vornahme  aller  solcher  Hand- 
lungen, in  denen  eine  Verlegung  derselben  enthalten  sein 
wOrde,  untersagen.  Aber  der  Obligation  und  der  Haf- 
lichkeit  ist  mit  dem  Verbot  und  der  Untersagung  kein 
Genüge  geschehen,  sie  fordern  die  positive  Auferlegung 
dessen,  was  geselioh«»n  soll.  Der  Gegensatz  der  Vor- 
schriften des  Anstandes  und  der  Udflichkeit  entspricht 
dem  der  beiden  praeeepta  juris  des  romischen  Juristen*) : 
alterum  non  laedere  und  suum  cuique  tribnere. 
Die  Quintessenz  aller  Regeln  des  Anstandes  ist  das  alterum 
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noQ  laedere  d.  h.  UaanslUadiges  zu  unterlassen,  die  der 
Regeln  der  Höflichkeit  das  suum  cuique  tribuere  d.  b. 
Jedem  die  positive  Beaebtnng  su  Theii  werden  sa  lassen, 
anf  die  er  als  Person  und  als  Glied  der  Gesellsehaft  An- 
spruch hat. 

Der  Gesichtspunkt  erweist  sich  bei  weiterer  Verfolgung 
als  äusserst  fniehtbar. 

Der  Spielraum  der  Abstufung  des  rein  negativen 
Begriffs  des  Anstsndes  liegt  lediglich  nach  der  negativen 
Seite  hin,  der  dos  positiven  der  Hüniclikfit  sowohl  nach  der 
positiven  als  der  negativen  Seite  d.  h.  die  Gradationen 
des  Anstandes  treffen  lediglich  das  Unanständige,  die 
der  Udfliehkeit  gleichmüssig  das  Höfliche  wie  das  Un-^ 
btf fliehe.  Ist  beim  Anstände  das  Nivean  des  Anstandes 
einiiutl  erreicht,  so  gibt  es  daiilber  hinaus  keine  Stei- 
gerung mehr.  Reines  Wasser  kann  nicht  mehr  als  rein 
sein;  befindet  sieh  kein  fremder  Stoff  im  Wasser,  so  ist 
die  Reinheit  erreicht,  und  damit  bat  es  sein  £nde.  Nur 
die  Unreinheit  des  Wassers  hat  Grade,  es  kann  mehr  oder 
wenii^er  unrein  sein,  schuiulzig,  ekelhaft,  je  nach  Menge 
und  Beschaffenheit  des  ihm  beigemischten  fremden  Stoffes. 
Gans  so  beim  Anstand.  Alle  Regeln  desselben  haben  nur 
den  einen  Zweck,  das  Ungehörige,  Schmotiige,  Ekelhafte 
fem  lu  halten ;  Reinheit  von  allen  diesen  ungehörigen  Bei- 
mischungen, Correctheit  in  Rezug  auf  Anstand  ist 
das  Aeusserste,  das  sie  erstreben ;  ist  dieser  iNullpunkt  der 
Abwesenheit  des  Negativen  erreidit,  so  ist  damit  alles 
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geschehen,  eine  Sleigeruag  uudeukiiar,  —  niun  kann  nichl 
in  htfäereiu  Grade  als  ein  Anderer,  nicht  in  ausgeseich- 
nelem  Grade  aoalHodig  seiiit  das  Anstsndige  kennt  keine 
Grade:  keinen  Gomparaliv  oder  Superlativ,  wohl  aber  das 
UnanstHndige ,  es  gibt  leichte,  schwere  und  sehr  schwere 
Verstösse  gegen  den  Anstand. 

YOUig  anders  bei  der  Uoflichkeit.  Als  positiver  Be- 
gHff  ist  sie  der  Steigerung  nadi  swei  Seiten  hin  filhig, 
hinsichtlich  der  positiven  wie  der  negativen,  ihre  Scala 
gleicht  der  des  Thennometeni,  bei  der  der  Nullpunkt  in  der 
Mitto  lind  11 11 1  IM'  (l('iiisell)i'ii  der  Spielraum  des  Minus, 
Uber  demselben  der  des  Plus  liegt.  Die  Sprache  hat 
eine  grosse  Menge  von  Wendungen,  um  die  Abstufungen 
nach  beiden  Seilen  hin  lu  charakterisiren :  un liebens- 
würdig, unfreundlich,  unhöflich,  unartig,  derb, 
rücksichtslos,  ungezogen,  grob  —  hoflich,  artig, 
aufmerksam,  zuvorkommend,  entgegenkommend, 
gefallig,  verbindlich,  freundlich,  liebenswflr- 
dlg,  herslioh.  Als  Nullpunkt  der  Scala  Hesse  sich  die 
gemessene,  kühle  Höflichkeit  beceiiAnen  —  die  gemes- 
sene: die  nichts  weikT  gibt,  als  das  durch  die  ttblichen 
Höfliclikpitsfuriiion  unablässig  gebotene  Mass;  die  kühle: 
bei  der  das  Hers  völlig  unbetheiligt  ist,  kühl  und  kalt 
bleibt  —  der  Gefrierpunkt  des  Henens,  dem  des  Ther- 
mometers vergleichbar.  Unter  diesem  Nullpunkt  hortdie 
Höflichkeit  auf,  sie  wird  zur  Unhöfliclilveit.  l Dgezogenheit 
u.  s.  w.,  aber  demselben  beginnt  der  Spielraum  des 
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Pius.  Dt'u  ausserston  Punkt  in  ji^ner  Richtung  be/.«  irlinet 
die  Lngezogenheit,  Grobheit,  den  iiussersten  io  die- 
ser die  Freundliohkeit,  Herzlickkeii. 

Es  hat  keinen  Sinn  fltlr  mich,  diese  Skala  der  Bttflicb- 
keit  des  Weiteren  tu  verfolgen,  mir  gendgt  die  Tliatsadhe, 
dass  sich  die  Scala  des  Anstandes  nur  niicli  der  negativen, 
die  der  Utfflichkeit  auch  nach  der  positiven  Seite  hin 
erstreekt.  Dagegen  bieten  mir  einige  der  obigen  fttr  die 
Htffliehkeit  namhaft  gemachten  Wendungen  ein  werthvolles 
Material,  um  den  Grundsug  des  Positiven,  der  sie  von 
dem  Anstände  abhebt,  in  ein  noch  helleres  I.lcht  zu  setzen, 
als  es  mir  im  Bisherigen  möglich  war;  sie  sollen  uns  den 
Dienst  von  Mosaikstiften  leisten,  aus  denen  wir  das  sprach- 
liehe  Bild  der  Hoflidhkeit  susammensetxen  werden. 

Die  Sprache  xeiehnet  uns  die  Höflichkeit  nach  xwef 
Seiton  hin;  nach  Seilen  dessen,  der  sie  erweist,  und 
nach  Seit(;n  dessen,  dem  sie  erwiesen  wird. 

Nach  der  ersten  Seite  hin  wird  das  Benehmen  des 
Htfflidien  durch  die  Sprache  in  doppelter  Weise  charak- 
terisirt:  ttusserlieh  und  innerlich. 

Aeusserlich.  Dazu  dienen  die  Worte:  aufmerk- 
sam, entgegenkommend,  zuvorkommend. 

Der  Uttfliche  erweist  uns  eine  »Aufmerksamkeit« 
d.  h*  er  »merkt  auf  uns«,  er  seigt,  dass  ihm  an  uns 
etwas  liegt,  er  »k  Ammert«  sich  um  nns  (macht  sich  Rum- 
mer d.  i.  Sor.Lie  um  uns),  er  »bt  uikiht«  sich  für  uns  .mh- 
erkannl  in  der  bekannten  llöriichkeitsphrase  hei  Ablehnung 

V.  Jkaring,  Der  Zweck  im  Recht,  n.  21 
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der  Aufmerksamkeil :  »bemflhen  Sie  sieh  DichUj.  Wer  auf 
Jemanden  merkt,  »beachtet«  ihn,  das  Bedachten  aber 

ist  das  Zeichen  des  Achtens,  der  Achtung  —  wen  man 
niclil  achtel,  den  I)  c  ;i  cij  l  e  t  man  nirhl,  iiiii  den  »küm- 
mert« man  sieh  nicht,  man  ignorirt  ihn.  Mimint  man 
ihn  immerhin  auch  mit  dem  Auge  wahr,  wenn  er  sich 
gerade  im  Gesichtskreise  befindet,  so  sieht  doch  das  Auge 
sidi  nicht  nach  ihm  um,  es  nimmt  auf  ihn  keine  •Rück" 
sielitu.  Aufmerksaiiikoil ,  Aclitunj;,  lUn  ksicht  knUitfen 
an  eine  und  dieselbe  Vorstellung  an :  der  Andere  ist  Gegen- 
stand der  Ab-sieht,  einer  absichtlichen  Beobachtung. 

Ein  anderes  Bild,  das  die  Sprache  dafttr  verwendet, 
ist  »zuvorkommend«,  »ent£!e}2enkoromend«  (pr^venantl.  Das- 
selbe spricht  für  sich  selbst :  der  Uöfliciit*  lasst  deu  Andern 
nicht  erst  «an  sich  herankommen«  er  ist  nicht  »zurück- 
haltend, reservirt«,  sondern  er  kommt  ihm  auf  halbem 
Wege  entgegen,  oder,  wenn  derselbe  etwas  tu  haben 
wünscht,  kommt  er  ihm  zuvor  und  reicht  es  ihm,  er 
sucht  in  seinein  Inleiesse  ^i*au  sges  u  f  h  te«  Höflich- 
keit). Ueberau  \vic<IerhoIt  sich  in  diesen  Wendungen  die 
Vorstellung  des  Sichbenitthens  um  den  Andern. 

Innerlich  wird  die  iKUliehkeit  charaklerisirt  durch 
die  Worte:  gefalli{i  ^coniplaisant),  freundlich,  herz- 
lich—  Gefälligkeit,  Fre  n  nd  I  i  chkc  i  l ,  Herrlich- 
keit. Gefililig  nnd  Gefülliiükeit  gehen  auf  deu  Zweck, 
die  anderen  Worte  auf  die  Gesinnung.  Der  Gefällige 
hat  den  Zweck  dem  Andern  tu  gefallen  dadurch,  dass 
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er  ihm  etwas  »Angenehmes«  erweist  (daher  die  Redens- 
art der  VulgiJrspniche :  »deu  Angenehiueo  spielen«,  und 
«gr6able  im  Französischen  =  höflich),  er  hat  dabei  eben 
so  sehr  sidi  im  Auge  als  ihn:  er  will  selber  Gegenstand 
des  WohNgeTallens  in  dessen  Augen  werden,  und 
iwar  dadurch,  dass  er  ihm  wohl-thul.  Freundlich 
druckt  die  Handlungsweise  des  Freundes  aus,  dem  es 
nicht  um  sieh,  sondern  um  den  Andern  su  thun  ist. 
Herzlich,  dass  das  Herz  dabei  betheiligt  ist,  die  Trans- 
parenz des  Herzens  in  den  äusseren  Formen.  Mil  dieser 
Gesinnung  geht  die  llöriiohkcit  bereits  in  das  Moralische 
Uber,  Wähl  end  sie ,  so  lange  sie  sich  bloss  auf  die  Beob- 
aehlung  der  äussern  beigebrachten  Form  beschrankt,  sich 
noch  innerhalb  der  Sitte  bewegt. 

Nach  der  zweiten  Seite,  nach  Seiten  dessen,  dem  die 
Höflichtcett  erwiesen  wd,  hebt  die  Sprache  zwei  Mo- 
menle  hervor,  oiniiuil  ilie  Art  der  p.svchologischen  Ein- 
wirkung auf  ihn  und  sodann  das  Moment  des  Ver- 
pflichtenden. Ersferes  durch  die  Prädikate :  »gewin- 
nend, einnehmend,  einschmeichelnd,  insinuant«, 
letzleres  durch  das  PrHdikat:  »verbindlich«  (ohligeant, 
engageaul,  ciüspi  ochend  der  Danksagungsphrase  »sehr  ver- 
bunden«) und  »liebenswürdig«.  Der  Liebenswürdige  hat 
uns  etwas  ittu  Liebe  gethan«,  eine  Li^be  aber  ist  der  an- 
dern Werth;  wir  erkennen  den  Gegenanspruch  auf  I^iebe 
an,  inden)  wir  ihn  für  »liebenswttrdia;«  erklaren. 

Von  allen  diesen  tur  die  Hüllictikeit  aufgeführten  Aus- 
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drücken  tindel  keiner  auf  die  Befolgung  dt'r  (iebole  des 
Anslandes  Anwendnog.  Der  Mann  bemtthi  sich  nicht  für 
uns,  er  schenkt  uns  keine  biMondere  Anfmerkaanikeil,  er- 
weist uns  keine  Gefälligkeit,  er  thui  nur,  was  er  muss: 
LM  liefolgt  die  Gesetze  des  Anstandes,  gan«  so  wie  der- 
jenige, der  keinen  Eingriff  in  unsere  Kigenilmiiissphiire 
vomiDimt,  die  des  Rechts.  Darum  sind  wir  ihm  auch  su 
keinem  Dank  verpflichtet,  eben  so  wenig  wie  demjenigen, 
der  uns  nicht  bestieblt. 

Die  hier  versuchte  Zurtlck Führung  des  Gegensalzes  von 
Anstand  und  Höflichkeit  auf  den  des  Negativen  und  Posi- 
tiven lAsst  sich  mit  folgendem  Einwand  nicht  ohne  Schein 
bemängeln.  Auch  die  Regeln  des  Anstandes  schreiben  für 
einzelne  Akte  eine  gewisse  Form  ihrer  Vornahme  vor  x.  B. 
für  das  Essen  den  Gebrauch  der  Gabeln  und  Messer  an 
Stcllo  der  Finppr  und  Zjihne,  deren  sieh  der  Wilde  zu 
gleichem  Zwecke  bedient.  Also  doch  etwas  Positives  beim 
Anstand,  nidit  bloss  das  rein  Negative  I 

Der  Einwand  erledigt  sieh  durch  die  Bemerkung,  dass 
das  Positive  hier  nicht  seiner  selbst  willen  da  ist,  sondern 
um  das  Unanständige  fern  zu  halten.  Sein  Zweck  und  Ur- 
sprung wurzelt  nicht  wie  der  der  Utfflichkeit  in  ihm  sel- 
ber, sondern  in  einem  Andern,  dem  es  entgegentreten  soll, 
oder  kurz  ausgedrttdkt:  seine  Bedeutung  besteht  darin  die 
Negation  der  Negation  zu  sein  (duplex  negatio  affir- 
mat).  Es  ist  das  Verhüllniss,  das  Schopenhauer  fillschlich 
Ittr  das  Recht  annimmt,  welches  letztere  ihm  zufolge  seinen 
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Daseinsgrund  nicht  in  sich  selber  trügt,  sondern  für  wel- 
ches es  erst  der  Sollicitation  des  Uorechls  bedurtt  hat,  da- 
mit es  in  die  Weit  trat.  Man  liönnte  diese  Erscheinungen 
beieichnen  als  positive  Begriffe  aus  negativer 
Warsei,  oder  das  Positive  im  Dienst  des  Negativen*}. 

Um  die  Anwendung  auf  das  obige  Beispiel  zu  machen, 
so  sind  Messer  und  (tul>el  nicht  ihrer  seihst  wegen  da, 
sondern  um  uns  den  Eindruck  des  Unreinlichen,  Unsau- 
bem,  Thierisehen,  kurs  des  Äosttfssigen}  den  das  Essen 
mit  den  Fingern  und  das  Zerreissen  mit  den  Zahnen  auf 
uns  macht}  zu  ersparen.  Angenommen,  dass  wir  daran 
keinen  Anstoss  nühinen,  so  würde  der  Gehrauch  von  Mes- 
ser und  Gabel  aufhören  eine  Forderung  des  Anstandes  zu 
sein  und  eine  Frage  der  blossen  Zweckmässigkeit  werden, 
mit  dem  Hinwegfallen  der  Ansttfssigkeit  des  Negativen 
wttrde  hier  das  lediglidi  zu  seiner  Abwelir  bestimmte 
Positive  seinen  Sinn  und  seine  Berechtigung  völlig  ein- 
bussen. 

Noch  eines  andern  Einwandes  sehe  ich  mich  gentflhigt  zu 
gedenken,  dass  es  ntfrolieh  unter  Umstanden  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  eine  Verletzung  des  Anstandes  oder  der  Höflichkeit 

vorliegt,   ich  gebe  den  Einwand  zu,  er  beweist  at)er  nui*, 

*)  Dem  Juristen  oenne  Ich  als  ein  für  die  Yeranscliauliciiuni; 
des  Gegensntzfs  geeij,'netos  Rcispiel  die  bona  fides  bei  der  Ei  -it/iin}j. 
Sie  la»st  sich  doukeu  als  eiu  urspruuglicb  positiv  aogelegter  Bogriff 
oder  als  ein  Begriff  aus  negativer  Wurzel  {Abw«Miiiheit  von  mala  fides). 
Auf  diese  Fassung  redocirt  sich  der  Streit  über  das  Erfordern iss  einer 
objectivcn  Br^^riimhin'.'  der  bona  fides,  im  ersterOD  Fall  bedarf  es 
derselben,  im  zweiten  nicitl. 
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dass  dor  (legonsatr  llUssif;e  (iriinzen  hat,  eine  Ki-schoinuiifi;, 
die  sich  ))ei  ini/iitilit:(Mi  I^iiiutMi  und  BegriHeii  wiederholt, 
die  uns  aber  nicht  abhttU,  dieselben  lu  nnterscheiden. 

Der  begriffliehe  GegensaU  iwisdien  Anstand  und  Höf- 
lichkeit darße  mit  dem  Bisherigen  ausser  Zweifel  gestellt 
sein.  Der  Gof^ensatz  ist  cnber  kein  bloss  begrifflicher, 
sondern  auch  ein  realer  d.  h.  er  fiilil  nicht  bloss  für 
das  Üenken,  sondern  auch  lUr  die  Wahrnehmung,  nicht 
bloss  im  Begriff,  sondern  auch  in  der  Erscheinung  (Ver- 
wirklichung in  den  einzelnen  Subjecten)  auseinander.  Wir 
würden  wenig  ausrichten,  wenn  wir  dafür  bloss  die  Ver- 
schiedenheit der  Individuen  anrufen  wollten,  aber  die 
Thatsacbe  wiederholt  sich  auch  bei  ganten  Völkern.  Da- 
durch wird  sie  aus  der  Sphäre  des  scheinbar  ZufillligeD, 
Regellosen  in  die  des  Geselsni8ssigen ,  Nothwendi^en  ge- 
rückt, es  ergibt  sich  daraus,  d.iss  der  Geyensiitz  tiefere 
ps\ cbologischc  Gründe  hat,  mit  der  Charukterarl  des  Sui>- 
jects  zusammen  hangt. 

Zur  Bewabrheitung  dieser  Behauptung  wühle  ich  das 
französische  und  das  englische  Volk.  Unter  den  modernen 
ViMkern  repriJsenlirt  erstores  das  Mustervolk  der  Ilollieh- 
kcit,  lelatleres  das  des  Auslandes.  Streng  und  ausprm  hs- 
YoU  ist  die  englische  Sitte  in  Bezug  auf  alles,  was  der 
Anstand  erfordert,  strenger  als  streng,  denn  der  Codex 
des  englischen  Anstandes  enthalt  gar  manche  Bestim- 
mungen,  die  vor  der  \\ issenschafllicheii  Kritik  .\o.  40 
die  Frohe  nicht  bestehen,  und  die  sich  um*  als  (Jupricen 
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der  gesellscbafUiclien  Sille  beieiobnen  latsen  —  Ueber- 

troibiHigcn ,  Ansartungen  eines  «n  sich  vollkommen  be- 
rechtigten, aber  hier  jtur  krankhaften  Reizbarkoil  und  l'rU- 
derie  gesleigeriea  Geftthls,  deren  aUgemeine  Annahme  und 
Geltung  sieh  nur  in  der  oben  (8.  353)  angegebenen  Weise 
eriilaren  läset:  convenlionelle  Abscbeidung  der  httheren 
Gesellschaftsklassen  von  den  niedern.  Auch  der  Mann  der 
höchsten  Gesellschaflskreise  des  Conlineiits  ist,  wenn  er 
die  eigenthUmliohen  Gesetze  des  englischen  AnsUndes  nicht 
kennt,  nieht  sieher,  durch  irgend  etwas  noch  so  Unbedeu- 
tendes und  völlig  Unverfiingliehes  Anstoss  su  erregen  — 
er  muss  dieselben  erst  forniüch  studieren  und  sich  an  die 
englische  Sitte  erst  ebenso  gewöhnen  wie  an  den  eng- 
lischen Nebel,  beide  erschweren  ihm  das  gewohnte  leichte 
Athmen.  Man  braucht  nicht  Ausländer  tu  sein,  um  den 
beengenden  Druck  der  englischen  Sitte  zu  empfinden,  der 
Wahrnehmung  desselben  haben  sich  auch  die  Eingebomen 
selber  nicht  stu  enlziehen  Neniiuclil  (z.  B.  Stuart  Miili. 
Aber  andererseits  dürfen  wir  uns  doch  der  Einsicht  nicht 
verschliessen,  dass  die  Uebertreibungen  eines  an  sich  be- 
rechtigten Gedankens  nur  das  Symptom  fOr  die  Macht 
sind,  mit  der  er  den  ganzen  Menschen  erfüllt  und  be-> 
herrscht .  wud  in  tli«^seui  Sinn  glaube  ich  die  Itehauptung 
rechtfertigen  zu  können,  dass  der  Sinn  fUr  das  Schickliche 
und  Anstandige  einen  höchst  anerkennenswerihen  und  her- 
vorstechenden Gharakterzug  des  englischen  Volks  bildet, 
so  dass  l^teres  von  allen  lebenden  Völkern  sieh  geradezu, 
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wie  oben  geMhehen,  als  das  eigentliche  Muslervolk  des 
Anstände«  beseiehnen  ittssl. 

Was  ein  in  irgend  einer  Beziehung  besonders  bean- 
lagtos  oder  tbaii^es  Volk  \Verth\ olles  eijteu^t,  iheilt  sich 
auch  den  andern  mil,  dasselbe  wird  darin  der  Lehnneister 
der  übrigen.  So  sind  die  Frantosen  die  Lehnneister  der 
Höfliebkeil  geworden  (No.  14),  und  dasselbe  glaube  i«li 
von  den  Engliindorn  in  Uexng  »nt  den  Anstand  behnupton 
zu  dürfen.  Ich  bin  der  Leberzeuüuiiü.  dass  der  gule  Ton 
der  feinen  Gesellschaft  des  Continents  in  Bezug  auf  das 
Schickliehe  und  AnstSndige  durch  das  englische  Vort>ild 
uidit  unerheblich  beeinflusst  worden  ist,  in  einseinen 
Punkten  sogar  in  unberechtigter  Weise  (S.  359  .  In  der 
niedern  Sphäre  des  eontincntalen  Gasthofslchciis  sieht  der 
vorlheilhafte  encieherische  Einfluss  der  reisenden  Engländer 
ausser  Zweifel. 

Wenn  ich  dem  englischen  Volk  das  fransOsisehe  als 
das  Mnstervolk  der  Höflichkeit  gegenüberstelle,  so  darf 
ich  mir  wohl  jedes  weitere  Wort  zur  liegrUudung  dieser 
Behauptung  ersparen,  Höflichkeit  bildet  einmal  den  sofort 
in  die  Augen  springenden  Grundsug  des  fhinstfsisdien 
Wesens.  Der  gesunde  Sinn  des  franxttsiachen  Volks  und 
sein  leicht  bewegliches  N'aliirell  hat  der  Ausartung  des- 
selben in  steife  schwerfilllige  Pedanterie,  wie  sie  den 
Gharakterxng  der  deutschen  Höflichkeit  bis  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  bildete  (»die  deutschen  Klein- 
stxdterc  von  Kotzebue),  vorgebeugt,  die  franiAsiscbe  Htff- 
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lichkcit  hat  die  feiiu'  (ir.inzlinie ,  welche  das  Natttrliehe 
vom  Gemachten,  das  Freie  und  Leichte  vom  Kr/wuDgenea 
und  Schwerfttiligen ,  das  Anmuthige  vom  Geschmacklosen 
und  Steifen  soheidet,  nie  übersehritten,  die  Kunst  macht 
hier  den  Eindruck  der  Natur.  Dagegen  Ist  die  franzttaisdie 
Sitle  in  Bozul  lul  das  Schickliche  ungleich  loleranler, 
als  die  englische.  Der  EnglUnder,  der  den  Franzosen  mit 
seinem  Massstabe  messen  wollte,  würde  in  dieser  Beziehung 
manches  an  ihm  austusetxen  baijen,  wie  umgekeiirt  der 
Franzose  an  ihm  in  Bezug  auf  die  Hoflidikeit;  beide  Natio* 
n.ilty)>en  im  Lichte  dos  andern  betrachtet  würden  ein  De- 
ficit ergeluMi.  und  dieses  Deficit  ist  ftlr  den  Beurlheiler 
wie  fttr  den  fieurtheillen  in  gleicher  Weise  oliarakteristisch. 

Mit  der  blossen  Gonstatirung  dieses  Gegensatzes  ist 
das  Interesse,  welches  derselbe  ftlr  meinen  Zweck  dar- 
bietet, erscliiipft.  ich  habe  damit  den  mir  obliegenden  Be- 
weis tieliefert,  dass  Anstand  und  Höflichkeit  nicht  bloss 
begrifflich,  sondern  auch  thatsäohlioh  (ihrer  psf- 
chologisdien  VerwirUiofanng  nach)  auseinander  fallen.  Der 
Völkerpsychologie  mag  es  tiberlassen  bleiben,  der  Anregung 
zum  weilereii  1  ragen  und  Denken  ,  welche  der  hier  her- 
vorgehobene nationale  Gegensatz  in  reichem  Masse  in  sich 
schliesst,  Folge  zu  geben.  Ihr  weise  ich  die  Fragen  zu, 
die  sich  mir  bei  ihm  aufdrängen,  denen  ich  aber  nicht 
weiter  nachgehen  darf,  wie  z.  B.  ob  nicht  die  Natur  ihren 
Antheil  daran  hat"),  und  ob  nicht   der  Gegeubut^  jener 

*j  Oer  sonnige  Uimmel  Frankreichs,  der  den  Menschen  ins  Freie 
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beiden  Volker  sieb  erweitern  Ittssi  zu  dem  der  romanieeben 

und  gennauist  li<»n  Volker  üborhaupt .  w  ie  U-h  mcinepseits 
auxunebuiei)  (^euei|^t  bio.  Sullte  uuu  ein  Gef2;ens<it£ .  der 
In  Besug  auf  ganse  Vtflker  sieb  naebweisen  Ulsst,  nicb^ 
ebenfalls  aueb  für  die  lodividueD  seine  Geltung  babent 
Nacb  meiner  Erfabruti^  j^hiube  ieh  die  Frage  bejahen  su 
künneu,  und  icli  kaüpfe  diiran  den  SohUiss.  dass  Anstand 
und  Uüflichlkeil  in  Bezug  auf  ihre  psychologischen  Voraus- 
setsungen  (Naturell,  Gemttihsari)  von  einander  abweicben 
—  jener  gedeibt  aueb  auf  magerem,  kttblem  Boden  und  im 
Schatten,  es  ist  die  Peldfrucht,  deren  der  Menseb  tn  seiner 
N'olhdurfl  bedarf,  und  die  er  iiu>  U  doni  mindor  guten  Bu- 
den abgewinnt,  dieser  verlangt  einen  fruchtbaren  Boden 
und  Sonnensebein,  es  ist  der  Wein,  der  über  die  blosse 
N'oüidurft  binausgebt.  Wo  die  Natur  den  Wein  versagt, 
braut  der  Mensch  sich  sein  Bier  und  seinen  Brantwefn.  — 
stehiM»  riiclit  diese  Gelrünke  in  eineui  gewissen  itapjmrl  zur 
Höflichkeit  / 

Damit  bat  meine  Entwicklung  des  Gegensatzes  von 
Anstand  und  Höflichkeit  ihren  Abscbluss  erreicht.  Ich 
fasse  das  GesammtresuHat  in  den  Satz  zusammen:  der 

GoutMisMlz  bewahrt  sich  nach  drei  Seiten  hin:  der  sprach- 
lichcu  —  begrifflichen  —  psychologischen. 

lockt ,  ihm  den  Wein  speiidol ,  der  das  Hera  der  Fröhlichkeit  er- 
scliliesst  und  zur  Gc^flliL'kcit  iiuffonlfrt  dif  jn  dif  Srfmlc  drr  Huflicli- 
keit  i»t.  Der  Nebel  Englands  uiil  .seiner  Einwirkung}  auf  die  ätiuiuiung, 
die  rasulare  Lage  mit  der  Schiflfahri,  das  eioMme  SehilT  a«f  der  See 
mit  seiner  IsoHruog  und  »einen  moralischen  Einwirkungen  auf  den 
Menschen :  Ermi,  strenge  Zucht,  peinliche  Ordnung  u.  a.  m. 
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Ich  iiiUsste  mich  niiniuehr  der  Begriirsbestinmiung 
des  Taktes  zuwenden.  Ich  halle  es  jedoch  aus  einem 
Grande,  den  ich  nnten  namhaft  machen  werde,  für  aoge> 
messen,  dieselbe  noch  so  lange  aussnselsen,  bis  wir  die 
Aufgabe,  weldie  nns  fVcr  den  Anstand  nnd  die  Httflichl^eit 
noch  erübrigt,  gelost  hüben,  l.elilere  besteht  in  sehr  ein- 
gehenden Detaiiuntersuohungen,  in  der  Ueranziehung  und 
kritischen  Verarbeitung  des  gesammten  Stoffs  der  Anstands- 
und Httflichkeitsregeln  der  beutigen  Zeit. 

Es  mag  dem  Leser  befremdend  erscheinen,  wenn  ich 
diibei  «uch  dem  Kleiasten  und  Unbedeutendsten  meine 
Aurmerksamkeil  suwende,  allein  für  meine  Zwecke  ist 
dasselbe  nicht  klein  und  unl>edeutend ,  sondern  ebenso 
werthvoll  wie  das  Grosse,  ich  mtfohte  fast  sagen:  noch 
werthv'oller.  M<»hr  noch  als  am  Grossen  erprobt  sich  die 
Triebkraft  des  Gediinkens  atti  kleinen,  mehr  als  in  dem 
ihm  zunächst  gelegenen  Centrum  in  den  entfernten  Punk- 
ten der  Peripherie,  in  den  ^usnersten  Spitien  und  letzten 
Auslftufera,  in  denen  fUr  das  ungeübte  Auge  jede  Bewe- 
gung zu  ersterben  scheint,  während  es  der  sorgsamen 
Beobachtung  gelingt,  sie  anch  hier  nacluuwfisen.  Kben 
darauf  habe  ich  es  im  Folgenden  abgesehen,  ich  fasse 
meine  Aufgaben  als  die  des  Zoologen,  der  das  wisaen- 
,  sehaftliche  Interesse  seiner  Untersuchungsobjecte  nicht  nach 
ihrer  Grösse  hemisst,  und  der  es  nicht  verscfcmaht,  den 
ihlusorien,  Trichinen,  Kinge\M'ide\vUnneru  dieselbe  Sorg- 
falt zusuwenden,  wie  den  £lephanten  und  Btiifeloohsen  — 
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in  den  Aupen  eines  Bauern  würden  letztere  allerdings  ein 
würdigeres  Object  der  Lnlersiichung  bilden  I  Ii)  diesem 
Sinne  werde  auch  ioh  das  scheioliar  L'ubedeuleodsle  und 
Ntciiligste  in  den  Kreis  meiner  Beobachtung  siehen,  nidit 
weil  ich  ihm  an  sich  einen  Werth  zuerlEenne,  sondern 
weil  es  mir  (l.i/.ii  dienen  soll,  die  Grundgedanken  in  das 
ricbli|j;e  Lieht  zu  setzen.  Es  ist  <iii>  vs  isseuschaftlicbe 
Theorie  der  heutigen  Gesetze  des  Änstaudes  und  der  Höf- 
lichkeit, die  ich  su  geben  gedenke,  und  bei  der  ich  mit 
Wissen  nichts  Beaditenswertbes  ttbergehen  werde,  sie  soll 
jedenfalls  das  vollstJindige  Fachwerk  von  Kalejzorieen  lie- 
fern, unter  welches  sich  dasjenige,  vnüs  ich  etwa  Uber- 
gangen  haben  sollte,  leicht  wird  unterbringen  lassen. 

In  Befolgung  meiner  im  Verlauf  meines  ganien  Werks 
stets  beachtelen  •Maxime :  vom  Niederen  tum  Htfheren  auf- 
zusteigen, beginne  ich  mit  dem  Anstand  Ar.  12).  Ver- 
möge seines  oben  nachgewiesenen  lediglich  negativen 
Charakters  nimmt  er  die  niederste  Stelle  ein.  Den  zwei- 
ten Platt  (Nr.  4  3,  U)  behauplei  die  II  II  f  1  i  ch  k  e  i  t.  Mit  ihr 
steigen  wir  von  der  negativen  cur  positiven  Regel  auf. 
Den  Schluss  bildet  der  Takt  Nr.  13).  Mit  ihm  erheben 
wir  uns  von  der  Regel  d.  h.  der  abstract  und  schlecht- 
hin formulirten  Norm  sur  freien  individuellen  Er- 
gänzung derselben  durch  das  in  ihrer  Schule  gebildete 
subjeetive  GefühL  Damit  ist  der  Grund  angegeben,  warum 
wir  die  BegrifTsbestinimung  des  Taktes  zunächst  noch  aus- 
gesetzt haben;  wir  mtlsseu  vorher  erfahren  haben,  wie 
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weit  die  Regel  roii-ht.  um  zu  wisseu.  wo  sie  vorsagt 
wo  der  Takt  in  die  Lücke  eiuzugreilen  hat. 

Die  Reibenfolge,  io  der  ich  die  drei  Begriffe  aufge- 
führt habe,  beaoapmdkt  den  Werth  einer  sebleehthin  tn<- 
treffenden  wissenschaftlichen  Classifikation  dersel- 
ben. Zugleich  stallt  sie  uns  in  praktischer  Beziehung 
den  kliuiax  derselben  dar,  einmal,  was  ihre  Werthgrada- 
tion fttr  den  geselligen  Verkehr  anbetrifft,  und  sodann 
in  padagogiseher  Beziehung  in  Betng  auf  die  Stufenfolge 
ihres  Eintrittes  —  das  Erste,  was  dem  Kinde  beigebracht 
werden  muss  und  crfahrungsniHssig  beiuehraeht  wird,  sind 
die  elementaren  Regeln  des  Auslands,  das  Zweite  die  Formen 
der  Utffliclikeit,  das  Letite,  bu  dem  Manoher  es  niemals 
bringt,  der  Takt.  Diese  Stufenfolge  dtlrfte  audli  in  histo- 
riseber  Betiehung  ungefähr  sutreffen  (Parallelismus  der 
ontoitcnelischen  und  [)h\ louenelischen  hntw  ickelung,  hier 
der  Individuen  und  der  Völker), 

It.  Der  Anstand. 
Sümmtliche  Regeln  des  Anstandes  haben  den  nega- 
tiven Zweck,  das  Anstössige  fern  zu  hallen,  die  Theorie 
des  Anstandes  ist  daher  gleichbedeutend  mit  der  des  An- 
slOssigen.  Letztere  hat  drei  Punkte  zum  Gegenstand :  den  Be- 
grlff ,  den  Massstab,  die  Kategorieen  des  Anstössigen. 

I)  Der  Begriff  das  Amt0nigeD. 

Die  Sprache  bedient  sieh  der  Ausdrücke :  Verstoss, 
Anstoss,  anstössig  nur  fUr  die  Verletzung  der  Gebote  der 


3S2  ^*P'  i>uciale  Mechanik.    Das  Sittliche. 

Sitte,  nicht  ftlr  die  der  Moral  ($.  395).    Das  UnmoriH 

lische  ist  ;ils  solches  uichl  anstössii:.  iil)er  t\s  k;iuii  es  da- 
durob  werden,  dass  sieh  zu  ihm  die  VoraudsetzungeD  des 
AnstOssigen  hinzugeaelleo  (s.  u.). 

Der  Begriff  des  ÄDSIOssigen  berulit  auf  zwei  Moinen- 
ten:  einem  inneren  und  Süsseren.  Ersleres  besteht  in 
seiueiti  il;is  (iefUhl  verlelzi-iuk'u  Cliarakler,  seiiur  inner- 
lichen Quiiliheatiüii .  ilieses  in  seiner  Husseren  Wahr- 
nehm barkeit,  darauf,  daas  es  vor  den  Augen  der  Welt, 
vor  Zeugen  geschieht. 

Das  erstere  Moment  ist  dem  Ansttfssigen  mit  dem  Un- 
iiioralisrhen  j^emeiii.  I>eiilefi  \cilelzl  uns,  nur  in  verschie- 
dener Weise,  l>ei  jenem  isl  es  das  Benehmen,  das  wir 
tadeln,  bei  diesem  das  Handeln,  jener  Vorwurf  trifft  das 
Wesen  des  Menschen,  dieser  den  Charakter  (S.  34, 35). 
Wie  sich  das  AnstOssfge  vom  Unmoralischen  Inhaltlich  des 
Genaueren  abhelH ,  nttiss  der  späteren  M;irsl«']liiiii:  Arien 
des  AnstUssigen)  ttberlassoii  ideihen,  an  der  gegenwürtigeu 
Stelle^  an  der  es  uns  lediglich  um  die  Feststellung  seines 
Begriffes  tu  Ihun  ist,  kann  das  Gesagte  genügen.  Uro  so 
mehr  wird  uns  hier  aber  das  iweite  Moment,  das  der 
Wahrnehinbarkeil  zu  schall'un  machen. 

Die  Gesetze  der  Moral  gellen  schlechthin,  ftlr  sie  isl 
es  gleiehgultig,  ob  der  Mensch,  indem  er  sie  Übertritt,  sich 
in  Gesellschaft  Anderer  oder  fOr  8l<di  allein  befindet,  — 
das  Unmoralische  streift  seinen  Charakter  dadurch  nicht 
ab^  dass  es  das  Dunkel  aufsuciil.    Hawi  anders  beini  An- 
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stüssigen.  Dassell)e  wird  zu  dem,  was  es  ist,  erst  da- 
durch, dass  es  vor  den  Augeu  der  Well  geschieht,  in 
Gegenwart  Anderer.  Gar  vieles  ven  demjenigen,  was 
die  Gesetse  des  Anstandes  vorzunehmen  verbieten ,  ist  an 
sich  sowenig  zu  beanstanden,  dass  die  Vornahme  dessel-^ 
ben  durcii  dus  Zwaüjisgeselz  der  Nalur  uder  wie  z.  B.  die 
Heiuigung  des  menschlichen  Körpers  durch  die  Gesetze  des 
Anstandes  selber  geboten  sein  kann.  In  diesem  Sinn  ist 
der  bekannte,  vielfach  so  gänzlich  verkehrt  angewandte 
Satz  wahr:  naturalia  non  sunt  turpia. 

Der  Vorwurf  ilos  Anstössigen  beruht  .ilso  iiiclit  wie 
der  des  Unmoralischen  darauf,  dass  es  Überhaupt  ge~ 
schiebt,  sondern  dass  es  vor  Zeugen  geschieht,  denen 
wir  den  Anblick  hatten  ersparen  können  und  sollen. 
Daraus,  dass  etwas  geschehen  muss,  folgt  noch  nichlr 
dass  es  vor  den  Augeu  der  Well  geschehen  iiiuss.  Der 
Schauspieler  verrichtet  dasipnii^c  was  er  zu  seinem  Auf- 
treten auf  der  Buhne  ntflhig  hat,  iiu  Garderobezimnier  oder 
hinter  den  Coulissen.  Gans  dasselbe  gilt  auch  fttr  das 
Auftreten  in  der  Gesellschaft,  das  Publikum  braucht  und 

wUnschl  diisjt'm\L;p ,  was  zu  dein  Zwci-k  nöthig  ist,  nicht 
ZU  sehen.  Nur  den  Ilanstieuosseu  gegenüber  ist  in  diesem 
Punkt  eine  gewisse  Freiheit  verslattet,  das  Auge  der  Gat- 
ten, Kinder,  Elton,  Domestiken  sieht,  muss  und  darf 
manches  sehen,  was  wir  den  Blicken  anderer  Personen 
sorgsam  verhüllen,  —  die  I  rt  ilu  it  des  Schauspielers  hinter 
den  Coulissen.   Aber  auch  die  frciheil  der  Goulisse  hat 
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ihr  Mass,  auch  das  Innere  des  Hauses  und  des  Familien- 
lebens poslulirt  sein  Gesetz  des  Anstnndes,  und  ein  Einsich- 
tiger wird  es  mit  demselben  eher  zu  streng,  als  so  lax 
neiiinen,  gleichmttssig  seioei-  als  der  Seioigen  wegen. 
SoUecfate  GewohnlieiteD  des  Hauses  begleiten  uns  nor  sn 
leiclit  tlber  die  Sebwelle  desselben,  der  Anstand  tnnss  unser 
Hausgenosse  sein,  wenn  wir  sieher  sein  wollen ,  dass  er 
UD8  aueh  nii<;ser  demselben  folge,  lü  keinem  Funkte 
teilt  es  selbst  dem  Erwachsenen  so  schwer,  dasjenige,  was 
die  Ersiehung  des  Hauses  verabsäumt  hat,  spSter  naohsu- 
holen,  als  in  diesem,  die  Kinder  müssen  nicht  selten  die 
schlechten  Gewohnheiten  der  l.horn  schw  er  itüsson  —  der 
Schlafrock,  in  dem  der  Vater  bei  Tisch  erschien,  die  nach- 
lassige Haltung  und  saloppe  Kleidung  der  Mutter  kann 
ihnen  unter  Umstanden  im  spateren  Leben  theuer  zu  stehen 
liommen,  es  kann  ein  Minister-  oder  Prttsidenlenposten  dar- 
llber  verloren  gehen. 

So  folgt  uns  also  das  Gesetsi  des  Auslandes  selbst  bis 
in  das  Innerste  des  Hauses  und  des  Familienl^ens  hinein. 
Nur  wenn  wir  die  Thüre  des  eigenen  Zimmers  hinter  uns 
schliessen  und  uns  fttr  uns  allein  befinden,  bleibt  es 
drausscu  vor  —  für  den  Menschen  in  der  Kin- 
samkeit  gibt  es  nichts  Anslössiges  und  kein 
Gesets  des  Anstandes.  An  der  Aufrechterhaitung  die- 
ser Behauptung  hfingt  die  Richtigkeit  meiner  gansen  Be- 
griffsbestimmung des  AnstOssigen.  Bildet  die  Wahr- 
nehmbar keit    einmal   die  unerlässliche  Vorausselzuug 
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desselben,  so  kann  nichts  anatOssig  sein,  was  Niemand 
ausser  uns  erblickl.  WiderwiJrlig,  ekelhaft  ma^  es  sein, 
und  unser  Gefühl  wird  uns  davon  abhalten,  auch  wenn 
wir  für  ans  allein  sind,  allein,  wenn  wir  es  dennoch  thun, 
so  beweisen  wir  eben  damit,  dass  wir  selber  daran  keinen 
Anstoss  nehmen,  — wir  begehen  etwas  WlderwÄrtitzes, 
aber  nichts  AnstOssiges.  Uns  selber  f^egenUber  gibt  es  keine 
Rücksichten  und  Pflichten  des  Anstandea,  letztere  sind  nur 
dritten  Personen  gegenOber  denkbar.  Das  Widerwärtige, 
Ekelhafte,  Unsehiekliche  wird  erst  anstOssig,  wenn  es  an 
die  Luft  tritt,  —  sowenig  im  luftleeren  Raum  eine  Flamme 
möglich  ist.  sowenig  fm  menschenleeren  Raum  etwas  An- 
sttfssiges.  Am  treffendsten  ist  vielleicht  der  Vergleich  mit 
dem  Ton.  Objectiv  gibt  es  keinen  Ton,  sondern  nur  Schwing- 
nngen  von  Körpern  und  Schallwellen,  cum  Tone  werden  die^ 
gelben  erst  im  Ohr,  —  der  Ton  steckt  in  unserm  Ohr. 
Ebenso  verhHlt  es  sielt  mit  dem  Austössigen.  Objectiv  gibt 
es  zwar  etwas  Ekelhaftes,  Widerwärtiges,  aber  zum  An* 
stössigen  wird  dasselbe  erst  durch  das  Subjeet,  —  das  An- 
stflssige  steekt  im  Auge  dessen der  es  sieht,  im  Ohre 
dessen,  der  es  hört.  Sowenig  es  einen  Ton  für  uns  gibt, 
wenn  die  Schallwellen  nicht  an  unser  Ohr  drinmn  ,  so- 
wenig etwas  AnsUfssiges,  das  einem  Dritten  nicht  wahr^ 
nelunbar  wird  —  Wahmehmbarkeit  durob  Dritte  ist  die 
unerlsssliche  Bedingung  des  Anstossigen. 

Also  das  Anslössige  erfordert  die  Anwesenheit  dritter 
Personen  l)pi  Vornahme  desselben,  es  setzt  Zeugen  voraus. 

V.  Jh«riDg.  Der  Zweck  im  B«cht.  U.  25 
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Zeugen  nichl  im  Sinne  des  Hechts,  um  die  Thatsache  bloss 
wahr  zu  n  e  h  ni  c  ii  BtnveiszeujJieni ,  sondern  um  doo  ver- 
leUeoden  Eiodiruck  entgegen  xu  nehmen,  nicht  um  xu 
sehen  und  zn  hOreo,  soodern  um  xu  empfinden.  Ihnen  die- 
sen Eindruck  su  ersparen,  ist  der  Zweck  aller  Gesetze  des 
Ansljmdes*}.  d?e  Verleteting  derselben  begründet  daher 
den  \ür\Mirl  der  gesellschaftlichen  KUcksichls- 
iosigkeit.  Die  Eroplindlichkeil  der  Zeugen  hinwegg^- 
dacht,  und  es  gibt  kein  AnstOssiges,  sowenig  wie  einen  Ton 
fttr  den  Tauben,  die  Empfindlichkeit  der  Zeugen  ist  mithin 
das  l.etzle.  woran  das  Ansftlssige  hiingt;  \^^r  lassen  sie 
hier  vorlaulig  ausser  Betracht,  um  sie  bei  Gelegenheit  der 
Behandlung  des  Hassstabes  des  Anst<»ssigen  wiederum  auf- 
sunehmen. 

Der  Vorwurf,  den  wir  Jemandem  aus  der  Vornahme 

von  etwas  Anstrtssigem  in  unserer  Gegenwart  maoheo,  hal 

zu  seiacr  Voraussetzung,  dass  er  uus  den  Anblick  hätte 

ersparen  können,  derselbe  fitllt  mithin  da  hinweg,  wo  es 

an  dieser  Voraussetzung  gebricht  d.  h.  wo  er  ohne  seine 

Schuld  sieh  in  die  Lage  versetst  sieht,  dasselbe  Temehmen 

zu  müssen.  Hier  gilt  der  Satz:  Noth  kennt  kein  Gebot**). 

*:  Ich  sotic  mich  genotliiijt  daran  zu  erinnern,  dass  die  Theorie 
der  l' mi^angsfumien  nur  diejenigen  Gcbolo  de:»  Auslandes  ziun 
Gegenstande  hnl,  welche  in  der  Rttcksicht  auf  Andere,  nickt  auf  uns 
selbst  ihr  Motiv  haben,  und  icfi  N  orvs  cjso  auf  (1«  n  früher  S  290  ent- 
wickelten Gegensatz  der  !»elbj>lniilzigen  und  frcmdDuUigen  Sillo  uud 
auf  die  Bemerkung  auf  S.  860  unten. 

**)  Beispiele:  Die  Zwangslage  im  eingesehneileo  Elsenbahnsug, 
im  Buot  auf  der  See  —  Hfttun;:  «Ic«;  nur  mit  dem  Hemde  Bekleideten 
aus  Feucrsgefabr  —  lilDlbüllung  des  kürper»  zum  Zweck  äntUicher 
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Nur  Pin  falsches  Schamaefuhl  oder  eine  krilikloso  l.'ulerortl- 
nung  unter  die  Gesetze  des  Anstandes,  die  den  wahren  Sina 
derselben  verkennt,  kann  hier  sich  strVuben,  das  nolbwen- 
dig  Gebotene  su  tbun.  In  solchen  Lagen  wird  das  Ansttfssige 
nicht  etwa  bloss  entschuldbar,  sondern  es  ist  gar  nicht 
anslössig,  d.  h.  der  Massslab  des  Anstössigen  fiiidel  dar- 
auf von  vornherein  gar  keine  Anwendung,  die  Gesetze  des 
Anstandes  haben  hier  gar  keine  Geltang,  ebensowenig  wie 
die  des  Rechts  im  Fall  des  Nothstandes  oder  wie  sie  selber 
in  dem  Fall,  wenn  wir  für  uns  allein  sind.  Damit  con- 
statinen  wir  einen  zweiten  Anweniiuug^>fall  des  oUi^eo 
Satzes:  naturaiia  non  sunt  turpia,  der  hier  also 
selbst  für  den  Fall  der  Anwesenheit  von  Zeugen  seine 
Wahrheit  behauptet. 

Durch  die  bisherige  Ausftlhrung  glaube  ich  meine  Be- 
haupluog,  dü&s  Wuhrnehmbarkeit  die  unerliissliebe  Voraus- 
setzung des  AnstOssigen  bildet,  gerechtfertigt  zu  haben. 
Aber  eine  davon  unabhängige  Frage  ist,  ob  der  Begriff  des 
Anstttssigen,  wie  es  meinerseits  geschehen  ist,  in  ausschliess^ 
liehe  Verbindung  mit  dem  der  Sitte  (S.  325)  und  des  Anstan- 
des (S.  382]  zu  setzen  ist.  Dieser  Ansicht  scheint  zu  wider- 
sprechen, dass  wir  uns  des  Ausdruckes  auch  vom  Unmo- 
ralischen bedienen,  indem  wir  s.  B.  von  einem  anstOsstgen 
Lebenswandel  sprechen,  womit  wir  nicht  auf  die  Verletzung 
der  Gebote  des  blossen  Anstandes,  sondern  der  Moral 

UntersttclHing  —  Httlftoslgkelt  des  auf  fremd«  Dienste  angewiesenen 
Kranken. 
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zielen.  Wie  vcrh  ili  t>s  sit*h  mit  (iiesein  Einwände?  Er 
wird  uns  etoe  Coiuplicalion  des  AnsUtssigen  kennen  lehren, 
welcbe  weit  entfernt,  nnsere  AvCTassung  lu  widerlegen, 
uns  vielmehr  Gelegenheit  bieten  wird,  dieselbe  dnreb  ein 
neues  Araument  tu  slttfzen  und  zugleich  wissenschaftlich 
zu  verwerlhen:  das  Zusaiiunentrellen  des  Anstössi-nni  mit 
dem  Unmoralischen  oder  die  Verletzung  der  Gesetze  des 
Anslsndes  und  der  Moral  durch  eine  und  dieselbe  Handlung. 

leb  kntipfe  an  einen  juristischen  Begriff  an :  den  der 
ido.iloi»  Concnrrenz  di^r  rebertretung  mehrerer  Slraf- 
gesetze.  Der  .Turist  \cislclit  dai  iinter  den  Fall,  dass  eine 
und  dieselbe  ilanUlung  unter  den  Verbrechensbegriff  meh- 
rerer Strafgesette  teilt,  es  xHndet  z.  B.  Jemand  ein  Haus  an, 
um  die  Bewohner  tu  ersticken  (Brandstiftung  und  Mord- 
versuch) oder,  um  einen  Fall  der  röniisclien  Privaldelicte 
zu  nennen,  er  bogiessl  Jemanden  mit  einer  schmutzigen 
Substanz  (Injurie  und  Sachbeschädigung  der  Kleider).  In 
derselben  Welse  können  nun  auch  durch  eine  und  dieselbe 
Handlung  gleichzeitig  die  Gesetze  der  guten  Sitte,  der 
Moral  und  des  Rechts  tlbertrelen  werden.  Die  Ungezogen- 
heit des  (iausherrn  gegen  einen  der  anwesenden  G<1ste  enl- 
hjiU  eine  Verletzung  der  Gesetze  der  Höflichkeit  gegen 
letzteren,  eine  Verletzung  der  Gesetze  des  Anstandes  gegen 
sSmmlliehe  tlbrigen  fS.  365).  wer  Jemandem  in  ein«'  Ge- 
sollschaft eiTie  Ohrfeige  gil>l,  begehl  (lamii  ziiuleich  eine 
Rechtsverletzung  und  einen  schweren  Verstoss  gegen  die 
gute  Sitte. 
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Haehen  wir  davon  die  Anwendiing  auf  das  obige  Bei- 
spiel des  anslüssi^eu  Lebenswandels .  so  Ncrsloheii  wir 
unter  diesem  Ausdruck  nicht  einen  unmoralisclieD,  sitten- 
losen Lebenswandel  sohlechthin,  sondern  einen  solehen, 
der  ttffentlicb  wahrnehmbar  wird  und  dadurch  tfffent- 
liehen  Anstoss,  OflTenUiches  Aergerniss  erregt.  Das  Plus, 
welches  hier  das  Umiioralisciie  /um  Arislossigen  macht, 
kommt  nicht  auf  llechnung  der  Moral ,  sondcro  auf  Rech- 
nung des  AnstandeSf  dessen  unterscheidendes  Merkmal  von 
der  Moral  eben  in  der  Wahmehmbarkeit  besteht  (S.  38S). 
Indem  das  Unmoralisehe,  anstatt  sich  in  riditiger  Selbst- 
erkenntniss  ins  Dunkel  zurUckzuzieheü,  sich  dreist  und 
frech  an  die  Oetleutlichkeit  wagt,  kündigt  es  dem  Gesetz 
des  Anstandes,  welches  allem  Gemeinen  das  Hervortreten 
ans  Licht  untersagt,  den  Gehorsam  auf.  Die  Sprache  hat 
das  wahre  Verhflltniss  wiedo^m  in  richtiger  Weise  er^ 
kaimt  und  in  trefrendci-  Weise  \\  iedcrsieaieben ,  indem  sie 
von  einem  üffentlicheu  Ausland  spricht,  ein  Ausdruck 
und  Begriff,  den  auch  die  Sprache  des  Rechts  adoptirt  hat 
(s.  s.  B.  D.  St.  G.  D.  Art.  360,  No.  6).  Anstand  und 
Ansttfssiges  decken  sich,  gibt  es  einen  Öffentlichen  An- 
stand, so  auch  ein  öffentlich  Anstttssi^tes.  iNua  kann 
zwar  auch  die  Ueberlreluog  der  gewöhnlichen  Anstands- 
regeln  des  geselligen  Lebens,  wenn  sie  öffentlich  geschieht, 
unter  Umstanden  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Verletzung 
des  öffentlichen  Anstandes,  also  des  SflTentlieh  Ansttfssigen 
fallen  [z.  B.  Erscheinen  im  Schlafrock  auf  der  Strasse), 
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aber  bei  dem  Ausdruck  «inslössig  in  Verbindung  mit  Lebens- 
wandel bat  die  Sprache  nicht  die  blosse  Uebertrelung  der 
Anstandsgesetze  I  sondern  die  damit  ooncorrirende  Mtss- 
aehiung  der  Geselle  der  Moral  im  Auge.  Darauf  be- 
ruht der  Begriff  des  Aergemisses,  der  sieb  blemaofa 
als  ideale  Concurrenz  der  Uebertretung  der  Geselle  der 
Moral  und  des  öllentliehen  Anstandes  de(ioiren  lüsst.  Der 
Begriff  ist  bisb«r  nocb  nicbi  wissenschaftlich  bestiaiint 
worden,  obschon  es  sowohl  den  Theologen  wie  den  Juristen 
nicht  an  der  Ntfthigung  dasu  gefehlt  hStte,  da  beide  ibn 
in  ihien  «Jucllen  vorlinden*).  Was  ich  gefunden  habe,  be- 
schrUnkt  sich  auf  blosse  Wurterklärungen,  UmsehreibuDgeo, 
welche  das  Wesen  der  Sache  nicht  treffen  und  nicht  treffen 
konnten,  da  sie  in  ihm  einen  einfaohen  Begriff,  eine  blosse 
Steigerung  des  Unmoralischen,  eine  Entlassung  des  An- 
slussigen  aus  ihm  heraus  erblicken,  wahrend  er  ein  zu- 
sammengesetzter Begriff  ist,  bei  dem  das  Anslossige  erst 
von  Seiten  des  Anstandes  zum  Unmoralischen  iiinsukommt. 
Bei  dem  hohen  Interesse,  das  sich  an  den  Begriff  knOpfil, 
kann  ich  nicht  unterlassen,  Ibra  noeb  eine  genauere  Be- 
trachtung zu  witlfiu'u. 

Etymologisch  ist  Aergerniss  der  Zustand  des  Aergers, 


'1  Die  kirclilichen  Quellen  bezeichnen  ihn  als  oxrfvi^iXov,  scan- 
(lalum.  '7v.a;voa>-{lEtv ,  srandalizare  =  Aer^^rniss  nohrnen  .  daher  un- 
bvre  heutigen  Ausilriicke :  skandalös,  sich  über  etwas  skandaiisiren, 
dkmdaliren »  Skandalprocess,  welche  sSmmUidi  das  Moment  des 
öfTenllichcn  Anstosscs  betonen.  Un^  r  <tinit>ches  Strafgesetzbuch 
Art.  183  bedient  sieb  des  Ausdrucke»  uflentliclie»  Aergerniss. 
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aber  der  Spraehgebraueh  hat  dem  Ausdniok  deo  enge- 
ren Sfnn  des  »ffenll  iehen  Aergers  beigelegt.  Dies  Mo- 
nienl  des  üotleullicüeu  ist  der  Angelpunkt,  um  den  sieb 
der  ganie  Begriff  des  Aergemisses  und  alles,  was  mil  ihm 
in  Verbindung  steht,  dreht:  die  Oefientlicbkeit  der  Vor- 
nahme des  Unsittlichen*),  die  darin  liegende  Missachiung 
des  öffenl  liehen  Anstand  es  und  die  Reaction  der  (ff- 
ieittlichen  Meinung.  In  der  bewussten  und  gewollten 
Oeffentlichkeil  der  Vornahme  prBgt  sich  die  Frechheit, 
Sehamloaigkeit  des  Unsittlichen  aus.  Der  öffentlichen  Mei- 
nung wird  der  Gehorsam  aufgekündigt,  der  Fehdehand- 
schuh hingeworfen,  und  es  wird  ihr  damit  die  AUeinalive 
gestellt,  sich  entweder  ungestraft  mit  Fussen  treten  zu 
lassen  oder  sich  energisch  zu  behaupten.  Von  dem  Uo- 
moralisehen,  welches  das  Dunkel  aufsucht,  braucht  die 
tfffentliohe  Meinung  nicht  Kenntniss  su  nehmen,  sie  kann 
es,  wie  die  betreffende  Wendung  der  Spriielie  für  alles, 
was  keinen  provocatorischen  Charakter  an  sicii  triltit,  lautet, 
»mit  Anstand«  ignorireu,  sie  befindet  sich  dabei  in  der 
Lage  des  Richters,  bei  dem  keine  Anklage  erhoben  wird. 
Aber  dem  Unsittlichen  gegenüber,  das  ihr  offen  und  frech 
in  den  Weg  tritt,  kann  sie  es  nichl ,  zu  ihm  niuss  sie 
Stellung  nehmen,  es  liegt  darin  für  sie  dieselbe  Provoca- 
tion,  wie  fttr  das  Individuum  in  der  fieteugung  der  Miss- 

Ihr  steht  gleich  ilas  spatere  R  acht  bnrwo  rd  en  =  ins  »Oe- 
rücht«,  ins  r.rredfti  kommenj,  wenn  das  UnsitUiche  auch  dann  noch 
fortgesetzt  ■v.ird. 
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<ichtuD{{,  durch  deren  apathische  Erduldung  dasselbe  sein 
eigenes  nioralij>olu's  Tudesurlheil  unlerzeichnen  würde. 
Denn  die  GeseUe  des  Offentlicheo  Anstandas  werden  Jiier 
nidkt  bloss  im  einxelnen  Fall  Übertreten »  sondern  im 
Prinoip  d.  h.  in  ihrer  gansen  AotoriUll  und  verbindenden 
Kraft  negirt.  Daher  die  Schwere  des  Anstosses  und 
der  Kmpfindlichkeil,  welche  das  Aergerniss  charaklerisirl. 
Das  Gewicht  derselben  auf  der  sittliehen  Wage  beiiffert 
sich  ungleidi  hoher,  als  es  sein  mfisste,  wenn  es  sich 
lediglich  uro  swei  gewöhnlich  geartete  Fxlle  des  Unmo- 
ralischen und  Anstössifsen  handelte,  es  betrügt,  wenn  wir 
letztere  als  a  und  h  bezeichneti ,  nicht  a  -|-  b,  sondern 
a+b  +  3^»  dieses  x  aber  koniuit  auf  Rechnung  der  prin- 
eipi eilen  Negation  des  öffentlichen  Anstandes.  Damit 
wird  ein  Stttck  der  objectiv-sittlicben  Ordnung  der  Gesell- 
schaft i'S.  183)  angefastet  —  denn  dazu  gehört  auch  die 
Sitte,  der  Anstand  und  die  Macht  der  öU'entlichen  Meinung, 
—  es  ist  also  kein  blosser  Verstoss  im  Sinn  der  Sitle, 
sondern  ein  sittliches  Vergehen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  und  nur  aus  ihm  erklärt 

und  rechlfoiiiiJt  sich  die  neililllfc.  welche  die  Staatstjew alt 
der  (jüentliflieii  Meinung  oder  dem  olfcuUichen  Anstands- 
gefühl in  Fäiliea  eines  solchen  Attentats  gewahrt  —  Aer^ 
geroiss  und  Öffentlicher  Anstand  sind  Rechtsbegriffe 
geworden*}.   Die  Ahndung  der  Uebertretung  der  Normen 

*)  Aorgerniss,  D.  8t.  G.  B.  Art.  466,  IBS,  SSO,  No.  IS.  Oef- 
teatlich«r  Anstaad  ArL        No.  6. 
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des  Privalansta ndcs,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks 
im  Gegeusalz  zum  uffeutlichen  Anstand  bedienen  darf, 
tlberlflssl  sie  der  Gesellschafl,  aber  die  Wahrung  des  (»ffeot- 
lieben  Anstandes  nimmt  sie  selber  in  die  Hand,  indem  sie 
einer  Hissaohtnng  desselben  thetls  auf  poliseUichem,  theils 
auf  criminellem  Wege  steuert.  Wo  dieselbe  lediglich  in 
einer  Verletzung  des  Ötrentlichen  AnsUiudes  besieht  (ohne 
Uinstttritt  des  Unmoralischen)  genügt  das  blosse  Einschrei- 
ten der  Poüiei,  deren  Aufgabe  es  ist|  den  Anstoss  su  be- 
seitigen und  der  Emeumrung  desselben  dnrob  Androhung 
von  Polizeistrafen  vorzubeugen.  Wo  sich  zum  öffentlich 
Anstössigen  in  diesem  Sinn  uoch  das  Unmoralische  hiuzu- 
gesellt  d.  h.  im  Fall  des  Aergernisses  steigert  sich  die 
p<diseilidie  Repression,  die  auch  in  diesem  Fall  nicht  aus- 
geschlossen ist,  cur  criminellen  Ahndung,  wKhrend  das- 
selbe Vergehen,  wenn  es  sich  ins  Dunkel  zurückzieht,  un- 
bestraft und  selbst  |)olizeilich  unbehelligt  bleibt*].  Die 
Grtfnie,  bis  wie  weit  die  Staatsgewalt  in  beiden  Hichtungen 
geht,  ist  positiver  Art,  sie  bestimmt  sich  nach  der  Empünd- 
lichkeit  der  Vffentltchen  Meinung  nnd  auch  ihren  bestim- 
menden lüuUuss  auf  den  (ieist,  in  dem  die  Gesetzgebung 
und  die  Polizei  ihre  Aufgabe  erfasst  und  crfulll ;  in  der 
Note  werde  ich  sur  Veransohauliohung  fttr  den  l^en  eine 
Reihe  von  Beispielen  namhafi  machen**]. 

*)  Ich  kann  mich  nicht  enthaUvu,  ciaen  IrefTemlen  Ausspruch  das 
Mder  so  frttb  verslorbraen  Paul  Gide  lu  olttren:  «la  soclM«  de  noe 
jours  loldrc  Ic  vice,  mals  eile  ne  tolcre  pas  le  scandalc«. 

**;  Die  Poliaei.  EinBchreilen  derselben  l>ei  OlTenUiclier  Trank- 
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Das  erste  Stttok  meiner  Aufgabe:  die  Begdflsbestim- 
inuDg  des  Anstössigen  ist  hiermit  beselilosscn.  Ich  fasse 
das  Resultat  in  folgende  Sätze: 

4.  Wafarnehmbarkeit  bildet  das  eigenlliche  Merk- 
mal des  Anstfiflsigen,  das  Unmoniliacbe  als  solches  ist  nicfat 
»nstOssig,  es  wird  es  erst  durch  den  Hinzutritt  des  Moments 
tler  Wahrnehmbarkeit  d.  i.  durch  ideale  Concurreoz  der 
Verletzung  der  Gesetse  der  Moral  und  des  Anstandes. 

8.  Die  BegriOe  Anstand  und  ansUissig  decken  sich 
wie  Positives  und  Negatives,  die  sdieinbare  incongracDS 
derselben  im  Verhfillniss  des  Aergernisses  kommt  auf  Rechr- 
iiung  nicht  der  Moral,  sooderQ  des  Atiälundes. 


naiigkeit,  wilderBhe,  aifcntlicherSelwmlostgkeitderProfUtutioii,  bei 

anstössifjon  r.f^'.^n'Jtiinilrn  ufTi  ntlirlicr  Verhandlungen  ,  Schaustelluo- 
geo,  AuffuüruDgco ,  unter  welclien  Ciesichlspunkt  auch  die  bei  uns 
leider  viel  so  -wenig  streng  gehandtiabte  Theaterpolizei  und  Tbeater- 
censur  (tlllt  die  Couplets,  welche  man  auf  mencben  B^nen  zn 
huren  hcknmmt  ,  sind  wahrr  itinrnlische  Giftcjueilen ,  welche  mehr 
toheil  anrichten,  ab  die  tu\iki>loi<i^cbeu  Gifte,  deren  Vertrieb  von 
Seilea  der  Polizei  so  »treog  überwacht  wird. 

Des  Strafgesetz.  D.  St.  G.  B.  Art.  isa :  wer  dareh  eine  un- 
züclitii-'c  HnnrlliuT?  öffentlich  ein  A  f  r c  tn  i  s  s  lmM.  Art.  IS4 
wer  unzüchtige  i>chnftcn,  Abbildungen  oder  Da^^tellungon  verkauft, 
verlheilt  oder  eonzt  verbreitet  oder  an  Orten,  welche  dem  l*ublikuin 
zngSngiich  sind,  anntellt  oder  anschlttgl.  Art.  ISS:  wer  dadarcfa, 
dnss  er  offrntlich  in  beschimpfenden  Aeti^-n  unucn  Gott  lasiert, 
ein  Aergurniss  gibt  u.  s.  w.  Art.  IC7;  Störung  «les  Gottesdienstes 
Art.  SSO,  No.  4S:  Thierqu&lerei.  Art.  861,  No.  6:  Zuwiderhandeln 
einer  we;;en  ){e\s  erbamSssiger  Unzucht  der  pollzeilicbeo  Aafsicbt  tm- 
terstellten  Weibsperson  '^'f-'en  dir  7tir  Sirln^riiiii:  Mos  tf (fentlicben 
.\n8taodes  erlassenen  pulizeiliclien  Vorsehriften. 

Unter  diesen  Gesiehlapunitt  füllt  auch  die  durch  unser  Gerichts- 
verfassungsgesets  Art.  t7S  dem  Oeriehl  ehigerHuinte  Berngniss  der 
Atissrhliossnn2  Her  Oeffentlichkrit  hei  nprirht<verhandlun}ren,  wenu 
sich  davon  »eine  Geführdung  der  Sittlichkeit«  besorgen  lasst. 
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3.  Dem  Anstände  und  dem  Anstössigen  des  Privat- 
lebens steht  gegenüber  der  öffentliche  Anstand  und 
das  tfffenllioh  Ansitfssige,  das  DeckuDgsverbAltniss 
beider  wiederholt  sidi  audi  hier. 

f  I  Der  Mucstab  des  AnstOMigen. 

Was  ist  uustössig?  Gibt  es  innere  Kritoricu,  uach  denen 
wir  dasselbe  bemessen  ktfnnen,  einen  festen,  sichern  Mass- 
stab desselben?  An  dieser  Frage  bsogt  die  IfSgliebkeit 
einer  rationellen  Begründung  und  Kritik  der  Auslands- 
regeln.  Mtlssen  wir  ^sie  verneinen ,  so  redudrt  sich  der 
ganze  wisseuschuftiiche  Gewinn  unserer  Luleiüuchungeu 
des  Ansldssigen  auf  die  im  Bisherigen  gegebene  Begrißa- 
bestimmnng  desselben,  auf  den  nackten  kahlen  Sats:  es 
gibt  eine  Kategorie  des  AnstMsigen ,  aber  ihr  Inhalt 
ist  unberechenbar,  dieselbe  ist  nichts  als  ein  leerer 
Sa  k ,  iu  den  sieh  alles  Beliebige  unterbringen  hisst, 
der  hier  diesen,  dort  jenen  Inhalt  in  sich  aufnimmt.  Das 
einsige  Interesse,  das  sidi  an  die  Inventarbirung  dieses 
Inhalts  knapfen  kttnnte,  wOrde  in  dem  trostlosen  Resal- 
tat  der  Constatirung  der  «nendlifhen  Mannigfaltigkeit  des- 
selben bestehen  —  der  volletult  ie  Fositivisnius,  die  reine, 
nackte  Zufttlligkeit  und  WillkUrlichkeit  aller  Anstands- 
regeln. 

Ich  glaube,  man  braucht  die  Frage  nur  aufiuwerfenf 

um  sie  zu  verneinen.  Woher  die  bei  allen  Völkern  der 
Well  sich  wiedurhoiende  historische  Thalsachlichkeit  de.« 
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AnsUtosigen,  wenn  es  nicht  inhaltlich  in  irgend  einer  Weise 
Nurj^ezeiclintH  waiw  wofn-r  die  rehereinsliuimuuii  .iUcr  Cal- 
turvölker,  niclit  bloss  der  heutigen  Zeil,  sondern  auch  der 
VergaDgeDheli  in  Beiug  au(  die  Gruudgeaetse  des  Anstan- 
deS|  wenn  der  reine  Zufall  hier  sein  Spiel  triebet  In  der 
Natur  des  Anstttssigen  selber  muss  der  Grund  liegen, 

wariuii  (lasseil)e  .ils  solches  eoipfunden  uinl. 

Das  Anslossige .  sagten  wir  oben  ^S.  386;,  hängt  an 
der  Emplindliobkeit  des  Zeugen,  der  es  wahrnimmt,  und 
die  dort  ausgesetite  BemeAung  nehmen  wir  hier  wiederum 
auf.  Mit  ihr  haben  wir,  wie  es  seheint,  das  AnstOssige 
gauz  und  gf«r  in  die  Sphäre  der  iinl)erechenbaren  Suhjec- 
tivität  hinüber  gespielt  —  anslössig  wUrde  hiernach  sein, 
woran  ich,  dies  sufaiUge  Subject,  Anstoss  nehme,  an  einem 
objeetiven  Masaslab  wflrde  es  gttnxlieb  fehlen,  und  auch 
die  krankhaft  gesteigerte  Empfindlichkeit,  die  Idiosynkrasie, 
inUhsh'  das  Ueclil  haJieu,  uns  den  ihritien  aiifzndrimgon. 

Üüss  dem  nicht  so  ist,  eri^itn  hich  aus  dein  Dasein 
von  Regeln  des  Anstandea.  Dieselben  bekunden  die  Exi- 
stens  eines  Gemeingeftlhls,  welehea  in  ihnen  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat,  mithin  die  iMüglichkeit  und  Wirk« 
lichkeii  der  Gleichheit  dei-  Einwirkung  des  Ansiössigeu 
auf  eine  Vielheil,  jedenfalls  eine  Mehrheit  von  Indi- 
viduen, sonst  hatten  sie  sich  durch  die  Sitte  nicht  bilden 
kennen.  Die  Idee,  dass  der  Eindruck  des  AnsUfssigen  ein 
unberechenbarer,  weil  ganxlioh  dem  Zufall  der  Indivi- 
dualität anhoim  fallender  sei,  ist  datuit  zurückgewiesen, 
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lind  das  erste  Resultat,  das  wir  gewonnen  haben,  würde 
mithin  darin  bestehen:  der  Mnsssfnb  des  Anstüodtgen,  wie 
inmerhin  er  im  Uebrigen  auch  beschaffeD  sein  mOge,  ist 
ein  allgemeiner,  es  ist  nicht  der  des  sufillligen  Indi- 
vidnuDis,  sondern  des  Typusmen sehen  dieses  gegebe- 
nen Volk('s,  (liosop  ssegebenen  Zeil. 

Aber  der  T\pusM)ensch  ist  ein  historisches  Produkt, 
er  variiri  nach  Zeil  and  Ort;  mag  also  auch  der  Massslab, 
den  er  anlegt,  ein  allgemeiner  im  obigen  Sinne  sein,  im 
Sinne  einer  allgemeinen  Geltung  für  alle  Zeiten  und  Vttllcer 
ist  er  es  nicht,  d.  h.  er  ist  nicht  alisolut,  sondern  re- 
lativ. Damit  scheinen  wir  zu  dem  Subjectivisraus,  dem 
wir  oben  entronnen  su  sein  glaubten,  wieder  znrflokver<* 
sdilagen  tu  sein  —  wir  sind  xwar  die  Willkür  des  In- 
dividuums losgeworden,  haben  aber  die  des  Gemein- 
gefühls daftlr  einuet.iiischt.  Hier  so,  tloi  (  anders,  aher- 
mais  der  Zufall  und  das  reine  Belieben,  die  ihr  Spiel 
treiben! 

Wenn  es  Zufall  und  Willktlr  wSrel  Auch  im  Recht 
wiederholt  sieh  dieselbe  Erscheinung  —  ist  das  Recht  ein 

Spioll);dl  des  Zufalls  und  der  Willkür  '  Die  Heranziehung 
der  Parallele  des  iiechts  kann  uns  hier  werthvolle  Dienste 
leisten.  Neben  den  Abweichungen  in  einseinen  Punkten 
fuhren  uns  die  verschiedenen  Rechte  in  andern  eine  grosse 
Uebereinstimmung  vor  und  zwar  gerade  in  den  wesent- 
lichsten Punkten :  in  den  eigentlieheD  Grundgedanken  des 
Rechts,  und  diese  Uebereinstimmung  steigert  sich  in  dem- 
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Selben  Verhältnis»,  wie  die  Gnltur  der  Vttlker  innimml. 
Uiese  Tlialsiicht'  niuss  die  l'eherzeugung  begründen  und 
bat  %'oni  ersten  Anfang  an,  seitdem  das  Recht  zum  Gegen- 
staode  wiwenschaftlicfaeii  Nachdenkens  gemacht  worden  ist, 
die  Ansieht  hervorgerufen ,  dass  es  Grttnde  geben  moss, 
welche  sie  l)edingen,  MHohte  zwingender  Art,  welche  dem 
Recht  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  weite,  aber  im- 
merhin doch  umschlossene  Bahn  vorseichnen.  Die  römi- 
schen Juristen  geben  diesem  Gegensatz  des  Wandelbaren, 
Freien  und  des  Gonstanten,  Noihwendigen  den  Ausdruck 
des  jus  civil e  und  jus  gentium.  Unter  letxterem 
verstehen  sie  dus  allen  Culturvölkern  gemeinsame  Recht 
d.  h.  den  Stamm  oder  den  Kern  von  Rechtseinrichtungen, 
der  in  seinen  wesentlidien  Grundsttgen  sieh  bei  ihnen 
allen  wiederholt  —  das  kosmopolitische  oder  uni- 
verselle Element  des  Rechts  —  unter  ersterem  die  eigen- 
thttmliche  Gest.iltiing  des  Rooh!s  heim  einzelnen  Volke  — 
das  nationale  Element  des  Rechts*).  Die  Uebereinsüm- 
mung,  welche  ersteres  aufweist^  gilt  ihnen  nUAA  als  Werk 
des  Zufalls,  sondern  zwingender  allgemeiner,  in  den  Ver- 


*  Für  ilon  Nic'litjuristen  füge  kh  das  Cital  der  1  9  de  J.  et  J. 
(I.  1;  von  Cujus  hinzu :  Omnes  populi,  qui  Icj^ibus  et  moribus  rcgan- 
tur,  (die  CttUurvölker  im  Gcgenaati  der  wild«n)  |Mirtlm  uio  proprio, 
partim  coriimuni  nnuiium  hominum  Jure  uluntur.  Nam  quod  quisque 
pupulu.s  ipse  sibi  jus  constituit,  id  ipsius  proprium  civitatis  est  vo- 
catur(|iii'  jus  civilc ,  quasi  jus  proprium  ipsius  civitatis.  Quod  veru 
naturalis  ratio  later  omoM  homines  oonstltuU,  id  apnd  omnes 
pr-riM  <]ti.  rii^inditur  vocftturque  ja$  gentium,  qoasi  quo  jure  omnes 
gcatßs  utunlur. 
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haltnissen  selber  gelegenen  Gründe:  der  naturalis  ratio 
d.  i.  nicht  der  subjoclivon  Vernunft  oder  des  sul)jec- 
tiveo  ReebtsgefObls,  aonderu  der  ob  jeoti  von  Vernunfl  der 
Dioge  d.  i.  der  praktiseh  zwingenden  Kruft  dersalbeii}  des 
Zweekgedankens,  mit  modernem  Ausdruck :  der  Natu r 
der  Sache'. 

üauz  dieselbe  lieuandtuiss  hat  es  nach  ineineui  Dafür- 
halten mit  den  Regeln  des  Anstandes,  ja  ich  behaupte, 
dass  in  ßesug  auf  sie  die  Uebereinstimmnng  der  verschie- 
denartigsten Vttlker  auf  gleicher  Stufe  der  Gultur  eine  noch 
höhere  ist,  als  in  Bezug  auf  da«?  Hecht,  da  die  zwingende 
Wnoht  der  naturalis  ratio,  auf  der  tlieselbe  bei  beiden  l>e- 
ruhl,  bei  ihr  ein  ungleich  begrttnzteres  Gebiet  su  ihrer 
Verwirklichung  vorfindet  als  beim  Recht,  und  das  An- 
stttssige  bei  Gleichheit  des  Bildungsgrades  ungleich  weniger 
«ler  Verschiedenheit  des  Uiiheils  ausgesetzt  ist.  als  das 
Zweckmässige  im  Recht.    Eiu  vornehmer  Römer  sur  Zeit 

*)  Zur  vorlSuflgeD  Rechtfertigung  dieser  Begriir«bestimmttng  d«r 

naturalis  ratio ,  die  im  zweiten  Theil  ihre  genauere  AuHrülirung  Ini- 
den  wini  .  verw  eise  ich  hier  zuer«t  finf  den  Gegensatz  der  nntundis 
zur  civilis  raCii»,  welche  lelztcre  docli  nicht  eine  andere  Art  der  sub- 
jectiven  Vernunft  beieichnen ,  sondern  nur  auf  die  zwingende  Kmfl 
der  eigcnthümlichen  Verhiiltnisse  dieses  Volks  und  Gemeinwesens 
bezogen  wt  rdtMi  k;inii .  und  sodann  nuf  dio  Thatsache,  dass  die  rö- 
mischen Juristen  die  Skla^ert-i  als  ein  insiilul  des  jus  gentium  be- 
zeichnen, wührend  sie  andererseit»  anericennen,  da»  der  natttrlidien 
Veraunft  zufolge  alle  Menschen  frei  sein  mUsst-n,  I  4  de  J.  et  J.  ;1.  < 
...  cum  jure  naturali  tniines  homines  liberi  essent  ...  jure 
gentium  scrvitus  invasit,  die  naturalis  ratio,  auf  der  die  Sklaverei 
als  Institut  dos  jns  gentium  beruht,  Itann  also  nur  io  den  praktischen 
Grüntten  gesucht  werden,  welclie  dieselbe  in  den  Augen  der  alten 
Welt  rechtfertigten. 
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des  Auguslus  hsttef  ohne  Anstose  su  erregen,  am  Hofe 

Ludwigs  XIV.,  ein  vornehmer  Aogyplor  vom  Hofe  der  VUy- 
lemiler  ao  dem  Mos  Auguslus  auflreleu  können,  ein  leiiior 
Grieche  aus  der  Zeit  des  PerilLles  wttrde  heutsutage  eioe 
laalonf^higeft  ErseheiDung  gebildet  haben.  Die  Idee  des  jns 
gentium  hat  fttr  den  Anstand  dieselbe  Wahrheit  wie  fttr 
das  Ueclil,  wir  künnon  geradezu  von  einem  jus  gentium 
des  AnsUmdes  sümmtlicbcr  Cuitur\ olker  sprechen.  Diese 
Wahrheit  aber  kann  sie  nur  haben,  weil  und  insofern  sie 
die  naturalis  ratio  d.  i.  das  in  der  Natur  des  AnstOssigen  ge^ 
iegene  zwingende  Moment  xu  ihrer  Grundlage  hat. 

Diimit  hordhre  ich  den  springiMKicii  l'uiikt  der  imuirn 
Lehre  vom  Anstand,  den  «iesii  lusiiuiikt.  der  darüber  eul- 
soheiden  mnss,  ob  wir  in  den  Regeln  des  Anstandes  ledig- 
lieb  tutellige,  eonventioDelle  Beliebungen,  willlLflrUehe  Be- 
stimmungen oder  rationell  tu  rechtfertigende  Nonnen  tu 
erblicken  haben.  St)llen  wir  uns  zu  letzterem  ontscliiiessen, 
so  muss  uns  (U  r  .Nachweis  erbracht  w  erden ,  dass  sie  in 
der  Natur  des  AnstOssigen  selber  ihren  Grund  haben,  lets- 
teres  muss  in  einer  Weise  dargelegt  werden,  dass  wir  es 
begreifen,  wie  und  warum  es  anstössig  wirken,  und  wie 
(lor  Meuscli  darauf  kommen  konnte,  sich  seiner  durch  die 
Anstandsgesctze  zu  erwehren.  Die  Idee  eines  ihm  von  der 
Natur  auf  seinen  Lebensweg  mitgegebenen  Codex  des  An«* 
•  standigen  (angebornes  Anstandsgefühl)  weisen  wir  als 
nicht  der  Untersuchung  bedtlrftig  surttek ,  wer  sie  nMfart, 
kann  es  nur  um  den  Preis  des  sacrificium  inteliectus  —  das 


Digitized  by  Google 


0bj6Ctivit«(  des  AuUfwigeD..  40t 

erste  ernstliche  >'acbdeiikeu  über  die  Sache  inacbl  ihr  den 
Garaus.  Und  aagflnommen,  sie  besSsse  die  Wahriieit,  die 
ihr  niebt  sukomiul,  was  wäre  damil  gewonnen  ?  Das  Machtr- 
gebot  der  Natur  statt  der  Wflikttr  des  Mensehen,  in  dem 
Sat«:  slal  1)1  ü  rationc  vulunlas,  mit  dem  die  Vernunft  sich 
der  menschlichen  WilllLUr  gegenüber  fur  banquerott  er- 
khirtf  haften  wir  nur  voluntas  mit  natura  su  vertauschen  — 
das  eine  so  gut  eine  Banquerotterkljtrung  des  nach  Grttnden 
suchenden  Geistes  wfe  das  andere.  Also  die  ohjective 
.Natur  des  Aus  lässigen  ist  <l«'r  Schlüssel  zum  Ver- 
stttndniss  alier  Ansttindsgcsctze.  Eine  objective  Natur 
des  Anstdssigen?  Dasselbe  soll  ja,  wie  wir  oben  (S.  385) 
sagten,  im  Auge  desjenigen  stecken,  der  es  sieht,  und  im 
Ohre  dessen,  der  es  btfrt.  Gewissl  al>er  nidit  anders  als 
der  Ton.  Wenn  der  Ton  auch  erst  im  Ohre  sich  bildet, 
so  wird  er  doch  hervorgerufen,  in  diesem  Sinne  ulso  er- 
saugt durch  die  ausser  ihm  befindliche,  d.  i.  objective 
Thatsache  der  Sdiwingungen  eines  KOrpers  und  der  Schall- 
wellen. Nicht  anders  der  Eindruck  des  Anstössigen ,  er 
steckt  im  Olir  und  Auae,  insofern  er  e ul ge«  e n e  o  u  o  in- 
nien  wird,  über  hervorgerufen  wird  er  durch  die  im 
AnstOsstgen  selber  gelegene  Quallfication,  diese  Einwirkung 
aussuHben,  und  in  diesem  Sinne  verlege  idi  die  Ursache 
desselben  in  derselben  Weise  In  das  AnstOssige  an  sich, 
wie  die  des  Tons  in  die  Korperschwingung. 

Unter  dieser  Voraussetzung  nber  inüssle,  wie  es  selieint, 
das  Anstössige  tiberall  vüllig  gleich  wirken,  alle  Individuen 
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und  alle  Völker,  auf  welcher  Guliurstufe  aie  sieh  aueh  be- 
fänden. mOssten  dadurch  in  gleicher  Weise  betroffen  wer- 
den, was  eben  nicht  der  Fidl  isl.  D.iraus  ergibt  sich,  dnss 
der  Erfolg  des  AnsUissigen  niclii  mit  üini  selber  allein 
schon  geseUt,  nicht  von  vornherein  berechenbar  ist,  sondern 
dass  der  subjective  Faktor  den  Ausschlag  gibt.  Er  bildet 
die  variable  Grosse,  von  deren  Werth  das  sohliesslicfae  Facit 

m 

cibbiingt.  Al)tr  seine  VariabiliUit  —  uiui  dies  ist  der  ent- 
scheidende Punkt,  der  sciiliesslicb  dennnrli  die  Berecbenbar- 
keit  des  Eindrucks  ermtfglidit  ^  ist  keine  rein  sufaUige, 
sondern  gesetxmttssige ,  sie  wird  bestimmt  durch  Momente 
allgemeiner  Art,  die  Uberall  in  gleicher  Weise  vdrken. 
Auch  das  Ohr,  obgleich  \ou  Natur  bei  allen  Menschen 
dasselbe,  ist  biidsum ,  und  auch  fUr  seine  Ausbildung 
sind  gewisse  äussere  t'mstflnde  massgebend.  Bei  dem  In- 
dianer ist  das  feine  Gehör  in  einer  Weise  entwickelt,  die 
dem  Gulturmenschen  fast  als  ein  Radisel  erschrint.  Aber 
das  Külhsel  bist  sicli  durch  den  Kinfluss  der  äusseren  Um- 
stünde: die  StUle  und  die  Einsamkeit  des  L'rwaldes  und 
der  Prflrieen  und  die  Nothwendigkeit  der  Achtsamkeit  auf 
jedes  Zeidien  drohender,  noch  so  femer  Gefahr  —  Un- 
siobeiheit  der  Lage,  Misstrauen  und  Angst  bedingen  die 
hüchsfo  Ausbildung  diT  Sinne,  kein  Ohr  und  ,\ugp  hört 
und  sieht  SU  scharf,  als  das  des  Misslruuischea ,  Aengsl- 
lichen,  Furchtsamen.  Die  äusseren  Momente,  welche  die 
Entwicklung  der  Empfindlichkeit  fitr  das  AnstMsige  be- 
stimmen, sind  Reichthuro,  Luxus,  Cultur,  geistige  und 
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kUDstleriseho  Uildiin^.  Der  Anne  diii  f  uichl  an  douselben 
Dingen  Anstoss  uehuieOi  wie  der  Kelche,  es  fehlen  ihm 
die  Mittel,  die  diesem  veretatteD,  manehAs  AnstOssige  von 
sich  fern  zu  halten  —  der  Anstand  kostet  Geld  I  davon 
werden  wir  uns  spater  ttberseugen.  Selbst  In  Besug  auf 
die  Gestaltunü  der  feineu  Sitte  der  heutigen  CuUur%()lker 
ist  dieser  EidUuss  des  Ueichthunis  wenigstens  in  einigen 
kleinen  Punkten  nachweisbar.  Fttr  den  engllscfaen  Gentle- 
man gilt  es  als  anstOssig,  BUcher  aus  der  Leihbibliothek 
XU  entlehnen  —  wer  mag  dieselben  vor  ihm  in  der  Hand 
gehabt  luibcu !  —  boi  uns  in  Deutsehlund  wiii-e  dies  un- 
ausführbar. Die  üehauptuug  der  socialen  Stellung  des  Kng- 
länders  in  Indien  httngt  wesentlioh  mit  an  der  reichen  Bedie- 
nung, die  Handlangerdienste  muss  Ihm  ein  Anderer  ab- 
nehmen —  bei  uns  in  Deutschland  ebenfalls  unausführbar. 
Ich  ujuss  es  mir  versagen,  den  i.inlluss  der  lihritien  niini- 
haft  gemachten  Momente  des  Weiteren  zu  verfulgen,  die 
gegebene  Anregung  wird  genUgen,  um  den  Leser  in 
Stand  cu  setzen,  das  Fehlende  su  ergänzen,  aber  ich  kann 
«8  doch  nicht  unterlassen,  zwei  Punkte  hervorsuheben. 
Einniul  die  BeihUlfe,  welche  der  Fortschritt  der  Technik 
und  Industrie  dem  Anstände  dadurch  gewährt  hat,  dasä 
sie  durch  die  ausserordentlich  billige  Herstellung  mancher 
Artikel,  deren  Verwendung  heutzutage  der  guten  Sitte  zu- 
folge obligatorisch  geworden  ist  (<.  B.  das  Tisehgerflth,  das 
Tascfieniuch.  s.  u.  .ituli  den  minder  Uemittellen  die  An- 
schauung derselben  ermöglicht  bat,  sowie  durch  die  von 
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Ihr  besehaSte  kanstliehe  Nachbildung  fehlender  Ktfrpei^ 
i^lietler  (s.  u.  .  Sodjmn.  dei*  Einlluss  der  Aushilduuj;  di'f 
Koost  auf  die  Förderung  des  Schünheilssinncs ,  der,  wie 
wir  unten  bei  Gelegenheit  des  ästhetisch  Ansltfssigen  xeigen 
werden,  auch  beim  Anstände  sur  Geltung  gelangt. 

Die  bisherige  Ausführung  dürfte  raeine  obige  Behaup- 
tung erwiesen  haben ,  dass  die  Versi  hiedenheil  der  Eol- 
wickluug  des  nntionulen  Anstandsgefühls  hii  Vtilkero  auf 
verschiedener  Gultursiufe  nicht  etwas  rein  ZufjUliges,  son- 
dern etwas  historisch  Bedingtes  ist,  dass  auch  der  An- 
stand ganz  demselben  Gesetz  der  historischen  Entwicklung 
unterliegt,  wie  allf  andern  Seilen  des  Volkslebens,  dass 
auch  er  vom  >  lederen  zum  Höheren  hat  aufsteigen  luttssen, 
die  höhere  Stufe  nicht  hat  beschreiten  können,  bis  er 
die  niederen  snrtlokgelegt  halte,  und  dass  diese  Entwick- 
lung nicht  isoHrt  ftlr  sidi,  sondern  im  engsten  Zusam- 
menhang nn'l  dem  i^esammten  Cullurforlselirill  Neriauleii 
ist.  Dem  entsprechend  ist  also  die  l  ebereinstimniung,  die 
wir  bei  GuUurvolkem  auf  der  Hohe  ihrer  Gultur  in  den 
wesentlichen  Punkten  des  Auslandes  wahrnehmen,  eben- 
sowenig etwas  Zufälliges,  als  die  mangelnde  Uebereinstim- 
mung,  welche  in  dieser  Uinsieht  zwischen  ihnen  und  rohen 
Völkern  Statt  findet. 

Aber  ist  diese  üebereinstimmung  wirklich  vorhanden? 
In  dem  Sinn,  in  dem  ich  die  Behauptung  oben  aufgestellt 
habe,  glaube  ich  sie  aufrecht  eriialten  zu  kttnnen.  Ich 
habe  sie  in  uiohl  anderem  Sinne  gemeint,  als  die  rUmischen 
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Juristen  die  rohereiiisiimimiüg  im  Itechl  i)eli;iiij)len,  in- 
dem sie  den  Begriff  des  jus  gentium  aufstellen,  dem  sie 
das  jus  civile  mit  seinen  Abweiohungen  entgegensetsen 
d.  h.  ieh  behaupte  sie  nur  tUr  die  Grundsttge,  die  enb- 
sdieidenden  Gedanken ,  womit  sich  ein  Melur  oder  Minder 
in  ihrer  I)urihf(llirau{^  utul  eine  Abweichung  in  der  Form 
vollkommen  verträgt.  Alierdini^s  hat  selbst  diese  behaup- 
tang  auf  den  ersten  Blick  den  Sohein  gegen  sich,  derselbe 
hat  jedoch  nur  seinen  Grund  in  dem  oben  (S.  887)  her- 
vorgehobenen eigenthttmlichen  VerhMltnias  zwischen  der 
negativen  und  püsili\eu  Seilo  der  Aiislantlsrej;eln,  von 
denen  die  letzlere,  trotzdem  dass  sie  au  Ausdehnung  wie 
Bedeutung  sich  mit  der  ersteren  von  weitem  nicht  messen 
kann,  sich  sofort  der  Wahrnehmung  aufdringt,  wahrend  jene 
sich  dem  Bewusslsein  mehr  entsieht.  Wer  Uber  das  rieh« 
tige  Verhilltniss  beider  sich  kUir  geworden  ist,  wird  ül>er 
meine  Behauptung  schon  etwas  anders  denken,  er  wird 
sich  ttbeneugeu,  dass  diejenigen  I^inkte,  in  denen  der  An«- 
standscodex  des  einen  Culturvolkes  der  Gegenwart  von 
dem  des  andern  abweicht,  verschwindend  klein  sind  im 
Vergleich  zu  denjeiiit:eii ,  in  denen  dieselben  illiereinsliin- 
men,  und  dass  die  Behauptung ,  welche  ich  ui)cn  (S.  399^ 
ttber  das  Verhaltniss  der  Uebereinstimmung  und  Abweichung 
der  Anstandagesetse  des  einen  Landes  im  Vergleich  zu  der 
des  Rechts  aufstellte,  vollkommen  begründet  ist.  Der 
Spieb'aum  des  jus  civile  ist  beim  Recht  ein  ungleich 
grösserer  als  beim  Austand.  Letzterer  ist  im  Wesentlichen 
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antiohöriges  Individuum  kann  ohne  Besorgniss,  orheblicben 
AnsJoss  zu  erregen,  mit  denen  eines  autleren  Landes  in 
Bertlhning  Irelen,  jedenfalls  wttrde  es  sieh  das  Fehlende 
sehr  lefeht  aneignen  kttnnen,  aber  anoh  dem  Jvristeu  wflre 
nidit  anfnrathan,  in  einem  andern  Lande  wiehtige  Reobts- 
geschafte  abznschlfessen  oder  Processo  zu  ftlhren,  ohne 
sich  ganz  genau  mit  dem  Landesrecht  bekannt  gemacht 
tu  hallen. 

Ob  nun  dieselbe  Uebereinstimmnng,  ^e  leb  hier  fUr  die 
GulturvQlker  der  Ivegenwart  beliaupte,  sidi,  wie  es  oben 

von  mir  geschehen  Ist,  auf  alle  CuUurepochen  der  Geschichte 
erstrecken  lassl,  darüber  mag  man  streiten,  ftlr  die  Grie- 
chen und  Römer  glaube  ich  sie  nach  dem,  was  Ich  yon  ihnen 
weiss,  aufrecht  erhalten  zu  können.  Aber  allerdings  mit 
einer  wesentlichen  Hodification,  die  nicht  bloss  sie,  sondern 
auch  die  Völker  der  neueren  Geschichte,  sowohl  unsere 
Vorfahren,  wie  uus  selber  Iriflt. 

Bei  fast  allen  Völkern  begegnen  wir  gewissen  natio- 
nalen Unsitten  und  Unarten,  welche  mit  den  yon  ihnen 
selbst  im  Uebrigen  beaehleten  Grundprincipien  des  Anstan- 
des  im  sdineidenden  Widerspruch  stehen,  gleichwohl  aber 
v«nj  der  Sitte  geduldet  Nveiden.  Ks  sind  Falle,  in  denen 
die  sinnliche  Natur  des  Menschen,  seine  Genusssuehl,  seine 
Bequemlichkeit  u.  s.  w.  sieh  stifrker  erweist  als  sein  An~ 
standsgeftthl,  und  wo  letzteres  sieh  genttthigt  sieht,  Con- 
cessionen  su  machen  und  dem  an  sich  Anstandswidrigen 
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deD  Stempel  dea  AnsUndigeD  aufiuprJlgen.  Ich  habe  diesel- 
ben oben  (S.  354)  unter  den  Gesichtspunkt  der  Conni- 
venzfülle  der  Sitte  gebracht  unil  uiir  vorbehalten,  die- 
selben demotfchst  durch  Beispiele  su  veranschaulichen.  Dies 
soll  hier  geschehen. 

Wir  versetsen  ans  naeh  Rem.  Nach  allrOmischer  Silte 
pflegte  man  beim  Male  xn  sitzen,  die  Sohwelgerei  der  spii- 
teren  Zeit  udoptirte  dafür  die  orientalische  Silte  des  Lie- 
gens bei  Tisch.  Dieselbe  vereinigte  mil  der  grosseren 
Beqoerolicbkell  den  wertiivollen  Vorsog,  den  Gast,  der  sd 
viel  getmnken  liatte,  gegen  die  Gefahr  vom  Stolü  sn 
falten  tu  sichern.  Wie  die  Römer  sellMr  Ober  sie  dachten, 
ergibt  sirh  daraus,  dass  das  Liegen  bei  Tisch,  nachdem  es 
bei  den  Manuern  längst  üblich  geworden  war,  noch  ge- 
ranne Zeit  hindurch  fOr  die  ehrbare  Matrone  nicht  als  an- 
stiindig  galt  und  den  Rindern  ni^als  verstatlet  ward  — 
es  war  das  Vorrecht  der  Erwachsenen,  sidi  über  den  An- 
stand hinwegsetzen  zu  dürfen  !  Hin  miu  Kkt>lhaflen  steigerte 
sieh  die  Connivenz  der  römischen  Sitte  gegen  die  Völlerei  in 
der  selbst  in  den  htfclisten  Kreisen  heimischen  Gewohnheit, 
der  flliersattiglen  Genosssucht  durch  iitlnstliche  Entleerung 
des  Magens  m  Httlfe  sn  kommen. 

kii  ü[)i  rspiinge  das  Mittelalter  und  die  vergangenen 
Jahrhunderte,  welche  in  Bezug  auf  die  Toleranz,  welche 
sie  gegen  die  Völlerei  ttbten,  hinter  den  Römern  kaum  zu- 
rttckblieben ,  um  mich  der  Gegenwart  susuwenden.  Sie 
darf  sich  das  Verdienst  zusprechen,  mit  den  Zttgellosigkeiten 
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und  UosiUen  der  Vergangeoheit  giUndlioh  gebrodien  xa 

hahon,  und  insbesondere  auch  im  Verkehr  mit  dem  weib- 
lichpi)  (ieschlechl  dem  lüdeivuieii  den  Freibrief,  den  es 
einst  besass,  eotzogen  su  httben.  Aber  gani  correci  ist 
doch  auch  sie  nicht.  In  einem  Punkt  wenigstens  liat  sie  den 
Massstab  des  Anständigen,  den  sie  sonst  anxulegen  gewohnt 
ist,  entschieden  verlaugnet.  Ihre  Achillesferse  ist  der  Tabak. 
Ihm  gegenüber  ül»l  unsere  Sitte  oiue  .Naclisifhl ,  die  mit 
der  Strenge,  weiche  sie  sonst  selbst  in  ganz  unerheblichen 
Punkten  cur  Anwendung  bringt,  seltsam  contraatirt,  nur 
die  englische  Sitte  bewahrt  auch  in  diesem  Punkt  die  ihr 
oben  (S.  375)  nncbgewiesene  Correctheit.  Wie  wtirde  wohl 
das  Urlbeil  eines  ;iUtMi  Griechen  oder  Rüiiki>  ausgefallen 
sein,  der  bei  uns  die  Bekannlschiifl  der  verschiedenen  Ge- 
nussformen des  Tabaks  gemacht  hatte*).  £s  gibt  Volker, 
würde,  wenn  wir  uns  Straho  als  Berichterstatter  denken, 
der  Bericht  gelautet  haben,  welche  ein  Kraut  anxttnden, 
das  sie  I'iibjik  nennen,  und  dessen  H.nich  sfe  einsohlürfen. 
Demjenigen,  der  es  Ihut,  soll  es  (ienuss  bereiten,  uiir  er- 
seugte  es  Widerwillen  und  Ekel,  ich  fand  Locale,  in  denen 
man  vor  Bauch  kaum  etwas^wabniehmen  konnte,  und  wo 
mir  die  Augen  schmenten,  alles  roch  nach  dem  Kraut,  die 
WJinde,  die  Kleider,  selbsl  die  Menschen,  und  socar  dort,  wo 
Andere  assen,  ztlndeten  sich  Manche  das  Kraul  an.  Andere 
steckten  das  Kraut  in  Form  eines  Pulvers  in  die  Nase,  ohne 
sich  an  den  unsauberen  Spuren,  die  davon  surUekblieben, 
*)  Das  Folgende  ist  das  pater  peceavi  eino.s  iia^>sioBirten  Rauchers. 
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zu  sl(JSsiMi.  Es  sind  oben  iiarbaien,  welche  die  feine  SUte, 
dereQ  diis  griechische  Volk  sich  rUhmt.  nicht  kennen.  In 
elnigeo  Gegenden  90U  aoger  die  Sitte  besleben,  das  Kraut 
xtt  kanen  und  swar  nidit  bloss  bei  gemeinen  Leuten  und 
Schiffern,  welche  letztere  die  Sitte  eingeflllirt  haben  wer- 
den, um  einen  Ersatz  für  das  ihnen  ziii-  zweiten  Natnr  ge- 
wordene, aber  für  sie  nicht  so  leicht  /u  bewerkstelligende 
Rauchen  su  gewinnen,  sondern  selbst  bei  Leuten  der  ge- 
bildeten Klasse,  leteteres  aber  nur  in  demjenigen  Theile  der 
Erde,  den  man  die  neue  Welt  nennt.  Selbst  naeh  dem 
l  rlheil  der  Barbaren  der  allen  Welt  soll  dies  das  Ekel- 
hafteste sein,  was  sich  deukeu  lassf*/. 


•)  Als  Quelle ,  aus  der  Stralto  seine  Notiz  hiittc  schi)pren  kön- 
nen ,  führp  ich  Roz  'PirkfMis  Ammikii  Bd.  2,  Kap.  2  an.  Ich  halle 
es  für  oüthig,  die  (^unze  Steile  abilruclieu  2U  lassen,  ohne  meinor- 
aeits  die  Vertretung  der  von  den  Amerikanern  allerdinga  lieftig  an- 
gefochtenen Richtigkeit  des  Berichts  von  Boi  r.u  ühernelunen.  »An 
allen  Orten  herrscht  diese  unsaubere  Sitte  des  Tnhukkauens  und  Aus- 
spuckcns.  In  den  Gerichlshüren  bat  sowohl  der  Richter  seineu  Spuck- 
aapf ,  al«  der  Zeuge  und  der  Angeaehuldete,  selbst  die  Gesebwornen  und 
die  ZuJuitTr  sind  damit  versehen  ...  In  den  Hospitütcni  werden  die 
jjtudeaten  der  Medicin  tlurch  Anschläge  an  den  Wänden  auiVcfordert, 
ihre  Tabaksbrtthe  in  die  zu  diesem  Zweck  vorhandenen  Niipfe  au»- 
suleeren  und  die  Treppen  nicht  su  besclunutzen.  In  ttffentlleiien 
riph.inden  werden  Besucher  auf  dieselbe  Art  bodoutot  .  tüi'  Essenz 
ihrer  Tabaksknollcn  in  die  Nalionalspucknäpfe  und  nicht  an  die  Mar- 
morsäulen auszuspritzen".  Ein  würdiges  Seitenstück  dazu,  dessen  ich 
micb  noob  aus  Jungen  Jahren  erinnere ,  and  das  mich  damals  mit 

unnu<;<;prorhfirfiom  Fki'l  <TrU!ltt',  liatti'  dit^  lioniindi';che  Reinlichkeit 
aufgebracht :  PorzellanKefasse  auf  dem  Tisch  zum  Zweck  der  Ent- 
leerung des  Speichels!  Bei  meinen  späiereo  Besuchen  in  Holland  habe 
ieh  sie  nicht  mehr  angetrofTen.  Das  neuerdings  angekommene  Aus- 
«jpülcn  f)ps  Mundfs  nnrh  beendeten»  Diner  in  speciell  zu  dem  Zweck 
hingestellten  Schalen  ist  in  meinen  Augen  nicht  viel  l>e8ser,  es  gilt 
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Maa  wurde  die  Bedeutung  der  hier  angefahrten  Bei- 
spiele QberaohMzen,  wenn  man  daran  den  Sdihass  knüpfen 
wollte,  dass  sie  die  von  mir  i»i'hauptc'te  Uebereinslimmung 
der  Guiturvdlker  in  ihreu  Ansichten  Ober  den  AnsWuid  att»> 
schlttsaen.  Es  aind  eben  nur  ganx  vereinielte  Fvlle,  die 
gegenüber  den  unsahligen,  In  denen  alcb  die  Ueberein- 
atimmung  bewahrt,  gar  nicht  tn  Belradit  kommen,  nnd 
die  nichl  auf  Hecbnun^  der  Verschiedenheil  der  Ausbildung 
dea  Anatandsgefuhls,  sondern  der  menschlichen  Schwäche 
XU  setaen  aind,  die  sieh  hier,  wie  nicht  selten,  stärker  er- 
wiesen hat,  als  die  bessere  Einsidit. 

Damit  glaube  ich  meine  AusflArnngen  Ober  den  Maaa^ 
Stab  des  Anstössigeu  al>:»chlies>ieii  /u  dürfen.  Ich  fasse  die 
Hauptsätze,  die  sie  ergeben  haben,  in  wenig  Worte  zu- 
sammen.   Es  sind  folgende: 

1.  Der  Hassatab  ist  kein  individueller,  sondern  ein 
allgemeiner. 

2.  Der  (inind  davon  ist  in  der  Natur  des  Anslussijien  au 
sieh  zu  suchen,  dessen  Wirkung  auf  das  Subject  keine 
sufttilige,  sondern  nothwendige  ist  —  gleiche  Subjeete 
werden  davon  in  gleicher  Weise  betroffen  —  in  die- 
sem Sinn  lasstaich  der  Massatab  als  ein  objeotiver 
lit'zcit'hnen. 

3.  Aber  die  Subjeete  sind  nickt  alle  gleich,  die  ge- 

•Is  vomefam ,  lat  aber  eiDfach  widenrärtig.  Was  würde  man  von 

.IrmnnfU'm  sagen,  der  nhf;esehen  von  diesem  Anln»;«,  wr»  rinr  Sitte, 
die  schwerlich  langen  Bestand  haben  wird,  e»  einmal  sanctionirt  hat. 
9Mn  dasselbe  In  der  gaten  GesdtMhaft  erlauben  würde? 
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schichtlifben  Vcrhiillnissc  Jür  die  Vülker),  die  j^esell- 
sohaftliolieD  (fOr  die  lodividuen)  begründen  zwischen 
ihnen  eine  erhebliche  Verschiedenheil»  der  Massstab 
des  Anständigen  fsi  daher,  wenn  auch  ein  allgemei- 
ner, so  doch  kein  absoluter,  sondern  ein  rela- 
tiver. 

4.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Ansutssige  steigert  sich 
mit  dem  Fortsehritt  der  Gultnr;  auf  dem  HQhenpunkt 
defselben  ist  sie  bei  allen  Wlkem  im  Wesentlichen 

die  gleiche,  die  Folge  davon  ist  ihre  Uehereinstim- 
mung  in  Bezug  uiil  ilie  Grundgesetze  des  Anstände»; 
es  gibt  einen  Codex  des  Anständigen  von  univer- 
seller, kosmopolitisdier  Geltung  [das  jus  gentium  des 
Anstandes). 

6.  Eine  Abweichung  (das  jus  civile  des  Anstandes)  findet 
nur  Statt:  einmal  in  Bezug  auf  unwesentliche  Dinge 
—  hier  trägt  sie  aber  nicht  den  Charakter  einer  Aus- 
nahme von  den  Grundgesetien  an  sich,  sondern  ledig- 
lidi  den  einer  eigenthttmlichen  posiliven  Verwirk- 
lichung derselben  praeter,  nicht  contra  legem  — - 
and  sodann  in  Bezug  auf  einzelne  wesentliche  IMitiklo, 
wo  die  sonst  zur  Anwendung  gebrachten  Principien 

*  des  Auslands  zu  Gunsten  gewisser  eingewurzelter 
Gewohnheiten,  Unsitten,  Unarten  verleugnet  worden 
sind,  hier  handelt  es  sich  um  wirkliche  Ausnahmst 
fälle  (contra  legem]. 
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S;  Die  Kate^orieen  des  Anstüit»tf(eo. 

Ich  seht»  iiiieh  geuülliipt,  di<»  Auffzabe  und  das  Interesse 
der  (olgendeo  Uotersuchuiig  durch  einige  eioleitende  Worte 
ias  Klare  xu  siellen. 

Dieselbe  bexweckt  eine  ionere  Scheidung  und  Zer- 
legung des  AnstOssigen  durch  Aufstellung  und  Anlegung 
jiew isser  kategorieen,  sie  sucht  al&n  rnk'r.M-hii'tle  orler  Arten 
des  Anstüseigen  m  gewinnen.  Welches  Interesse  iLnttpfl 
sich  daran?  Nicht  das  pra  Ii  tische  der  juristischen  Unter- 
schiede, welches  darin  gelegen  ist,  daas  mit  denselben  prak- 
tische Folgen  verbunden  sind,  was  bei  den  unsrigen  darin 
bestehen  würde,  dass  die  versrlaedenen  Arten  des  Ad- 
stössigen  einer  verschiedenen  beurlheilung  von  Seiten  des 
Anstandsgeftthls  unterliegen  wttrden.  Die  Beaction  des  leta- 
leren gegen  das  Anstössige  stuft  sich  swar  graduell  nach 
der  Schwere  desselben,  aber  nicht  rfualitativ  nnch  der 
Art  desselben  ab.  Das  Interesse  tiieser  Untersriu-uiung 
ist  vielmehr  lediglich  das  der  Krieiehlerung  der  wissen- 
schaftlichen Beobachtung.  Wir  serlegen  den  Stoff  in 
einselne  Stflcke,  um  jedes  einzelne  ftlr  sich  su  befrachten, 
um  für  die  eindrin^'gende  Untersuchung,  welche  an  dem 
Gegenstande  in  seiner  (iesaininiiieit  ebensowenig  nmcHeh 
wäre,  wie  eine  mikroskopische  Untersuchung  an  einem 
voluminösen' Körper,  ein  enger  umrahmtes  Gesichtsfeld  su 
gewinnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  würde  unsere  Classifi- 
cation keinen  weiteren  Werth  beanspruchen,  als  das  Netz- 
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werk,  das  dem  Maler  oder  Bildhauer  die  e.vacle  -Nachbil- 
dung des  Oripinals  erleichtern  soll,  68  würe  eine  reine 
Frage  der  Zweokiuässigkeil,  ob  wir  uns  unter  den  an  sich 
moglidieii  fflr  diese  oder  jene  entaeiieiden  wollten.  Aber 
meine  Classification  beabsichtigt  nodi  ein  mehreres,  sie  ge~ 
deukt  die  innere  Textur  oder  Structur  des  Gegenstandes 
selber  bloss  zu  le^eii,  sie  beansprucht  also  nicht  bloss 
xweokmttssig,  sondern  richtig  susein  d.  h.  der  inne- 
ren Natur  des  Gegenstandes  selber  zu  entsprechen,  nidits 
in  ihn  hineingetragen,  sondern  alles  aus  ihm  herausgenon»' 
men  zu  haben. 

Der  Massslab,  nach  dem  siel»  die  Riehligkeil  einer  der- 
artigen innerliohen  Classification  bemisst,  setst  sich  aus 
folgenden  drei  Anforderungen  suaammen: 
4.  Sie  soll  erschttpfend  sein,  der  Gegenstand  muss 

durch  die  sämmtlichen  Klassen  gedeckt  werden,  es 

darf  kein  Ueberschuss  bleiben. 

2.  Die  elnselne  Klasse  muss  fflr  sich  scharf  ab  ge- 
graust sein,  ihr  Reich  fttr  sieh  haben. 

3.  Bei  einer  wirklidi  innerlichen  GlassiAeation :  der 
systematischen  im  Gegensatz  zur  lediglich  schematisti- 
sehen,  muss  die  innere  Natur  des  Gegenstandes 
das  Classifioationsprincip  abgeben. 

Allen  drei  Anforderungen  glaube  ieh  mit  der  meinigen 
entsprodien  su  haben.  Ieh  habe  bei  unablässig  fortgesets- 
ter  Prüfung  keinen  Fall  des  Anstössigen  finden  ktfnnen, 
der  nicht  unter  eine  der  von  mir  aufgestellten  vier  Kate- 
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IKorieen  desselben  paastef  ich  sohliesse  daraus,  dasa  meine 

Clai.siliiMlion  der  erstcu  Forderun-:  lii-iidi;!.    Ich  luibe  st>- 
daon,  uud  daiuil  weudc  ich  mich  der  atweiUMi  zu,  hei  der 
Anwendung  meiner  Kategorieen  auf  den  einselnen  Fall  nie 
die  mindeste  Sohwierigkeil  verspUrl^  ungeEwungen  hat  sioh 
jeder  Fall,  an  dera  ich  die  Probe  maehte,  einer  derselben 
uulei  goordnol.    Mancher  derselben  allerdings  niehrerou  zu- 
l^leioh.  was  ich  hervorhebe,  um  den  Kinwand  abzuwehren, 
dass  damit  die  Uinen  naotigerUhmte  scharfe  Unterscheidbai^ 
keit  widerlegt  werde.   Die  Httglidikeii  des  ooncreten  Zu* 
sammentreffens  mehrerer  Gesiehtspunkte  oder  Kaiegorieen 
am  einzelnen  Fall  ihul  ihrer  abslraoton  l'nterscheidbar- 
kefl  nicht  den  mindesleii  Eintrag,  so  wenig  wie  die  ilog- 
Hcbkeil,  Wein  und  Wasser  tu  vermischen,  die  Yersctueden* 
heit  dieser  beiden  Substansen  alteriri,  es  wiederholt  rieh 
hier  nur  der  uns  bereits  von  Crtther  her  (S.  388)  wohlbekannte 
Vorgang  der  idealen  ConcuiTenz  der  Uebertrelung  meh- 
rerer Gebote.   Die  Berührung  sexuell  anstössiger  Dinge  in 
Gegenwart  anständiger  Frauen  fallt  unter  die  Kategorie  des 
seiueU  Anstössigen  oder  des  Indeeenlen  (No.  4),  gesellt  sieb 
noch  die  Gemeinheit,  Ptfbelfaaftigkeit  des  Ausdrucks  hinsu, 
zugleich  unter  die  des  ästhetisch  Anstössigen  (Xo.  S).  Kttr- 
perliche  Schaden,  lieforniitaten  können  uns  bioss  ästhetisch 
unangenehm  berühren  (No.  2j,  aber  auch  unsem  Ekel  her*' 
vorrufen  (No.  I),  beide  Rfleksichten  gebieten,  dieselben 
den  Blicken  Dritter  su  verbergen  (s.  u.) .   leb  habe  keinen 
Fall  gefunden,  in  dem  ich  nicht  die  einzelnen  Kulegorieen 
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gans  seharf  und  ohne  Mtthe  hütte  unterscheiden  können. 

Was  endlich  die  drille  tier  ubijien  l"ordi»rmii4L»ii  «lulKUitit. 
so  nübre  ich  die  Leberzeuguug ,  meine  KategorieeQ  der 
Natur  des  Anstdsaigen  selber  entDommen  su  hoben,  und 
ich  sdieue  mieh  nicht,  fflr  sie  absolute  Geltung  in  An- 
spruch tu  nehmen  d.  h.  Ich  behaupte,  dass  Jeder,  der  nach 
mir  d(*u  (ioi;eiisliiiid  l)t'}iiiiidi'lii  \%  ird.  sie  einfach  annehmen 
muss,  ihnen  weder  eine  andere  hinzufügen,  noch  von  ihnen 
eine  auslassen,  noch  mehrere  zusammenwerfen  kann,  das 
Schema  der  Kategorieen  glaube  ich  endgtütig  festgestellt  su 
haben.  Ich  stütze  diese  meine  Ueberzeugung  darauf,  dass 
icli  dieselbe  uichl  üus^ren  Kriterien,  uieht  den  Moda- 
litiiten  in  Bezug  auf  die  ciussere  Erscheinungsform  oder  auf 
die  Scenerie  des  AnsttfMigen,  sondern  dem  Innern  Grunde 
desselben  entnommen  habe.  Beruht  das  innere  Moment  des 
AnstOssfgen  auf  seinem  unser  Gefühl  verletzenden  Gharak- 
lor  'S.  382).  so  kann  (ias  Tbeilungsprincip  des  Anstössi- 
geu  nur  itu  (lefühl  gesiuhl  werden,  und  die  Auffalle  gelit 
dann  dahin,  die  innere  Verschiedenheit  der  GefUhlsaffection 
zum  Bewusstsein  su  bringen.  Durch  diesen  Genchtspunkt 
habe  ich  mich  hei  Aufstellung  meiner  Kategorieen  des  An- 
slössigen  leileii  lassen.    Es  sind  folgende  vier: 

1,  Das  sinnlich  Anslössige. 

2.  Das  ästhetisch  AnstOssige. 

8.  Das  pathologisch  Anstossige. 
4.  Das  sexuell  AnstOssige. 

Die  Lrkliirung  und  Kechtlerliiiung  <ler  gebrauchten 
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Termini  bleibt  der  besonderen  Darstellttog  der  einselnen 

Kategorieen  voihehallen.  Letztere  verfolgt  Übrigens  nicht 
den  Zweck ,  diese  Kalegui  ieeu  l>loäs  zu  begründen  und 
durch  einzelne  Beispiele  zu  iliuslriren,  sondern  sie  soll 
den  gansen  wesentlichen  Inhalt,  den  sie  in  sieh  bergen, 
zur  Anschauung  bringen.  Nach  dieser  Seite  hin  soll  sie 
als  KrL'iüizung  meiner  bisherigen  Ausführung  über  den 
üassstal)  des  Ansltissigeu  dii'TU'n ,  indem  sie  das  Material 
zur  Stelle  schafiti  um  die  Behauptung,  dass  derselbe  in 
der  Natur  des  Anstttssigen  an  aidi  gelegen  sei,  am  Einzel- 
nen zu  erweisen.  In  diesem  Sinne  lasst  sie  sieh  als  die 
rationelle  Rechtfertigung  und  Kritik  der  beutigen  Anslands- 
gesetze  bezeichnen.  Indeui  wir  der  Öitle  unserer  heuli|^eQ 
Zeit  die  Gesichtspunkte  abzugewinnen  versndien,  nach 
denen  sie  dieselben  entworfen  hat,  geschieht  es,  um  uns 
von  dem  Joch  des  Positivismus  zn  befreien,  unser  Urtheil 
nicht  ihr,  sondern  sie  unserem  Urtheil  unterzuordnen. 

i)  Da»  »tnolicb  AnstOssige. 

Sinnlich  ansttfssig  ist  alles,  ^ras  unangenehme  Sinnes- 
empfindungen in  uns  erregt.   Dies  ist  in  doppelter  Weise 

möglich:  unmittelbar  und  mittelbar.  Ein  Ubier  Ge- 
ruch, ein  wUsler  Larm,  ein  grelles  Licht  verletzt  unmillei- 
bar  unsere  Geruchs-,  Gehör-,  Sehnerven,  ohne  dass  eine 
innere  Vorstellung  sidi  hinzu  zu  gesellen  braucht.  Der  An- 
druck desjenigen  dagegen,  was  wir  als  ekelhaft  bezeich- 
nen, wird  erst  vermittelt  durch  das  Hinzutreten  der  Yor- 


Digitized  by  Google 


Die  Ktttegori«  des  sinnlich  AnsUfseigea.  417 

Btellang  in  Form  einer  hier  nldit  weiter  to  UDtersucbenden 
Ideenassociation.  Aber  auch  dieser  Eindniok  ist  siDolieher 

Art,  der  Vorgung  spielt  sieh  nicht  in  unserem  Geiste  ab, 
wie  beim  ästhetisch  Anslössigen,  oder  in  unserer  Seele,  wie 
beim  sexuell  und  beim  pathologisch  AnstOssigen^  sondern 
in  unserem  Leibe;  das  Gefühl  des  Ekels  ist  physischer 
Art,  nur  Termiltelt  durch  die  Einwirkung  der  Vorstellung. 
Dr  letttere  es  ist,  welche  den  Eindruck  hervorraft,  so  er- 
gibt sich  daraus,  dass  us  dem  Zweck  nicht  uothwendig 
der  Affection  der  Sinne  bedarf;  die  wtfrtliche  Schilderung 
des  Ekelhaften  kann  dieselbe  Wirkung  erzeugen. 

Das  sinnlieh  AnsUfssige  ist  auf  der  Stufenleiter  des 
AnstOssigen  das  niedrigste,  wir  dürfen  annehmen,  dass  es 
auch  historisch  das  erste  {gewesen  ist,  dessen  sich  die  (ie- 
selischaft  su  erwehren  gesucht  hat,  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  gröbsten,  widerwärtigsten  Formen.  Ueble  Gerttehe 
und  der  Anbliek  des  Ekelhaften  wird  das  erste  gewesen 
sein,  was  sich  der  Mensch  im  gesellsehafüidien  Verkehr 
mit  Anderen  verbeten  hat. 

Von  den  beiden  genannten  Arten  des  sinnlich  An- 
stOssigen ist  die  sweite:  das  mittelbar  sinnlich  AnstOssige 
oder  das  Ekelhafte  durdi  die  Gesetse  des  Anstandes 
schlechthin  verboten,  das  Gebot  kennt  keine  Ausnahmen. 
Anders  verhült  es  sich  mit  der  ersten  Art.  Drei  Sinne 
sind  es,  die  hier  in  Betracht  kommen:  der  Geruchs-,  Ge- 
hörs- und  Gesichtssinn. 

Unter  ihnen  nimmt  ersterer  die  erste  Stelle  ein.  Dass 

T.  Jkarlag.  Dar  Swack  l«  aMhi.  O.  27 


418         K«P-  IX.  Die  BocUi«  Mecbralk.  Das  Sittliehe. 

er  selbst  in  unserer  beoligen  Zeil  nicht  in  allen  Punkten 
seine  Forderungen  durchgesetzt  hat,  ist  oben  (S.  408)  in  Be- 
zug auf  das  Rauchen  nachgewiesen  worden. 

Die  nilchslfolgende  Stelle  dürfte  den»  Gesichtssinn  zu- 
zuweisen sein.  Der  Anspruch,  den  er  in  der  Gesellschaft 
erliebt,  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  Femhaltnng 
des  Anblicks  des  Ekelhaften;  das  ästhetisch  Verlettende 
fällt  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  sinnlich,  soudem 
des  aslhcli>t'li  Aiistö^sijien  (No.  21. 

Die  dritte  Stelle  nimmt  das  Ohr  ein^  soweit  es  sich 
um  Abwehr  sinnlicher  Eindrucke  liandelt,  wobei  also 
von  der  inneren  AnstOssIgkeit  dessen,  was  das  Ohr  ver- 
nimmt, ubßesehen  wird,  sa^en  wir:  soweit  es  sieh  um  das 
Anstössige  des  bloss  sinnlichen  Schalls  haudeil.  inwie- 
fern kann  der  blosse  Schall  uns  unangenehm  bertthren? 
In  doppelter  Weise:  einmal  an  sich  —  ein  lautes  Ge- 
töse —  und  sodann  insofern  er  uns  stttrt  d.  h.  uns  hin- 
dert, etwas  anderes,  das  wir  t\i  hören  wtlnschen.  deutlich 
zu  voiuehiueu.  In  beiderlei  Hichtungen  ist  das  OhV  der 
Tomehmen  Well  heutzutage  sehr  empfindlich  und  an- 
sprudisvoll.  Gei^uschlos  wie  mit  Geistertritt  soll  die 
Dienerschaft  im  vornehmen  Hause  sich  bewegen,  und  das 
Vorbild  ist  massgebend  geworden  für  alle  feineren  Hölels. 
Kein  Ton  von  klupperoden  Tellern,  kein  Fusstritl  soll  er- 
schallen, kein  lautes  Wort  gesprochen  werden  —  den  richr' 
tigen  Diener  darf  man  nur  sehen,  nicht  hdren  —  die  Ma- 
schinerie der  Tafel  soll  gehen  wie  ein  Uhrwerk,  prompt. 
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sieher  und  ohoe  dass  man  das  Hindesto  von  ihr  hOrt.  Den 
Gasten  seiehnet  die  feine  Sitte  gant  dasselbe  ger.'iusohlose 

Verhallen  vor.  ihre  Stimme  soll  nur  denjenigen,  zu  denen 
sie  reden,  vernehmbar  sein,  sie  sollen  sprechen  »solto 
vooe«,  wie  der  musikalische  Ausdruck  lautet »  ein  wttstes, 
wildes  Durcheinanderschreien  y  das  vielfach  als  Kriterium 
der  wahren  Heiterkeit  gilt,  ist  durch  die  feine  Sitte  streng 
verpiiiU.  (jeht  sie  darin  zu  weit^  Wir  haben,  wie  ich 
meine,  alle  Ursache  ihr  dunkbar  tu  sein.  Jo  Linter  der 
UUrm,  desto  mehr  hat  man  Muhe,  sich  seinem  Nachbar  ver^ 
standlich  su  machen,  und  wer  Ursache  hat,  seine  Stimme 
zu' schonen,  schweigt  Heber  ganz  still,  ein  Theil  des  Ge- 
nusses, den  er  sich  \t*rsj)rach,  und  'den  er  Anderen  f^e- 
wahreo  kuuulu,  geht  ndthin  verloren,  und  dasjenige,  was 
ihm  noch  verbleibt,  hat  er  nicht  selten  mit  einöm  wüsten 
Kopf  SU  bexahlen ;  in  einer  lauten  Gesellschaft  kommt  letz- 
terer in  viel  höherem  Grade  auf  Rechnung  des  wilden 
Liinns,  als  auf  Rechnung  der  genossenen  Speisen  und  üe- 
tränke. 

Auch  an  dem  lauten  Auftreten  und  Einhersehreiten  in 
der  Gesellschaft  nimmt  die  feine  Sitte  Anstoss;  ein  alter 
Bitter  mit  klirrenden  Sporen  und  rasselndem  Schwert, 

unter  dessen  schworen  l'usstrilten  der  Boden  er(iruhnle, 
würde  heutzutage  nicht  mehr  »salonfühii^a  sein,  die  dUnuen 
Sohlen  unserer  Schuhe  und  Stiefeln  bilden  ein  Stück  des 
modernen  Anstands,  letzterer  hat  seinen  Einfluss  bis  auf 
den  Schuster  hinab  erstreckt]  Ich  werfe  abermals  die  Frage 
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auf:  geh(  unsere  Sitte  darlo  tu  iveit?  Ich  glaube,  daas  sie 
auch  hier  voUkomineD  in  ihrem  Redii  ist.   Jedes  Ober- 

flussige  Geräusch  in  der  Gesellschaft  ist  vom  L'ebel,  es 
zieht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  bewirkt  eine  Liiter- 
brechuDg  der  Unterhaltung  —  woxu  eine  Sttfning  derael- 
beo,  die  sich  vermeiden  Isssi? 

In  gesteigertem  Masse  leigt  sieh  das  Gesellschaflswid- 
rige  des  störenden  Geräusches  bei  GeleutMiJieiten,  wo  aus- 
schliesi»Hfh  der  Zweck  des  Hörens  die  Aiiwesendeti  zusaui- 
mengeftlhrt  hat:  im  Coneert,  Theater,  bei  öffentlichen  Heden, 
in  der  Kirche  wahrend  der  Predigt.  Jede  Störung  entlUllt 
hier  eine  Rttcitsichtslosigkeit  gegen  das  Publikum :  das  ge- 
riluschvolle  Erscheinen  und  Weggehen,  ein  lautes  Sprechen 
mit  den  Nachhiirn,  die  Unart  des  leisen  Milsinj^ens  der  Melo- 
dien *) .  WeoD  die  Gesetze  des  Anstandes  einmal  den  Zweck 


*]  Selbst  das  blosse  verspätete  Erscbefneo  bei  selchen  Gelegen- 
heilen  enthält,  wenn  auch  das  genaue  Huren  i  n  i:i'>  :  inrlü  k-iilct, 
eint-  Riii  ksirlitHlosi^'kril .  <la  es  eine  rnlorliroi  lumj;  ilcr  AufiiuTlvsanikeit 
bewirkt.  Auf  unseren  «leuUcbcn  Universitäten  ist  es  vielfach  Sitte, 
dass  der  Studierende,  welcher  zu  spül  in  der  Vorlesung  erscheint, 
ausgescharrt  wird,  was  freilich  den  Teufel  durch  Beelzebub  austrei* 
ben  bei^««f,  alit-r  ^li'ichwohl  als  Ausdruck  der  {»fTentlichen  MissMIlifiung 
ein  ganz  wirksames  Mittel  ist,  um  die  gebotene  Ordnung  aufrecht  zu 
erhalten  —  ein  Beleg  für  mein  sociales  Zwangssystem ,  ein  Protest 
der  FUsse  gegen  die  Uebertretung  des  durch  den  oirentlichen  Anstand 
d.  i.  diiroli  die  Rücksicht  auf  das  gesammic  I'iililikiim  Celmtone.  In 
einem  Coiiiplimeatirbüchlcin  miiü&le  im  Anschluss  an  das  Obige  noch 
die  Anstandsregel  Plali  finden,  dase  Jemand,  der  an  heftigem  Hosten 
leidet,  wie  von  Privatgesellschaften,  so  auch  von  solchen  öfTentlichen 
Zusammenkünften  fem  bleiben  soll  —  er  imstet  in  der  That  auf  Kosten 
seiner  Umgebung.  In  einem  Artikel  von  E.  v.  Hartman n  in  der 
Gegenwart  IWt  No.  4S  finde  loh  die  riditige  Bemeifcung,  dass  das 
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habeo,  alles,  was  das  Zusammeosein  mit  Anderen  erschwe- 
ren oder  verleiden  kann,  fem  su  halten,  so  finden  sie  auf 
das  öffentliche  Zusammensein  dieselbe  Anwendung  wie 
auf  das  private,  und  wir  werden  damit  snm  iweiten  Mal 
auf  einen  Begriff  zurückgeführt,  dessen  Da5>cin  und  t'n- 
enlbehrlichkeit  wir  bereits  bei  Gelegenheit  der  Begriffs- 
entwicidung  des  Aeigemisaes  oonstatirt  liaben:  den  des 
Öffentlichen  Anstands.  Dort  begegnete  uns  derselbe 
in  seiner  Verbindung  mit  der  Moral :  Verletzung  des  Öffent- 
lichen Anstands  durch  tißentlichü  Begeliuo^  des  Unsitt- 
iiehen,  hier  liaben  wir  ihn  ftlr  sieh  allein  ohne  diese 
Besidiung  xur  Moral.  Die  Störungen,  deren  wir  soeben 
gedaditen,  fiUen  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Un- 
moralischen, sondern  unter  den  des  Gesellschaftswid- 
rigen d.  h.  sie  enthallen  lediglich  Veratösse  gegen  den 
Anstand  und  swar  den  öffentlichen,  sie  gehören  unter  die 
oben  (S.  389)  constatirte  Kategorie  des  Öffentlich  An- 
slOssigen.  Unter  Umstttnden  kann  hier  sogar  das  Ein- 
schreiten der  Polizei  am  Platz  sein,  das  Publikum  hat 
einen  Auspiiuh  iiaiauf,  dass  ihm  der  Zweck  des  Zusam- 
menseins nicht  durch  RUcksiehtslosigkeiten  eincelner  bi- 
dividnen  vereitelt  werde. 


Vorspiel  bei  d^r  Or^-cl  in  (!er  Kirche  nicht  bloss  dazu  diene,  bis 
zum  Beginn  des  Cultus  Zeit  zur  Sammlimg  zu  gewähren,  sondern 
gleich  dem  Nachspiel  auch  dazu»  dte  Uaruh«  des  Kommens  und 
Gehens  zu  verdecken. 
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a,'  Dfts  ilsttietisch  AmtöNsige. 
Das  Betone  bildet  ein  werUivolles  Moliv  der  wohl- 
thuenden  Geelaltung  des  geselligen  Verkehrs,  aber  keinen 

tauglichen  Gegenstand  für  die  Anforderungen  des  Anstands, 
letztere  niUssen  so  zufjeschnitten  sein  und  sind  es  in  der 
That,  dasa  auch  Personen,  denen  der  Schönheitssinn  ab- 
gebt, oder  denen  die  Mittel  fehlen,  denselben  in  ihrer 
hJinslicben  Einrichtung  oder  persttnliehen  Erseheinung  tu 
bethatfgen,  am  Verkehr  Theil  nehmen  können.  Aber  von 
dem  bloss  Unschönen ,  an  dem  der  entwickelte  Schön- 
heitssinn Anstoss  nimmt,  und  das  sich  in  keine  Hegeln 
iMonen  lasst,  ist  wohl  su  unterscheiden  das  ttstfaetisch  An- 
sUJssige  im  obigen  Sinn.  Dasselbe  ist  so  beschaffen,  daas 
es  sich  in  gan«  bestimmte  Regeln  bringen  lösst,  die  Jeder, 
auch  derjenige,  dem  der  SchoiiheiUsinn  jib^clii.  befolgen 
kann  und  soll  —  den  Anblick  des  ttsthetisch  Anstitesigen  soll 
uns  Jeder  nach  Kräften  in  ersparen  suchen.  Eine  genauere 
Betrachtung  des  Einaelnen,  was  diese  Kategorie  in  sich 
schliesst,  \vird  den  Unterschied  des  ^Isthetisch  Ansttfssigen 
vom  l)ltjs.s  Unschönen  klar  machen. 

Ich  unterscheide  vier  Gegenstände,  besiehungsweise 
Verrichtungen,  an  und  bei  denen  dasselbe  xur  Erscheinung 
gelangen  kann :  den  menschlichen  Körper  —  die  Kleidung 
—  die  Befriedigung  der  leiblichen  Bedtlrfnisse  —  die 
Sprache. 

1.  Der  menschliche  Körper. 
Die  Behandlung  der  Gebote  der  Sauberkeit,  Reinlich- 
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keil  ia  der  Plloi^t'  des  Körpers  überlasse  ich  den  Verfas- 
sern der  Goniplimentirbttohieia,  uni  meine  AufmerlLsaiukeil 
ausseiilieBslieb  einem  andern  Panki  xosawei^en,  der  der- 
selben meines  Erachtens  nieht  unwerth  ist. 

Es  siiul  div  Scheiden,  >iiirij^oI,  DeforrnitiiU'ii  des  mensch- 
lichen kürpers.  Der  Anblick  derselben  hurlihrl  uus  nicht 
woiütbuend,  er  stört  uns  in  unserem  Behagen.  Wedurch? 
Zunidist  dadurch,  dass  er  unser  Bedauern,  Mitleiden  er- 
regt; unter  dieser  Voraossettnng  fHUt  der  Eindruek  unter 
die  Kategorie  des  patholoaisrh  Aiislossigen  (No.  3).  Er  kann 
aber  auch  ein  derartiger  sein,  diiss  er  unsern  Ekel  errefj;t; 
dann  gehört  er  unter  die  obige  Kategorie  des  mittelbar 
sinnlieh  AnstOssigen.  Endlich  kann  er  aber  aueh  lediglieh 
unser  Sehttnheitsfeftlhl  verletsen,  dann  fällt  er  unter  die 
vorliegeude  Kaleizorie. 

Auch  die  llHsslicitkeit  heriliu  l  uus  asthedscli  uicht  ge- 
rade wohlthuend,  aber  sie  bewirkt  keine  Unterbreehnng  der 
Stimmung,  wir  »stossen«  uns  nieht  an  ihr.  Aber  an  körper- 
lichen Sehaden,  Mangeln,  DefonniUften  Stessen  wir  uns,  sie 
slöreu  uns  in  dem  Gefühl  dos  vulh  u  lU  hagens  —  ein  Mann 
ohne  Nase,  mit  einem  Arm,  iuil  zahnlosem  Mund.  eiD  K;iid- 
köpf  gewahrt  keinen  angenehmen  Anblick,  es  gehört  ein 
längerer  Verkehr  daxu,  um  sieb  ganclidi  gegen  den  Eindruek 
abtustnmpfen.  Wdier  der  Unterschied?  Ich  möchte  den 
Gegensatz  vergleichen  mit  dem  eines  Kuplcrsliehes,  vua  dem 
ein  Stück  abgorissou  ist,  und  eines  schlechten  Exemplars, 
eines  stumpfen  Abzuges;  letsterer  führt  uns  das  ganze  Bild 
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des  Gegenstandes  vor,  jener  nicht.  Der  Hassliche  isl  der 
minder  geluni^eue  Abzug,  der  mit  Jenen  Müugein  behaftete 
Maua  das  Exemplar,  von  dem  eio  Stttek  abgerissen  ist, 
oder  das  otDOD  Oel-  oder  TSnletifleck  an  sibh  trlfgl,  In 
jenem  komml  der  Typus  Menadi,  wie  die  Natur  {ho  ein- 
mal gedacht  hat,  volIstHndfg  zur  Erscheinang,  in  diesem 
nicht,  und  Uber  diesen  Eindruck  vermtfgeu  wir  uns  einmal 
niohi  hinwegiuaelsen. 

Und  darum,  weil  er  uns  dadurcb  Anstoss  emgt,  soll 
der  Unglttekliehe,  der  mit  diesem  Mangel  beliaflet  ist,  die 
menschliche  Gesellschnft  meiden?  Gewiss  nicht!  Er  «oll 
nur  Ihun,  was  iu  seinen  Kiiiiten  sieht,  um  Auderea  den 
Anblick  lu  ersparen,  indem  er  die  Lttoken  iMdecki,  man- 
gelnde Glieder  durdi  kttnstliclie  ersetst  u.  s.  w.  Was 
die  Natur  versagt  oder  genommen  hat,  vermag  die  Kunst 
SU  ersetzen,  die  Gesohioklichkeit  des  Friseurs  bedeckt  die 
Glatze  uiit  Ilaaren,  die  des  Zahnarztes  füllt  die  ZalinlUckcn 
aus,  die  des  fiandagisten  Ueferl  einen  fehlenden  Arm,  ein 
fehlendes  Bein  —  lauter  Holfsleistungen  im  Dienste  des 
Anstands.  Man  pflegt  derartige  Naehbildungen  vieUaeh 
als  falsche  zu  bezeichnen,  gleich  als  oh  es  dabei  auf  eine 
Entstellung  der  Wahrheit,  eine  unlautere  1  Huschung  abge- 
sehen wäre  —  man  kannte  el>enso  gut  den  iüeidem  den 
Vorwurf  der  Palsefaheit  maehen,  sie  verhlülen  den  menseli- 
llohen  Körper,  Der  Hehtige  Name  ist  nieht  falseh,  son- 
dern ktl  östlich.  Mag  auch  das  subjective  Motiv,  das  in 
derartigen  Fällen  die  Kunst  zur  Uttlfo  ruft^  viellaeh  nicht 
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die  Rücksicht  auf  Andere:  das  Anstandsgefühl,  sondern 
die  auf  sich  selber :  die  £itellLeii  sein,  jedenfalls  haben  wir 
alle  Ursache  der  Eitelkeit  dankbar  su  sein:  »wenn  die 
Rose  selbst  flioli  sdimttokt,  sehnilli^t  sie  auch  den  Garten«. 
Das  subjectfve  Motiv  arheilet  hier  wie  so  oft  im  Dienste 
des  objectiven  Zwecks  433,  303,  305];  freuen  wir 
uns,  dasa  es  der  Motive  viele  gibt,  die  sieh  einem  nnd 
demselben  Zweck  sur  Verfügung  sidlen  —  viele  Strenge, 
um  den  Wagen  aus  d»-*  Stelle  su  schaffen. 

S.  Die  Kleidung. 
Ich  führe  sie  nur  der  yollstandigkeft  wegen  auf,  ohne 

weitere  Bemerkungen,  die  hier  suiir  UJjerflüssig  wären, 
hinzu  XU  fttgen. 

3.  Die   Befriedigung  der  leiblichen  Be- 
dürfn  isse. 

Die  sinnlioh  bedürftige  Natur  des  Mensohen  hat  su 
einer  Menge  von  Anstandsregeln  Anläse  gegeben,  welehe 
sVmmdleb  die  Femhaltung  des  ästhetisch  Ansttfssigen  tum 

Zweck  hal)en.  Wir  hul>eu  Jtwei  kiassen  derselben  unler- 
scheiden:  die  einen  sind  negativer  Art:  absolute  Pro- 
hibitivgesetse,  welche  die  Befriedigung  gewisser  Be- 
dürfnisse —  wir  wollen  sie  die  ungesellsohaftUohen 
nennen  —  in  Gegenwart  Anderer  schlechthin  untersagen. 
Die  der  zweiten  Klasse  situi  posi|tiver  Art,  sie  zeichnen 
ffir  diejenigen,  welche  auch  in  Gegenwart  Anderer  befrie- 
digt werden  dflrfen  —  wir  nennen  sie  die  gesellscha  ft- 
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liehen  —  eine  hcstitiuute  Form  der  Befriediguag  vor.  Nur 
die  letxteren  bedürfen  einer  Betrachtung. 

Unter  den  geiellsohafUiehen  Bedflrfnisaen  nimmt  das 
Essen  und  Trinlien  weiCans  die  erste  Stelle  ein,  nnd  ich 

glauho  die  übrigen  Ubergehen  zu  dürfen*).  Bei  keinem 
lledlirfuiss  liegt  die  Form,  welche  die  Sitte  lilr  die  Be- 
friedigung desselben  vorgezeiclmel  hat,  so  weit  ab  von  der 
Art  nnd  Weise,  wie  sie  beim  Thiere  erfolgt,  als  bei  die- 
sem. In  nichts  hebt  sieb  der  Menseb  mit  seiner  sinnUeh 
bedürftigen  Seite  so  sehr  vom  Thier  ab,  als  im  Essen  uud 
Trinken,  sowohl  in  dem,  was,  als  in  der  Art,  wieerisst 
und  trinkt.  Dem  Menschen  ist  von  der  ^atur  dureh  seine 
tiberlegene  Intelligenx  die  Mttgliehkeit  gewlüirt,  einen  Tirieb, 
der  xunflchst  nur  dem  Zweck  der  Ernährung  dient,  tu 
einer  Quelle  reichen  Genusses  zu  gosl.iitcn ,  und  er  h.it 
bekanntlich  das  Seiuitie  redlich  gethan,  um  diese  Müfilich- 
keit  aussunutzen.  Und  der  Mensch  hat  sich  der  Freude,  die 
er  am  Essen  und  Trinken  empfindet,  so  wenig  su  sehs- 
roen,  dass  er  sieh  der  Tafelfreuden  im  Gegentheil  als  eines 
eigenthüiiilich  mcDSchlieiieu  Vorzuges  vor  dem  Thiere  rüh- 

*)  Ich  will  Jedoch  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  des 

Losers  auf  dn<  Tasohontuch  lu  lenken.  Die  IVdeutung  desseHu  ii  für 
die  l-'crnhaltutig  des  ästhetisch  An^tossif^en  brnuchc  ich  nicht  klar  zu 
machen.  Was  hat  der  Menseb  geniucltl,  bevor  das  Taschentuch  etn- 
geftthrt  worden  Ist?  Ich  habe  irgendwo  die  Behaaptong  gefunden, 
dass  der  ^'«"^iinilf  Mensch ,  insbesondere  in  sudlichen  Gebenden, 
welche  Ilm  nicht  mit  Schnupfen  heimsuchen,  des  Tasclientuchs  gar 
nicht  bedürfe.  Aber  in  südlichen  Gegenden  hat  die  Natur  ihn  um 
so  reichlicher  mit  Schwelss  bedacht  —  ist  das  Taschentuch  hier 
weniger  nOthigt 
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inen  darf.  Von  jeher  haben  sie  ihm  als  Auadrucli  und 
Verherrliehung  aller  Anlasse  hfittsticher,  genossenachaft- 
lieber  and  tflfentlieher  Freude  gedient,  kein  Fest,  keine 

Feierlichkeit,  kciiu'  Khrenbeztnipunt',  kein  ünentlicher  Aus- 
druck der  Gcmeinsanikeit  ohne  ein  solennes  Hahl.  Selbst 
den  GQUem  ward  im  Opfer  ein  Mahl  aufgerichtet,  um  auch 
sie  der  Tafelfreuden  theilhaflig  su  machen.  In  diesem 
Sinne  kann  man  das  gemeinsame  Essen  und  Trinken  ge- 
radezu als  eine  sociale  Inslitulion  bezeichnen.  Von  man- 
chen ehemals  bedeulungsvoilen  geDossenschaftlichcn  Ver- 
banden ist  als  Caput  mertuum  vergangener  Herrlichkeit 
oft  nichts  als  das  gemeinsame  Feslessen  übrig  geblieben*). 

Im  Folgenden  soll  der  Nachweis  erbracht  werden,  wie 
die  moderne  Sillo  die  l'onncu  des  Essens  und  Trinkens 
äslhelisch  gestaltet  hat.  Es  ist  ein  Stück  der  auf  die  £r<- 
sielung  des  vollen  Genusses  der  Tafelfreuden  gerichteten 
Aesthetik  des  Essens  und  Trinkens,  das  ich  dem 
Leser  vorsuftlhren  gedenke.  Freilich  ein  dtirftiges  Slllck 
Aesthetik,  das  seihst  hinler  demjenigen .  das  beim  gast- 
lichen  Male  dem  Geschmack  und  Kunstsinn  der  Hausfrauen, 
Kitohe,  Tafeidecker  suföllt,  surttckbleibt,  aber  doch  das 
erste  und  unerlttsslichste  —  kein  Reichthuro  der  Tafel, 
keine  Kunst  der  Aussehmttokung  vermaj^  den  Mangel  des^ 
selben  zu  ersetzen. 

*  So  z.  B.  die  «Zunftesst'ii«  in  manehon  (IfiioiulcH  der  Sclivsciz 
und  Deutschlands;  die  Zuiit'liorijikeit  zu  den  enjilischen  »Inns«  wird 
durch  Theilnabme  aai  gcmt'in.sameu  Essen  docunicntirt ,  sie  ailt  als 
praesamtio  juris  6t  de  Jnre  der  Betreibung  des  Rechlsstadlums  1 
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Unser  L'DtersuchuDgsobject  bilden  die  Anstaudaregeln, 
welche  den  Zweck  haben,  das  Bstheiiseh  AnsUfaaige  beim 
Esaen  und  Trinken  fem  lu  halten.  Ein  wundeiilohes  Ob- 
ject  ftlr  eine  wlssensebaftliche  Untennohung!  Der  Erfolg 
muss  darüber  euUcheiden,  ob  es  derselben  würdig  war. 

Daa  Thier  frisst,  sj|u£i,  der  Mensch  iast,  trinkt. 
Wffirom  besondere  Ausdradce  für  den  Mensehen?  Bei  fost 
allen  anderen  leiblidien  Verrichtungen  bedient  sidi  die 
Sprache  fttr  den  Menschen  derselben  Ausdrücke  wie  fQr 
das  Thier:  beide  liegen,  schlafen,  ruhen,  stehen,  gehen, 
laufen,  schwimmen,  fallen,  athmen,  schwitsen  u.  t.  w., 
warum  also  hier  besondere  Ausdrücke?  Weil  die  Sprache 
riditig  erkannt  hat,  dasa  es  sidi  hier  um  einen  Voqtang 
handelt,  der  durch  die  Art.  wie  er  geschieht  oder  wenig- 
stens geschehen  soll,  wie  kein  anderer  den  Menschen 
vom  Thier  abbebt.  £s  ist  also  keine  blosse  Verschieden- 
heit des  Ausdrucks,  ftlr  die  wir  nur  die  Gonrtoisie  der 
Spradbe  in  Beiug  nehmen  könnten*),  sondern  es  ist  eine 
Verschiedenheit  der  Sache  selber,  welche  die  Sprache 
hier  zum  Ausdruck  bringt  —  mit  jenen  beiden  Ausdrücken 
rückt  sie  die  obigen  Vorgänge  ans  der  Sphäre  des  Thie- 
rischen in  die  des  Heu  schlichen. 

Damit  ist  der  entscheidende  Gesichtspunkt  namhaft 
gemacht,  welcher  wie  liei  Sprache  bei  der  Bezeichnunjj; 
dieser  Akte,  su  der  Sitte  bei  der  Aufstellung  der  Auslands 

*i  FUr  die  es  bekaonUich  an  Beispielea  nicht  fehlt,  z.  B.  in 
der  Hofsprache:  der  SoarerSo  i^jemhl«  etwas  xu  thun. 
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r^eln  fUr  die  Form  ihrer  Vomaliine  vorgeschwebt  hat,  es 

ist  die  Fcrnhaltung  alles  Thierisohen. 

Worin  liegt  das  Thierische  bei  ihnen  ?  Dio  Roantwor- 
tuDg  dieser  Frage  wird  die  eituelnen  Funkte  darlegen,  an 
denen  die  Anstandsgesetie  anaelten.  Es  sind  folgende. 

Das  erste  Merkmal  des  Thierisdien  liegt  in  der  Gier 
und  Hast,  mit  der  dns  hungi'i|^e  und  durstige  Thier  sich 
Uber  den  Sloft  herstUrzt.  Dieselbe  führt  uns  in  ihm  die 
unwiderstehliche  Gewali  der  Triel>e,  das  rohe  Walten  der 
sinniiehen  Natur  vor  Augen,  und  das  ist  ein  Anblick,  der 
uns  beim  Mensehen  anwidert;  wir  verlangen  von  Ihm,  dass 
er  ;iLU*h  da,  wo  er  der  Natur  seinen  Tiihul  eiitriclilet, 
seine  inenschliche  WUrde,  die  io  der  i-rciheit  des  Willeos 
gelegen  ist,  behaupte,  gleich  als  ob  niebt  die  Natur,  son- 
dern sein  eigener  freier  Wille  ihm  den  Akt  dictirte  —  das 
Kssen  und  Trinken  bei  ihm  soll  nicht  den  Charakter  eines 
.N  a  t  u  r  pro  ce  sse  s ,  Sünderti  eines  Willensakles  an 
sich  tragen.  Auf  jenes  zielt  das  »Fressen,  Schlingen,  Sau- 
fen« beim  Thier,  auf  dieses  das  »£ssen,  Trinken«  beim  Men- 
schen. Der  Grund  dieser  Forderung  ist  allerdings  nicht 
ästhetischer,  sondern  ethischer  Art,  aber  die  Form, 
in  der  dieselbe  zur  Verwirkli i  lump  üt'i;iiigen  soll,  fällt  als 
Form  nicht  der  Moral,  sondeni  der  Sitte,  dem  Anstände 
anbeim  —  wer  gierig  und  hastig  isst,  begeht  damit  nichts 
Unrooraliaehes ,  sondern  verstttsst  nur  g^en  den  Anstand. 
Aber  auch  nur  die  Form  des  Essens  nnd  Trinkens  f^llt 
unter  die  Vorschriften  des  Auslands,  nidii  das  Mass,  die 
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Innehaltung  des  letileren  ist  ein  Gebot  der  Moral.  Beide 
verhalten  sich  vtfllig  UDabli8D{|ig  von  einander,  der  Un- 

mSfssigo.  der  das  letxtere  ttbertritt.  kaan  dabei  das 
erslere ;  die  Form  sorgs.im  beobachlen .  der  Miissige,  der 
ersleres  befolgt,  kann  letzteres  durch  die  Art,  wie  er  isst. 
verletsen. 

Ein  s  wo  lies  Merkmal  des  Thierischen  besteht  in  der 

Continuimt  des  Aktes  beim  Thier  im  Gefiensatz  zu  den 
rauseii,  die  der  Mensch  (worunter  hier  stets  der  Mensch, 
wie  er  den  Gesetzen  des  Anstands  zufolge  sein  soK,  ver- 
standen wird)  dabei  macht.  Das  Thier  unterbricht  sich 
nicht,  es  htfrt,  wenn  es  nicht  gestOrt  wird,  mit  dem  Essen 
und  Trinken  erst  dann  auf.  wenn  der  Nalurprocoss  völlig 
abgespielt  hat,  nur  seine  (>ier  mindert  sieh.  Dt*r  Mensch 
dagegen  unterbricht  sich  dabei  und  wUrzt  das  Essen  durch 
Unterhaltung.  Damit  conslatirt  er,  das»  es  ihm  nicht  bloss 
um  Befriedigung  des  thierischen  Bedürfnisses  su  thun  ist, 
dass  vielmehr  auch  der  Geist  seiiuMi  Anilu'il  daran  be- 
li;iu|>let.  Pausen  belni  Kssca  i'nUiallen  daher  eins  jener 
Mittel,  wodurch  der  Mensch  dem  Vorgang  den  Charakter 
des  Acht  Menschlichen  aufprägt  —  die  unfreiwilligen,  wei<^ 
durch  das  snccessive  Erscheinen  der  Speisen  beim  reiche- 
ren Mal  hediiiyl  sind  (Glinge),  kommen,  wenn  sie  auch 
Dicht  durch  das  Interesse,  die  Unterhaltung  zu  fördeim. 
hervorgei-ufen  worden  sind,  doch  demselben  thatsttohlich 
zu  gute  —  wären  sie  nicht  sonst  ndlhig,  so  mttsste  man  sie 
aus  dem  Grunde  einftlhren;  sie  bilden  ein  werIhvoUes 
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Gomploment  der  Tafelfreuden.  So  kann  man  also  selbst 
die  Zeitdauer,  welehe  der  Mensch  dem  Mahle  widmet, 

da  sie  in  geislieen  Interessen  iliren  Grund  h.il .  als  ein 
untei*seheidendes  Merkmal  dos  inensehUchen  und  des  iliieri- 
schen  Essens  bezeiehnen.  Die  Sprache  hat  dies  charakt»' 
ristisdie  Moment  treffend  betont,  Indem  sie  nur  bei  jenem 
von  einer  Hahl-seit  aprioht  (worunter  ursprUngHeb  das 
gemein  sa  !ii  «■  Mahl  verstanden  ward,  hei  tleiii  dllein  eine 
Unterhaltung  mUglieh  ist;  :  das  Thier  kennt  keine  Mahlzeit, 
d.  h.  es  beansprueht  fitr  den  Akt  keine  längere  Zelt,  als 
durchaus  nOthig  ist,  um  den  Hunger  und  den  Durst  zu 
stillen.  Der  Mensdi  daget^en,  wenn  er  mit  Mehreren  zu- 
sammen isst,  nlUsst  sich  Zeit«  heim  Essen,  wie  die 
Sprache  wiederum  so  treffend  bemerkt,  er  will  dabei 
»seine  Zeit  haben«  d.  h.  er  verlangt  mehr  dafttr,  als 
durch  den  physischen  Vorgang  geboten  wftre.  Dieses  Plus 
der  Zeit,  welches  eben  der  Ausdruck  Mahlzeit  betont, 
kommt  auf  Rechnung  seiner  Mensehennatur. 

Drittens.  Das  Thier  liegt  oder  steht  bei  dem 
Akt,  wenigstens  bildet  dies  die  Regel  —  der  Affe  bewahrt 
auch  darin  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Mensohen, 
dass  er  sitzen  kann,  aber  zum  Stuhl  und  Tisch  hat  auch 
er  es  nicht  gehraeht  —  der  Mensch  setzt  sich  zum  Mahle, 
das  Liegen  gilt  fOr  unanständig  (s.  u.}. 

Viertens.  Das  Thier  ist  bei  d«*  Verrichtung  des 
Aktes  auf  die  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Werkzeuge 
angewiesen,  der  Mensch,  zu  dessen  unterscheidenden  Merk- 
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malen  vom  Thier  bekanntlich  die  Erfindung  und  der  Ge> 
braaefa  kflnsllidier  Instrumente  gdidrt,  ist  andi  hi«r  der 

NiiUir  durch  die  Kunst  «u  Hülfe  gekommen.  Das  ursprüng- 
liche Moliv  ,  das  ihn  zur  Anfertigung  der  zur  Vornahme 
dea  AlLtes  dienlichen  ktlnaUichen  Werkaenge  veranlasste, 
war  praktischer,  nieht  Msthetiseher  Art:  die  Kolh,  das 
BedOrfniaa,  nicht  der  Anstand,  die  Reinlichkeit.  Unter  den 
verschiedenen  Gcriithen .  die  wir  heutzutage  an  unseren 
Tischeu  linden,  ist  das  Messel-  (in  der  l  rxcit  der  geschärfte 
Stein  —  so  bei  den  ältesten  Opfern)  das  erste  gewesen, 
weldies  das  Licht  der  Welt  erblidit  bat.  Seine  Bestim- 
mung war  niidit  sowohl  die,  das  Fleisch  su  sertheilen, 
als  zu  v  ortheilen,  nur  der  Hausvater  führte  das  Messer, 
nicht  die  (iilste,  ihif  Messer  waren  die  des  liiieres;  die 
Ztthne.  In  welcher  Ordnung  die  übrigen  ihm  gefolgt  sind, 
das  xn  untersuchen  ist  Sache  des  CuUnrhistorikers;  aber 
lange  Zeit  hat  es  gekostet,  bis  der  Apparat,  den  wir  heut» 
ziul.iiro  als  \incrlcissiiches  Erfuideruiss  selbst  lies  gewulin- 
lirht'ii  hiU'gerlichen  Tisches  betrachten ,  und  dessen  iu 
früherer  Zeit  selbst  die  Tafel  der  lUtnige  und  Grossen  enV- 
behrte*],  snaammen  gebracht  war.  Ich  werde  denselben 
unten  lum  Gegenstände  einer  besondem  Betrachtung 
machen,  da  er  mir  Gelegenheit  gibt,  einen  g.ui/.  interes- 
santen Gesichtspunkt  an  ihm  nachsuweisen.  Das  Interesse, 

*)  In  einer  an  die  Officiere  gericbteteo  Hoftafelordnnng  ans  dem 
si^hzohnten  Jahrhundert  findet  sich  noch  die  Bestimmung ,  dass  sie 
ihre  liände  nicht  an  den  Kleidern  ihrer  Tischnachtmrinnen  abtrock- 
nen sollen ;  Servietten  iMnate  man  also  damals  noch  nicht. 
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das  er  an  der  gegenwärtigen  Stelle  fttr  roieh  hat,  ersehtfpft 
sich  mit  dtM*  Bemerkung,  dass,  welche  M()ii\i'  immerhin 
auch  unsere  heutige  Ausstattung  des  Tisches  zu  Wege  ge- 
bracht haben^  das  VorhaDdensein  derselben  und  der  Jedem 
zu  seinem  besonderen  Gebroneh  überwiesenen  Gerttthe  ein 
unumgängliches  Erfordemlss  des  Anstand«  bildet,  man 
hetiient  sieh  derselben  nicht  seiner  sell)sl  wegen,  dys 
heisst  aus  blossen  Zweckmässigkeitsrttcksicbten  —  dann 
konnte  man  es  damit  halten,  wie  man  wollte  —  sondern 
der  Andern  wegen,  aus  Btteksiehten  des  Anstandst  um 
ihnen  einen  nsthetisch  widerwärtigen  Anstoss  zu  ersparen. 
Der  Aleoseh  hehl  sich  auch  dadurch  vom  Thier  ab. 

Also  Femhaltung  alles  dessen,  was  beim  Essen  und 
Trinken  an  das  Thier  erinnern  kann,  ist  der  erste  Ge- 
sichtspunkt, den  wir  gewonnen  haben. 

Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  der  der  Verhüllung  des 
Scheines  derl'nmMssigkeit.  Des  Scheines  —  nicht 
der  Unmaasigkeil  selber? 

Wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  so  mttssen  wir  ge- 
stehen, dass  dasUebermasB  den  erklärten  Zweck  aller  Tafel- 
freuden bildet,  sie  haben  die  Bestimmung  uns  zu  verlocken, 
das  von  der  Natur  dureli  den  Zweck  der  Ernährung  vor- 
geseichnete  Mass  su  fiberschreiten,  sie  setsen  an  die  Stelle 
dieses  Zweckes  den  des  Genusses,  der  nicht  bloss 
qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  htthere  Ansprüche  er- 
hebt, als  jener.  Wenn  durch  einen  Zaulierstab  die  Spei- 
sen und  Weine  eines  opulenten  Mahles  in  Wasser  und  Brod 

V.  J  hart  Dg.  D«r  Zir»ck  im  B«rltt.   II.  28 
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verwaodeH,  oder  wenn  wir  «uf  GefaDgenkosi  geaetit  wür- 
den, wie  wenig  wurden  wir  eu  uns  nehmen  I  In  diesem  Sinne 

enthillt  (las  Menü  einer  joden  reich  besptzton  Tafel  dus  Pro- 
gramm der  Lniiiilssigkeil.  Aber  die  Sille  hiit  es  verslanden 
der  Sache  eine  Gestell  su  geben,  bei  der  das  Anstdssige 
der  Cnmflssigkeit  vermieden  wird,  indem  sie  dieselbe 
nusserlich  mit  dem  Gewände  der  Müssiglceit  beldeidet.  Ein 
Vt'i>ileicli  unserer  heutigen  Weise  mit  derjenigen  früherer 
Zeiten  wird  dies  klar  stellen. 

Aus  nnsem  modernen  kleinen  Glasern  können  wir 
bentzutage  nicht  weniger  trinken,  als  unsere  Altvorderen 
aus  ihren  roaehtigen  Bumpen  und  Pokalen,  saehlidi  hat 
also  die  VerdrHnguna  der  let/ii  roii  durrh  erslpre  der  I  n- 
massigkeit  im  Trinken  nicht  gesteuert.  Aber  der  Form 
nach,  also  in  ästhetischer  Beiiehung  enthalt  sie  einen  swei- 
fellosen  Fortschritt,  eine  Verfeinerung  der  Sitte,  die  uns 
dadnrch  den  Anblick  der  Unmassigkeit  erspart.  Der  Humpen 
ist  das  Sunbol,  das  Progranini  der  L  umiissigkeit,  dus  (ilus 
das  der  Massigkeit,  jener  ruft  schon  durch  seine  äussere 
Erscheinung  die  Vorstellung  der  Massenhaftigkeit  des  Stoffes 
hervor,  auf  dessen  Bewältigung  es  abgesehen  Ist,  dieses 
steuert  nur  suf  Wenijtes  tu,  es  tragt  die  Massigkeit,  Be- 
scheidenhi<il  lur  Schau,  es  belüsst  uns  tu  der  iliusion  der 
Massigkeit,  indem  es  die  werlhvoUe  Eigenschaft  besitat 
nicht  SU  verrathen,  wie  oft  es  gefüllt  ist  —  es  sMhlt, 
es  plaudert  nicht. 

Ein  ähnlicher  Gegensatz  waltet  swtschen  der  früheren 
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and  der  heuUgeo  Weise  in  Besug  auf  das  Essen  ob.  Bs 
gab  eine  Zeit,  wo  die  GerioMe  beim  festlichen  Malüe  in 

einer  Massenhafliji^keit  au  l  rück  teil,  ti;iss  (iie  Tische  lu  brechen 
drohten.  Auch  in  der  damaligen  Zeit  kannte  man  ailer> 
dings  bereits  die  Einrichtung  des  snooessiven  Erscheinens 
der  Gerichte  (Gange),  wie  sie  bei  einem  reichen  Mahle  schon 
durch  die  Rücksichten  der  Kttche  und  des  Heerdes  i;eboten 
ist,  aber  von  unseren  heutigen  Gängen  unterscheiden  sich 
die  damaligen  ebenso  wie  ein  schwerbeladener  Lastwagen 
von  einem  Caliriolet,  jeder  einielne  Gang  war  wuchtig, 
massenhaft,  die  Tafel  mussle  stets  gans  gefttllt  sein*),  ihr 
blosser  Anblick  allein  schon  musste  den  Gästen  die  Be- 
ruhigung gewähren,  dass  es  auch  dem  cxccssivsltMi  Appetit 
an  nichts  fehlen  wurde,  der  erhebende  Eindruck  des  Mas- 
senhaften, ein  Seitenstüok  sum  Humpen,  der  dem  Durst 
dieselbe  Aussicht  erttfitaetel  Also  abermals  das  offen  ver> 
kündete  Programm  der  Unmüssigkeit.  Eben  das  ist  es, 
woran  unser  heutiges  Geftlhl  Ansloss  nimmt,  wir  verlangen, 
dass  wenigstens  der  äussere  Schein  gewahrt  werde.  Diesen 
Dienst  leistet  uns  die  heutige  Gestaltung  der  Einrichtung 
der  Glinge  beim  Mahle.  Dieselben  mächen  als  solche  nie  den 
Eindruck  des  Massenhaften,  an  den  sich  einmal  unwillkUr- 

•)  Zu  dem  Zweck  trug  man  (icrirhtc,  die  erst  später  in  An- 
i^riff  genommen  wenlcn  ^olltfn  ,  ^clion  hi'iiii  Beginn  des  Mahlt^«  auf, 
und  ersetzt«  diejenigen,  welche  zunächst  nn  die  Reibe  kamen,  durch 
neue,  to  d«M  die  Tafel  stete  voltotlndig  besetet  war.  Ich  habe  diese 
Notiz  aus  einem  »Tranchirbüchlein«  S.  349  Note  entnommen,  in 
dem  neben  dem  Tranchiren  auch  die  gehörige  AufetellUDg  der  Spei- 
sen angegeben  wird. 

28* 
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tieh  die  Vorstellung  der  Unmüssigkeit  knttpfl,  sie  führen 
wie  das  Glas  das  Quantum  successlv  in  kleinen  Üu&eo  zu 
und  hiateriassen  ebensawenig  wie  letoteres  eine  sichtbare 
Spur  davon  surttekf  —  andi  sie  plaudern  nieb(  —  die 
Illusion  der  MHssigkeil  wird  durch  sie  in  keinem  Moment 
gestört,  indem  auch  sie  dem  Auge  den  Anblick  des  Massen» 
haften  ersparen. 

£in  drilter  Punkl,  an  dem  derselbe  Grundsug  unserer 
heutigen  Sitte :  die  Abwehr  des  Äusseren  Scheines  der  Un- 
mässigkeit  sich  wiederholt,  ist  das  Sitxen  beim  Mahle. 
Vom  üsthctischen  Standpunkt  aus  betrachtet  lässt  sich  gegen 
das  Liegen  so  weiiij.'  etwas  einwenden,  dass  man  es  im 
Gegentbetl  fUr  malerisch  schttner  erklären  muss,  da  es  dem 
menschlichen  Ktfrper  Gelegenheit  gibt,  seine  Gestalt  und 
Schönheit  in  den  verschiedensten  Lagen  zur  Anschauung 
zu  bringen,  wilhriMid  das  Silzcii  bei  Tisi'li  mii-  den  Über- 
körper sichtbar  werden  lüssl  und  der  Bewegung  desselbea 
eng  gemessene  Grfinsen  setst  —  ein  griechisches  Sympo> 
sium  wurde  .in  malerischer  Besiehung  das  Abendmahl  Ton 
Leonardo  da  Vinci  sehlagen.  Warum  liegen  wir  nidit  bei 
Tisch?  Weil  es  zu  \\e\  llauui  wegnimmt?  Aber  auch  wo 
der  Raum  zu  Gebote  steht/  verslatten  wir  es  uns  nicht, 
der  Anstand  untersagt  es.  Warum?  Weil  das  Liegen  den 
Eindruck  der  Bequemlichkeit  macht  f  Eine  Bequemlidikeit, 
die  uns  in  dem,  was  wir  su  verrichten  haben  nicht  hin- 
dert, ist  uiclil  \  orw  t  rflich ,  und  bei  Tisch  wtlnschen  und 
wollen  wir  die  Bequeudichkeil ,  denn  das  Mahl  soll  uns 
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Dicht  bloss  zum  Essen,  sondern  zugleich  zum  Ausruhen 
und  lur  Erholung  dienen,  sonst  wurden  wir  es  stehend 
verriohlen,  nnd  sdileciithin  ist  das  Liegen  ja  audi  nieht 
verpönt,  s.  B.  nidit  im  Ft«ien  bei  einer  t^indpartie.  Warum 

also  im  Hanse?  Auch  hier  iiWn  iWo  Spnirhe  uns  die  ge- 
wünschte Auskunft.  Sie  bezeichnet  ein  .Mahl,  das  in  Völlerei 
ausartet,  einerlei  ob  man  dabei  sitit  oder  Hegt,  als  Ge- 
lage, wahrend  sie  den  Ausdruck  ftar  das  solenne  Mahl, 
das  sich  innerhalb  der  fllchranken  des  Anstandes  bewegt, 
dem  Sitzen  entlehnt  (bän({uett  von  der  Bank  ;iuf  der 
man  sitzt  s.  u.)}  das  Liegen  gilt  ihr  mithin  als  Ausdruck 
der  UnrnSssigkeit.  Nicht  also  die  Bequemlichkeit  als 
solche  ist  es,  welche  sie  missbilligt,  sondern  die  Bequem- 
licbkeit,  welche  den  Zweck  hat  der  Unmassfgkeit  zu  dienen. 
Hai  sie  Unrecht,  wenn  sie  dem  Liegen  diesen  Zweck  un- 
terschiebt f  Die  Geschichte  ertheilt  die  Antwort:  als  die 
Völlerei  in  Rom  Uberiiand  nahm,  ersetste  man  die  einhei- 
mische Weise  des  Sitsens  bei  Tisch  durch  das  Liegen 
(S.  4071.  Das  Liegen  ist  eine  orientalische  Sitte,  die  im 
Orient  durch  klimatische  Verhalluisse  bedingt  sein  mag ') ; 
die  Weise  des  Abendlandes  ist  das  Sitien,  ein  Gegensata 


*}  Die  dazu  dienenden  Vorrichtungen  haben  bit»  auf  den  heu- 
tigen Tag  Ihren  orienttllBChen  Namen  beibehalten;  Sopba,  Divan, 
Ottomane»  Kanapee  [letzter«}  sprachlich  griechischen  Ursprungs 
von  xmvmtrcTov  =  Mtickfnnotz  vnn  xdr^co'l  Mücko.  '>achlich  ägypti- 
scbea  Ureprungcsj.  Die  lebertraguog  derselben  wird  durch  die  Be- 
lilhrang  mit  den  Arabern  in  Sfimien  und  in  den  Kreozzügen  er- 
folgt sein. 
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von  soheinl)ar  rein  iiusüerlicher  Art,  in  Wirklichki'ii  aUer 
von  psychologischer  Bedeutung  —  ein  Mann,  der  gewohnl 
ist  XU  Sitten,  ist  ein  anderer,  als  der  gewoiint  ist  so  lie- 
gen, die  Tliatkraft  steht  oder  sitit,  die  Faulheit  und  Apathie 

Högl,  es  gehört  viel  dazu,  sie  vom  Lager  aufzuscheachen. 
D.1S  Syiiilud  (liM-  Apathie  des  Orientaleu  ist  sein  Ruhebett, 
das  der  Lebendigkeil  und  Htthrigheit  des  Abendlandes  der 
Stuhl. 

Unsere  Vorfahren  haben  sich  In  Besug  auf  die  An- 
nahme der  orientalischen  Sitt<?  strenger  erwiesen  als  die 
Rüiner  und  Griechen ,  die  gute  Silt4)  iial  us  weder  beim 
häuslichen  noch  beim  gastlichen  Mahle  je  sugelassen,  sie 
Sassen  auf  der  Bank,  gewisse  Personen  s.  B.  die  Lehilinge 
beim  Handwerker  ronssten  sogar  stehen.  Dass  sie  darum 
nicht  weniger  gegessen  und  eotninken  haben,  als  die  Rö- 
mer, ist  freilich  bekannt,  abtM-  iiieiiu*  Behauptung  geht 
auch  nicht  dahin,  dass  das  Sitzen  bei  Tisch  einen  prak- 
tischen Werth  beanspruehen  kann,  indem  es  der  Un^ 
massigkeit  selber  steuere,  sondern  lediglieh  einen  Ssthe- 
t  ist' heil,  indem  es  den  Schein  derselben,  der  sieh  für 
uns  ciumai  an  das  Liegen  knüpft,  fernhalte.  Es  verhält 
sich  damit  ebenso  Wie  mit  den  kleinen  Glasern  und  der  Ein- 
richtung der  Gange  —  sachlich  setien  auch  sie  derÜn- 
mBssigkeit  keine  Sehranke,  aber  sie  haben  einmal  den 
aslhelischen  Vorzug,  sie  in  das  Gewand  der  Massigkeit  zu 
kleiden,  üb  dies  historisch  das  Motiv  ihrer  EiufOhruag 
gewesen  ist,  gilt  mir  gleich,  kursum,  so  wie  sie  nun  ein- 
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null  beslehen.  jiehoren  sie  nach  unseren  heutigen  Begriffen 
zur  Seenerie  des  anslündij^en  Mahles. 

Zu  den  beiden  Gesiohtspunkten,  weiche  unsere  bie^ 
herige  UnteraucfauDg  uns  für  die  llstlieUsdie  GeslaHang  der 
heutigen  Weise  des  Essens  und  Trinkens  ergeben  hat: 
Fernhuiluii^  alles  Thierischeu  und  Fernii.tlluhi;  des  Sehei- 
nes der  Unrnttssigkeit,  gesellt  sich  noch  ein  dritter  hinzu, 
der  uns  einen  höchst  lieaohtenswerthen  Forlacbritt  der 
modernen  Zeit  gegenUbw  der  Vergangenheit  vor  Augen 
fuhrt.  1dl  will  ihn  kurs  beceichnen  als  Erhebung  vom 
Communismus  beiui  .Mahle  zum  1  ndi v i  d  u a  I  i  s  tu u s. 

Unser  heutiges  Decoruin  erfordert,  dass  jeder  der  Tisch- 
genossen alle  diejenigen  GerttthOf  deren  er  bedarf,  für  sich 
allein  tum  aussehliesslidien  Gebraueb  erhalt:  seinen  eige- 
nen Stuhl,  Teller,  seine  Gabel,  sein  Messer,  seinen  Ltfffel. 
sein  Glas,  seine  Tasse,  seine  8er\'ielte.  nnd  wii-  würdeti 
den  grössteu  Anstoss  daran  nehmen,  wenn  uns  in  dieser 
Beziehung  eine  Gemeinschaft  mit  anderen  Tischgenossen 
sttgemnlhet  wttrde.  Einst  war  es  in  dieser  Betiehung  an- 
ders bestellt,  und  ich  betrachte  es  nicht  für  Qberflttssig, 
diese  Thalsache,  die  wohl  den  Wenigsten  geläufig  sein 
dürfte,  zu  conslatiren  und  ins  richtige  Licht  zu  rücken. 
Der  Leser  kann  daran  inne  werden,  wie  viel  wir  der  Sitte 
verdanken,  und  wie  sie  selbst  hier  einen  ganz  bestimmten 
Gedanken  tur  Terwii^tichung  gebracht  hat.  Was  einst 
gemeinsam  war,  hat  sie  getheilt. 

Unsere  Vorfahren  sassen  wie  bei  allen  gemeinsamen 
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Zusatunienkflnflen,  so  auch  beim  gastlichen  Mahle  mit  Meh- 
reren zusanaueti  auf  einer  und  derselben  Bank"),  daher 
wie  oben  bereits  bemerkt,  für  letiteres  den  Aosdraok 
Bankett  (ital.  banohetto,  frans,  banquet).  Unaer  beutiger 
Stuhl  verdankt  seinen  Ursprung  der  Bank ,  er  ist  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  auch  nichts  als  ein  Slllek.  ein  Si^::- 
ment  der  Bank,  die  der  grösseren  13e<iucinlichkeil  uiler  der 
Unabhängigkeit  des  Sitsens  wegen  in  einselne  Theile  ler- 
legt  ward"**).  Wdil  von  ihm  tu  unteraeheiden  ist  der 
such  unseren  Vorfahren  bekannte  Sessel  d.  h.  der  mit 
iUickeri  und  Annlehnen  versehene  und  an  erhöhter  Stelle 
aufgerichtete  Sitz:  der  «Hochsitz«.  Er  bildete  das  Vorrecht 
und  Symbol  der  üaebt***) :  im  Hause  des  Hausherrn,  in 

*'  Daher  (lic'Ra  n k  ^prarhlirh  der  Ausdruck  der  Gemeinsam- 
keit. Bciüpiele:  die  Abtlieilungcn  des  früiieren  deutschen  Reichs- 
tags (s.  B.  GnfeO',  PrSlatanlwak) ,  die  h(»li«r»n  Collegim  (Herran- 
odor  adelige  Und  gelthrtflBankj  —  die  Bank  il*-r  iieschwonieil  —  die 
Spielbank  s=  {gemeinsames  Spiel  —  das  Bankettes  gemcinsnmes 
Mahl  —  die  Redewendung:  *durcb  die  Bank«  b  etwas  gleic^tunassig 
fttr  Mehrere  Gellendes  —  der  Bankert  d.  i.  der  nicht  in  dem  nur  fttr 
die  Ehegatten  ausschliesslich  bestimmten  Ehet>ott,  sondern  aut  der 
Allen  riifranglichen  Bank  KnieusJti«  Mas  lat^Mtii^chf  vnlsio  quaesitus) 
—  vielleicht  auch  die  Wechselbank  (die  Bankgesetiüfte  waren  ur- 
sprünglich regelmfissig  ComiMgniegeschHfle).  Aveh  In  Rom  war  die 
Bank  [subscllium  s  niederer  Sitz  \uii  ^ub  und  sclla)  das  Zeichen 
der  Gemeinsamkpit.  so  dif  RJinkf  der  Tribunen  (nirhf  wie  Momm- 
seo  Rum.  Staatsrecht  I  S.  323  meint,  weil  sie  keine  magistratus  po- 
puli  romani  waren),  der  Senatoren,  der  Geschwomen. 

Der  Stuhl  der  alten  Zeit  ist  von  Holz,  ungepolstort  und  ohne 
Seitcn!fhn»'n,  ^nnz  wie  die  Bank,  die  RUcklehne  fand  sich  auch  bei 
der  letzteren.  Das  kinlsteltcn  des  Stuhles  aus  der  Baak  liegt  noch 
klar  vor  bei  den  Chorsttthlen  der  Domherren,  die  sich  schon  Süsser» 
lieh  als  abgetheilte  sitze  auf  einer  und  derselben  Bank  kundgeben. 
***)  Ebenso  des  solium  (der  griecbiscbe  %fir*o^  der  Romer,  der 
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öffentlichen  VerbältDissen  des  Königs  [Thron,  Throosessel), 
des  Richten y  aodann  der  Gtftler,  Helden;  die  Masse  sass 
auf  der  Bank:  die  Mitglieder  eines  Colleginms,  im  Hause 
das  Gesinde,  die  Familienangehörigen  and  ebenso  die 
Gilslo.  Der  eitiono  Stuhl  IxM'm  Mahle  wie  bei  nllen  anderen 
Gelogcnhoiten  isl  eine  Errungenschaft  der  späteren  Zeit. 
£r  laasi  sich  beseichnen  als  der  Fortschritt  von  der  Gc- 
melnschafUiebkeii  sur  Ansachlieasliohkeit,  Umschlag  vom 
Gomninnisnins  in  Individuallsnins.  Ob  er  lediglioh  durch 
das  Motiv  der  strösseren  Beqnemlichkeit,  üehaglichkeit  des 
SiUens,  der  ünabhUngigkeit  von  Nachbarn  bewirkt  worden 
ist,  gilt  mir  gleich,  ich  halte  mich  an  die  Thatsache:  die 
Bank  hat  sich  gespalten  in  Stuhle,  jeder  Gast  erhalt  bei 
Tisch  seinen  Stuhl  für  sieh. 

Derselbe  Vorguug  wiederholt  sich  bei  allen  oben  ge- 
nannten Utensilien.  Einst  assen  alle  Gäste  aus  der  gemein- 
samen Sdittssel,  wie  es  noch  heutsutage  auf  dem  Lande 
vielfach  llblich  ist,  gegenwärtig  hat  jeder  seinen  eigenen 
Teller  für  sich.  Wie  die  Bank  den  Stuhl,  so  hat  die 
Schüssel  den  Teller  aus  sich  entlassen. 


denn  Hansberm  and  dem  König  gelmiirti' ;  aus  ihn  glns  spiter 

die  sella  curulis  der  patricisdicn  Mngistralc  hervor,  Moirnnson  a.  a.O. 
S.  816.  Die  Symbolik  des  Stuhls  und  der  Baak  isl  also  bei  den  Hö- 
men  gu«  die«elbe  bei  den  Germanen:  die  Banic  das  Zeichen 
der  Gemeinschaft,  der  Stuhl  das  der  Einzelmacht.  Damit  mag  auch 
din  deutsche  Bezci<  tini!nL'  des  uiij^nriscficn  Stuhlrirhters  zusam- 
menhängen, er  war  ursprünglich  Hichtcr  der  künigUchen  Dienstman- 
nen (fudex  iorvlenliom)  und  urtheUta  mit  Geaehwomen  ijttrati),  daher 
der  8t«hNrieiiter  im  GegeosaU  der  Bank-richter. 
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Einst  tTtinkcn  Mehrere  ans  tuneiu  und  deiiiselbeu  Huiu- 
pen,  heutzutage  hat  Jeder  sein  eigenes  Glas  fttr  sich  — 
der  Humpen  enllaast  das  Glas  ans  sieh,  wie  die  Bank  den 
Stuhlf  die  Sehasael  den  Teller*}.  Derselbe  Vorgang  wie- 
derfaelf  «feh  bei  der  Kanne  und  der  Tasse. 

Killst  tdhrto  nur  der  Uausberr  das  Messer,  jetzt  hat 
es  jeder  Gast  fttr  sich. 

Einst  diente  das  Titohtach  allen  GSslen  gemeinsam 
tum  Abwisehen  der  HSnde,  hentoutage  wird  jedem  seine 
eigene  Serviette  gereicht.  Bank,  Schüssel,  Humpen,  Messer, 
Tischtuch,  lilie  lösen  sich  in  kleinere  Stücke  auf,  wie  das 
Mahl  selber  in  einzelne  Gange,  der  Gedanke  der  Separa- 
tion in  Anwendung  auf  die  Tafel,  —  eine  Gleiehartigk^t 
der  Entwidklnng,  die,  wenn  sie  sieh  auch  in  der  niederen 
Region  des  täglichen  Lebens  hewest.  doch  den  Beweis  lie- 
fert, wie  selbst  hitM"  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  ht  iT> -lit 
—  die  Welt  des  Kleinen  und  Kleinsten  als  Tummelplatz 
des  Gedankens. 

Zu  den  drei  im  Bisherigen  aufgestlhlten  Motiven  der 
Ansiandsgesetze  in  Bezug  auf  Abwehr  des  üsthetisch  An- 
stOssigon  :  der  menschliche  Köi*per  —  die  KleidiinL;  —  die 
Befriedigung  der  leiblichen  Bedürfnisse  ^  geseUi  sich  als 
viertes  nodi  hinzu: 


*)  Dadarcti  bat  nich  das  Vorkrinken  (S.  248]  in  Zutrinken  ver- 
wandelt, das  AnstMsen  der  GMnr  aymbolisirt  noch  dw  alle  Gemelli 
aamkeit  d«s  TrinkKensses. 
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4.  Die  Sprache. 

Ich  unterscheide  das  Aosttfssige  der  Hede  and  das 
der  Sprache,  indem  ieh  vnter  jener  den  Inhalt,  Ge- 
danken, unter  dieser  die  Ferro,  die  spraohliohen  Ans^ 
drflcke  nnd  Wenduagen  verstehe.  Das  AnstOssfge  der  Rede 
füllt  unter  die  kale^orie  des  Indec«^Qlon  (s.  u.],  das  der 
Sprache  unter  die  des  ästhetisch  Anstössigen. 

Wie  der  Bindnick  des  Ekelliaften  nicht  bloss  dwnsb 
den  sinnlichen  Anblick,  aond^  auch  durch  wttrtllche 
Schilderung  des  Widerwarligen  in  uns  her\  orgerufen  wer- 
den kann,  so  heftet  sich  der  des  ästhetisch  Anstussigen 
nicht  bloss  an  die  sinnliche  Erscheinung,  sondern  kann  auch 
durch  das  Wort  hervorgebracht  werden. 

Bekanntlich  stellt  die  Spradie  uns  für  manche  Voiv 
gange  und  Gegenstande  Ausdrücke  und  Hedowendungen 
von  ganz  verschiedener  Geltung  zur  Disposition .  und  es 
lassen  sieh  mit  Rocksicht  darauf  drei  verschiedene  Idiome 
unterscheiden:  das  des  Dichters,  des  gesammten 
Volks,  des  Pttbels.  Der  bei  weitem  grossere  Theil 
des  Sprachschatzes  bildet  ci;is  Gemeiufiut  des  gesammten 
Volks,  er  begegnet  uus  ebenso  sehr  in  der  gehobenen, 
scbwungvoUen  Sprache  des  Dichters  wie  in  der  Umgangs- 
sprache der  Gebildeten  und  im  Munde  des  Pöbels.  Heber 
dieses  Niveau  ragt  aber  ein  gewisser  Theil  empor,  der  der 
dicfiterisehen  oder  pathetischen  Sprache  eigenthtlmlich  ist. 
und  dessen  Verwendung  in  der  Tingangssprache  (beispiels- 
weise die  Aufforderung  seine  »Zähren«  lu  trocknen,  sein 
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»ADtiilz«  zu  erheben]  de»  Vorwurf  doy  Lächerlichkeit  be- 
graoden  wttrde.  Ein  anderer  Theil  fäUl  unter  dieses 
Niveau  hinab,  er  bildet  die  Sprache  des  Pobels,  das  Idiooi 
der  Rolihelt,  Gemeinheit.  Mit  ihm  haben  wir  ea  hier  in 
thun. 

Der  Gebrauch  aller  ihui  angehMrigen  Worte  und  Wen- 
dungen berOhrt  uns  widerwunig,  der  Gebildete  bedient 
sidi  ihrw  nicht,  er  wttrde  danut  einen  Verstoss  gegen  den 
Anstand  begehen,  es  ist  eine  verrufene  Region  der  Sprache, 

die  er  nichi  hotrolon  :>ü11.  Warum  nk-ht?  Darf  er  die 
Dinge  selber  berühren  —  und  das  ist  die  Voniusestzuni:,  von 
der  wir  hier,  wo  wir  es  auch  nicht  mit  dem  inhaltlich  Inde- 
centen  xu  thun  haben,  ausgelien  —  was  verschlügt  die 
Verschiedenheit  des  blossen  Ausdrucks?  Weil  an  dem  Aus- 
druck, den  wir  nur  in  dem  Munde  des  Pöbels  zu  verneh- 
men gewohnt  sind .  for  uns  einmal  die  Vorstellung  des 
Pöbelhaften,  der  Rohheit  und  Gemeinheit  klebt  (das  fran- 
stfsische:  sent  la  halle),  wer  sich  seiner  bedient,  fuhrt  das 
Fisch-  und  Waschweib  in  die  Gesellschaft.  Der  Ausdruck 
als  stdclicr  ist  daran  repelmälssig  xiAUii  tinschuldis.  manche 
dei*s(dhon  waren  ui*sprUDgIich  im  allgemeinen  Gebrauch 
und  selbst  in  der  Schriftsprache  ttblieh,  bis  sie  durch  an- 
dere verdrUngt  und  In  jene  niedere  spradiliche  Region  hin- 
abgedruckt  wurden,  die  ihnen  far  uns  den  Stempel  dea 
Rohen  aufpriigt.  Sie  gleichen  MUnzen ,  welche  ursprüng- 
lich voU  ausgeprägt,  aber  im  Lauf  der  Zeit  abgegriffen 
und  darum  ausser  Gours  gesetst  worden  sind.  Vom  rein 
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«tymologisohen  Standpunki  aus  ist  diese  VersehiedeDhett 

ia  der  üeltung  der  Worte  niclit  zu  Jjegreifeu,  sie  ist  lotlig- 
liob  das  Werk,  eines  iangsaiiien  sprachlichen  Entwertbuogs- 
proeasses  (lingaistiache  Devalvation.] 

Der  Anstoss,  den  wir  an  diesen  Ausdrucken  nehmen, 
ist  nicht  moralischer,  sondern  ästhetischer  Art.  Es  ist  niiAt 
die  Berdlirung  des  Gegenstandes  selber,  gegen  welche  unser 
Gefühl  l'rotesl  erhebt,  sondern  die  Art.  wie  sie  erfolt;i, 
unser  geistiges  Auge  wünscht  ihn  nicht  in  vollem  grellen 
Licht,  nicht  in  seiner  abschreckenden  Blosse  und  Nackt> 
heit,  in  seiner  derben,  das  Gefühl  verletsenden  Natürlich- 
keit lind  Hohheil  w.ilirzunohinen .  sondern  In  gediiinpfter 
Beleuchtung,  in  einer  gewissen  InihuUung.  lud  an  Mit- 
teln daiu  lasst  es  die  Sprache  nicht  fehlen.  Vor  allem 
sind  es  die  Fremdwörter,  welche  in  dieser  Beziehung 
wertbvolle  Dienste  leisten,  und  insbesondere  ist  es  die 
Terminologie  der  Mediein,  bei  der  die  l  tngangsspraehe  zu 
dem  Zweck  eine  reiche  Anleihe  gemacht  hat,  um  körper- 
liche Vorgflnge,  Leiden,  Zustande  austudrttcken.  Sie  haben 
den  Vorzug,  den  Gegenstand  von  der  wissensduiftlichen 
Seite  SU  sohftdem ,  Ihm  soziisa;:eii  den  wissenschaftlichen 
Schleier  Uberzu\%erfeu.  und  sie  verbinden  damil  den  Vor- 
zug, dass  sie  nicht  zu  befürchten  haben  der  Sprache  des 
Pobela  anheim  zu  fallen.  Ein  zweites  Mittel  zu  dieser 
sprachliehen  Abmilderung,  insbesondere  in  solchen  Fallen, 
wo  es  sich  um  den  Ausdruck  der  sittlichen  Verwerflicb- 
keil  einer  Person  handelt,  gewUhren  die  Adjeetiva.  Die 
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mildernde  Wirkung  derseÜMn  beruht  darauf,  da«  sie  die 

Eigenschaft,  welche  sie  aussagen,  einem  Substantiv  hinxu-> 
fügen ,  «lern  dieselbe  als  bolcheni  nicht  eigen  ist ,  das  In- 
dividuum wird  ai$o  damit  ftu*  die  Vorstellung  auf  eine 
Linie  gestellt  mit  allen  andern,  die  derselben  Kat^orie 
angeboren:  das  leiehlsinnfge ,  sittenlose  Mttdclien  mit  den 
Mildchen,  das  verworfene  Weib  mit  den  Weibern  u.  s.  w., 
wabreod  die  venichlliche  substantivische  Bezeichnung  der- 
selben aus  itmen  eine  eigene  Kategorie  macht,  mit  der 
Niemand,  der  ihr  nicht  angehttrt,  etwas  gemeint  hat,  es 
wird  also  dadurch  eine  Scheidewand  swischen  ihnen  und 
allen  anderen  errichtet.  Die  Derbheit  und  die  Kraft  der 
Sprache  beruht  vorzugsweise  auf  Suhstanliven,  die  Milde, 
Schonung,  Abschwachung  auf  Adjeoiiveu.  Fremdwörter 
und  Adjectiva  bilden  die  sprachlichen  Glacehandschuhe  der 
feinen  Gesellschaft  —  der  Gebrauch  der  Handschuhe  ist 
ftlr  sie  obligat. 

Ich  wende  mich  nunmehr  der  dritten  Uauptkategorie 
des  Anst4)ssigen  zu. 

t)  Dm  pathologisch  Ansiossig«. 

Der  Anblick  fremden  Leidens  \ erkiitiiinerl  uns  die 
eigene  Freude,  er  eignet  sich  also  nicht  ftlr  das  gesell- 
schaftliche Zusammensein,  bei  dem  es  auf  Erheiterung, 
Ausspannung,  Erholung  abgesehen  ist.  Wer  leidet  und  sidi 
nicht  so  weit  Uberwinden  kann,  um  Anderen  den  Anblick 
zu  ersparen,   soll  sich  nicht  in  den  Kreis  der  Heileren 
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mischen,  er  begehi  damit  etwas  Gesellschaftswidriges, 
einen  Verstoss,  eine  Rflcksiehtslosigkeit.    Wie  ein  Icalter 

Gegenstand  dem  wannen,  mit  dem  er  in  BerUiiruiit;  ge- 
bracht wird ,  Witriue  entzieht,  so  auch  das  Leid,  das  sieh 
der  Freude  naht  das  Geseti  der  Ausgleichung  der 
Temperatufdifferens  gilt  auoh  in  psychisdier  Besiehung, 
fremde  Pein  berührt  peinlich,  fremder  Kummer  ver- 
kümmeri  den  Genus»,  fremdes  I. eid  verleidet  die 
Freude,  freiiuiu  M  i  s  s  s  t  i  m  ni  u  n  g  verstimmt. 

Darauf  beruht  die  obige  Kategorie  des  pathologisch 
AnstOssIgen,  sie  bat  sum  Gegenstände  das  Leiden,  wel- 
ches Andern  in  gesellschaftswidriger  Weise  den  Zweck  des 
geselligen  Zusammenseins  verleidet. 

Das  Leiden  kann  eine  sehr  verschiedene  Gestaltung 
annehmen,  und  ich  folge  dem  Vorbild  der  Sprache,  indem 
ich  drei  Arien  desselben  unterscheide:  Leiden,  Leid, 
Leidensehaft.  Ich  glaulie  den  Unterschied,  den  sie  da- 
bei im  Auge  hat,  mit  drei  Worten  wiedergeben  zu  können : 
Körper,  Seele,  Wille.  Unter  Leiden  versteht  die 
Sprache  den  mit  physischen  Schmersen  verbundenen  Zu- 
stand der  Störung  des  normalen  Befindens  des  Körpers, 
UnlOT  Leid  den  entsprechenden  Zustand  der  Seele  (See- 
lenleid), die  durch  schwere  Schicksalsschlage  darnieder- 
gebeugt  ist  und  dem  Gram,  Kummer,  Sehmen,  der  Trauer 
zu  unterliegen  droht  —  das  gestörte  Gleichgewicht  der 
Seele.  Unter  Leidenschaft  versteht  sie  |den  leidenden 
Zustand  des  Willens,  der  den  auf  ihn  eindringenden 
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ReuMD,  VenuohuQgen  keinen  Widerstand  entgegeDBUietxen 

veriiiciK ,  »ei  es  dauernd  oder  vorttheqieiiend  (Afleot) ,  den 
Zustand  der  Ohnmacht,  Miahilosigkeil,  das  gestörte  Gleich- 
gewicht des  Willens. 

Alle  drei  Zusuinde  führen  uns  eine  SUMrung  des  nor- 
malen Verhaltens  vor  Ai^en,  unter  der  das  Subjeet  su 
leiden  hat,  sie  sind  also  pathologischer  Art  —  was 
das  Leiden  für  lieii  K(ir|)er,  bedeutet  das  Leid  für  die 
Seele,  die  Leidenschaft  fUr  den  Willen:  einen  krank- 
haften Zustand.  Damit  glaube  ich  in  der  obigen  Beceicb- 
nung  des  patbologiseh  Anstttssigen  das  Moment  des  Pa- 
thologischen gerechtfertigt  zu  haben,  das  Moment  des 
Anstüssigen  bildet  den  Gegenstand  der  folgeuden  Aus- 
führung. 

Alles  Leiden  Übertragt  sich,  wie  so  eben  bemerkt 
ward,  in  abgesehwttditer  Weise  aueh  auf  denjenigen,  der 

Zeuge  desselben  wird,  er  selber  wird,  wenn  or  nicht  günz- 
lieh  abge!>luiu})ll  oder  emptindungslos  ist,  (i:u1un*h  iifticirt, 
in  Mitleidenschaft  gesogen.  Aber  nach  Verschieden- 
heit der  Art  des  fremden  Leidens  in  sebr  verschiedener 
Weise.  Dasselbe  kann  ihn  sympathisch  oder  antipa- 
Ihiisch  berühmn,  sein  Bedauern,  sein  Mitleid  oder  seine 
Missbilligung,  seinen  Tadel  hervorrufen;  ersteres  da,  wo 
die  Grösse  desseU>en  das  Mass  der  von  jedem  Menschen 
dagegen  aufsubielenden  WillenskraÜ  übersteigt,  wie  es 
bei  unseren  beiden  ersten  Arten  des  Leidens:  dem  Leiden 
des  Körpers  und  dem  Leid  der  Seele  der  Fall  ist.  Die 


Digitized  by  Google 


Dts  pAtliologiacb  Aastössige. 


449 


unwillkürliche  |H-akiische  BethUtigUDg  uiiseics  IrUieiis 
daiilber  ist  das  Mitleid,  das  eigene  Mit-Ieiden  [an^ 
mbwn,  condoleseere,  daher  «CondoleDs«  —  Beileids- 
betauguDg).  Wie  bei  der  Berafaraog  eines  kalten  Kör- 
pers mit  einem  warmen  jener  an  Wörme  gewinnt ,  was 
(iieser  abgiebt,  so  auch  hier;  durch  unser  Mitleid  neluiien 
wir  dem  Leidenden  einen  Theil  seiner  Last  ab  (Theil- 
n4ihme,  Antheil  nehmen)  und  gewähren  ihm  selber  da- 
dnreh  Erleichterung. 

Der  Vergleich  mit  der  physischen  Wörmeausgleichung 
trifTl  auch  darin  zu,  dass  es  wie  in  der  kör]>erwelt,  so 
auch  in  der  geisligen  gute  und  schlechte  Wärmeleiter  gibt: 
mitleidige  und  harthenige  Naturen. 

Bei  der  sympathischen  Gefühlserregung,  die,  was  uns 
hier  nicht  inleressirt,  auch  bei  der  Freude  Statt  finden 
kanu,  ist  das  Geftlhl,  das  durch  den  Andern  iu  uus  er- 
regt wird,  dem  seinigen,  wenn  auch  dem  Grade  nach  ver- 
schieden, dodi  der  Art  nadi  gleich.  Gans  anders  bei  der 
antipalhisdien  Gefühlserregung,  hier  berührt  uns  das  Leiden 
des  Andern  widerwJIrti^,  es  erregt  Missbilligung  in  uns.  Dies 
ist  da  der  Fall,  wo  den  WiMtMi  in  unsern  Augen  der  Vorwurf 
trifllf  dass  er  demselben  keinen  Widerstand  eulgegen- 
gesetst  hat;  das  Weitere  wird  unten  angegeben  werden. 
I.  Das  sympathisch  Anstttssige. 

Wie  kann  dasselbe  ansttis^si^  st'iu,  wenn  es,  wie  oben 
zugestanden  ward ,  einen  gererhten  Anspruch  auf  unsere 
Theilnahme  half  Aus  demselben  Grunde,  aus  dem  auch 

T.  Jk«riaf,  Dtt  Zweck  im  lUckt.  U.  20 
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dasjein'^0.  dessen  VorDahme  doreh  die  Nntur  geboten  ist.  an- 
slössig  s«Mn  kann  fS.  383  .  niinilich  (i.iruin.  weil  «•>  iiiilil 
wahraebnibar  werden  soll.  Der  kranke  inag  dem  Arzl  und 
den  Seinigen  die  Sohmerten  klagen  ^  in  das  Hers  des 
Freundes  mOgen  wir  unsern  Kummer  ausschauen:  aber 
was  sich  ihnen  gcgenttber  liemt,  ziemt  sich  darum  niefal 
auch  für  die  Weit.  Aueli  der  lierechtesle  Anspruch  kauii 
am  unrechten  Ort  und  lur  unrechten  Zeit  geltend  gemacht 
werden;  dieselbe  BeschrHnkung  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort, 
welche  das  Recht  aufstellt  in  Bezug  auf  die  Geitendmaehung 
rechtlicher  Forderungen*;,  gilt  auch  fttr  den  moralischen 
Auspruch  auf  Mitleid  und  Theilnahnie.  lUn  üiu  uarciliteii 
Ort  und  zur  unrechten  Zeit  erheben ,  heisst  das  Mitleid 
erpressen,  und  solche  Erpressungsversudie  weist  die 
Gesellschaft  mit  Fug  und  Reeht  zurttck.  Nicht  sie  ist  rück- 
sichtslos, wenn  «de  den  Kranken,  Betrflbtenf  Gebeuglen 
nicht  iui  Kreise  der  Heileren  zu  sehen  wünscht ,  sondern 
er,  wenn  er  sich  eindrängt;  kann  er  ihnen  den  Anblick 
seiner  Leiden,  Sehmerzen,  Qualen  nicht  durch  Aufbietung 
seiner  Willenskraft  ersparen,  so  soll  er  lu  Hause  bleiben. 
Niehl  die  desellschafl  trifft  der  Vorwurf  des  Ejzoismus. 
das?;  sie  ilim  den  Zutritt  versagt  —  dieser  Kitoisnius  ist 
vollauf  berechtigt,  er  macht  nur  das  Grundgesetz  einer 
jeden  Gesellschaft  geltend,  sowohl  der  im  juristischen  als 
im  geselligen  Sinn,  welches  von  jedem  Mitgliede  ein  gesell- 

*  I.  32  pr.  de  usur.        1   .  . .  opportuno  loco  1.  99  V.  0. 
(45.  4;  (QoppurtuDo  loco  vel  tempore. 
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schaftsmassjse?  Verhallen  erfonlerl  —  der  Vorwurf  des 
Egoismus  trill!  ihn,  der  rUcksicbUios  genug  ist.  Andern 
durah  den  Anbiitik  seiner  Sehmerzen  oder  seines  Leids  die 
Freude  lu  verleiden.  Damm  erklärt  die  GeseUsehaft  sein 
Unterfangen  mit  Recht  fUr  anstttssig.  Das  IVanerkleid  ge- 
hört nicht  auf  den  Ball,  Thronen  und  Klntzen  nicht  in  eine 
heilere  Gesellscliaft,  sowenig  wie  umgekehrt  ein  Ballkleid 
in  eine  Trauerversammlung  oder  wie  Scherte  und  Spflsse 
hinler  der  Leidie  —  Freude  und  Heiterkeit  haben  eben- 
so ilif  gutes  Recht  wie  Schmerz  und  Trauer. 

Das  sympathiseh  Anstössige  in  diesen»  Sinn  uuifasst 
zwei  Arien:  das  körperlich  und  das  seelisch  Ansltfasige, 
das  Leiden  und  das  Leid.  Ueber  letsteres  habe  ich 
nichts  SU  bemerken,  dagegen  habe  ich  über  ersteres  einige 
Worte  hinzuzufügen. 

Das  gegen  alle  uuaugenehnien  Eindrücke  eniptindliche 
Gefühl  dei*  feineren  Gesellschaft  hat  demselben  eine  weitere 
Ausdehnung  gegeben,  «Is  der  Gesiehtspunkt  eines  Lei- 
dens mit  sieh  bringt,  und  zwar  in  einer  doppellen 
Richtung.  Einmal .  indem  es  auch  die  Aeusserungen  des 
blossen  k  ii r p  e r  i  ic hen  Unbehagens  fUr  anstüssig  er- 
klilrt.  In  der  guten  Gesellschaft  soll  Jeder  den  Schein  er- 
regen, dass  er  sieb  körperlich  wohl  befinde,  er  darf  nicht 
zeigen,  dass  ihn  körperlich  irgend  etwas  beilistige,  dass 
körperliche  Beschwerden  oder  L'nbequendichkeiten  seine 
Aufmerksamkeit  von  ihr  ainvenden.    Sodann  durch  die 

Anforderung,  dass  ihr  der  Anblick  körperlicher  Scha- 
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ilen,  Gebrechen,  Deformitcilen,  soweit  sieb  dies  besehaflen 
lasst  (S.  4241,  erspart  bleibe:  die  Anslandsregeln  io  lieaug 
auf  das  palbologiseb  Anstössige  ,  treffen  hier  mil  deoeo  des 
islb^tiseh  AnsUIssigen  (S.  482)  susaniaeQ  —  nur  der 
Stndirende  auf  deutschen  Universitäten  scheut  sieh  nichts 
mit  einem  von  Heftpflastern  bedecLteu  Gesicht  Yorlesun^eo 
und  Gesellschaften  zu  besuchen. 

S.  Das  aniipathisch  Ansttfssige. 

Der  Untersdiied  dieser  sweiten  Kategorie  von  der 
ersten  beruht  auf  der  Zurechnung  des  leidenden  Zustandes 
xur  eigenen  Schuld.  Dem  Leidenden  der  ersten  Ka- 
tegorie halten  wir  sein  Leiden  zu  gute,  \%ir  nehmen  nur 
daran  Anstoss,  dass  er  uns  zu  unfreiwilligen  Zeugen 
desselben  macht,  dem  der  iweiten  Kategorie  dagegen 
madien  wir  aus  dem  Leiden  selber  einen  Vorwurf.  Jener 
\crlelzl  uns  (l.idurch ,  dass  <t  sein  Leiden  /. «  iut,  dieser 
dadurch,  dass  er  demselben  nachgibt.  Der  antipatbische 
Cliarakter  dieser  Art  des  pathologisch  Anstossigen  beruht 
auf  der  mangelnden  Selbstbeherrschung.' 

Ich  unterscheide  zwei  Arten  derselben.  Die  eine  ist 
diejenige,  deren  ich  oben  j.:edachte :  der  Ausbruch  der 
Leidenschaft,  die  tnonientane  Machtlosigkeit  des  Willens 
gegenttber  dem  ptötxüch  auf  ihn  eindringenden  Affect.  Die 
Sprach«  bedient  sich  fOr  den  Vorgang  des  Bildes  des  »Auf- 
bransens,  Aufwallens«  (des  Hassers)  und  des  »Auflodems« 
'der  Flamme. ;  K-ii  w.ililr  liniiir  den  Ausdriirk  dt'i-  Ii  c 1 1  ig- 
keit.  ihr  Charakter  liegt  beschlossen  in  den  beiden  Zttgen 
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des  Momentanen  und  des  Gewaltsamen,  es  isl  die 
plötzliche  ErreguDg  des  deiiiUths,  die  sich  nach  Art 
einer  vulkanischen  Eruption  Luft  macht  —  Blitz  und  Sonne 
bei  heiterem  Himmel,  das  Gewitter  des  Willens.  Die 
sweiteArt  beceiebne  loh  als  Ohle  Laune.  Sie  vergegeO' 
vs'Urtigt  uns  die  Machtlosigkeit  des  Willens  gegen  die  klei- 
nen Leiden  und  Anfechtungen  des  tHglicben  Lebens. 

Die  ttble  Laune  enthalt  das  psychische  Seitensltlok  des 
soeben  erwähnten  körperlichen  Unbehagensi  wir  kttn- 
nen  sie  als  den  Zustand  des  seelischen  Unbehagens 
deliniren.    Die  Spruche  h;it   eine  grosse  Fülle  von  Aus- 
drücken für  sie,  als  könnte  sie  des  Guten  nicht  genug  thun  * 
verstimmt,  missgestimmt,  missvergnOgt,  mlssmuthig,  sohlecht 
gelaunt,  llbel  gelaunt,  sdiledit  aufgdegt,  mttrrisdi,  rei»- 
bar,  verdriesslicb,  ärgerlich,  wosu  die  Sprache  des  Volks 
und  die  Pro\ inzialdiiilekte  noch  manche  andere  hinzugeftlgt 
haben.  Unter  allen  Typen  des  gesellscbiiflswidrigen  Men- 
schen ist  der  Verstimmte  der  unleidlichste.   Er  ist  die 
Drohne  in  der  Gesellschaft,  die  sieh  auf  Kosten  der  Arbeits- 
bienen SU  nMhren  sucht,  er  trSgt  nicht  bloss  selber  nichts 
bei  zum  gemeinsamen  Zweck,  souilem  \ li küniinert  den 
Andern  die  Erreichung  desselben  —  der  dürftige,  küm- 
merliche, klägliche,  schwUchiiche  Egoist,  der  die  Gesell- 
schaft als  bequemen  Ablagerungsplati  fttr  seine  ttble 
Stimmung  betrachtet,  die  er  fcir  sich  zu  Hause  nicht  bemel- 
slern  k;iiin  —  ein  Rjiuber  an  fremder  Freude  und  Heiter- 
keit, den  man  moralisch  vor  die  Thttre  setzen  sollte.  Die 
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Knlschuldiguni; ,  die  der  liefli^c  für  sich  anfuhren  kann, 
dass  die  IMolzlichkeit  der  Erregung  ihn  voruhci  yt  lu'ud  der 
Selbstbeherrschung  and  Fassung  beraube,  steht  ihm  nicht 
zu  Gebote,  denn  er  ist  in  der  Lage  sich  auf  das  Zusatn- 
mensein  mit  Anderen  vortnbereiton,  sich  vorher  susain- 
menzunehmen  und  alles  dasjeni|ie,  was  ihn  verdriesst  und 
v  orsiiiiiitit ,  zu  Hause  zu  lassen.  Darum  triüt  ihn  der 
Vorwurf  der  mangelnden  Selbstbeherrschung  in  ungleich 
höherem  Grade  als  den  Heftigen.  Letzterer  wird  durch 
den  Anlass  cur  Leidenschaftlichkeit  ttberrasefai,  derselbe 
tritii  ilin  völlig  unvorbereitet,  jener  kennt  den  Gegner, 
den  er  zu  Uberwinden  hat,  aber  er  besitzt  nicht  die  Lust 
oder  das  geringe  Mass  der  Kraft,  um  sich  seiner  xn  er- 
wehren. Wir  begreifen  und  verleihen  es,  wenn  Jemand 
sieh  durdi  wirkliches  Seelenleid  danieder  dracken  Iflsst, 
aber  was  den  Yersliüinileu  ilrUikt.  isl  nicht  Seelenleid, 
sondern  das  sind  die  kleinen  Leiden,  Verdriesslichkeiteu,  An- 
fechtungen des  menschlichen  I^bens,  die  l<iadel-undllttcken- 
stiehe,  denen  Jeder  ausgesettt  ist,  und  denen  bu<^  die  ge- 
wöhnliche Willenskraft  soweit  gewachsen  sein  soll,  um 
ferner  stehende  Personen  nicht  unter  dem  Eindruck  leiden 
zu  lassen.  Die  Stimmung,  die  Jeder,  der  sich  an  einem 
geselligen  Zusammensein  betheiligen  will,  mitiubringen  hat, 
soll  eine  heitere  sein,  sein  Gesicht  soll  dem  unumwtflkten 
Himmel  gleichen,  bei  dem  es  Jedem  wohl  ist.  Das  Gesiebt 
des  Vei*driessliehen  (l<i(^ti;*  n  vergcgeusvarligt  uns  den  um- 
wölkten Himmel,  die  Missslimmung  aber,  die  er  selber 


Digitized  by  Google 


t>a»  anlipathisch  AiMtossige.  —  Die  uiilc  Laune.  455 

milbringl.  erzeugt  dieselbe  nach  dem  Gesetz  der  psychischen 
Aiisgleioliuug  der  Stinimunt:  niich  in  Audcron. 

£ineo  gesteigerten  Grad  nimmt  das  AnstOssige  der 
Aeussening  der  Hissslimmung  dann  an,  wenn  ihr  in  allem 
Teberfluss  noch  die  Absii^ht  xu  Grunde  liegt,  die  Theilnahme 
Andeior  zu  erregen,  sieh  «Is  Opfer  der  Tücke  des  Schick- 
sals aufzuspielen  —  die  Selhstglorificirung  jtMior  KreuztrHger, 
deren  Kreus  aus  Pappe  besteht,  und  die  gleichwohl  fremde 
tJnlerstfltzang  in  Anspruch  nehmen,  um  nicht  unter  der 
Last  cu  erliegen,  Bettler,  welehe  die  Hand  nach  dem  ebenso 
werthloson  w  ie  gedankenlos  verabfolgten  Almosen  des  frem- 
den Bedauerns  ausstrecken.  Wer  keunt  nicht  Individuen,  auf 
welche  diese  Beschreibung  passtt  Das  bejaromemswerthe 
weibliche  Wesen,  welches  sich  stets  »htfchst  angegriffen« 
oder  »nervVsH  ftlbk,  niemals  gnt  geschlafen  hat  und  doch 
keine  Einliulusiu  aliUtint,  der  uuylückliche  Karlenspicler, 
dem  ein  schadenfroher  Dünion  stets  schlechte  Karten  in  die 
Hand  spielt,  der  stets  Uber  sie  klagt  und  doch  nie  eine 
Aufforderung  sum  Spielen  surttckweist.  Gehören  Klagen  an 
sich  schon  nicht  in  die  Gesellschaft,  selbst  nicht  die  ttber 
wirkliehes  Leid,  so  nocli  wenlütM-  die  Uber  die  Armselig- 
keiten und  Nichtigkeiten  des  Lebens. 

Bei  der  iweiten  Art  des  antipathisch  Ansttfssigen: 
dem  Ausbruch  der  Heftigkeit  gesellt  sich  lu  den  beiden 
Gründen  seines  antfpathisehen  Charakters,  die  es  mit  der 
ersten  theill:  der  Störung  unserer  Behaglichkeit  und  dem 
Hissfallen  an  dem  Mangel  der  Selbstbeherrschung  noch 
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ein  drittes:  die  Bedn^ung  dee  gesellsdialllicheii  Sloher- 
heitsgeftthls  hiota .  Die  flchleehte  Laune  beeinCrHobtigt 

iediglich  die  Behaglichkeit.  Annehmlichkeit  des 
gesellif^en  Verkehrs,  sie  verkUiumert  uus  bloss  die  Stim- 
mung, die  Ueftigkeii  dagegen  tastet  die  unerläaelicbe  Be- 
dingung alles  geselligen  Beisamoienseins  an:  den  gesell- 
sehafllicben  Frieden,  die  Sieberlieit  des  Vo'kehrs. 
Was  heule  Diesem  geschieht,  kann  murj^eii  uns  geschehen, 
wir  alle  fühlen  uus  in  unserer  Sicherheit  bedroht ,  wie 
wenn  wir  von  einem  Falle  des  Strassenranbs  vemebmen; 
es  ist  ein  gemeinsames  Interesse  Aller,  den  Frieden  in 
der  Gesells^ft  anfrecht  sn  erhalten,  die  Bedrohung  de»- 
selben  durch  den  Heftigen  ebenso  wenig  xu  dulden,  wie 
die  durch  den  Strassenriiuber. 

Und  selbst  damit  ist  das  Sttndenregister  der  Ueftigkeil 
noeh  nioht  sum  Absebluss  gebracht.  Sie  kann  selbst  nnser 
ReehtsgefOhl  verletsen.  Dies  ist  der  Fall,  wo  sie  sieh 
in  ihrer  Masslosigkeit  zur  Ungerechligkeil  hinreissen 
Ittsst.  Wir  befinden  uns  dann  in  der  peinlichen  Lage, 
entweder  das  Unrecht  schweigend  mit  ansehen  sa  sollen 
oder  Parte»  su  ergreifen  und  uns  selber  an  dem  Streit  so 
betheüigen,  das  eine  eben  so  unerfrenlieh  wie  das  andere. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sieh,  dass  wenn,  wie 
frtlher  (S.  382,  415}  gezeigt,  alles  Anstössige  auf  der 
Verleitung  unseres  Gefühls  beruht,  das  Ansttfssige  des 
Ausbruches  der  Leidenschaft  in  der  Gesellschaft  in  Besug 
auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefttble,  die  dadurch  v«ietit 
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werden,  alle  anderen  geaellsehaflliclien  VerslOsse  weit 
hinter  sich  Iftssl.  Mit  ihnen  ;illen  theilt  diesor  Verstoss  die 
Störung  unseres  Behagliohkeitsge  fu  h  Is  ,  mit  einigen 
von  Ihnen  die  Verletiung  unseres  sUilichen  Gefühls 
doreh  die  mangelnde  Selbstbeherrschnng,  ihm  eigenthttro- 
lieh  ist  die  Bedrohung  unseres  Stcberheitsgeftthls, 
und,  wenn  der  Füll  darnach  anj^elhan  ist,  die  Verletzung 
unseres  R e  c  h  t  s  g  c  f U  h  1  s.    Unter  diesem  Gesicbtsponkt 
betraehtet  ist  mithin  dieser  Verstees  der  schwerste  von 
allen,  und  keiner  sebliesst  in  dem  Masse  die  Gefahr  un- 
heilvoller Polgen  in  sich  wie  er:  persönliche  Entfremdurg, 
Entzweiung,  Hass,  Feindschaft,  hei  dem  geineinen  Mann 
noch  Schlägerei  und  selbst  Todtschlag  (S.  264).    So  er- 
klart sich  die  Strenge  der  Benrtheilung ,  der  er  selbst 
bei  Völkern  auf  niederer  Gulturstttfe  ausgesetit  ist.  Hase- 
volles,  ruhiges,  wflrdiges  Wesen,  Selbstbeherrschung  in 
Bezug  auf  Unterdrückung  aller  leidenscbaltiieiieQ  Regungen 
und  Aufwallungen  gilt  den  lodiaDern  Nordamerikas  als  un- 
erlassliche  Eigenschaft  des  richtigen  Mannes,  und  die  tHr^ 
kische  Sitte  verpOnt  nichts  so  streng  als  Heftigkeit,  Leiden- 
schaftlichkeit,  Zank  und  Streit*).    Frieden  ist  das  erste 
und  oberste  Grundgesetz  des  geselligen  Verkt  lns,  er  aber 
kennt  keinen  gefährlicheren  Feind  als  die  Ueftigkeit. 

*)  C.  N.  PIsehoD,  der  Binfloss  des  Islam  auf  das  bSusllche.  so- 
ciale und  polilisrlio  LcluMi  seiner  Bekenner.  Leipzig,  1881  S.  31  : 
»Ein  heriiges  Aufbrausen ,  ein  ufTentlichcs  Wortgezttnk  gilt  bei  den 
Muliaaiedaoero  für  liöcbst  unan^tündig  und  kuiniut  daher  nur  bei 
Pafsooen  der  Diedrigsten  Klasse  der  Bevölkerung  und  auch  da  sellan 
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Unter  den  Fallen  de§  Ausbruchs  der  Heflifkeit  bebt 

tHe  Spruche  »miumi  als  ^.in/  besonders  graviroud  hervor, 
denjenigen  nüiiilieh.  wo  der  Vorgang  sich  in  einer  Weise 
abspielt,  dass  er  die  allgemeine  Aufroerksarokeit  der  An» 
-wesenden:  Offen tl lebe B  Aufsehen  erregt.  Die  Sprache 
hat  dafOr  die  Ausdrücke  einer  »Scene«,  eines  »Aut- 
trills  ,  >i|^  fl  als«.  Die  beiden  erslen  Aiisdrdeke  führen  uns 
das  Bild  des  Theaters  vor  Augen  :  auf  der  Btthne  denjeni- 
gen, der  die  Scene,  den  Auftrill  macht,  neben  ihm  das  un- 
freiwillige Opfer  seiner  Heftigkeit,  im  Zusdiauerraum  das 
Publikum,  das  den  Vorgang  sfumm  mit  ansieht. 

Das  Gravirende  des  Vor^im^is.  welches  die  Sprache 
rieht iii  herausgefdhh  luii  .  indem  sie  für  ihn  besondere 
Ausdrucke  geschaffen  hat,  liegt  in  iwei  Umständen,  Ein- 
mal in  der  Oeffentliehkett  des  Verstosses  —  er  spielt 
sich  nicht  bloss  demjenigen  gegenüber  ab,  der  das  Opfer 
der  Heftigkeit  wird,  sondern  vor  den  Augen  der  gan- 
zen Gesellschaft.  Mach  dieser  Seite  bildet  er  das  Seiten- 
stflck  tum  Aergerniss  (S.  390),  letsteres  ist  die  Oeffent^ 
lidikeit  des  Unsittlichen,  jener  die  des  AnstOssigen, 
dort  wird  die  Moral ,  hier  die  Sitte  in  einer  Weise  tibeiw 

treten,  dass  sie  die  ;dl^erneine  Aufnieri<siitiiki  il  ;uif  sich 
zieht,  öfTenth'chen  Austoss  erregt,  der  Fall  liefert  uns  ein 
neues  Beispiel  des  OtTentUch  AnstOssigen  (S.  3«9,  481}.  So- 
dann in  der  eigenlhamlichen  Art,  wie  er  sieh  mit  der 
Grundidee  des  t:e  seil  igen  Zusammenseins  in  Widerspruch 
setzt.    Letzteres  ist  berechnet  auf  gemeinsame  Mil- 
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wir  kling  Aller,  jeder  hat  die  Bolle  des  Mitspielers,  kei- 
ner soll  zu  der  Ues  blossen  Zuschauers  oiler  Zuhörers  ver- 
urtheilt  werden.  Der  Zweck  eines  jeden  geselligen  Zu- 
sammenseins isl  die  Unterhaltung  d.  i.  das  gemein- 
same Herbelseiiaffen  des  Stoffes ,  dessen  die  Gesellsehaft 
zn  ihrem  Unterhalt  in  geistiger  Bexiehung  bedarf.  Keiner 
soll,  wie  die  Sprache  sich  treiTeod  ausdruckt,  »das  grosse 
Wort  fahren,  das  Wort  allein  an  sich  reissent,  nach  Art 
des  Sdiauspielers  allein  reden,  während  die  Anderen  su- 
hOren.  Das  Bestreben,  sich  auf  Kosten  der  Uebrigen  gel- 
tend zu  machen,  sligmatisirt  die  Sprache  mit  der  Wendung 
»sich  aufspielen«  (dasselbe  Biid  im  Frauzüsischen : 
poser  und  la  pose)  es  ist  dasselbe  Bild,  wie  bei  der 
«Seone«  und  dem  »Auftritt«,  es  leidinet  uns  den  Mann, 
der  aus  der  Heihe  der  Uebrigen  hervortritt,  um  sieh  die 
Holle  des  Spielers  anzueignen  und  ihnen  die  tlor  hiosson 
Zuschauer  zu  Uberweisen.  Aus  dem  richtigeu  Gefühl  von 
dem  auf  gemeinsame  Action  berechneten  Zweck  des  ge^ 
seiligen  Zusammenseins  erklart  sieb  die  Scheu  so  vieler 
Mensehen,  in  der  Gesellschalt  Gegeosland  der' allgemeinen 
Aufiuerksainkeit  /.u  werden.  Es  isl  nicht  blosse  Aenijst- 
lichkett  oder  das  Gefühl  der  gesellschaftlichen  Unsicherhoil, 
das  dem  su  Grunde  liegt,  sondern  die  richtige  Empfin- 
dung, dass  die  Erregung  der  allgemeinen  Aufmerksamkeil, 
auch  wo  sie  dem  Wnnsehe  Aller  entspricht,  eine  Unter- 
brechunsi  des  iiuirnalen  Verlaufs  der  geselligen  Unterhal- 
tung, ein  passives  Verhalten  der  übrigen  Mitglieder  in  sich 
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schliessif  das  sfob  damit  nicht  veiirllgt.    Daniin  berfihri 

uns  ;iiul»  Pause  in  der  ullgeiueineti  UnterlialtuDg  so 
unangouehni  —  das  Räderwerk,  das  im  ständigen  Gang 
erballeD  werden  sollte,  steht  sliil,  alle  Anweseoden  ver> 
halten  sieh  passiv  —  eine  vorttbergehende  geistige  Bänke- 
rotterklflrung  der  Gesel]9cbafl.  Zu  diesem  passiven  Ver- 
hallen, das  in  den  Ii  Uli  ien  beiden  Fidlen  freiwillic  ist, 
werden  die  Iheilnehujer  einer  Gesellschaft  bei  der  i?cene 
oder  dem  Auftritt  wider  ihren  Willen  gentfthigt,  nml 
darauf  beruht  der  gesteigerte  gesellschaftswidrige  Charakter 
derselben. 

Eine  Scene  kann  sich  auch  ui  anderer  als  der  hier  an- 
geDomnteoeD  Weise  abspielen ,  es  lassen  sich  zwei  Arten 
unterscheiden:  die  obige,  welche  mit  einer  gesellsehsftp- 
lidien  Katastrophe  endigt  —  auf  diesen  Fall  sielt  aus- 
schliesslich der  oben  erwähnte  Ausdruck:  Bclat,  es  ist 
die  Bombe,  die  in  eine  friedliche  Gesellschaft  hineinplatzt 
—  und  die  friedfertige,  Ii  arm  lose,  welche  bloss  da* 
durch  Anstoss  erregt»  dass  sie  einen  Akt,  den  swei  Per- 
sonen für  sich  allein  abmachen  sollten,  den  Blicken  Aller 
preisgiebl  t.  B.  eine  stOrmisohe  oder  theatralische  Wieder- 
erkennungs-  und  Begrttssungsscene  xweier  lan^iielrennter 
Freunde,  sie  geratli  leicht  in  Gefahr  auf  die  Zuschauer 
eine  erheiternde  Wirkung  anssuHben,  dem  Fluch  des 
Uoherlichen  zu  verfallen.   Die  obige  Ausführung  wird 
gezeigt  haben,  warum  auch  slo  anslOssig  ist  —  in  der 
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guten  Gesellschaft  soll  Menuind,  der  nicht  dazu  gcuöthigt 
wird,  die  ullgemeine  Aufmorksiiinki  it  i  rrctjt'n. 

Die  Sumoie  der  bisherigen  Ausfttbruog  Uber  da&  an> 
tipathisch  Anstttasige  fasst  aioh  in  die  positive  Anstand»- 
regel  insamroen :  UnterdrttclEUDg  aller  GemOlhsstimmungen 
und  leidenschaftlichen  Errepnnjien,  welche  driUe  Personen 
unangenehm  l»or(ilireu  künueu;  der  Mann  der  feinen  (\e- 
sellschafl  soll  der  Anlordenuig  entspreeiien ,  welctie  ein 
rOmiacher  Jurist  fflr  den  Riditer  aufstellt:  sein  Gesiciit 
soll  nieht  kundgeben,  was  im  Innern  vorgeht*}.  Dasselbie 
Gebot,  welches  die  Moral  an  den  inneren  Mensehen  richtet, 
erhebt  die  Sitte  an  den  äusseren:  Selbstbeherrschung. 
Die  Udbertretung  desselben  in  der  letxteren  Richtung  wird 
von  der  feinen  Geaelisdiaft  strenger  beurtheilt  als  in  der 
ersteren.  Nacbsiehtig  in  Bezug  auf  moraliaehe  Sehwtfeben 
und  Verirrungen,  durch  die  sie  sich  in  ihrem  Behauen 
nieht  gestört  sieht,  wenn  sie  in  ihren  Augen  dem  Menschen 
nicht  zur  Unehre  gereichen ,  ist  sie  streng  in  der  Rttge 
gesellaehaftlicfaer  VersttfasOf  welche  dem  Behagen  des  ge- 
selligen Zusammenseins  Eintrag  thun  und  einen  Hissklang 
in  die  Stimmung  bringen.  Sie  sieht  darüber  hinweg,  dass 
der  Mann  der  Leidenschaft  des  Spiels  fröhnt,  aber  wenn 
er  an  der  Bank  steht  oder  am  Spieltisch  sitst,  soll  er  durch 
keine  Miene  verratfaen,  dass  der  Verlust  ihm  nahe  geht. 

*)  I.  1f  §  4.  de  off.  pra«f.  (l.  18)  neque  excandmoere  . .  .  .n»* 
que  inlaerymari  o[>orttit,  id  eiiiin  non  est  constanti«  et  recli  Jüdicls, 
cujus  aaimi  motam  vultna  detegit. 
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8i«  bekflnimert  sich  ni«ht  darum,  wie  die  Frau  Uir  Gesinde 

behandelt ;  harlherrip,  launisrh.  tyrannisch.  Aber  wenn 
(iiiste  anwesend  sind,  soll  kein  Vorv^iirf  {$egen  tl.issolho 
Uber  ihre  Lippeu  kommen ;  was  aueh  geschiebt,  nichts  soll 
sie  aus  der  Fassung  bringen,  nichts  den  Schein  des  Gleich- 
inuths.  der  Müde  und  der  Nachsicht,  mit  der  sie  alles  über 
sich  ergehen  iHssl.  beeinlrüchtigini.  — der  T«'iJ.fcl  iijusü  Engel 
sein,  l'nd  die  Erfahrung  zeigt,  dass  das  Gebot  durch- 
führbar ist.  Es  ist  das  Virtuosentbum  der  gesellsdiafl- 
lichen  «ToumUre«  der  vornehmen  geaellscluiftlichen  Br- 
xiehung,  welche  uns  den  Menschen  in  dieser  tadellosen 
Uusseren  Volleudung  vor  Augen  führt.  Die  Griechen 
rühmten  an  den  Spartanern  die  eiserne  Willenskraft,  den 
Heroismus  der  Selbstüberwindung,  die  sich  durch  nidits 
aus  dem  Gleichgewicht  bringen  Hess,  sie  wussten  %'on 
einer  Spartanerin  xu  erMhlen,  der  der  Anblick  der  ihr 
gebraehteu  Eciche  ihres  in  der  Schlacht  gi^Iallcnen  Sohnes 
keinen  anderen  Ausruf  entlockte,  als:  ich  wiisste,  dass  er 
sterblich  war.  Auch  wir  haben  unsere  Spartaner  und 
Sparlanerinnen ,  der  Scfaanplatz  für  die  Bethtftigung  ihrer 
Seelengrösse  ist  der  Salon,  der  spartanischen  Mutter  setcen 
wir  als  SeilenstUck  unsere  heulige  Salondame  entgegen, 
welche  keine  Miene  verzieht,  wenn  ihr  kostbares  Geschirr 
in  Trümmer  geht,  das  Weinglas  oder  die  Saucensdiale 
ihren  Inhalt  über  das  Kleid  ei^iesst,  —  dasSalonspar- 
tanerthuni  der  modernen  Welt. 

Der  Spielraum  zur  Bethiitigung  dieser  SeeJeugrösse  ist 
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lediglich  das  Aeussere  des  Menschen.  Has  Innere  kann  dazu 
einen  grellen  Coutnisl  bilden.  Aber  sorkeimen  liissi  sieb 
doch  mchif  daas  die  SelbslbeherrochuDg ,  die  der  Hensefa 
io  Betiig  auf  das  Aeussere  »leb.  anraeigneo  genothigl  m  or- 
den  ist,  wann  ihm  niehi  lelsteres  in  der  Erziehung  als 
(las  einzig  Erslrebenswerlhe  hingestelll  wurden .  dem 
Menschen  uueh  iu  Bezeug  auf  das  Innere  zu  gute  kommt, 
ich  besiehe  mich  in  diesem  l^mkt  auf  meioe  frtthere  Be- 
merkung Uber  den  enieherlsclien  £fnfluss  der  feinen  Perm 
aiif  den  innem  Menschen  (8.  344). 

Ich  habe  schliesslich  noch  inner  Erscheinung  zu  ge- 
denken, welche  uns  in  Bezug  auf  das  antipathisch  An- 
sttfssige  jene  Uebertreibung  eines  an  sich  richligen  Ge^ 
daokens  aufweist,  deren  wir  eben  (S.  375)  gedachten,  und 
der  wir  noch  ttflers  liegegnen  werden.  Der  Ton  der  vor^ 
nehmen  Welt  hat  mancher  Orten  —  iu  erster  Linie  ist 
hier  wiederum  Kngland  zu  nennen  —  das  Verbot  der 
Heftigkeit  bis  xu  dem  der  Lebhaftigkeit  gesteigert. 
Der  Mann,  wie  sie  ihn  verlangt,  soll  nie  warm  werden, 
an  nichts  ein  lebhaftes  Interesse  verrathen,  nach  der  An- 
^^eihuijj^.  die  Lord  Chestcrfield  seinem  Sohne  gab,  darf  er 
nicht  einmal  lachen,  nur  lächeln,  der  Ton  seiner  Stimme 
soll  stets  gedampft  sein,  nie  sich  sum  vollen  klänge  er- 
heben, sein  Gesicht  soll  unveränderlich  denselben  koh- 
len, gleichgültigen,  gelangwelllen  Ausdruck  behalten  — 
die  Leidenschaftslosigkeit  abgetödtel  bis  zum  Schein  der 
Gefühls-  und  Emptindungslosigkeit,  der  steinerne  Gast,  iu 
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de^n  NHhe  es  einen  Menschen  mit  ^[esnndem  Gefnhl 
frösteil,  eine  Carrikiilur  des  fiaüirlicheu  Menschen.  Das 
Motiv,  dem  er  seinen  Ursprung  verdankt,  ist  das  Bestreben 
dar  höheren  Sttlnde,  rieh  durch  eine  Art  des  Benehmens, 
die  der  gebildete  Mann  der  Miitelstiinde  allerdings  zn  ver- 
standiß  ist  nachzuHlfen,  von  den  übrigen  abtobeben,  das- 
selbe ungesunde  Motiv  der  Staudeseitelkeit,  dem  wir  bereits 
so  vielfach,  z.  B.  bei  der  Mode  (S.  S34)  und  anderwlirts 
{S.  353]  begegnet  sind.  Es  sind  die  kleinen  Fttsse  der 
Chinesin,  die  Adlerklaiien  des  vornehmen  Mannes,  die 
blassen  Wangen  der  vornehmen  Dame,  d.  h.  die  Tnnatur 
als  Zeii  luMi  der  sich  spreizenden  Vuruehiuheit ,  in  NN  irk- 
licbketl  das  lesliuionium  paupertalis  derselben,  denn  die 
wahre  Vornehmheit  bedarf  soleher  künstlicher  Erkennnngs- 
zeichen  nicht,  sie  ist  schon  als  solche  erkennbar.  Zwi- 
schen der  Siedehitze  des  Blutes,  wie  sie  in  der  Leiden- 
srhafl,  und  dem  Gefrierpunkt  desselben,  wie  er  in  dieser 
kttnsUicb  erzwungenen  eisigen  Kälte  zur  Erscheinung  ge- 
langt, liegt  in  der  Mitte  die  natürliche  Blutwflrme  des  Her^ 
zens,  und  sie  ist  die  richtige  Temperatin*  des  geselligen 
Verkehrs.  Eine  Gesellschaft,  die  sie  nicht  ortragen  kann, 
ist  ungesimil .  Masirt .  überreizt,  sie  beraubt  sich  sell)er 
der  schönsten  BlUlheu  des  geselligen  Lebens,  die  wie  alles 
Leben  nur  in  der  Wtfrme  gedeihen,  nicht  in  der  Eisregioo, 

wo  alles  Leben  erstarrt,  ihr  richtiger  Platz  ist  der  Nordpol. 
♦ 
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4)  DsR  Kexuelt  AMUtssige  (das  Indecent«\ 
Die  ge^^t'DNNarliye  Kalegorie  des  Aiisttissigen  Itebl  sich 
von  dea  vorhei^eheodeo  durch  folgende  drei  Punkte  gans 
scharf  und  bestimml  ab.  Zunächst  durch  ihren  Gegen- 
stand. Der  Angelpunlct,  um  den  diese  Art  des  Ansltfssigen 
sich  dreht,  ist  der  Go gensatz  der  (reschlechter,  ein 
Motiv  des  Anslusiti^^en ,  das  uns  im  bisherigen  noch  nicht 
begegnet  ist,  und  das  ich  durch  den  Zusatz  des  Sexuellen' 
kennseichne.  Sodann  durch  den  Einfluas,  den  hier  die  Ver- 
schiedenheit der  Person  begründet,  in  deren  Gegenwart 
der  Verstoss  begangen  wird:  des  Zeugen  des  Anstüssigen 
S.  382).  In  Bezug  auf  einen  Verstoss,  der  unler  eine  der 
drei  Übrigen  Kategorien  fitUt,  begrtlndet  die  Verschieden- 
heit des  Zeugen  keinen  Unterschied.  Ob  derselbe  in 
Gegenwart  von  Mttnnern  oder  Frauen «  nüher  oder  femer 
stehenden  Personen,  Krwachsenen  oder  Kindern  geschieht, 
ist  voilliomnten  gleichgültig,  die  entsprechenden  Anstandst 
geböte  verpflichten  schlechthin,  absolut,  ohne  Unter- 
schied der  Person.  FOr  das  sexuell  Anstttasige  dagegen 
ist  das  persönliche  Moment  von  ganz  entscheidendem  Ein- 
fluss.  Der  Mann  darf  in  der  Unterhaltuni:  uiil  Milnnern, 
die  Ffäu  ia  der  mit  Frauen  Dinge  besprechen,  \\ eiche  Per- 
sonen des  andern  Geschlechts  gegenüber  zu  berühren  eine 
schw-ere  Verletzung  des  Anstands  enthalten  würde  — 
sexuell  innerhalb  desselben  Geschlechts  verstattet,  ist  es 
jenseits  desselben  verpUnt.  Aber  selbst  bei  Personen  des- 
selben ripschlechts  behauptet  es  nicht  stets  denselben  Gha- 

T.  J bering.  Der  Zweck  im  Recht.  U.  30 
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rakler.  Was  der  Erwachsene  mit  Erwachsenen  hehandeln 
tlai'f.  zieiiil  sieh  nicht  für  «iie  Ohren  des  kiiuies,  UDil  die 
Freiheil,  Ute  man  sich  genauen  Bel^anoten  gegenober  veiv 
statten  darf^  nicht  ferner  siehenden  Personen  g^enUber, 
Das  AnstOssige  der  übrigen  Kategorien  ist,  von  den  oben 
(8.  38'i,  384)  hervorsfohobenen  Modificatlonen  abgesehen, 
stets  au&tossi^,  das  ludecente  nur  uuler  gewissen  Vorau&> 
setsungen. 

Damit  hjfngt  der  dritte  Unterschied  1)eider  tosam- 
roen.    Das  Ansldssige  der  drei  anderen  Kategorien  ist 

8t«*ts  nichts  anders  als  anstössig.  das  dt  r  i^csenwilrtiiien 
Kall  j^orie  dagegen  kann  je  nach  VerschiedeuhtMt  der  Um- 
stände einen  sasaersi  verschiedenartigen,  nttmlich  einen 
sechsfachen  Charakter  annehmen,  es  Icann  sein  geboten 
—  indifferent  —  taktlos  —  anstössig  —  unsitt- 
lich—  rochdicli  strafbar —  es  schillert  wie  das  Cha- 
oiUlcon  in  allen  Farben. 

Die  Sprache  hat  für  das  sexuell  Ansttfssige  vier  veiv 
schiedene  Ausdrucke  von  einer  begrifflich  etwas  verschie- 
denen Nllaneining,  die  aber  ftlr  meine  Zwecke  ohne  In- 
teresse ist:  obsi-üii.  iudecent.  hisciv.  schl  ii  |»  1  r  i  g. 
Die  drei  ersten  sind  Fremdwörter,  lediiflich  das  letztere 
deutschen  und,  wie  es  scheint,  relativ  recht  spalten  Ur- 
sprungs* .  eine  Thalsache,  die  mir  lieachtenswerth  genug 

*,  Bei  Wetgand,  d«iit!M;h«s  Wörlerbnch,  finde  ich  als  üaaserste 
GrSiue  das  funfsehnte,  bexiehasgsweise  das  vienefaDt«  Jahrlnindert 
genannt. 
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erscheinl,  um  sit>  hervontuheben  und  um  daran  die  Frage 
SU  kntipfen,  deren  fieautwortang  ich  dem  Sprachforscher 
Oberwelse,  ob  unsere  Vorfahren  erst  so  si>Ht  tum  Bewussl- 
sein  des  Indecenten  gekommen  sind.  Unter  den  vorge- 
nannten Ausdrücken  greife  ich  den  des  Indecenten  als  den 
meiner  Ansicht  nach  pai^seudäteu  lieraus. 

Worauf  beruht  nun  das  Ansttfssige  des  Indeeenten? 
Der  Gegensats  der  Geschlechter  ist  eine  Thalsaehe  der 
Natur,  gans  so  wie  jede  andere,  wie  Alter  und  Jugend, 
[.oben  und  Tod ;  wanim  sollen  wir  diese  Thatsache  nicht 
ebenso  unbefangeu  be.sprechf^n,  ^vie  alle  andern?  Weil  das 
Schamgefühl  seinen  Hann  auf  sie  gelegt  hat?  Aber  warum 
nimmt  dasselbe  an  Ihr  Anstoss?  Hat  der  Hann  sich  %l 
scbsmen,  dass  er  Mann,  die  Frau,  dass  sie  Frau  istf  Das 
>(  lianiyefühl  ist  niclits  l  i  sjirUngliches,  dem  Menschon  An- 
gebomes,  sondern  der  Niedersch!;i|:  iler  Geschirhto,  ganz 
ebenso  wie  das  sittliche  Geftthl  und  das  Rechtsgeftthl,  und 
die  mosaische  SchOpfungsgesehiehte  hat  voHlcommen  das 
Richtige  getroffen,  wenn  sie  dasselbe  erst  mit  dem  Sflnden- 
fall  entstehen  Uisst  —  Adam  uiul  I  sa  im  Paradiese,  d.  h. 
der  Mensch  im  Beginn  der  Geschichte  hat  an  dorn  Gegen- 
sats  der  Geschlechter  keinen  Anstoss  genommen. 

Das  Motiv  des  Indecenten  ist  praktischer  Art»  es 
ist  gelegen  in  der  Erkenntniss  seiner  GefahrMehkeit; 
das  Indeeenle  verhall  sich  zun»  sexuell  rnsitllichen  wie 
das  Geführliche  zum  Sehiidlichen  (S.  260  ,  es  ist  nicht 
schon  als  solches  unsittlich,  aber  es  ist  darnach  angethan, 

30* 
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dem  Unsiltlicben  den  Weg  cu  bereiten:  das  Verbot  des 

Imlccenten  im  Verkehr  heiiler  Gcsi  hlfclitcr  f.Ull  unter  den 
(lesiehlspunkl  der  sexuellen  Sicherheitspolizei 
(S. 

Di«  Sprache  hat  dies  in  ihrer  Weise  treffend  ausg«- 
drückt.    Sie  bezeiehnet  dasselbe  als  »schltlpfrig«:  wo 

es  s<*lilüj>[nif  isl,  gleilel.  wer  nicht  vollic  sii-licr  echt,  lo'whl 
aus;  als  »lockeru:  der  feste  Bodeu  der  sitiiichen  Grund« 
saise  wird  dadureh  »gelociten«  —  auf  solchem  Boden  kann 
die  Tugend  leicht  su  Fall  kommen. 

Kür  die  richtige  Auffassung  des  Indeeenten  ist  es 
höohi^l  Wfseiiilich ,  die  beitien  angegebenen  Züge,  den 
negativen,  dass  es  nicht  schon  als  solches  unsiulieh  ist, 
und  den  positiven,  dass  es  der  Tagend  Gefohr  droht, 
streng  aus  einander  su  halten.  Indeeente  Aeusserungen  in 
Gegenwart  von  Personen  des  andern  Geschlechts  ktfnnen 
aus  dem  Munde  eines  Mannes  kuinuHMi ,  iler  damit  nicht 
die  mindeste  unsittliche  Absicht  verbindet,  Ja  nicht  einmal 
das  Bewusstsein  ihres  ansitfssigen  Charakters  hat,  er  be- 
geht damit  einen  gesellschaftlichen  Verstoss,  den  man 
seiner  mangelhaften  Erziehung  cn  gnte  halten  Icann,  aber 
nichts  Ltisilllichcs,  er  vergeht  sich  gegen  die  Sitte,  nicht 
gegen  die  Moral  —  das  ludecente  isl  als  solches  nicht 
tinsitllicb. 

Aber  das  Indeeente  kann  subjectiv  der  bMen  Absicht 

dienen,  in  diesem  Fall  nimmt  es  den  Charakter  des  sub- 
jectiv Insi  tili  eben  an.    Der  Versucher  bedient  sich 
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desselben,  iitn  setnen  Angn'fT  auf  die  weibliehe  Tugeod  vor* 
zubereiten ,  den  festen  Boden  der  sittlichen  (irundsiltze  zu 
lockern,  als  FUhler,  Taster,  wie  weil  er  bei  der  Verfolgung 
seines  Zweckes  vorschreiten  darf.  Lockere,  tweideutige 
Reden  sind  die  ersten  Approchen  des  Feindes,  der  die 
Festung  zw  erobern  gedenkt,  ein  Angriff  aus  weiter  Ferne 
voi  bereitet,  der,  wenn  er  zurUckgeschlui^cM  w  ii  d,  ihm  keine 
DemUthigung  einträgt,  wenn  er  gelingt,  ihn  ermuthigt 
weiter  lu  gehen.  Die  Region  des  Indecenten  stellt  den 
Festuttgsrayon  der  weibliehen  Keuschheit  und  Tugend  dar, 
in  dem  kein  ehrbares  Weih  den  Mann  dulden  soll,  gleich- 
güllig,  ob  ein  Angriff  von  ihm  /ii  besorgen  steht,  und  ob 
sie  sich  sicher  genug  fuhll,  denselben  absuweliren.  Es 
handelt  sich  dabei  nidit  um  das  Individuelle  des  elnsel- 
nen  Falles,  die  Gefahr,  die  dieser  Frau  von  diesem 
Manne,  sondern  um  diejenige,  welche  (Iiis  Indecente  dem 
ganzen  Gcschlochtc  droht.  Ks  sieht  hier  ein  gemeiu- 
sames  Interesse  des  gansen  Geschlechts  auf  dem  Spiel, 
das  jedes  Mitglied  desselben  sn  wahren  so  berufen  wie  ver- 
pflichtet ist.  Was  wtirde  ans  den  Schwachen  und  GefHhr^ 
drtoii.  wenn  die  Starken  unil  Ungefährdeten  sich  hier 
lediglich  dureh  ihr  persönliches  Interesse  leiten  lassen 
wollten  1  Gerade  sie  sind  in  erster  Linie  berufen,  den  von 
der  Sitte  mit  weisem  Vorbedacht  erriehteten  Schutirayon 
der  weiblichen  Keuschheit  und  Tugend  su  vertheidigen, 
und  wenn  es  wahr  ist,  was  ich  in  nieiner  Schrift  Uber 
den  kämpf  ums  Recht  ausgeführt  habe,  dass  der  Mann 
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nichl  bloss  Kampfer  sein  soll  für  sein  Recht,  sondern  für 
das  Rer^hl  tlherhaupt ,  so  isl  es  nteht  minder  wahr,  dass 
d(iä  Wt'il)  turlit  hluss  K;iii)j>lut'iü  ^eiu  süil  tUr  ihi'c  keu.-><-h- 
beil  und  Tugend ,  sondern  Cur  die  weibliche  Keuschheit 
und  Tugend  Überhaupt.  Dieselbe  Aufgabe,  die  beim  Recht 
dem  Manne  sufiilll,  liegt  bei  diesem  Stack  der  Sitte  dem 
Weibe  ob,  und  die  tugendhafte  Frau  ftihlt  dies  richtig 
heraus.  Der  moralische  WidcrwillL'  und  Kkel,  den  sie  gejieii 
das  ObsoOne  empfindet,  bat  nichl  darin  seinen  Grund,  dass 
ihr  persönlich  von  demselben  Gefahr  droht  —  weit 
entfernt,  sieh  dadurch  gefiihrdet  su  finden,  fühlt  sie  sich 
im  Gegentheit  dadurch  abgestossen. 

Diese  ihre  Alnjeiji,uug  «bei'  beruhl  nicht  auf  einem 
angebomen  Instinkt  oder  Widerwillen,  sondern  auf  der  ihr 
durch  die  finiehung  xu  gute  gekommenen  t'dbertragung 
der  Erfahrungen  des  ganzen  Geschlechts.  Das  Schamgefahl 
des  Weibes  ist  anerzogen,  und  seine  Bedeutunfj  liegt  nicht 
nach  der  psychologischen  oder  silUicli  üsllielischen  Seile 
hin,  wornaeh  es  als  Missfallen  der  reinen  Natur  am 
Schmutiigen,  Gemeinen  tu  definiren  wäre,  sondern  nach 
der  praktischen  —  es  ist  das  Ftthlhorn  der  weib- 
lichen Keuschheit  gepcnUlier  der  Gefahr. 

Gefaiiri  ichkei  l  für  die  iufieud  dos  VVeilies 
—  damit  glaube  ich  das  Wesen  des  Indeceuten  wieder- 
gegeben SU  haben.   Jedes  Wort  verdient  Iiier  Beachtung. 

Es  ist  das  Weib,  um  das  es  sich  beim  Indeeenten 
handelt.  Nur  das  W^eib  ist  gefatudet,  uiciit  der  Maim,  da» 
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Weib  ist  dw  anjiej^riffene,  der  Mann  der  angreifende  Theil. 
Die  Frau  ist  es  gewesen,  welche  das  ludeeento  unter  den 
Bann  getlian  hat,  indem  sie  dem  Manne  die  Alleroative 
stellte:  wjihle  swisehen  mir  und  dem  Indecenten;  soll  ieh 
In  der  Gesellschaft  der  Mflnner  erscheinen,  so  mass  ich 
sicher  sein ,  dass  nidil  das  Gemeine  mein  Ohr  verletze, 
sollen  die  (irazieii  Dein  Mahl  xei  schonen ,  so  müssen  die 
Faune  den  PlaU  rflumen.  £s  hat  lange  Zeit  gekostet,  bis 
sie  ihre  Forderung  durehgeseUl  hat.  Aber  es  ist  ihr  ge- 
lungen. Die  Verpttnung  des  Indecenten  ist  das  Verdienst 
der  Frau.  Und  der  Mann  hat  es  nicht  zu  bereuen,  ihr 
nachgegeben  zu  hüben  —  was  er  der  Frau  gethan,  hat  er 
sich  selber  gethan,  er  verdankt  seinem  Enlschluss  den  sitt- 
lich veredelnden  Eiofluss  des  Weibes  in  der  Gesellschaft, 
die  Keuschheit  der  Jungfrau,  die  Treue  der  Gattin. 

Es  ist  die  Tugend  des  Weibes,  sagte  ich,  welche 
durch  das  Indecenle  gefiibrdet  wird.  Sie  selber  musste 
erst  da  sein,  bevor  von  einer  Scbutxanslalt  derselben  die 
Rede  sein  konnte  —  so  lange  die  Festung  noch  nicht  ezi- 
stirt,  bedarf  es  keiner  schüttenden  Vorwerke.  Erst  musste 
liio  .Moral  atii  Weibe  ihr  Werk  verrichtet,  die  Kcuscli- 
heit  und  Tugeuil  ius  Leben  gerufen  haben,  bevor  sie  die 
Sitte  zu  deren  Schutz  entbieten  konnte.  Der  Gegensatz 
der  Geschleehler  musste  erst  Gegenstand  sittlicher  Gestal- 
tung geworden,  alles  das,  was  der  Urzeit  des  Mensehen- 
ueschlccUls  aojichort  ^llelaristmis,  M.iüutM-  und  Frauen- 
gemeinschaft)  erst  beseitigt,  das  Geftthl  einer  dem  Weibe 
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in  Mxueller  Besiehaog  aufliegeodeD  Schranke  em  allgemein 

gewortJon  sein,  bevor  die  Gefahren,  welche  das  Indecente 
ilyr  Beljaujiluui^  de«  vseihlichen  Keuschheil,  Treue,  Tugend 
drohte,  erkanoi  werden  konnten.  Die  Erkennlniss  des 
sexuell  Unmoralischen  ist  daher  überall  der  des 
sexuell  Anstössigen  vorausgegangen  —  der  B^riff  des 
Indecenlen  ist  späteren  Datums  als  der  des  Unmoralischen, 
die  Gesellschaft  hat,  wie  die  deschicht«-  lehrt,  ersleres 
noch  lange  geduldet  (S.  256) ,  nachdem  sie  letsteres  be- 
reits langst  unter  den  Bann  gethan  hatte. 

Das  dritte  Moment  meiner  obigen  Definition  war  die 
{>  r  ;i  k  t  is  !•  Ii  e  Gef.ili  il  ii- h  k  eil.  Was  jiefilhrlich  isl,  lerut 
der  Mensch  erst  durch  die  ErfahruD);  —  die  Ge-fahren 
muss  man  er-fahren,  sei  es  an  sich  oder  an  Andern. 
Auch  das  Schädliche  lernt  der  Mensch  erst  in  der  Schule 
der  Erfahrung,  aber  in  Becug  auf  letzteres  wird  der 
Mensch  uns;Ieich  frtiher  gewitzial  iu  Bczui;  ;iul  crsie- 
res,  des  Schädlichen  hat  sich  die  (lesellschaft  tlberail  un- 
gleich früher  erwehrt  als  des  Gefährlichen.  Auf  dem 
Gebiete  des  Rechts  geht  die  Kriminalrechtspflege,  welche 
die  Sicherung  der  Gesellschaft  t^egen  das  Schadliehe  (Ver- 
br('(  heu  /.iin>  Zweck  hat.  der  Sicherheitspolizei,  wclilic 
die  Abv\ehi-  des  GefUhrlicbeo  [das  Poliseiwidri{i;e;  zur  Auf- 
gabe hat,  lange  voraus.  Ebenso  auf  dem  Gebiete  des 
Sexuellen.  Das  Unmoralische  entspricht  dem  Rechtswid- 
ngen,  das  Indecente  dem  Polizeiwidrigen,  die  sexuelle 
Sicherheitspolizei  hat  sich  im  Yerhaltniss  zur  gesellschaft- 
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lidien  Repression  des  sexuell  Unsittlichen  um  eben  so  viel 

spilter  enUvickelt  wie  die  stnutliche  Sicherheilspolizei 
gegeQUber  der  slaaÜicheD  Repression  des  RochtswidrigeD. 
ZaersI  kam  das  sexuelle  Vergehen  und  das  Verbrechen  an  die 
ReibCi  dann  das  indecente  und  das  Poliieiwidrige. 

Der  Fortschritt  unserer  heutigen  Zeit  in  Bezug  auf  die 
BekiiinpfuDg  der  Verbrecheü  ist  nicht  das  Werlt  des  Slraf- 
lechis,  sondern  der  Polizei  —  der  durch  letztere  gesteigerten 
Sieherheil  der  Landstrassen  verdanken  wir  die  erheblichste 
Abnahme  der  RanbanfUIle  und  Mordthaten.  So  kommt 
meiner  Ansicht  nadi  audi  die  gesteigerte  Sittlichkeit  des 
Nveihlieheij  Geschlechts  in  unserer  heutigen  Zeit  nicht  so- 
wohl auf  Rechnung  der  Moral  als  der  Sitte.  Unsere  heu- 
tige Zeit  hat,  wenn  ich  meinen  obigen  Vergleich  betbe- 
halten darf,  die  Region  des  Indecenten,  die  ich  oben  als 
den  Festungsroyon  der  weibliehen  Tugend  be«eichnele,  den 
kein  Mann  betreten  soll,  im  Vergleich  zu  frtilurcii  Zeilen 
ausserordentlich  erweitert,  man  mttchte  es  vergleichen  mit 
der  heutigen  weiten  tiinausschiebung  der  Festungswerke 
im  Vergieieh  su  der  ehemaligen.  Ob  diese  Ausdehnung 
nicht  hie  und  da  das  richtige  Mass  tlberschrilten  hat?  Die 
Sprache  beant\vor(et  die  ^rage  durch  den  Ausdruck  und  den 
Begriff  der  Prüderie:  die  sum  Krankhaften  gesteigerte 
Empfindlichkeit  des  weiblichen  SchamgefOhls  ^  die  lieber- 
treibung,  Carrikatur  des  an  sich  Richtigen. 

Ich  schliesse  hiermit  nieine  l'>örterung  des  Indecenten 
ab,  uiu  nunmehr  die  liiebligkeil  der  obigen  Behauptung 
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(9.  466)  dariuthnn,  das«  das  Sexuelle  je  nach  Verschieden- 
heit der  l'msUmde  einen  giinzlich  verschiedeneD  Charakler 
annehmen  kann.    Dasselbe  kann  nämlich  sein: 

1.  GehnffMi. 

Dies  ist  der  Fall,  wo  wissenschaftliche  oder  praktische 
Interessen  die  Berührung  sexueller  Verhältnisse  nothwendig 
machen,  wie  s.  B.  bei  den  Fragen  des  Arztes,  des  Unter- 
suchungsrichters oder  den»  Voi  itiiL:»'  des  Aniitonien,  Ph)- 
siologen.  Die  Mediclu,  Jurisprudenz,  Physiologie,  kunt  die 
Wissenschaft  kennt  nichts  Indecentes,  vorausgesetzt,  dass 
es  die  Wissenschaft  ist,  die  den  Gegenstand  behandelt, 
und  nicht  die  Ltlstemheit,  die  unter  dem  Deckmantel  der 
\V  isseuscluift  im  Schmutze  wühlt  —  eine  ProstitutioD  der 
Wissenschaft,  die  leider  in  frllherer  Zeit  auf  deutschen 
Universitäten  gar  nichts  Seltenes  war*}. 


*J  Ich  eriODere  mich  noch  aus  meiner  Studienseit  mancher  aka- 
demischen Lehrer,  welche  sich  nicht  entblOdetcn ,  den  Lehrtiubt  tn 

dieser  Weise  zu  entwftlien,  insbesondere  fints  Kriniinali<^tr>n  nuf  cinpr 
süddeulschen  tniversital,  dem  es  zum  Bedurfniss  »geworden  war,  lag- 
lich vor  den  Augen  der  Zuiiorer  auf  dem  Kalheder  sein  moralisches 
Schlammbad  m  nehmen,  ich  bitte  es  damals  nicht  für  möglich 
(icliallen ,  d(is<  <l<Tselbe  in  einem  Marim^  auf  firii^r  iiiiifi'rn  I  riivpr- 
aiUU,  den  es  mir  spüler  beschieden  war  zum  Collegen  zu  erhallen, 
noch  seinen  Meister  finden  sollte.  Die  Scbamlosiglieit  de!»5elbcn  ging 
so  weit,  seine  schmutzigsten  Geschiebten  in  seinem  eigenen  Hanse 
an  Weib  und  Tochlcrn  abspielen  zu  lassen  —  es  liam  ja  der  uanxen 
Familie  in  Ciestalt  des  Honorars  zu  finiv !  Kücbe  suclien  fade,  ge- 
fichmaoliiose  Speisen  durch  scharfe  Heizen  und  gepfefferte  Saucen 
schmackhaft  za  macbeo  —  man  muss  die  Wlssenscbalt  anf  eine 
Linie  mit  einer  fad«  n  ^eschinacldosen  Speise  Stellen,  nm  solche  Reis- 
mittel für  nothig  zu  hallen! 
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£.  Erlauhl  oder  i ndiffo  rc  11 1 . 

Ist  dieselbe  Rede,  welche  der  Frau  gegenul>er  iiule- 
oent  sein  wurde  ^  es  auch  dem  Maane  gegenttbert  Der 
moralische  Rigorisl  wird  die  Frage  bejahen.  Was  kann  die 
Person,  wird  er  sagen,  an  dem  objectiven  Charaitter 
desselben  iindern  .  Im  \  n  klichon  Leben  denkt  man  aiideis 
diuUber,  und  das  Leben  h.il  Hechl.  Wer  sich  den  prak« 
iischen  Grund,  auf  dem  das  Verhol  des  Indeoenten  beruht, 
klar  gemacht  hat,  wird  darüber  nicht  im  Zweifel  sein. 
Die  Berührung  sexueller  Dinge  enthült  nicht  sdileehthin 
etwas  Atistössif^es,  sondern  leilif^iicli  an  Verhullniss  \on 
i^ersoneu  verschiedenen  Geschlechts.  Die  Frau  darf  mit 
der  Frau,  der  Mann  mit  dem  Hanne  Dinge  besprechen, 
welche  keiner  von  beiden  Thellen  einer  Person  des  andern 
GescUeehts  gegenüber  auch  nur  zu  berühren  wagen  würde ; 
der  Gcjiensatz  der  Geschlechter  ist  a!su  in  dieser  Beziehung 
von  ganz  niassgebendeiu  Eiutluss  —  was  im  Munde  des 
Hannes  der  Frau  g^enOber  indeoent  sein  würde,  ist  es 
darum  noch  nicht  dem  Hanne  gegenüber. 

Die  Gesellschaft  rüumt  dem  Manne  in  dieser  Hinsicht 
einen  weiten  Spielraum  ein,  sie  verstaltet  dem  Witz 
und  Humor  wie  bei  allen  Dingen  der  Well,  selbst  den  ern- 
stesten und  erhabensten,  so  auch  bei  dem  Gegenaati  der 
Geschlechter  der  Sache  die  heitere  Seile  absugewinnen. 
Für  beide  gibt  es  kaum  einen  so  ergiebigen  und  dank- 
baren Molij  keinen  so  verlockenden  Tummelplatz  für  das 
heitere  Spiel  des  Geistes  als  das  Thema  des  Sexuellen; 
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ihneD  dau«lbe  verwehren,  hiesse  eine  der  unerschöpf- 
lichsten Ouelloii  tler  Erheiieruiifj  sowohl  in  dor  Literatur 
wie  im  geseiligea  Verkehr  versobliessen,  Witz  uud  Uuuor 
an  die  Kette  legen. 

Aber  der  Freibrief,  den  die  Gesellschaft  ausstellt,  laatet 
auf  Witi  und  Humor,  nicht  auf  Roheit  und  Gemeinheit. 
Wir  wünschen  durch  das  leichte  Spiel  des  Geistes  er- 
freut und  erheitert  zu  werden,  die  Geschicklichkeit,  Ge- 
wandtheit, Kunst,  mit  der  der  Wits  auf  diesem  Tummel- 
platz seine  elastisdien  Bälle  wirft  und  füngt,  su  bewun- 
dem, aber  die  Roheit  und  Gemeinheit,  nicht  kundig  des 
leichlen  Spiels,  wirft  uns  luil  plumper  Hand  den  Ball,  statt 
mit  ihm  zu  spielen,  in  die  Augen,  sie  erregt  statt  Wohl- 
gefallen Ekel,  Widerwillen. 

Damit  ist  bereits  die  dritte  Form  genannt,  welche  das 
Sexuelle  annehmen  kann,  es  ist 

3.  die  deü  «isihcli j>cli  Anslössigen. 

Ich  kann  mich,  was  diese  Kategorie  betrifit,  auf  meine 
früheren  AusfObrungen  (S.  444)  beliehen. 
Die  vierte  Ftnrm  ist  die  des 

4.  Takttosen. 

Auch  unter  Maunern  zieini  ^ich  nicht  alles  in  gleicher 
Weise.  Der  Ton  der  Vertraulichkeit,  den  wir  gegenüber 
näheren  Bekannlen  anschlagen,  eignet  sieh  nicht  gegenüber 
ferner  stehenden  Fersonen,  Sdierse,  SpHsse,  die  dort  am 
Platte  sind,  können  gegenüber  Personen,  die  uns  fremd 
sind ,  oder  zu  denen  w  ir  im  Verhiillniss  der  Devotion 
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stehen,  eine  Taktlosigkeit  enthalten  (No.  45).  Das»  aueh  die 
Beharidluiu;  des  sexui-llon  riieiiia.s  unlor  diesen  Gesichts- 
punkl  tallcQ  JiaQn,  bedarf  nicht  der  Ausführung;  unter 
dieser  Voraosselsuog  findet  darauf  nicht  der  Vorwurf  des 
Indeeenten,  sondern  des  Taktlosen  Anwendung. 
5.  Unsittlich. 
Das  ladei'ciilo  wird  tmu  Unsilllicheu,   wi'iiti  es  sub- 
jectiv  der  bOsen  Ahsidii  dlentn  soll  is.  oben  S,  469-.  Aber 
auch  unabtuingig  davon  kann  es  den  Charakter  des  Unsitt- 
lichen annehmen,  nttmltch  in  dem  Verhaltniss  der  sittlichen 
Erxiehungspflicht :  in  dem  der  Eltern,  Lehrer,  Erzieher. 
DertMi  Aufgabe  und  Pdichl  ist  es.  dc)\  ihiimi  anvciiraulen 
Personen  ulies  üiulicb  Gefcihrliche  fern  zu  halten.  Lascive 
Reden  In  ihrem  Munde  sind  geradeso  frevelhaft,  ein  Gjfl, 
das  sie  in  die  Seele  des  Kindes  träufeln,  —  ein  moralischer 
Giftmord.    Das  Recht  gewührt  dagegen  keinen  Schutt,  es 
ist  dies  einer  jener  Falle,  wo  das  in  der  Aeusserliehkeit 
desselben  begründete  Unvermögen,  dem  iktsen  su  steuern, 
in  ein  grelles  Licht  tiitt.   »Wer  vorsatslicb  einen  Andern 
körperlich  misshandelt  oder  an  der  Gesundheit  beschädigt, 
wird  weisen  Körperverletznng  mit  Gefangniss  bis  zu  drei 
JahiTi)  oder  luil  (iol«lslrafe  his  zu  einlausend  Mark  be- 
straft» (D.  St.  G.  B.  Art.  S23),  »wer  vorsauHch  einem  An- 
dern, um  dessen  Gesundheit  zu  beschädigen,  Gift  oder 
andere  Stoffe  beibringt,  welche  die  Gesundheit  lu  ler^ 
sttfren  geeignet  sind,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren 
bestraft«  (Art.  229),  und  selbst  wer  durch  Fabrlassi(j;keit 
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die  Körperverletzung  eines  Andern  verursacht,  v^irA  mit 

Geldstrafe  bis  zu  neunhundert  Mark  oder  mit  Gefüngniss 
bis  zu  zwei  Jahieii  hestnifl  (Art  230'.   Was  ist  eine  Kür- 
perverletzung, die  bloss  den  äussern  Menschen  trifft,  und 
die  vielleicht  in  kttrsester  Zeit  wieder  heilt,  ohne  irgend- 
welche  dauernden  Polgen  tu  hinterlassen,  gegen  die  Ver- 
giftung der  Seele,  die  für  immer  den  mondischen  Kern  des 
Menschen  zerstört,  was  das  (lOwicUl  der  Schuld  bei  der 
Fahrlässigkeit  eines  Weichenstellers  gegen  das  der  Schuld 
eines  Lehrers  oder  Ersiehers,  der  die  ihm  anvertrauten 
Kinder  durch  lasdve  Reden  moralisch  su  Grunde  richtet  t 
In  der  Tluil  ein  scliioieniles  Missverhültniss,  dem  gegen- 
tlber  aber  dem  Recht,  wie  es  zur  Zeit  einmal  ist,  nichts 
anderes  tlbrig  bleibt  als  der  Hinweis  auf  die  UnvoUkom- 
menheit  der  ihm  su  Gebote  stehenden  Mittel.   Ob  nicht 
eine  kommende  Zeit  hier  Abhülfe  bringen  wird?  Wer  mag 
es  sagen?   Ks  wäre  der  Forlschritt  von  den  unzüehtigen 
Handlungen  dfl*  in  Artikel  174  So.  I  genannten  Personen 
SU  den  als  Vorbereitungshandlungen  derselben  su  qualifioi- 
renden  uniüchtigen  Reden.  Warum  sollte  man  nidit  auch 
die  Rede  oder  das  Wort  vor  Gericht  stellen?   Die  au^ 
rdhrprisclie ,    t:ntlesl;istcrliche,    l>eleidigende   wird  es  — 
w  aruiit  nicht  auch  die  indecente ,  wenn  die  L'iiisUtnde  ihr 
den  Stempel  des  Verbrecherischen:  des  bewussten  mora- 
lischen Giftmordes  aufprügen? 

In  einem  Fall  hat  das  Recht  sich  in  der  That  bereits 
soweit  versteigen,  das  indecente  zu  bestrafen. 
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6.  Rechtlich  strafbar. 

Es  isl  der  FjiII  der  ötfeDi liehen  ÄusstelluDg  oder  Ver- 
breilimg  unxOobtiger  Darstollungen  (D.  St.  G.  B.  Art.  184) 
d.  i.  das  Indecenfe,  welches  die  Fonn  des  Offen  Hieb 
AnsUfssigen  [S.  389)  annimmt:  die  Verletsang  des  Öffent- 
lichen A  nsta  Ildes. 

Die  bisherige  AusfUhruDg  wird  die  Richtigkeit  mei- 
ner obigen  Behauptung  gerechtfertigt  haben,  dass  das 
Sexuelle  das  ethische  Ghamtfleon  sei,  das  in  allen  Farben 
schillert.  Es  führt  uns  sffmmtliehe  denkbaren  Gestaltungen 
des  Ethischen  vor:  das  (iel)<>tene,  Krhiubto,  Verbotene 
(S.  88),  und  in  bezug  auf  letzteres  die  dreifache  Abstufung 
der  socialen  Imperative:  Sitte,  Moral,  Recht.  In  sieh 
selber  völlig  unbestimmt,  gewinnt  es  seinen  Charakter 
erst  durch  die  Umstünde,  unter  denen  es  auftritt.  F.s 
gleicht  dem  Feuer:  wohlthutig,  gefahrlich,  vernichtend 
—  beim  Manne  ist  es  der  warmende  Ofen,  beim  Weilie 
das  offene  Licht  in  der  Scheune,  beim  Kinde  die  Lunte 
am  Pulverfass. 

Ich  glaube  hiermit  meine  Erörterung  des  Indecenten 
absehliessen  zu  können.  Für  die  Zwecke  meiner  Unter- 
suchung kam  es  ledigUoh  auf  zwei  Punkte  an:  die  be* 
griffliche  Feststellung  und  Aligrflnsung  desselben  von 
verwandten  Erscheinungen  und  die  praktische  Recht- 
fertigung des  Verbots  desselben.  Was  im  Einzelnen  In- 
decent  ist ,  sei  es  im  äusseren  Auftreten  und  Benehmen 
des  Mensdien,  sei  es  in  seinen  Reden  und  Worten,  habe 
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ich  selbstverständlich  nicbi  zu  untersuchen.  Nur  in  Besag 
auf  einen  Punkt  mOge  mir  eine  Bemerkung  verstattel  sein. 
Vertraulichkeiten,  Zyrtlichkeiten  unter  Ehegatten,  Braulr- 

leulen  gellen  als  anst<>ssii;.  Warum?  Ist  es  niihl  das  Recht 
der  Liebe,  sieh  zu  aussein?  Sicherlich!  Nur  nicht  vor  den 
Augen  der  Welt ;  es  gilt  hier  das  frtlber  (S.  383)  von  mir 
Gesagte:  die  Welt  braueht  nicht  alles  su  sehen,  was  wir 
Ihun.  Die  wahre  Liebe  wird  auch  das  Bedllrfniss  einer  sol- 
chen Schausteihmi:  so  wenig  emplindt'ii.  dass  sie  darin  luii- 
gekehrt  vielmehr  eine  Entweihung  ihrer  selbst  erblicken 
wird.  Nur  die  ihrer  selber  nicht  sichere  Liebe,  welche 
Grande  zu  der  Annahme  liat,  dass  auch  die  Welt  nicht  an 
sie  glaubt,  oder  die  der  Selbstbeherrschung  entbehrende, 
des  Namens  der  Liehe  unwUrdiyo  sinnliche  iilutli  wirti  den 
Anreiz  dazu  empfinden.  Aber  ihr  verlegt  die  Sitle  duroh 
das  obige  Verbot  den  Weg. 

13.  Die  Honiehkeil.  Begriff,  Wesen,  Phänomeno- 
logie derselben. 
Der  Schulz,  den  der  Ansi.md  der  Person  in  iluvin 
Zuüamuieu&cin  mit  aodero  gewahrt,  ist,  wie  int  üisherigea 
gezeigt,  negativer  Art,  er  besohmnkt  sich  darauf,  ihr  ge- 
wisse unangenehme  GefOhlsaffectionen  fem  tu  halten.  Gans 
denselben  Charakter  trHgt  der  Schutz  an  sich,  den  das 
Hecht  dei  l'erson  als  sokljcr  gt'u;ihrt  fRecht  der  Persön- 
lichkeil ,  auch  er  ist  rein  negativer  Art,  auch  er  gebt 
ttber  das  blosse  alterum  non  laedere  nicht  hinaus,  nur 
dass  das  laedere  hier  anderer  Art  ist.  Das  laedere  im  Sinn 
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der  Sitte  ist  das  AnstOssige,  das  im  Sinne  des  Rechts 
die  Ueloidigung.  Spiachlich  oharnkterisirt  sich  letztere 
aU  Zufagang  eines  Leids,  sie  fügt  zu  den  drei  früher 
(9.  447)  consutirtei)  Füllen  des  Leids:  dem  des  Kdrpers 
(Leiden)^  der  Seele  (Leid),  des  Willens  (Leidenscluifl) 
das  der  Persönlichkeit  im  Sinne  des  Rechts  (Be-leid- 
igung)  hinzu,  genauer  gesprochen:  ihrer  Ehre,  eiuen  Be- 
griff, den  wir  an  anderer  Stelle  Gelegenheil  erhalten 
werden  ins  Auge  zu  fassen.  Jedes  Leiden  begrttndel  eine 
Störung  des  normalen  Zustandes'  der  Gesundheit,  ein 
Kranksein,  beim  Leiden  kranlLt  der  Körper,  beim  Leid 
die  Seele,  bei  der  Leidenscliaft  der  Wille,  bei  der  Be- 
leidigung die  Perstto liebkeil,  und  die  Sprache  hal  die» 
treffend  beseiehnei,  indem  sie  von  einer  Kränkung  und 
wie  beim  Kranken  von  einer  Wiederherstellung  der 
Ehre  spricht.  Die  Klue  wtlrde  sich  (leiiinin-h  ;ils  Ziist;uul 
der  Gesundheit  der  Persönlichkeil  im  Sinoe  de& 
Recht»  definiren  lassen. 

Auf  Grund  dieser  Betraditnng  ktfnnen  wir  sagen:  der 
Schutz,  den  die  Sitte  im  Anstände,  und  den  das  Recht  im 
Recht  der  Persönlichkeit  der  Person  zu  Theil  werden 
lassen,  erschöpft  sich  in  der  Abwehr  des  Inedcrt',  der 
Person  soll  ihr  Zusammensein  mit  andern  nicht  ver^ 
leidel  werden*],  das  Verleiden  im  Sinne  der  Sitte  ge- 


*;  D«ii)  Sprachforscher  üht'rlasse  icli  die  Frage,  ob  laed{ere) 
vnd  i.  •-  i  il  sprachlich  dorsrlben  Wurzel  entstammen. 
T.  J  bering,        Zweck  im  B«cht.  11.  3| 
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«Aidit  durch  das  Anstttssige,  im  Sinne  des  Bechts 
dureh  die  Beleidigung. 

Damit  ist  die  Fürsorge,  weiche  das  Uocbl  uder  rich- 
tiger das  Frivatrechl  (denn  auch  das  Jüriminalreobt  schtttsl 
die  Person  gegen  Yerletiun^  der  Person  als  soldier  an- 
gedeiliett  iBssl,  besehlossen,  alle  sonsl^en  AnsprDolie,  die 
es  für  sie  als  mttglieh  anerkennt,  haben  ooncrete  und 
daher  ini  eiuzeloen  Falle  zu  erweisende  Thatsachen  zur 
YorauBseUung:  derfieaiu,  das  Eigenthnm,  die  Forderung, 
die  YeriiAltniase  des  Familienre^ts,  das  Erbredit,  nur 
für  jenen  Schutt  hat  die  Person  nidits  nttthig  als  die  Be- 
zu!>n!)hme  auf  sich  selbst.  Mit  der  rechtlichen  IJnan- 
ge  tue  Uten  heil  eudel  dasjenige,  womit  das  Recht  die 
Person  als  solche  ausstattet. 

Aber  die  Sitte  geht  einen  Sehrftt  weiter,  sie  füllt 
die  Lücke,  welche  das  Recht  offen  gelassen  hat,  aus,  in- 
dem sie  der  Person  einen  positiven,  durch  keine  con- 
creten  Voruussclzuiijien  bedingten  Anspruch  verloihl.  Die 
Form,  In  der  sie  dies  bewerkstelligt,  ist  die  Uofiich- 
keit.  Mittelst  der  Höflichkeit  erhebt  ^e  sich  von  dem 
negativen  Sehnte  der  Person  gegen  Yerletsung,  nnf  den 
sie  es  nach  Art  des  Rechts  beim  Anstand  bewenden  iMsst, 
xur  positiven  Fürsorge  für  li^^tlbe,  indem  sie  dasjenige, 
was  nach  den  Regeln  der  HitfJichkeit  »sich  gebtihrt,  sich 
gebort«,  der  Person  als  »ihr  gebtthrend,  ihr  gehörend« 
snweist,  d.  h.  ihr  einen  positiven  Anspruch  iner^ 
keoul.  So  kommt  denn  zu  der  Vorschiifl  des  alleruui  iiou 
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laedcro  die  des  jus  siiiim  cuifine  liilaiore  'S.  366  hinzu, 
—  der  Anspruch  auf  Höllichkeit  ist  das  jus  der  Persön- 
lichkeit im  Sinne  der  Sitte.*) 

Die  rein  formalen  GharaktenOge  deaselbenf  welche 
den  Begriff  der  Höflichkeit  ron  dem  des  Anstandes  ab- 
heben, sinil  frUtipr  (S.  363.  366  angegeben,  es  sind 
die  beiden  Momente  des  Relativen  und  Positiven.  Die 
Höflichkeit  geht,  wie  wir  uns  damals  ausdrflckten,  in 
personam,  der  Anstand  in  rem  —  man  kann  sich  anstän- 
dig benehmen  in  Gegenwart  Anderer,  ohne  mit  irgend 
einem  der  Anwesenden  in  eine  persönliche  Berührung  zu 
treten,  s.  B.  auf  Öffentlicher  Strasse,  an  der  Wirthslafel, 
der  geringste  Akt  der  Höflichkeit  dagegen,  z.  B.  das 
Grossen  eines  Vorttbergehenden  stellt  ^  wenn  auch  nur 
momentan,  eine  Betfehnng  der  Person  zur  Person  her. 
Ulan  kann  nur  li(>lticti,  Mutinerksaui ,  mlln  sein  üetieii 
Jemanden,  nicht  schlechthin,  wahrend  fttr  den  Anstand 
das  gerade  Gegentheil  gilt,  man  kann  nicht  anstVndig  sein 
gegen  Jemanden,  die  Anwesenheit  desselben  macht  Ihn 
zwar  zum  Zeugen  unseres  Benehmens  i  S.  386 L  aber 
Zeuge  und  Bestimmungssuhject  einer  Handlung  sind  zweier- 
lei; der  beste  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  man  der 
anständigen  oder  unanständigen  Handlung  keine  aus- 
schliessliche Besiehung  zu  einer  der  anwesenden  Personen 
geben  kann  (S.  363),  wohl  aber  den  beweisen  der  Höflich- 

In  diesem  Sian  gebrauchen  auch  die  rutuistchcn  Juristen  jus 
von  stUlicb«n  VerhSItnissea.  %,  D.  1.  IS  d.  J.  ot  J.  (I.  l):  Co^nation, 
Aflinitst»  1.  ti  §  de  V.  S.  (SO.      :  Freundschaft. 
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keit.  Das  sweite  begriffliche  Merkmal,  welches  Höflidbkeit 

und  Anstund  unlerschcidet.  besteht  in  dem  Gegensatz  des 
Positiven  und  Negativen.  In  Bezug  auf  den  Anstand  ist 
dies  oben  dargelhan,  der  Schein  des  Gegeatheiis  ist  eben 
nur  Schein  (S.  372),  in  Besag  auf  die  Hdfliohkeit  wird 
der  Einwand,  den  man  den  scheinbar  negativen  Verpflidi- 
luiiiitu  dtT  Hoilichkeit,  z.  Ii.  JtMiiaiidea  im  Sprodicn  niohl 
SU  unterbreckeu,  ihm  die  Langeweile,  welche  er  uns  verur- 
sacht, nicht  kund  su  geben,  entnehmen  ktfnnte,  unten  sU' 
rttckgewiesen  werden. 

Mit  der  begnATlichen  Unterscheidung  der  Httfliclikeit  vom 
Ausldod  ist  ciwa»,  über  nicht  alles  gethan.  leber  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  derselben  wissen  wir  damit  gerade 
so  viel  und  so  wenig,  als  ttber  das  der  Obligation,  indem 
sie  uns  als  ein  gegen  die  Person  gerichteter  Anspruch  auf 
Leistung  definirt  wird.  Zur  Begriffsbestimmung  reicht  es  aus, 
wenn  die  wesentliclieii  L  ulersclieidungsmerkmale  des  einen 
Dinges  vom  andern  genannt  werden,  tiber  das  Wesen  des 
Dinges  erhalten  wir  damit  nur  unter  der  Voraussetsung 
Aufsehluss,  dass  dasselbe  gerade  in  diesen  Unterscheidung»* 
merkraalen  gelegen  ist ,  was  keineswegs  immer  der  Fall 
ist.  Wer  sonst  nicht  schon  weiss,  was  die  ObligHtiou  für 
den  menschlichen  Verkehr  bedeutet,  gewinnt  durch  jene 
Definition  derselben,  die  fUr  den  praktischen  Juristen  sum 
Zweck  der  Unterscheidung  der  Obligation  von  anderen 
Rechten  vollkommen  ausreicht .  auch  nicht  die  geringste 
Anschauung,  denn  sie  fuhrt  ihm  nur  die  üus^eren  Con- 
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turen  derselben  vor  Augen,  die  logischen  GrünzUnien 
(definire  =  abgransen) ;  aber  was  iaoerhalb  derselben 
PlaU  findet I  und  woia  sie  selber  dienen  soll,  darüber 
erfthrt  er  daroil  nichts.  So  verhalt  es  sich  auch  mit  der 
durch  die  obi^e  Eioileriuig  gewouiieueu  Dclinilion  der 
Höflichkeit.  Wir  wiseen  allerdings:  Il^flichkoit  ist  die 
durob  die  Sitte  voi^eseichnete,  in  die  Gestalt  einer  so- 
cialen Pflieht  von  der  einen,  und  eines  socialen 
Anspruchs  von  der  andern  Seite  gebrachte  positive 
Form  des  Benehmens,  und  diese  Dclinilion  ist  vollkommen 
correct.  Aber  wenn  wir  nicht  sonst  schon  aus  unmittel- 
barer Anschauung  die  Höflichkeit  kennten,  was  wäre  da- 
mit fttr  unsere  Erkenntniss  gewonnen?  Worin  besteht 
denn  jenes  Positive  im  Benehmen,  auf  dem  der  ganze 
Nachdruck  der  Hilflichkeii  ruht?  Sollen  wir  dem  Andern 
aus  der  Noth  helfen,  selber  Opfer  bringen,  —  ist  es  mildern 
rein  Aensserlichen  der  Beobachtung  der  Höfltchkeitaformen 
gethan,  oder  bedarf  es  der  Gesinnung,  und  wenn  jenes, 
was  l>eswecken  denn  diese  Formen,  welcher  Vorstellung 
oder  Idee  sind  sie  entnommen?  Gerade  (Iber  diese  ent^ 
scheidenden  Fragen,  die  uns  erst  das  wahre  Verstaudniss 
der  socialen  Bedeutung  der  Höflichkeit  erscbliessen,  lasst 
uns  die  Definition  derselben  ohne  allen  Aufschluss.  Der 
ontologisehen  Bestimmung,  mit  der  sie  sich  begntlgt, 
muss  die  teleologische  substiluirt  werden*;,  jene  gibt 

*)  U«ber  diesen  Gegenssto  der  ontdogiscben  und  leieologischea 
Definition  in  Anwendung  «nf  die  Rechtsbegrilfe  hnbe  ich  mich 
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uns  den  Beftriff,  «liVse  das  Wesen  des  Dinges;  das 
\\  t'st  i)  ties  Dingfs  n\n-v  liegt  bei  ;ilkni  praktischeu  DiiigeD 
bescbiosfleo  im  Zweck.  DauiU  ist  die  Aufgabe  des  Folg^iH 
den  geDADDi. 

Das  Wesen  der  HtffHohkeit. 

Wns  soll  die  Hunichkeit? 

Miltelsl  dieser  Frage  haben  wir  in  sie  bereits  etwas 
bineingelrageD,  was  von  vornhereiB  noch  keineswegs  fest- 
Biehl,  nflmlidi  den  Zweek,  wir  haben  sia  damit  fttr  eine 
mensehliehe  Binricbtung  erklttrt,  welche  die  Gesellschaft 
Ulli  besliuiuiler  Zwecke  willen  ins  Leben  genifon  iial. 
Möglich  aber  wHre  es  ja,  dass  die  Hüflichkeit,  ganz  so  wie 
die  Freude  und  der  Schmers  lediglich  ein  psychologi« 
sohes  Phttnomen  in  sidi  sdilOsse,  bei  dem  der  Mensch 
nur  dem  ihm  von  der  Nator  eingepflaniten  Drange  Folge 
leistete.  Wiuuin  freuen  und  iKUiiboii  wir  uns,  warum 
lachen  uud  weinen  wir?  Die  Natur  hat  uns  eioniiil  so 
eingeriehtel.  Warum  sind  wir  hdfiich?  Dieselbe  AdI- 
wort!  Es  wäre  die  nativiatiache  Theorie  (S.  108)  in  beson- 
derer Anwendung  auf  die  Höflichkeit,  der  conseqnenle  Na- 
tivisl  könnte  und  mOsste  die  Frage  einfach  mit  der  An- 
nahme eines  liesondereu  Uöflie  Ii  keitslriebes  ublhua. 

£s  bedarf  keines  grossen  Aufwandes  von  Naohdenken, 
um  sich  von  der  Unrichtigkeit  diesw  Deutung  lu  Uber- 
sengen.   Ware  sie  richtig,  üo  rottsste  die  Hoflidikeit  gans 

ausgesprochen  in  meinem  Geist  das  rtfm.  Rechts.  HmU  t.  Alith.  I. 
».  I«4  (Aufl.  SJ. 
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so  wie  Freude  und  Sehmerz,  wie  Lachen  und  Weinen 
dem  Drange  des  individuiims  (ilioi  lassen  bleiben.  Aber 
dies  isi  nieht  d«r  Falli  die  Höflichkeit  bildet  eine  sociale 
Instituiion,  sie  leichnet  dem  EiDielnea  eine  gewisse 
Weise  des  Benehmens  vor,  welehe  er  zu  beobachten  hat, 
selbst  wenn  es  ihm  an  der  inneren  Sfimmnng  oder  Ge- 
neigtheit, jenem  problematischen  Höflichkeitstrieb  gänzlich 
fehlt,  sie  steht  in  dieser  Besiehttog  auf  einer  und  der- 
selben Linie  mit  dem  Recht.  iUle  socialen,  durch  be- 
stimmte  Regeln  gebildeten  und  gesicherten  Institutionen 
aber  sind  Zweck  Schöpfungen.  Mag  bei  der  Bildung 
derselben  noch  so  viel  auf  Rechnung  des  dem  Menschen 
angeblich  angebomen  (von  mir,  wie  der  Leser  weiss, 
schlechthin  gelSugneten)  Triebes  sum  Guten,  d.  i.  dem 
gesellschaftlich  Nützlichen  oder  Nothwendigcn  kommen, 
die  Gesellschatt  ha!  diesen  Trieb  in  ihre  Dienste  genom- 
men, ihn  in  das  Joch  des  Zweckes  gespannt,  und  wie  wir 
beim  Pferde,  das  die  Natur  dem  Mensehen  liefert,  und 
das  er  ins  Joch  spannt,  die  Frage  aufwerfen:  wozu  dient 
es  ihm?  ebenso  auch  bei  der  Höflichkeit.  Die  Zweckfrag© 
wäre  bei  ihr  nur  dann  ausgeschlossen,  wenn  die  Gesell- 
schaft sie  ganz  dem  individuellen  Drange  Uberlassen  hatte; 
der  Umstand,  dass  sie  es  nicht  gethan,  beweist,  dass  sie 
dieselbe  für  not  big  bxlt,  und  damit  Ist  die  Frage  nach 
dem  Warum,  d.  h.  dem  socialen  Zweck  der  Höflichkeit 
nicht  bloss  gerechtfertigt,  sondern  unitbweisbar  geinacht. 
ich  greife,  um  denselben  durch  den  Gegensatz  in  ein 
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bell«!««  Lieht  m  rttckeo,  su  dem  Anstand  inraek.  Beide: 

Anstiind  wie  Httflichkeit  dienen  einem  und  demselben 
Zweck :  die  gesellschaftliche  Berührung  des  Mens(*hen  mit 
dem  Menschen,  welche,  wie  froher  ;S.  336,  nachgewiesen, 
die  Bedingong  aller  Gesittung  enthüll,  möglichst  in  fitrdem, 
aber  der  Anstand  thot  es  nur  in  der  negativen  Weise^ 
dasfi  er  dasjenige,  was  sie  verleiden  komile.  fem  hall, 
dl  llnriichkeit  dugegen  in  der  positiven  Weise.  das9  sie 
dieselbe  wohlthuend,  anziehend  und  dadurch  er- 
strebe nswerth  macht,  jener  rJlamt  die  AnsUfnde  und 
Hindemisse  aus  dem  Wege,  weldie  uns  veranlassen  kOnn- 
leii,  das  /.iisaniuiensein  mit  Andern  zu  vermeiden, 
diese  sUitlel  dasselbe  mit  eineiu  Heiz  aus,  der  uns  su  be- 
stimmen vermag,  dasselbe  su  suchen,  jener  garantirt 
ans  in  Beiug  auf  alle  EindrOcke,  die  unser  Gefühl  verletsen 
kannten,  unsere  persVnliche  Unangefoehtenhelt,  diese 
^ewalirl  uns  die  Annehmlichkeit,  Behagliehkeil 
des  persönlichen  Zusammenseins. 

Gegen  diese  Formulirung  konnte  man  den  Einwand 
erheben,  dass  audi  die  Höflichkeit  den  Zweck  habe,  uns 
gegen  Verletzung  sidier  su  stellen;  eine  Grobheit  kann 
»ins  unjzleich  emplnulürher  verletzen  als  ein  Verstoss  geaen 
deu  Anstand.  Letzteres  isl  vollkommen  richtig,  aber  daraus 
ergibt  sich  noch  nicht  das  erstere.  Die  Höflichkeit  wehrt 
die  Grobheit  ab,  aber  sie  thut  es  nicht  in  der  Weise,  wie 
der  Anstand  beim  AnstOssigen,  mittelst  blosser  Negation, 
suudern  dadurch,  dass  sie  ihr  einen  positiven  i\pus 
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des  Benehmens  gegenüber  stellt,  der.  imlom  er  ein  Meh- 
rere» verlangt  als  das  blosse  .Nichlgrohsein,  das  Gebot  des 
leUteren  als  nothwendige  Consequei»  in  sich  sohliesst*). 
Es  YO^U  sieh  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Anstände 
und  der  Httfliehkeit  ebenso  wie  mit  der  Einrede  und  der 
K-lage.  letzlere  schliessl,  wo  (jolegcuheil  zu  ilir  jjieboleu  ist. 
die  Einrede  in  sich"*^.  ;iber  Niemand  wird  sie  ans  die- 
sem Grunde  mit  den  Einreden,  die  niehls  sind  als  solche, 
auf  eine  Linie  stellen.  Die  begriflliche  Function  des  An- 
Standes  erscfatfpft  sieh  an  der  Negation  des  AnsttfBsigen, 
die  der  Höfliehkeit  aber  nicht  an  der  der  (irobhoit,  eben 
darum  aber  ist  der  Gesichtspunkt  der  Garaotie  der  per- 
stfnlichen  Unangefoohtenheit,  der  fur  den  Anstand  zu- 
treffend ist,  fttr  die  Höflichkeit  nicht  su  verwenden,  sie 
weist  densellien  einfach  damit  surttck.  dass  sie,  indem  sie 
das  Molirere.  zugleich  auch  das  Mindere  postniirt. 

So  verbleiben  wir  bei  der  obigen  Fortnulirung :  die 
sociale  Function  der  Uttflichkeit  besteht  darin,  das  Zu- 
sammensein mit  Andern  anziehend,  wohlthuend,  begeh- 
rungswerth  zu  ma(^en  —  der  Mensch  soll  in  den  ge- 
selligen Verkehr  hinein  gelockt  weixlen,  damit  letzterer  an 
ihm  seine  Mission  erftllle. 

Wodurch  wird  dieser  Zweck  erreichtt  Jeder  hat  die 

•j  Mit  den  Worten  (1<'>  rotiiisi'hen  Juristoii  können  wir  lii»«r 
sagen  :  in  eo  quo«!  plus  sit,  Semper  ine»t  et  minus,  i.  110  pr.  de  H.  i. 
(SO.  17}. 

**)  L.  ISS  }  4  de  R.  J.  (59.  17).  Qui  damus  actiones,  eldev  et 
exceptionem  compekere  mullo  magis  quis  dixerit. 
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Antwort  bereit :  durch  eiD  aufmerlcMmes,  rtteksiditsvolles^ 

zuNoikiMiiiiiendos.  freundUcliPs  Weson.  Die  Antwort  ver- 
tiiuscht  nur  das  Wort  liüflieh  mit  äquivalenten  Au»- 
drtteken,  sie  sucht  die  ADsehauung  wiedertu^ben, 
die  Jeder  von  der  Btfflicbkeit  in  sieh  tiUgt,  nnd  hat  letz- 
tere tur  Vorausset  tun  g  —  wem  dieselbe  fehlen  wttrde, 
wer  völlig  fremd  in  iinsoro  Weil  küme,  mit  allen  sonsti- 
gen Vorstellungen,  Anschauungen,  Begritfen  ausgerüstet 
mit  Ausnahme  von  der  der  Httfliehkeit,  wflrde  dadurch 
auch  nicht  die  geringste  Vorstellung  von  ihr  bekommen. 
Wir  wollen  der  Anschauung  die  Erkenntniss  sub- 
stiluiren,  und  dies  tieselifehl  dndurcli .  dass  wir  die  Höf- 
lichkeit an  andere  Begriffe  anknüpfen.  Das  sind  die  der 
Achtung  und  des  Wohlwollens.  Sie  stellen  uns  das 
innere  Moment,  den  substantiellen  Gehalt  der  &0f- 
liehkeit  dar,  die  beiden  Ideen,  welche  sie  Unsserlich  xu  ver^ 
uirklichen  he.slimiul  ist.  Diizu  koiiiint  dann  als  Husseres 
Moment  die  durch  die  Sitte  bewerkstelligte  Fixirung  der 
Aeusserungsformen  jener  Ideen  hinsn. 

Es  sind  swei  Gedanken,  welche  die  Höflichkeit  m 
realisiren  hat,  nieht  ein  einsiger.  Damit  spreche  Ich  eins 
der  wiclitigsteu ,  vielleicht  das  wichtigste  KesuUat,  aus, 
zu  dem  mich  meine  Untersuchungen  Uber  das  Wesen  der 
Höflichkeit  geführt  haben.  Ich  erinnere  mich  nicht  dieser 
Ansieht  irgendwo  begegnet  su  sein,  auch  nicht  den  leise- 
sten Ansätzen  dazu ,  alle  Stimmen ,  welche  sich  öffentlich 
Uber  die  Frage  liaben  veruehuieu  lassen,    sind  einig 
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darüber,  dass  das  Wohlwollen  die  Seele  der  Htffliohkeit 
sei^;.  l>ass  dies  zu  eng  ist,  davon  hofie  ich  den  Leser 
leicht  Überzeugen  lu  können.  , 

habe  frflher  (S.  S94}  die  Bemerkung  gemaebt» 
dasa  mandie  Satze  oder  Einrichtangen  der  Sitte  die  Ge- 
stalt ausdrücklicher  positiver  Sanction  angenommen  haben. 
Dies  gilt  auch  fUr  die  Höflichkeit.   FUr  das  Verhaltuiss  der 


*)  Ich  glaube  eine  Filicht  der  litprarischen  GcwisseiihaftiKkeit 
zu  erfüllen ,  indem  ich  mitlhcllc .  dass  auf  privatem  We(;e  eine  der 
iiicinigen  ven^andtc  Ansicht  zu  meiner  Kunde  gekommen  iüt.  Ich 
balle  mich  lum  Zw«ck«  der  Ausknnfl  ttber  die  Honicbkeitsformen 
der  veischiciIiMUMi  ^'nl^>(^l•  an  einige  üelehrtf  ^'(>\v;nidt,  untern  amliM-n 
atirh  an  den  Sinologen,  Herrn  Professor  Uaron  von  der  Gähn  Ion  Ii 
in  Leipzij^,  und  der^eitie  hatte  die  Uiite,  der  Antwort  auf  meine  Fragen 
nigleieh  einen  kursen,  von  ihm  frttber  entworfenen  Abrtss  über  die  Höf- 
lichkeit hinzuzufügen,  der  auf  zwo!  Blüttchen  mehr  Treffendes  und  An- 
regendes enthielt,  als  ich  in  den  weitläufigsten  Darstellungen  bisher 
gefunden  hatte.  Hier  traf  ich  auch  den  Gedanken  der  Zwiespältigkeit 
der  lUfflicbkeit,  nur  dass  der  Verfasser  als  sweltes  Glied  nicht  mit  mir 
die  Achtung,  sondern  »Iii'  TTf^iIit'itlenheit  nennt,  wobei  jedoch  aus 
dem  Zusatz,  den  er  diesem  Wort  hinzufügt  '»Anerkennunt:  der  persön- 
lichen Würde  Anderer  gegenüber  der  eigenen,  invoivirt  Achtung 
nnd  nach  UmsUindett  Ebreiiiletang  und  Demutba],  hervorgeht»  dass 
er  im  Wesentlichen  dasselbe  im  Auge  hat,  wie  ich.  Soweit  lob  mir 
tilicr  Hi<-  i:iit>l(»lnmfj  mfinor  Ansi(  fit  kUtr  hin.  glaube  ich  die  orste 
Aiircguu;:  dazu  auf  die  Sprache  zurückfuhren  zu  sollen ,  weiche  für 
den  Ausdruck  der  Achtung  und  des  Wohlwollens  verschiedene 
Wendungen  hat  (s.  unten),  und  ich  mochte  fast  glauben,  dass  er, 
der  Sprachforscher,  auf  demsplhen  Wpur  zu  der  sninigen  gelini^rl 
ist,  die  Sprache  lüsst  ja  einmal  denjenigen,  der  ihr  seine  Aufmerk- 
samkeit luwendet,  nie  ohne  Aufschluss,  und  wenn  sie  auch  nicht 
alles  sagt,  so  reicht  doch  dasjenige,  was  sie  sagt ,  vullkommen  aus, 
das  Fehlende  zu  ergänzen.  Uli  henutzc  diese  Gelegenheit,  um  ihm 
wie  allen  Gelehrten ,  welche  mir  in  Bezug  auf  das  Sprachliche  der 
Höflichkeit  freoodllche  Auskunft  gsgehen  haben,  insbesondere  Herrn 
Professor  E.  Thewrewk  von  Ponor  in  Pest  Öffentlich  meinen 
Dank  ausiusprechen. 
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staatlichen  und  luililärischen  Unterordnung  sind  gewisse 
Fonijeu  des  persbnlicheu  oder  schriftlichen  Verkehrs  a\i9- 
drttckliclv  vorgeschrieben;  ich  beieichne  sie  als  reg  le- 
rn entirte  Httflichkeit  im  GegeosaU  der  freie d.  Den 
Inhalt  der  reglementirten  Hitfliebkeit  aber  bildet  m*' 
schlieshlit'li  die  Aelilung,  niclit  das  Wohlwullen.  Das 
Saiutiren  des  Soldaten  hat  nicht  den  Zweck,  seioeni  Vor- 
gesetxten  seine  wohlwollende,  geneigte  Gesinnang,  son- 
dern seinen  Respect,  die  Achtung  vor  seiner  Stelinng 
kundittgeben.  Gans  dasselbe  gilt  von  dem  Gurialstyl 
untergeordneter  und  (lh(M>:»>iM"(lnftt'r  BefiürdtMi  *  . 

Aber  iiuch  bei  dtM-  fn>i('ii  Höflichkeit  ist  der  Gegen- 
satz der  Achtung  und  des  Wohlwollens  nicht  su  verltennen. 
Bei  der  Anrede  und  Unterschrift  in  Briefen  bedienen  wir 
uns  naoh  Verschiedenheit  der  Personen  völlig  verschiedener 
%Vontlimgen.  Einen  i  i  t'Utj(i  (»der  nJihoren  Bekannten  littdirt 
man  nicht  udt:  »sehr  geehrter,  hochzuverehrender  Herr«, 
man  unterschreibt  sich  nicht  mit:  BHochachtangsvoIl,  mit 

*)  Gleichsteheade  Behörden  >ersuchen>  und  »theilen  mit«  and 
swar  lergebensk  {Requisition^styl),   vorstehende  üeröfTneo«, 

uvvpt«;pn  nn"  nlinf»  wf»ilfrn  Zusatz  R  r  r  i  p C s l  y  1),  unterpcordnet« 
»bittfn«  und  »bcrictitt>n«  und  z\^ur  »geLorsaimt«  und  mit  Hiiuu- 
(üi^ung  des  Devolionsstricfas  (Berichts9tyl).  Die  Frage  von  der 
Beibehaltnng  der  letzteren  Fonn,  die  der  jttngeren  Generalion  der 
preus?;hr|ipn  Amlsrichter  nitt  ihrrr  CPjiHzIirhen  Gleiclisiollun:;  mit 
den  i.aadricbtern  nicht  recht  verlräglicli  erschien,  ist  in  jüngster 
Zelt  (iegenstand  einer  Interpellation  im  preusslscben  Abgeordneten- 
hHuse  geworden  und  vom  dermal|||en  pieossischeii  Justiiminister 
(Friedbert:  in  einer  Weise  beantwortet  wf»r(l*»n  .  mit  der  Jeder,  der 
die  Bedeutung  der  Form  in  allen  Vcrbültnissuu  de»  Löbens  zu  wür- 
digen versteht,  sich  n«r  voUkommen  elaversfaaden  eritliren  kami, 
ich  besiehe  mich  auf  meine  Bemerkang  auf  S.  SM  Kote. 
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vollkommenster  Hoehaditung,  Ihr  argebenster  oder  ge- 
horsamster Dieoer«  u.  s.  w.,  und  auf  eine  ferner  stehende 
Person  bringt  man  nichfc  die  Wendnngen  sur  Anvyendung, 
welche  jenen  Personen  gegenüber  den  sulreffenden  Aus- 
druck des  Verhältnisses  enthalten.  Gans  ebenso  verhalt 
es  sich  mit  den  Ublidien  Formen  der  Einladungen  und  der 
Anuiihine  derselben.  Bei  ferner  sleheDdeo  Personen  be- 
dient man  sich  daftlr  des  Wortes  Ehre  (»wir  beehren  uns 
—  bitten  um  die  Ehre  —  werden  die  Ehre  haben«  u.  s.  w.), 
bei  naher  stehenden  Personen  des  Wortes:  Freude « 
Vergnügen  (»wir  bitten  um  das  Vergnügen  —  bitten, 
uns  die  Freude  lu  machen  —  wir  werden  das  Vergnügen 
haben«  u.  s.  w.).  Ebenso  die  Phrasen  bei  Beantwortung 
von  Anfragen,  Erweisung  von  GefiilligkeHen,  Diensten 
u.  s.  w.  (aes  gereicht  mir  sur  besonderen  Ehre  —  ich  rechne 
es  mir  7,ur  Ehre  an«  —  oder  aber:  »es  gereicht  mir  xum 
Verj^iiUt^eD,  zur  Freude«  u.  s.  w.).  Die  Phrasen:  »Achtung, 
achtungsvoll,  sehr  geehrt,  hoch  su  verehrender  Herr,  die 
Ehre  haben«  u.  s.  w.  gehören  der  Hoflichkeitsphraseologie 
der  Aehtung  an  (daher  in  der  militärischen  Sprache  der 
Ausdruck  «dio  II  uii neurs  <).  die  des  'Iiel)en ,  werthen, 
theuren  Freundes,  der  Freude,  des  VergnUgeusu  u.  s.  w. 
der  des  Wohlwollens. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  denjenigen,  der  sich 
die  MOhe  nehmen  will,  den  Gegensats  weiter  tu  verfolgen, 
dazu  anzurfui-n,  er  wird  sich  ui)erzeii|icn ,  dass  der  Ton, 
den  wir  im  VerJiehr  mit  Andern  anschlagen,  und  das  Ue- 
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nehmen,  «l«s  wiv  beachten,  uaeli  Verschiedenheit  des  pt*r- 
MDÜebeo  Verbälintsses  ausserordentlich  variirt,  und  dass 
daftlr  der  Gegeoflati  der  Achtung  vnd  des  Wohlwollens 
im  Grossen  ond  Gänsen  den  AnsseUsg  gibt.  Der  Ton  der 
Unterthenen  gegen  den  Soaversn  ist  der  der  Aehtnog 
(Ehrerbietung,  Devotion)  —  »in  tiefster  l'nlerthänigkeit 
ersterbend«  y  der  des  Souveräns  gegen  den  Unterthsnen 
der  des  Wohlwollens  (»in  Gnaden  gewogen —  Ihr  wohl- 
geneigter, trte  affectionn6  n.  a.  m.}.  Dasselbe  wie- 
derholt üich  im  YerhsItfiiM  des  Torgesetzten  und  Unter- 
gebenen. Hier  \\  it'  dort  bewahrt  sich  die  Höflichkeit  des 
minderen  Theils  daran,  dass  er  durch  die  Phraseologie  and 
Symbolik  der  Achtung  (s.  n.)  den  Abstand  oonstatfai,  der 
ihn  von  dem  andern  trennt,  die  des  httheren  daran,  dass  er 
ihn  durch  das  Wohlwollen  ausgleicht  —  dfe  Höflichkeit  der 
Achtung  eonstatirt  die  Ferne,  die  des  Wohlwoüeus  die 
Nahe  der  Personen.  In  Anwendung  auf  hoher  stehende 
Personen  hat  die  Sprache  fiUr  sie  den  Ausifrnck  der  Leut-> 
Seligkeit,  es  ist  die  den  »Leuten«  d.  h.  Jedem  ohne 
Unterschied  sich  zukehrende,  sich  mit  ihnen  auf  eine  Linie 
sleHende  freundliche  Gesinnung  •)  —  dieselbe  Anknü- 
pfung an  den  Menschen  als  solchen,  die  uns  in  Huma- 
nität (horao)  und  Menschlichkeit  (Mensch)  begegnet. 
Von  den  beiden  letsteren  unterscheidet  sie  sieh  dadurch, 

•  In  diesem  »niiie  bezeichuet  das  Volk  in  einigen  Gegenden 
DeutSiCbloods  den  Leutseligen  als  »gemein,  comoiun«  (»  der  sich 
nicht  bervorthuB  will],  selbst  als  •DiedertrSebtig«  der  licb  olcht 
hoch  trägt,  nicht  den  Vornehmen  spielen  will;. 
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dass  sfe  sich  bloss  auf  das  Benehmen  l)ezieht.  der 
SilU'.  nicht  wie  lelzleie  der  Moral  angehört.  .Nimmt  sie 
den  Charakter  des  Gofldigen  an,  so  wird  sie  sar  Herab- 
lassung —  die  Herablassung  halt  den  Abstand  aufrooht, 
Ober  den  die  Leutselfgkdt  sieh  hinwegsetst,  bei  der  Herab- 
lassung spricht  der  Höherstehende  zum  Niedersleheuden, 
bei  der  Leutseligkeit  der  .Mensch  zum  Menschen. 

Das  Gesagte  wird,  wie  ioh  glaube,  ausreichen,  um 
meine  Behauptung,  dass  wir  innerhalb  der  Htfflichkeit 
swei  Grandgedanken  su  nntersehefden  haben,  zu  begrün- 
den. Diese  Behauptung  aber  ist  nicht  in  dem  Sinne  ge- 
uteint,  dass  sich  diese  Zwiespältigkeit  in  Bezug  auf 
slmmtliohe  Formen  der  UtfQiohluit  naehweisen  liesse,  so 
d«ss  wir  die  Systematik  der  Htffliefakeit  auf  sie  su  bauen 
hatten;  ein  soleher  Versuch  erweist  sieh  sehleehthin  als 
unausführbar.  Vielmehr  isi  tins  Vorhaiiaiss  heitler  als  das 
sweier  Strütue  zu  beseichuen ,  die  sieh  zu  einem  Fluss 
vereinigen,  l»ei  dem  cwar  noeh  eine  Zeitlang  sieh  lieide 
unterseheiden  lassen,  bei  dem  sie  aber  später  ununter- 
scheidbar  Ineinander  übergehen.  Darum  hat  auob  die 
Sprache  fllr  sie  keine  feststehenden  Ausdrücke  aufge- 
bracht; wer  sie  gieichwohl,  wo  es  um  IMatz  ist.  mit  be- 
sondern  Namen  bezeichnen  will,  ktfnnte  die  Htflliohkeit  der 
Achtung  als  Artigkeit,  die  des  Wohlwollens  als  Freund- 
lichkeit bezeichnen,  wenigstens  kommen  beide  Ausdrucke 
der  Sache  noeh  am  nllchsten. 

Wir  wenden  uns  im  Folgenden  den  beiden  genannten 
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B«griffeii  zu,  indem  wir  bei  jedem  derselben  zunächst  ihn 
selber  feslsiollen  un«l  «504lann  den  Versuch  niacheo,  wie 
weit  sich  derselbe  innerhalb  der  llüflichkeitsformen  verfol- 
gen lasst.  Was  noch  bleibt ,  gehört  beiden  gemeinsam  an 
nnd  wird  seiner  Zeit  bei  der  Uebersicht  der  gesammten 
Htfriichkeitsfonnen  (Phänomenologie  der  Htfflicfakeit)  seinen 
Plulz  linden. 

Die  Achtung. 
Achtung  ist  Anerkennung  des  Werthes  der 
Person.    Der  Begriff  des  Werthes,  d.  i.  die  graduelle 

Tauglichkeit  eines  Dinges  fur  die  menscfaliehen  Zwecke, 
findet  auf  alle  Dinge  Anwendung,  die  diesen  Zwecken 
dienen  können,  und  so  auch  auf  den  Menschen  selber.  Aber 
wHhrend  die  Sadie  und,  wo  die  Sklaverei  galt  oder  gilt, 
auch  der  Mensch  nichts  ist  als  Mittel  für  den  mensche 
liehen  Zweck,  ist  der  Mensch,  wo  er  seine  Bestimmung 
auf  Erden  erkannt  und  praktisch  durchgesetzt  hat,  zugleich 
Selbstzweck,  in  der  Rechtsspraohe  ausgedrückt;  er  ist 
Person.  Damit  ist  ihm  ein  spedfischer  Werth  inerkannt, 
der  ihn  unendlieh  hodi  ttber  die  Sache  erinbt  und  jede 
Zusammenstellung  mit  der  Sache  ausscbliesst.  Die  Sprache 
erkennt  diesen  seinen  specifischen  Werth  an,  indem  sie  da- 
für besondere  Ausdrücke  geschaffen  hat:  Ehre,  Achtung, 
Würde.   Auf  die  Sache  finden  alle  drei  Begriffe*)  keine 

*;  Die  Sprache  kennt  allerdiu|i.s  die  Wendung  »eine  Sache  in 
Ehren  halten«,  aber  sie  gebraucht  dieaelbe  nur  da,  wo  mlttdbar 
in  der  Sache  das  Andenken  an  die  Person,  von  der  sie  stammt, 
geehrt  werden  »oll. 
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Anwendung;  m«g«Q  wir  eine  Sache  auch  nodi  so  hoch 

schützen,  noch  so  werih  halten,  aber  wir  können  sie 
nicht  achten,  und  darum  enthält  es  die  bitterste  Verhöh- 
nung der  Idee  des  Mensoben,  von  ihm  Aehtungsbeweise 
gegen  die  Sache  su  verlangen*}  —  das  Gegenstflek  der 
SUaverei,  hier  die  Person  als  Sache,  dort  die  Sache  als 
Person  behandelt. 

Von  dea  geuannlen  tlrei  Ausdrücken  gehört  die  Ehre 
dem  Gebiet  des  Rechts,  die  Achtang  und  Würde  der 
Sitte  an.  Ueberall,  wo  der  Jorist  rieh  des  Ausdruckes  Ehre 
bedient,  handelt  es  sich  um  den  rechtlichen  oder 
staatlichen  Werth  der  Person  Ehrlosif^keil  (heutzutage 
richtiger  Ehrenminderung),  Ehruukraakuug ,  Schutz  der 
Ehre  (privatreeht liehe  Seite  der  £hre},  Ehrensei- 
ohen,  Eltrenflniter,  Ehrenposten  (die  hon  eres  der 
mer),  Enttiehung  der  politischen  Ehrenrechte,  die  milit«- 
rischen  honnciirs  ;öffeullic h-reeht  liehe  Seile  der  Ehre). 
Ehre  ist  der  Rechtswerth  der  Person,  sie  hat  die  Person 
im  Bechtssinn  in  ihrer  Voraussetsung.  Darum  sprachen  die 
Römer  dem  Sklaven  die  Ehre  ab,  darum  ging  mit  dem 
Verlust  der  Freiheit  auch  die  Ehre  verloren**).  Ehre  also 
ist  ein  Recbtsbegriff.  Achtung  dagegen  ist  ein  socia- 

*)  Beispiele:  das  Lieblingspferd  des  CaHgalSj  dM  er  zum  Con- 
sul  ernannte,  und  dem  die  Ehren  dossplhen  erwiesen  werden  moss- 
leo  —  der  Hut  des  Gessler  in  der  Tetisage  —  die  früher  vorge- 
scfariebene  Abbitte  der  H^iMtKlsbeleidigQng  vor  dem  BlidniM  des 
Königs  von  Bayern. 

•*)  Consumtio  oxi>itimn!ü>ni-  im  CieKi^nsatz  zur  infamia:  der 
minutio  exislimatiuDis,  I.  5  §  3,  4  du  extr.  cogn.  (90.  fS). 
«.  Jbarlaf,  D«r  Sw«ek  la  Baehi.  H.  32 
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1er  Begriff.  Die  Achtung  enthalt  das  Werthnrtheil  der 
Gei»eilsch<ift,  das  sich  in  Form  der  üttentlichea  Meinung 
kund  gibi,  sie  ha(  nicht  sowohl  die  Person,  als  vielmehr 
den  Menschen  sum  Gegenstände.  Damm  fand  sie  bei 
den  Rtfmera  auch  anf  den  Sklaven  Anvrendnng.  Audi  der 
Sklave  konnte  acbtungswerth  und  geachtet  sein,  und  wenn 
er  frei  gelassen  ward,  übte  der  Inistand,  ob  er  sich  bis- 
her der  Achtung  werth  oder  unwerth  erwiesen  hatte,  so- 
gar rechtliche  Wirkungen  aus,  im  letsteren  Fall  ertiielt  er 
nnr  eine  geringere  Reehtsflahigkeit  (die  der  deditieii). 
Nicht  minder  hielt  das  römische  Recht  beim  Freien  die 
Begrillc  ILhve  und  Achtung  streng  auseinander*). 

Wttrde  ist  Bethtttigung  des  eigenen  Werthartheils  im 
Benehmen  (S.  36()**),  und  derYonpnirf,  den  die  Sprache 
mit  dem  Wort  Wflrdeiosigkeit  verbindet,  zeigt,  dass  das 
sittliche  Urlheil  des  Volkes  diese  Bchaiiptuiii;  der  Wfirde 
verlangt.  Und  mit  gutem  Grunde.  Denn  der  Werth  der 
Person  soll  sich  auch  änsserlich  in  ihrer  Erscheinung 
domimentiren.  IMe  Wttrde,  da  sie  bloss  die  Xossere  Form 

•  Dfirauf  bcrulit  <1cr  Gfgfnsntz  von  infamia  und  turpiludo 
(nota,  macula].  Jene  ist  eine  Tbatsache  des  Rechts,  diese  de» 
Lebens  (I.  t  pr.  de  obieq.  ST.  45:  verbi«  edfell  —  re  Ipta  et 
opiniono  hominnm),  ead  die  moderne  Bezeichnung  als  infamia 
juris  und  facti  dnh(*r  panz  zutrofTcnd.  Auch  ictztcre  findcf  rechtliche 
Beachtung,  nttmlich  überall  da,  wo  die  sittliche  Würdigkeit  der  Person 
für  den  Richter  msMgebend  ist,  s.  B.  In  Bnog  «ef  Giaubwttrdigkeit 
den  Zevieo,  ZuveiiSssigkeit  des  su  bealellenden  Vormondes. 

**  Ucber  den  Gegensati  darselben  sar  Ehr»  (im  snlitlecliveo 
Sinn)  an  spSlerer  Stelle. 
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des  Auftretens  zum  Gof-ensland  hat,  hat  mit  der  Moral 
nichts  zu  schaflen,  sie  gehürt  der  Sitte  an.  Wttrdelosig- 
keU  triffl  bloss  den  äusseren,  Ehrloslgkeil  den  inne- 
ren  Mensehen,  jene  thut  der  Ehre  nicht  den  mindesten 
Abbrach,  wohl  aber  der  Achtung.  Wer  in  eigener  Person 
den  Werth,  tleu  die  Welt  ihm  beilegt .  iinssorlich  nicht  zur 
Geltung  bringt,  darf  sich  nicht  uuaderu,  wenn  ietzlere 
sich  dies  su  Nutse  macht  und  ihn  mit  seinem  eigenen 
Mass  misst  —  die  WOrdelosigkeit  enthalt  die  Ermllch- 
tigung  znr  laxeren  Erweisung  der  Achtung. 

Der  Vonviirf  der  WtlrdelüsiL'keit  liuniiii  ein  erschwer- 
tes (lewicht  an,  wenn  Jemnud  nicht  bloss  seine  persön- 
iiohe  Wtirde,  sondern  diejenige,  die  er  als  Ttflger  einer 
Öffentlichen  Stellung  sn  behaupten  hat,  ausser  Acht  Ittsst; 
hier  gibt  er  nicht  sowohl  sich  selber,  als  vielmehr  seine 
Stellung,  sein  Amt  preis,  er  veri^reifl,  versüiuligi  .si.li  an 
deo^jenigeu,  was  gar  nicht  ihm  gehört,  sondern  ihm  bloss 
anvertraut  bt  —  ein  gewissenloser  Verwalter  fremden 
Gutes.  Je  hllher  die  Stellung  und  damit  die  Würde,  desto 
sehwerer  der  Vorwurf  der  Wflrdelosigkeft  —  bei  dem 
jiekrönten  Vertreter  der  Würde  und  Hoheit  des  Staates 
reicht  sie  nahezu  an  politischen  Selbstmord. 

Die  bisherige  Ausführung  hatte  tum  Zweck,  die  Vei^ 

achiedeoheit  von  Ehre  und  Achtung  darsulegen,  was 

meines  Wissens  bisher  noch  nicht  geschehen  Ist.   Sie  hat 

uns  erpeben:  die  Form,  in  der  das  Recht  den  BegrifTdes 

Warthes  der  Person  erfssst  und  tur  Geltung  bringt,  heisst 
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Ehre,  die  Form,  in  der  dies  von  Seiten  der  Sitte  ge- 
schiebt;  Achtung,  vou  Seiten  des  Uoclits  aber  geschieht 
es  in  negativer^  von  Seiten  der  Sitte  in  positiver 
Weise.  Von  diesen  beiden  Behauptungen  ist  die  erste 
spraehlioheri  die  sweite  saehlteher  Art,  letitere 
wttrde  selbst  dann  ilire  Wahrheit  behalten  ^  wenn  erster© 
sieh  nis  hinfällig  enveisen  sollte.  Das  Interesse,  das  sieh 
an  die  Frage  knüpft,  besteht  demnach  lediglich  darin,  ob 
der  Sprache  der  Unterschied  tum  Bewnsstsein  gdtom- 
men  ist.  Zn  den  Zengniss,  das  idi  dafür  oben  (S.  497) 
dem  Sprachgebrauch  entlehnt  habe,  fttge  ich  im  Folgen- 
den noch  das  der  Etymologie  hinzu  ^  es  belehi't  uns,  da^s 
die '  Erkenntniss  dieses  Unterschiedes  sich,  in  die  iünd-^ 
heitsMÜ  der  Sprache  vertiert,  d.  h.  in  den  frubeslen 
Thatsaohen  des  mensddiehen  Denkens  gehört.  Vom  Stand- 
punkte des  heutigen  Sprachgebranchs  trifft  allerdings  diese 
genaue  Scheidung  nidit  mehr  zu,  wir  bedienen  uns  nicht 
bloss  der  Ausdrucke  Ehre  und  ehren  im  Sinne  von  Acb- 
tungsbeweisMi,  sondern  für  Achtung  wie  Wohlwollen  einer 
Menge  von  AusdrOoken,  die  sararotlioh  dem  Werthbegriff 
entlehnt  sind,  z.  B.  werlh,  wtlrdig  (Ilochw ürden), 
t  heu  er,  schätzen,  hochgesohfltst  (altbochd.  scaz 
Mtlnse,  scbatien »  aestimare),  preisen,  hoohpreisiieh, 
preiswttrdig  (von  pretium  Preis),  ebenso  ital.  etfx», 
frans.'  eher,*  engl,  dear,  worth,  subst.  your  worsfalp, 
holländ.  uwe  wardigkeil,  span.  vuestra  nierced,  portug. 
vossa  merc^  (luerces  Preis]  u.  a.  m. 
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Der  etymologische  Attsgangspunkt  der  Ehre. 

Ich  lasse  die  Sprache  odtM*  richtiger  die  Sprachen  reden. 

Die  griechische:  xi\i.7,  =  Freis,  Werth  und  zu- 
gleich £hre,  t(«»  =  ich  besable  und  ich  scfaätsef 
V!^om  SS  ich  sohtttM  und  ich  ehre,  xfysi^  » 
Sehateung  (census;. 

Die  lateinische:  Der  technisch  römische  Ausdruck 
existimalio  fUr  die  Ehre  im  privatrechtlichen 
Sinne*)  fuhri  uds  durch  aeslimatio  (die  tfko- 
nomiaciie  Sdiätauog)  turOck  auf  aes  (das  Geld 
als  Werthmesser). 

Die  deutsche:  IClire  nach  Grimm  a.  a.  O.  von  siiu- 
skrit  ajas  =  Eisen,  i^oth.  jis,  augels.  ar, 
altnord.  eir,  niitttel-  und  althocbd.  to)  wovon  auch 
das  lateinische  aes.  Ehre  und  existimatio  haben 
also,  so  verschieden  sie  auch  klingen,  dieselbe 
sprachliche  Wurzel. 

Die  hebräische:  jekär  =  der  Preis  einer  Sache  und 
die  Ehre. 

Die  ungarische**):  Ehre  «  becsfllet  von  becs  — 
Werth  f  gleidkmassig  im  Ökonomischen  wie  mora- 

*]  1.  5  §  1  de  extr.  corp.  [SO.  13).  Das  ttmare  In  aestinfiare  hat 
nach  GrtmiD  Wörterbuch:  Ehre  mit  v^iim  nichts  zu  schaflSsn,  sondam 

kommt  von  der  Supcrlalivendunj; :  nestimus,  ühnlirh  wie  intimare 
proximarc  von  intimiw,  proximuH.    Da»  Wort  honor  gebürt  nicbt 
dem  Privatrecht  an ;  ttbar  die  Etymologie  denelben  hnhe  ksh  nidits 
^eftandeo. 

**)  Nach  einer  gUtigen  Mittheilung  mfiTu^s  Frpunde^i  und  ehe- 
maligen Zuhörers,  Herrn  Professor  Biemmnu  in  Hennannstadl. 
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Ilaehen  SiDne  gebraucht;  davon  abgeleitet  beesfllni 
=  schJllzen  cbenralls  im  doppelten  Sinn>  und 
boesillei  =  Ehre  und  becsttl^s  =  Werthschützung. 
£hro  ist  also  der  Werth  der  Person.  Die  Uebertn- 
gung  des  Werthbegriffe«  von  der  Saobe,  bei  der  er,  wefl 
suerst  inr  praktfsdien  Anwendung ,  so  aneh  nierat  mm 
Bewusstsein  jiolangt,  d.  h.  sprachlich  ausgeprägt  sein 
wird,  diese  Üehertragung  von  der  Sache  auf  die  Persim 
ist  sebwwUdi  das  Produet  eines  theoretisdieo  Denkens 
gewesen,  idi  glaube  sie  vielmehr  anf  eine  praktisefae 
Ntfthigung  uuf  Seiten  des  Rechts  sorttekfElhren  so  dtlr> 
fen.  Im  öffentlichen  Recht  war  es  die  Censuseinrichtung, 
im  Privatrecfat  die  VerletsuDg  der  Person,  weldie  den 
Zwang  in  sich  scihloss,  den  Geldmassstab  von  der  Sache 
auf  die  Person  sn  ttbertrageo.  Wahrend  das  römische 
Recht  in  der  letsleren  Richtung  noch  fflr  alle  Personen 
ohne  Unterschied  einen  und  denselben  Werthmassslab  zur 
Anwendung  bringt  (25,  besiehimgsweise  500  as),  stuft 
sich  derselbe  im  germanischen  Webrgeld  bereits  nach  der 
staatliehen  Stelliing  ab  —  Wehrgeld  ist  Werthgeld, 
Bhrgeld,  höhere  Ehrenstellung  höheres  Wehrgeld,  gerin- 
gere geringeres  Wehrgeld.  In  der  römischen  Censas- 
eim>ichtuug  erhebt  sich  bekanntlich  die  ursprUnglioh  rein 
Ökonomische  Werthung  des  Borgers  im  Yerfolg  der  Ent- 
wicklung snr  moralischen.  Niemand  wusste  besser  als 
der  Römer,  dass  der  Werth  des  Bürgers  für  das  Gemein- 
wesen sich  nicht  bloss  nach  dem  beziffert,  was  er  be> 
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sitit,  Mnd«rn  dass  auch  die  Tugeoden  ihren  Werth 
haben,  uud  in  diesem  Sinne  dehnte  der  Censor,  der  ur- 
sprünglich nur  die  materiellen  Güter  ins  Au^e  geÜBASt 
hatte,  aeinen  Bliek  auofa  auf  die  ideeUen  aus,  er  war  es, 
der  in  Rom  f  uerat  die  Ehre  UDter  den  Geaiehtapnnkt  des 
Wertiiea  des  Bürgers  für  das  Gemeinwesen  erfasste  und 
letzteren  zum  Gegeuslande  amtlicher  Beurtheilung  machte. 

Auf  dieae  Weiae  hat  sich  die  Bemerltangy  die  wir 
oben  (8.  iV7)  Uber  die  rechtllobe  und  ataatliehe  Bedeu- 
tung der  Ehre  maditen,  aueh  vom  historischen  Stand- 
punkt gerechtfertigt. 

Der  etymologische  Ausgangspunkt  der  Achtung. 

Einen  vttUig  andern  Ausgangspunkt  hat  der  Begriff 
Aehtung.    Achten  beieidmet  seiner  urs|»r(tngliciien 

Bedeutung  nach  auf  etwas  aohton,  etwas  1) o -ac Ii tc n  , 
d.  h.  seine  Sinne  oder  Gedanken  auf  etwas  richten,  das 
man  wahmelimen  will  (animadvertere  »  animum  ad- 
vertere),  es  drückt  also  die  beabsichtigte  Wahrneh- 
mung im  Gegensati  lur  unbeabsichtigten  aus,  das 
Aflitpehen  im  Gegensatz  zum  Nichtachtgeben.  Diese  Be- 
deutung des  Wortes  liegt  auch  dein  Substantiv  Achtung 
SU  Grunde,  wenn  es  im  Sinne  einer  Aufforderung  sum 
Achtgeben  gebraucht  wird,  wie  s.  B.  im  Wamungsruf 
auf  der  Strasse  und  im  militärischen  Gommando. 

Wie  tielaiifit  nun  das  Achten  in  diesem  Sinne  m  dem 
der  moralischen  Werlhschtttsung?    Die  Thatsache,  dass 
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wir  einen  Gesensland .  eine  NHohricht ,  eine  Person  nicht 
der  Beachtung  werlh  luillcn,  Ijewoisl,  dass  sie  fUr  uns 
kein  loteresae,  keinen  Werth  hal,  um  gleiohgUlti^  ist. 
Gleidigttliig  iBt,  wag  uns  nleht  mehr  güi  als  alles  belie- 
bige Andere,  d.  i.  nichts.  Was  einen  Werth  für  nns 
h;it .  ist  uns  nicht  L:k>ichgtlltig,  es  gilt  uns  et^^as,  und 
die  Folge  davon  ist,  das»  wir  es  beachten  oder  seiner 
achten,  in  diesem  Sinne  bedient  sieb  die  Sprache  des 
Wortes  »sditen«  von  allem  Mlfglichen  —  der  Leiditsinnige 
achtet  nicht  der  Warnungen,  der  Hnthige  nicht  der  Ge- 
fahr, der  Verschwender  nicht  des  tJcldes,  Niemand  achtet 
des  Wassers.  Nichtbeachtung  ist  Constatirung  der  Gieieh- 
gOltigkeit  gegen  etwas,  der  Werthlosigkeit  desselben  für 
uns,  Beaohtung  Gonstatinmg  des  Gegenlheils. 

Auf  die  Person  angewandt  heisst  also  sie  beachten 
soviel  als  zeigen,  dass  wir  ihr  einen  Wertli.  sie  nicht 
bcacblCD,  dass  wir  ihr  keinen  Werth  beilegen  —  be- 
achtet und  ge-aohtet,  nicht  beachtet  nnd  nicht 
geachtet  werden  ist  gleiidibedeutend. 

Achtung  im  Sinne  der  Sprache  wllrde  demnadi  tn 
definiren  sein  als  der  durch  Beachtung  tum  Ausdruck 
gebrachte  Worth  der  Person.  Die  »Ehre«  prüdicirt 
etymologisch  den  Werth  der  Person  an  und  filr  sich,  als 
absolnte  Thatsache  (Ehre  Werth)  {S.  600),  die  »Achtung« 
fngt  das  Moment  hiniu,  wodnrdi  dieselbe  relativ  dieser 
bestimtuten  Person  gegentlher  7,nr  Anerkennung  gelangt 
(Achtung  :=  Beachtung)  und  dieser  sprachliche  Gegen- 
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saU  deckt  sich  mit  dein  S.  i81  .  500  von  uns  nachge- 
wiesenen praktischen  Unterschied  beider  begriffe:  der 
bloss  nadi  Art  des  Eigenlhums  in  rem,  d.  i.  negativ 
wirkenden  Geltung  der  Ehre  und  der  nach  Art  der  Obli- 
gation in  personam,  d.  i.  positiv  sioh  bethatigenden  Ach- 
tung —  der  praktische  Gegensatz  /.wischen  Khre  und 
Achtung  ist  etymologisch  in  beiden  Worten  zur  Ausprii- 
gnng  gebraeht. 

Unsere  etymologisehe  Vntersuehung  der  Ehre  hat  uns 
gezeigt,  dass  die  Anknüpfung  dersellien  an  den  Werth' 
hegrifl"  etwas  Zwingendes  in  sich  tragen  muss.  da  sie 
sich  in  den  verschiedensten  Sprachen  wiederholt.  Ganz 
dasselbe  gilt  fttr  die  Aehtung  in  Serag  auf  ihre  AnknU- 
pfung  an  den  Gesichtspunkt  der  Beaditung.  Die  Yor- 
stelhing,  dass  das  Acditen,  Aufmerken  auf  die  Person,  das 
Anscliauon,  Ansehen  derselben  das  Kriterium  ihres 
socialen  Werlhes  enthtflt|  wiederholt  sich  in  so  vielen 
Ausdrucken  der  versdiiedensten  Sprachen ,  dass  Uber  die 
zwingende  Krall  derselben  auch  nicht  der  leiseste  Zwei* 
UA  bestehen  kann,   leh  lasse  die  Sprache  reden. 

Achten,  AchtsMmkeit,  Achtung  im  sinnlichen 
und  im  moralischen  Sinne.  Ebenso  lat.  obser- 
vare  beobadhten,  observantia  Achtung. 

Aufmerken  im  sinnlichen  Sinne  und  Aufmerk- 
samkeit im  Sinne  der  Höflichkeit  (Jemandem 
eine  Aufmerksamkeit  erweisen).  Lat.  atlondere 
(aufachten),    davon   ital.  attentione,  franz. 


506         i^aP'  iX.  Die  sociale  Mecbwik.  Dw  SitUidk». 

und  engl,  attention  (Aufin»^rk.sainkoit  im  obigen 
Sinoe).  LaU  notare,  bemerken,  nolabilis,  da- 
von frans,  notable  s  der  Angeaelieoe. 

Ansehen  als  Verbnm  (Jemanden  ansehen),  davoD 
das  SdbBtantiv  Ansehen  im  socialen  Sinne  — 
anf^escheu  werden  als  Kriterium  des  angesehen 
sein,  wie  beachtet  werden  als  Kriterium  des 
geachtet  werden.  Ebenso  grieeh.  «apißXlicaiv 
ansehen  und  napIflXaicToc  angeseiien,  lat 
speetare,  spieere  sehen  und  spectatas, 
spectabilis,  cütispicuus  angesehen.  Con- 
aiderare  lietrachten,  ital.  consideratione, 
frans,  und  engl,  oonsidörntion  Ansehen  in 
moralischen  Sinne. 

Sich  umsehen  nach  Jemandem,  znrttok- 
biicken  nach  ihm,  davon  llUcksiciit  im 
moralischen  Sinne.  Lat.  respicere,  davon 
ital.  rispetto,  frnns.,  engl,  res  pect  ROek- 
sieht.  Althoehd.  warten  ausschanen  (der  ur- 
sprüngliche Sinn  noch  erhalten  in  Warte,  Stern- 
warte), davon  ital.  guardare,  franz.  garder, 
engl,  guard,  ital.  riguardo,  frans,  dgard, 
engl,  regard  Rtldcsidit,  wotn  noch  unser  Auf- 
wartung im  Sinne  des  Httfliehkeitsaktes  (Jeman- 
dem seine  Aufwartung  machen]  hinzuzufügen  ist. 

Erkennen.  Wer  Jemanden  zu  erkennen  sucht, 
wendet  ihm  seine  Aufmerksamkeit  su,  davon 
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A  II  e  r  k  o  n  n  u  n  n  im  Sinne  des  Beweises  der  Ach- 
tung.   Aehulich  nobilis  von  noscere,  es  ist 
der  MaDD,  der  gekaniil  wird,  bekaont  ist,  und 
das  bi  nur  der  BangeBehenec  Mann*). 
Ueberau  alae  dße  Anlehnung  des  Begriffs  der  Aditnng 
des  Ansehens,   der  socialen  Werthschaizung  der  Person 
an  die  Thalaache  des  Achtgeben«,  fieobachtens,  Aufinop- 
keos,  Sehens,  sieh  Umsehens,  Erkennens,  lum  besten 
Beweise,  dass  wir  ee  hier  mit  einer  in  der  Saohe  selber 
gelegenen  zwingenden  Vorstellung  zu  thun  haben.  Es 
ist  ein  Stück  Philosophie  der  Sprache,  das  sich  darin 
ausprilgt,  and  sngleiob  ein  liistorisoher  Bericht  darOber, 
wie  das  Volk  inr  Verslellnng  der  Aditnng  gekommen  ist, 
ein  Sdtenstllek  sn  der  Etymologie  der  Ehre  (8.  500). 

Nun  haben  aber  bekanntlich  manche  Begriffe  durch 
den  verfeinerndeo  und  veredeinden  Einüuss  der  Gultur 
und  die  vertiefte  Lebensanffassung  des  Volkes  sieb  im 
Laufe  der  Zeit  von  ihren  nrq»rtingUdien  Ausgangspunkten 
bis  lu  einem  Grade  entfernt  und  losgemadit,  dass  sidi 
der  ursprüngliche  Gedanke  kaum  noch  in  irgend  einem 
Punkte  nachweisen  lUssl.  Wie  verhalt  es  sich  in  dieser 
Besiehnng  mit  dem  obigen  B^riff?  Hat  der  Zusammen» 


*)  Bin  Zahom*  aas  Ungtra,  dem  ich  dkMHm  Bofeo  sur  Ihirch'- 

sieht  ill)ergcl)t'n  hatte ,  hat  mir  dazu  noch  folpendp  Roitrüge  aus 
dem  l'ni^arischen  gegeben.  Figucl  aufmerken,  figuclemmel  lenni 
eine  Aufmerksamkeit  erweisen,  tekint  ansehen,  tekint<^ly  eine 
CapaciliI,  lekinteles  als  Titel  {speelabllisj «  lek intet  Rttcksicht. 
isin«r  «rkenneiit  elismer  anerkenocn. 
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hang  der  Achtung  mit  der  Beachluiig  bloss  historische 
oder  auch  praktische  Wahrheit  f  Darauf  werden  wir  im 
Folgendon  die  Antwort  ertheilen,  wir  werden  versueheo. 
wie  weil  sieh  in  der  in  den  hentigen  Httfliehkeilsfonnen 
fixirten  Aohtnng,  wir  wollen  sie  kws  die  sociale  nen- 
nen, der  (»esichtspunkt  der  Beachtung  der  Person  nach- 
weisen Ittasi.  Von  jenen  Formen  kommen  selbstverständ- 
lioh  nur  diejenigen  in  Betracht,  welche  eine  thatsSch- 
liehe  BethVtigung  der  Achtung  enthalten ,  es  scheiden 
demnach  diejenigen  aus,  welche  lediglich  dBe  Versiche- 
rung dersellien  zum  Gegenstand  haben  (s.  unten;. 

CasttisUk  und  ZnrttckfiihniDg  der  Achtnng  auf  den  Gestchtspunkt 
der  Beachtiitig  der  Penoo. 

Anlasse  und  Gegenstiinde  für  die  Beachtmig  der  Person 

sollen  den  Regeln  der  Höflichkeit  zufolge  fttr  uns  sein  : 
4.  Das  blosse  Erscheinen  der  Person  innerhalb  unseres 
Gesichtakreises*  Wir  constatiren  es  durch  den  Gruss. 
Der  Gruss  in  seiner  heutigen  Bedeutung*)  ist  nidits 
als  die  Kundgebung,  dass  wir  die  Person  bemeAi 
haben ,  ihrer  ansichtig  geworden  sind ,  von  ihrem 
Vorhandensein  Notiz  nehmen  —  Achtung  und  Beach- 
tung fallen  hier  gans  susammen. 

Dass  der  Grass  der  Achtung,  nidit  dem  Wohl- 
wollen angehttrt,  ergibt  ddi  daraus ,  dass  er  ein 
Stück  der  reglementirlen  Höflichkeit  bildet  (Salulircu 


*)  lieber  Mine  mnthmauliche  «nprangildie  Bedentaag  n. 


« 
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des  Soldaten),  welehe  mit  dem  WohlwolIeD  niohts 
zu  scludlea  hui  (S.  492). 
2.  Das  Begegnen  der  Person  auf  der  Sirasse  als  Anlaas 
tarn  Ausweichen.  Die  Strasse  gebort  Allen  in 
gleidier  Weise,  von  iwei  sidi  Begegnenden  hat  da- 
her Jeder  auszuweichen :  es  zu  unterlassen  heisst 
sich  geriren,  als  gehüre  Einem  die  Sirasse  allein,  es 
liegt  darin  eine  Ueberhebung,  Anmassung,  eine  Ge- 
ringsdiStsang  des  andern  Theils*},  das  Gebot  der 
Hoflidikeit  Hesse  sich  hier  sogar  auf  den  Recht»- 
gesichtspunkt  zurückführen.  Auch  hier  gewährt  die 
reglemeDtirle  llöriichkeit  einen  l'ingerweis.  Der 
Soldat  hat  beim  Begegnen  mit  dem  Vorgesettten 
Front  an  median ,  in  Rom  musate  Jeder  dem  Magi- 
strat ausweichen ,  der  seinerseits  al>er  wie  Jeder  der 
Matrone  auswich ,  iu  der  Türkei  iiiuss  sogar  der 
Clirist  vor  dem  Pascha  vom  Pferde  steigen  —  alles 
dies  nicht  Beweise  des  Wohlwollens,  sondern  der  Ach- 
tung. Dass  der  Gesichtspunkt  der  Beachtung  andt  hier 
fflr  letstere  sutrifll,  liegt  auf  der  Hand,  ausweichen 
heisst  die  begegnende  Person  beachten ,  nicht  aus- 
weicht ii  von  ihr  keine  Notiz  nehmen,  seinen  Weg 
in  derselben  Weise  fortselaen,  als  wllre  sie  g»r 
nic^t  da. 


*)  In  der  Oediiraange  bildet  sie  den  Anlass,  warum  Oedlpm 

den  Laios  erschlKgt,  »ich  rttchte,  wie  Sophokles  Oedipot  avf  KolODM 
Anftr.  4  . ihn  sagen  ittstt,  nur  eriUtene  Kränkung^. 


510  sociale  Mecbaaik.  Du  SitUicbe. 


3.  Das  Erscheinen  der  Person  bei  uns,  in  unsenu 
eignen  Hnusc.  Orr  l>loRHe  Gruss  genügt  hier  nicht, 
denn  die  Person  wird  uns  nicht  bloss  sichtbar,  wie 
saf  der  Strasse,  sondern  sie  sucht  etwas,  sei  es 
ans  selber  (Be-such),  sei  es  etwas  anderes  (Ge- 
such) umi  dies  schreibt  unserem  Benehmen  eine 
dem  entsprechende  Form  vor:  wir  erbeben  uns, 
wir  lassen  sie  nicht  einfach  an  nns  herankommen, 
sondern  wir  kommen  ihr  entgegen  (walwscheinlich 
der  ursprüngliche  Sinn  des  «entgegenkommenden 
Wesens«),  wir  drücken  (liiiiiit  aus,  dass  ihr  Koinmon 
uns  genehm  ist,  unserem  Willen  entspricht  (Will- 
kommen), wir  em-pfangen  sie.  Der  Empfang 
ist  die  durch  die  Natur  der  Sache  selber  vorgeteich- 
nete  Form  der  Beachtang  des  Besuchs,  die  Untei^ 
lassung  desselben  enthalt  keine  blosse  rnfreundlich- 
keit,  keinen  Mangel  an  Wohlwollen,  sondern  eine 
Ungezogenheil,  einen  Mangel  an  Aditnng*).  Abermals 
Aditung  in  Form  der  Beachtung,  wie  beim  Gnus, 


*]  Seihst  (icr  grolleod«  Achilleus  crfasbl  Sich  vom  Lager,  als 
dir  AbsfSiinnt' II  de«  Agamemnon  In  seinem  Zelte  ers<  liomon  uml 
heilst  Sic  willkommen  (llias  9,  t93  fl.),  wie  denn  Huiuer  dieser 
Form  dM  Empfanges  nicht  selten  gedenkt,  i.  z.  B.  Uiu  SS,  SSI; 
Odyssee  {,  119 ;  S,  34;  16,  14.  Durch  nlcblS  lad  Cttsar  in  dem 
Masse  den  Hass  auf  sich  al<>  dndurch  ,  dn^t«;  er  den  Senat,  der  ihm 
Ehreodekrete  Überbrachte,  sitzend  empting.  Üie  Kaiser  iiessen  sich 
dies  svr  Ldire  dienen,  TllMrlas  ging  den  Consnin  bis  iw, Tbttr 
entgegen,  Hadrian  empflng  Jeden  Senator  stehend,  s.  Friedlander. 
Darstellungen  ans  der  SUtengsachlefate  Roms.  t.  S.  410,  Its. 
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nur  dass  letitere  nicht  das  blosse  Erseheinen  der 
Person,  sondern  die  Thalsache,  d.ibs  sie  hei  uns 
elwai  Buehl,  lum  Gogenstande  bat.  Allerdings  kann 
aoeh  da»  Wohlwollen  in  der  Art,  wie  wir  den  Be- 
suchenden empfangen,  seinen  Ansdruek  finden^  aber 
ganz  dasselbe  gilt  auch  für  den  Griiss .  der  Richtig- 
keit unserer  Auffassung  thut  dies  keinen  Al)bnu-h, 
es  iiandelt  sich  nichl  um  dasjenigOi  was  sieh  in  den 
Akt  hineinlegen  llisst,  sondern  was  er  als  soleher  in 
sich  schliesst,  was  er  seiner  soeialen  Bestimmung 
nnch  sein  soll,  und  darüber,  dass  der  Kiiipfansi  die 
unerliissliche  Form  ist,  in  der  wir  der  uns  besuchen- 
den Person  unsere  Achtui^  beweisen,  wird  naoh  dem 
Gesagten  kein  Zweifel  obwalten  können. 

4.  Die  Frage.  Wir  beachten  sie,  indem  wir  eine 
Antwort  erün  ilen,  und  dies  ist  Sache  der  einfach- 
sten Artigkeit,  das  Gegentheil  enthält  keine  Un- 
freundlichkeit, sondern  eine  Ungeiogenheiti  eine 
Grobheit,  es  gibt  kaum  ein  stärkeres  Zeichen  der 
Geringschtftiung .  als  dem  Fragenden  den  Rfleken 
kehren.  Die  BeünlA\  oi  lung  der  Fnige  ist  also  ein  Akt 
der  Achtung,  nicht  des  Wohlwollens,  der  Gesichts- 
punkt der  Beachtung  der  Person  triOt  auch  hier  su. 

6.  Die  Rede.  Wir  beachten  sie,  indem  wir  dem  Re- 
denden subOren.  Jemanden  nii^it  in  Worte  kom- 
men lassen ,  iiiin  in  die  Rede  fallen  oder  ihm  durch 
äussere  Zeichen  verrathen,  dass  er  uns  langweilt, 
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isi  eioe  Ungeiogenheil,  die  dadurch  um  niehts  ge- 
riager  wird,  dasg  sie  auch  bei  Gebildeten  niehts 
weniger  als  selten  ist.  Schon  be!  Homer  wird  es 
als  Pflicht  der  Artigkeit  bczeichaot,  einen  Hedeoden 
nicht  zu  unterbrechen*], 
6.  Das  Ur(hetl  der  Person.  Wir  beachten  dasselbe, 
indem  wir  unsere  eigenen  abweichenden  Behauptun- 
gen In  die  Formen  des  subjecliven  Meinens  kleiden 
die  sprachlichen  Formen  dafür  s.  u.  i.  Damit  erken- 
nen wir  die  Berechtigung  der  abweichenden  Au^ 
fassung  des  Andern  an,  den  Werth  seines  Urtheils, 
seiner  Urlheilskraft,  es  enthalt  die  Belhjitigung  der 
Achtung  nach  der  inte  11  ee  tu  eilen  Seite,  das 


*   Hins  19,  '9,  80,  wo  Homer  den  Agamemnon  sapen  iSsst: 
Ihn,  der  steht,  anhüren  geziemt  sich.  Dicht  in  die  Red'  ihm 
FaUen,  deon  aolches  beschwert,  wie  Ttei  aocb  wiiee  der  StOrer. 
ein  Sprach ,  den  man  Manchem  zum  Auswendiglernen  empfehleo 
niüchle!    Die  Kunst.  Jcniainicri  ^t'iliihiig  aimihürrn  und  den  WiiJpr- 
spnich  gegen  seine  Behauptungen,  oder  die  Zusätze,  die  man  dazu 
tu  machaa  gedenict,  so  lange  bei  sich  zu  bdiatteDt  bis  er  ausge- 
redet hat,  scheint  nach  meinen  ErfabniogeB  noch  schwieriger  an 
erlernen  7v  «ein  als  die  sich  mit  Anstand  zu  langweilen.  Da»  Ofnkpn 
mancher  Leute  ist  su  kunathmig,  dass  sie  furchten,    nach  dem 
Sehleas  der  Bede  bereits  veigessen  so  beben,  was  sie  sagen  woUlen, 
oder  ihre  Selbattteherrschung  ist  eine  so  geringe,  dass  der  Wider- 
spruch sofort  sich  Luft  machen  muss.    Wie  die  Griechen  darüber 
dachten ,  ergibt  sich  ausser  dem  obigen  Zeugniss  noch  aus  Euripi- 
des,  rasender  Heilrales  V.  SS4: 
Da  vergib,  Greis,  wenn  ich  Dir 
Das  Wort  vorwegnahm,  %^rlrhes  Dir  an  ilia  gcsiemt 
und  Euripidcs  die  Scbutxflebeuden  V.  504 : 
.  .  Halte  still  den  Mnnd, 
Und  eile  nicht  mit  Deinen  Reden  mir  suvor.- 
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Gegentheil :  das  Absprechen  über  die  trtMiHii^n  An- 
sichten, involvirt  iotelleclneile  Geringschttisung. 
Ob  diese  Sehonung  ttberall  am  Platte  Ist,  steht  hier 
niebt  snr  Frage,  foh  komme  daranf  zurOdc  bei  Ge- 
legenheit der  l'ntersuchung  Uber  das  Rangverhyllniss 
zwischen  der  Sittlichkeit  und  der  Sitte,  hier  handelt 
es  sich  nur  darum,  dass,  wo  sie  am  Piatie  ist,  wo 
es  sieb  also  lediglieh  nm  die  llbliehen  Formen  der 
Hofliebkeit  bandelt,  das  Motiv  derselben  in  der  Be- 
achtung /AI  erblicken  ist,  welehe  die  Person  liir  ihre 
Urtheilskraft  in  Anspruch  eu  nrhtiK  n  berechtigt  ist 
~  die  Achtung  cbarakterisirt  sich  hier  als  Beach- 
tung des  intelleotuellen  Werths  der  Person. 

7.  Das  Selbstbestimmungsreeht  der  Person.  Der 
Imperativ  enthalt  die  Negation  desselben,  er  ziemt 
sich  nur  l'ersonen  gegenüber,  denen  wir  zu  gebieten 
haben,  die  Höflichkeit  seUt  an  Stelle  desselben  die 
Bitte  oder  die  Aufforderung  mit  Yorbebalt  des  eige- 
nen Entschlusses  (die  sprachliehen  Formen  dafür 
s.  u.l ,  d.  j.  die  Anerkennung  der  fremden  Selbst- 
bestimmung, Entschlussfreiheit.  Achtung  ist  auch 
hier  wiederum  Beachtung  dessen,  was  die  Person 
ist:  nimlich  uns  gegenfiber  frei. 

8.  Die  Zeit  des  Andern.  Die  Form,  in  der  sie 
nach  dem  delxtl  der  Höflichkeit  Gegenstand  der  Be- 
achtung unsererseits  wird,  ist  die  Pünktlichkeit. 
Einen  Andern  bei  einer  verabredeten  Zusammen- 

V.  Jh«rli»e,  D«r  SwMk  im  BMbt.  II.  ^ 
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kunft  warten  lassen,  heisst  den  Werth  der  Zeil  iu 
seiner  Person  missachten,  pünktlich  sein  ihn  be- 
aohten. 

Damit  sind  die  Fälle  der  Ihatslichliehen  BocuiiMiitiraiig 
der  socialeo  Aditung  meines  Wissens  vollständig  anfge- 

zaiilt.  Ich  seho  einen  I^inwand  voraus,  den  ich  genöthigt 
hin  zurtlckzuweistiu.  Alles  Mügiiehe  kann  Gegenstand  der 
Beachtung  sein:  die  Gesetse  des  Rechts,  der  Moral,  der 
Sitte,  der  Klugheit  —  was  will  es  sagen,  daas  der  Ge- 
aiehtspunkt  auch  für  die  Regeln  der  Höflichkeit  intrifft? 
Der  Einwand  \var<le  ein  beiechligler  sein,  wenn  wir 
denselben  für  <iie  H  e  g  e  I  n  in  Bezug  genommen  hätten, 
dann  wttide  er  aber  wie  für  die  Httflichkeitsfonnen  der 
Achtung,  so  audi  für  die  des  Wohlwollens  zutreffen.  Dies 
war  nicht  unsere  Meinung.  Als  Gegenstand  der  Beachtung 
haben  wir  bei  der  obigen  Zusamuu  uslellung  nicht  die 
Regeln  der  Hüflichkeit,  sondern  die  Person  genannt. 
Die  Person  soll  beachtet  werden,  wenn  sie  uns  begeg- 
net, bei  uns  erseheint,  uns  fmgt,  su  uns  redet,  ihre 
Urtheilskraft,  ihr  Selhstbestinraiungsrecht,  ihre  Zeit,  der 
Grund  aber,  auf  den  sie  diesen  Anspruch  stützt,  ist  der 
Werth,  den  sie  nach  dem  Urtheil  der  Gesellschaft  als 
solche  beanspruchen  kann.  Das  Wohlwollen  hat  mit  der  An- 
erkennung dieses  Werthes  nichts  tu  sditffen,  der  Wertfa- 
begriff scheidet  Achtung  und  Wohlwollen.  Ob 
der  Gesichtspunkt  der  Beachluni!  der  Person .  von  dem 
die  Sprache,  wie  oben  nachgewiesen,  zweifellos  bei  der 
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ursprünglichen  Bildung  des  Begriffes  der  Achtung  uusj^e- 
giiugeu  iäl,  sich  iu  der  von  mir  versuchten  Weise  zur 
Erklärung  der  aufgeftthrten  Utfflichkeitsfonnea  verwenden 
laaal,  oder  ob  ieh  mich  nidit  etwa  habe  verleiten  lasaen, 
der  Sache  Gewalt  aniulhun^  darOber  muss  ich  das  Urtheil 
dem  Leser  anheim  stellen.  Jedenf.ills  verbleibt  uns  als 
meines  Eraehteus  viillig  sicheres  Ergebniss  unseres  Ver- 
suchs die  bei  dieser  Gelegenheit  unternommene  Ausschei- 
dung derjenigen  Httflicbkeitsfonnen,  welche  aussehliessKoh 
der  Achtung  angehvren.  Ob  ich  damit  das  Richtige  ge- 
Iroflen  habe,  wird  sich  unten  /eii;on.  wo  ich  bei  Gelegen- 
heit des  Wohlwollens  die  Kriterien  namhaft  machen 
werde,  welche  die  Httflichkeitsformen  des  Wohlwollens 
von  denen  der  Achtung  unterscheiden. 

Der  im  Bisherigen  gewonnene  und  durchgeführte  Be- 
griff der  Achtung,  worunter  wir  im  Folgenden  stets  die 
sociale  (die  in  den  Htfilichkeitsforuien  fest  fiurte  Form 
der  Achtung)  verstehen,  bedarf  noch  der  Ergflnsung.  Der 
Werth  der  Person,  den  sie  xum  Ausdruck  bringen  soll, 
ist  nldit  der  der  eonereten^  sondern  der  abstracten 
Person,  die  llöflichkeitsbeweise  der  Achtung  gelten  nicht 
dem  Individuum,  sondern  im  Individuum  der  Person. 
Auch  einem  vdliig  Unbekannten  ertbeilen  wir  am  Sohlusa 
des  Briefes  die  Versicherung  der  »vollkommensten,  ausge- 
zeichnetsten Hochachtung«  und  reden  ihn  In  der  Ueber- 
schrifl  als  «hochgeehrten ,  hochzuverohrenden  Heri  ng  an. 

Was  wissen  wir  von  seiner  Acbtungswtlrdigkeit,  seiner 
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Ehr«Dhalligkeitt  NiditBl  Und  selbst  wenn  er  ans  be- 
kannt ist,  und  wir  nichts  weniger  als  du«  Gefühl  der 
Hochachtung  vor  ihm  emptinden ,  bedienen  wir  uns 
gleichwoU  jener  Phrasen.  B^ehen  wir  damii  nicht  eine 
wiBeenlllche  Unwehrbeil?  Dann  mOsste  ein  wabiheito- 
liebender  Menn  Anstand  nehmen,  sie  tu  gebranoben.  Aber 
er  i)raiuhl  es  nicht,  denn  sie  gelten  nicht  dem  Indivi- 
donm,  sondern  der  Person  —  «s  ist  der  Werth  der  leta- 
tumk,  der  darin  seinen  typischen  AusdnielL  finden  seil, 
und  auf  dessen  Anerkennung  in  seiner  eignen  Vwm 

m 

Jeder,  der  denselben  nidit  dnrdi  entschiedene  Unwürdig- 

keit  verschertt  hat,  einen  gerechtfertigten  Anspruch  hat. 
IHes  fuhrt  mich  auf  die  Bedeutung  des  individuellen  Mo- 
ments in  der  Aditung. 

Das  tndividnalle  Moment  in  der  Adttang. 

Es  kommt  in  doppelter  Hinsicht  in  Betracht,  einmal 
als  äusserer  Anlass  fttr  die  Erweisung  der  Aeiktung  und 
sodann  als  AasschliessungsgrQnd  des  Ansprnofas 
darauf. 

Als  Anlass.  Es  bedarf  der  individuellen  Be- 
rührung, um  den  Anspruch  auf  Achtung  aimuiOsen. 
Der  unpersönlichen  Masse  gegenOber  gibt  es  keine  Veiv 
pflichtung  der  Höflichkeit,  ein  SchrifMaller  kann  In  seiner 
Scbrili  keinen  Verstoss  gegen  die  fitffUohkeit  begehen. 
Aber  ein  Redner  kann  es,  selbst  wenn  er  zu  einem 
Publikum  spricht,  das  nach  Tausenden  zählt,  swisohen 


Digitized  by  Google 


Die  iadividuelle  Beziehung  bei  der  Acbtung. 


517 


jenem  und  seinem  Publikum  existirt  keine  |>er80nliche 
BetiehuDg,  bei  diesem  ist  sie  vorhanden  iS.  366). 

Der  GesiolitspiiDki  der  individuellea  fiertthning  oder 
Bexiehnog  isl  ein  etaaUacbery  ea  Ittaat  aidi  niobi  aohleeht- 
hin  aagen:  hier  liegt  ale  vor,  dort  nieht^  es  komml  dabei 
viehuuhr  in  mancbcu  hüllen  |;auz  uiif  dus  Ciutbefindea, 
das  Urtheil  des  Individuums  an ,  ob  es  sie  als  vortianden 
annebmeii  will  oder  nicht.  Als  fieiapiel  wähle  i«h  das 
Grdasen  von  Unbekannten.  Der  Groaaatsdter  grilaat  Nie- 
manden, als  den  er  kennt,  der  Kleinstlidter  und  der  Mann 
vom  Lande  vielfach  auch  den  UnbekaiuiUn ,  hir  jenen 
existirt  zwischen  ihm  und  der  Masse,  die  ihn  begegnet, 
gar  keine  Beziehung,  es  Ist  der  Strom,  der  an  ihm  vor- 
ttberrauadit,  für  dieaen  exiatirt  aie.  An  dem  Nachweis 
dersellien  «hHngt  die  Aufrechthaltung  der  begriflUehen 
Scheidung  der  Uöflichkeit  vom  Auslände  'S.  363^ ;  ist  sie 
im  Sinne  deiijenigen,  der  diesen  Akt  der  Höflichkeit  vor- 
nimmt, SU  Isngnen,  so  ist  es  um  den  ganxen  Gegensata 
geschehen.  Worin  ist  ale  tu  finden?  Ich  filge  noch 
einen  andern  Fall  hinsu,  um  midi  des  Gedankens,  der 
hier  zu  Grunde  liegt»  zu  hemiiehivgen,  es  ist  das  Grllssen 
der  Mitreisenden  heim  Minsteigeu  in  ein  bisenbahncoup^, 
der  Nachbarn  beim  Erscheinen  an  der  Wirthstafel.  Der 
Gedanke,  der  uns  dabei  leitet,  ist  die  durch  die  engere 
Gemeinsamkeit  des  Raumes  und  die  Gleichheit  des 
Zweckes  be\N  irktt>  mutiiiMitaue  Zusa  m me  n  eh  ür  i g  keit, 
also  das  Yorhaudenseio  einer  wenn  auch  noch  so  ober- 
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tlachlieheu  und  vorüherinlitiKlcn  individuellen  Be- 
rührung —  wer  dieselbe  uicbl  anerkennt,  grussi  nicht, 
wer  grttsst,  erkennt  sie  an.  Gani  dieselbe  Vorstellnng 
waltel  im  obigen  Fall  ob,  der  Einheimisohe,  der  den 
Fremden  grOsst,  hat  das  Gefflhl,  dass  derselbe  momentan 
la  ihtii  gehört,  ihnen  Heiden  ist  etwas  gemeinsam,  jener 
athmet  dieselbe  Luft,  wandert  denselben  Weg  wie  er, 
und  diesem  Geftthl  der  momentanen  Zugehörigkeit,  d.  i. 
der  awisehen  ihnen  vorhandenen  perstfnliehen  Beiidittn^ 
gibt  er  dureh  seinen  Gniss  Ausdruck. 

Als  AuüHchliessungsj^rund  des  Anspruchs  auf 
Achtung.  Das  Individuum  kann  den  Anspruch  auf  Ach- 
tung ver Schersen.  Es  verhtflt  sieh  mit  der  Aditung 
ebenso  wie  mit  der  Ehre.  Beide  fallen  der  Person  ohne 
ihr  Zuthun  tu,  sie  brauehen  niciht  erst  erworben  tu 
werden,  aber  sie  können  von  dem  Individuum  verwirkt 
werden,  und  dies  geschieht  durch  eine  Handlungsweise, 
welche  sich  mit  dem  angenmnmenen  Werth  der  Person 
nieht  verlrfigt,  das  Individuum  entkräftet  die  abstracto 
Präsumtion  seines  socialen  Werthes  durch  den  eoucreten 
liege nix'w  eis  seines  LnwLM-tlies. 

Also  nicht  das  Individuum,  sondern  die  abstracto 
Person  ist  es,  deren  Werth  in  den  Httflicfakeitsformen  der 
Achtung  Kur  Anerkennung  gelangt,  die  Aehtung  wird 
erwiesen  dem  Individuum,  aber  sie  gilt  der  Person. 
Damit  steht  eine  graduelle  Abstufung  dieser  tonnen  nach 
Massgabe  des  abstract  verschiedenen  Werthes  der  Person 
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SO  wenig  !n  Widersprach,  dass  sie  gerade  umgeiwhrl  die 

hichligkeit  unseres  Gesichlspunktes  bestätigt. 

Graduelle  Abnlufung  des  Werlhe«  der  abstracten  Persou. 

Soll  die  Adktung  den  Werth  der  Person  zum  Aus^ 
dmch  bringen,  so  können  die  Formen,  in  denen  dies  ge- 
schieht .  nur  unter  der  Vüraui»j>tHiung  die  uleichen  sein, 
dass  ihr  Werth  selber  schlechthin  der  gleiche  ist. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Bs  ist  eine  Thatsache,  die 
sieh  bei  allen  Völkern  der  Erde  wiederholt,  und  die 
durch  den  ohnmächtigen  Protest,  den  eine  abstracto  Gleidi- 
heiistheorie  daf^egen  erhebt,  nicht  aus  der  Welt  geschallt 
werden  wird,  dass  der  Person  nach  dem  Masse  der 
Bedeutung,  die  ihr  für  das  Gemeinweeen  sukommt,  ein 
verschiedener  Werth  xuei^annt  wird  —  der  KOnig  hat 
einmal  einen  höheren  Werth  als  der  Unterthan,  der 
General  einen  höheren  als  der  Soldat  —  und  so  wenig 
je  ein  Kupferpfennig  erwarten  darf,  den  Werth  eines  Gold- 
sttteks  SU  erlangen,  so  wenig  der  Unterthan  oder  der 
Soldat^  seine  Geltung  dw  des  Königs  oder  Generals  gleieli- 
gestellt  SU  sehen  —  Kupfer  bleibt  Kupfer,  Gold  bleibt 
Gold. 

Es  ist  übrigens  nicht  bloss  die  staatliche  Stellung, 
welche  diesen  Einfluss  ausUbt,  sie  ward  hier  sunilchst 
nur  beispielsweise  genannt,  su  ihr  kommt  noch  hinsn 
die  Geburt.  Von  vornherein  sollte  man  erwarten, 
dass  letztere  die  zweite,  Jene  die  erste  Stelle  einnetunei 
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denn  dU  Gebart  ist  die  VergimgeDheit,  die  staatlieiie 
Macht  die  Gegenwart ,  und  in  gesteigertem  Messe  sollte 

iiiiii  dloii  envarten  bei  allen  freien  Volker ii  und  in  tier 
Jugeuüzeit  derselben.    Die  Gasobichte  straft   diese  £r- 
wsrtung  Lttgen,  denn  sie  fuhrt  uns  gerade  bei  den  drei 
hervorrsgendslen  Gttlturvttlkem  der  Welt,  die  sich  sugleieh 
durch  ihren  Freiheitssinn  vor  allen  bervergethsn  haben: 
Griechen,   Köinorn.    Germaoen   in  ihrer  JusEendzeit  das 
Gegeotheii  vor  Augen.    Der  Nimbus,  der  die  edle  Ab- 
stammung gewlihrte,  galt  ihnen  hoher  als  der  Besiti  der 
Gewalt,  d«*  letiteren  gehörte  ihr  G^orsam,  der  erateren 
ihre  Verehrung.   Das  ehrenvollste  Prttdikat,  das  Hemer 
seinen  Ilolden  Jiu  Theil  werden  iJIsst,  ist  das  der  edien 
Abstammung,  und  der  Umstand,  dass  dieselbe  bis  zu  den 
Göttern  lünanf  erstreekt  würd«  welchen  Werth  die 

Griechen  der  Geburt  beilegten.  Einer  Yerfaerrllohung  der 
Macht,  ich  meine  nicht  den  blossen  Hinweis  anf  den  Be- 
sitz, sondern  eine  von  dem  ilarauf  Jielegten  hohen  Werth 
zeugende  Apotheose  derseibeu,  erinnere  ich  mich  nie  bei 
Homer  begegnet  su  sein,  eine  solche  Schilderang 
hätte  das  Ben  der  Griechen  kalt  gelassen,  aber  die  Her- 
vorhebung der  edlen  Geburt,  die  Ahnentafel,  die  sidi  bis 
zu  den  Göttorn  erstreckte,  erwJirmte  sie,  und  man  fühlt 
es  dem  Dichter  an,  mit  welcher  Lust  und  Liebe  er  diesen 
Punkt  behandelt.  Und  auch  bei  den  griechischen  Tragikern 
wiederholt  sich  diese  BeUmung  der  Geburt.  Kurs  den 
Griechen  ptll  die  Gebort  hoher  als  die  staatlidie  Madht. 
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Nicht  anders  verhielt  ©s  sich  im  alton  Rom.  Der  Be- 
sitz der  höchsten  sliiatlicbeo  Macht  in  deu  lluiulen  eines 
Plebejers  wog  io  den  Augen  des  rtfmiMben  Volkes  den 
Geburlaedel  des  Patriders  nioht  auf,  und  auch  nachdem 
die  Plebejer  Im  Reeht  die  völlige  Gleiehheil  mit  den 
Patriciern  i  i  k.iinpft  hatten .  erhielt  sich  die  Erinnerung 
an  den  ehemaligen  Vorrang  der  leUteren  nicht  bloss 
^raofalidi  in  eioselnen  fieminisoenzenf  x.  B.  der  seila 
ourulis,  sondern  auch  praktisch  in  den  allerdings 
nnbedentenden  Vorrediten  der  patHcischen  Abtfaeilung 
des  Senats  und  den  pers(jnlifhen  Khrenrechlen  sei- 
ner Mitglieder,  ja,  und  das  ist  ftlr  die  Macht,  welche  die 
Abstammung  fllr  das  rdmisobe  GemlUh  besasSf  vielleicht  am 
beseichnendaten,  der  Gedanke  trieb  in  dem  rein  sooialen 
Gegensats  der  Nobilltst  und  der  heminea  novi  neue  Wur- 
zeln. Den  .Makel,  welcher  der  unfreien  Geburt  anklebte, 
und  der  sidi  erst  in  der  dritten  Generalion  verlor,  konnte 
kein  persönliches  Verdienst  tilgen,  und  durch  nidits  cha- 
rakterisirte  das  Kaisertbnm  den  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit und  der  nationalen  Ansicht  in  schrofferer  Weise,  als 
durch  die  GUnstlingswirthschaft  der  Freigelassenen  am 
kaiserlichen  Hofe  —  der  Cynismus  des  schamlosen  Abso- 
lutismus, der  in  dem  Gedanken  gipfelt:  die  All- 
macht kann  aus  Nichts  Alles  machen,  aus  einem  ehemali- 
gen Sklaven  die  mächtigste  Person  fro  Staate,  aus  einem 
Schweinehirten,  einen»  rasteif'uh.uker  einen  Ftlrsten,  sie 
erkennt  nichts  an  als  ihr  ipse  fecit.  Moht  an  der  Freiheit, 
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flondeni  an  der  WillkOr  besitit  die  Geburt  ihren  unver^ 

söhnlichen  (jcgner,  ihren  geschwornen  Todfeind,  die 
Freiheit  vertriigl  sich  mit  der  Achtung  vor  der  Vei^an- 
genlieit,  die  WiUkttr  nicht,  sie  kennt  eben  nur  sich 
selber.  Die  Geburt  aber  ist  die  Vergangenheit,  nicht  die 
Vei^angenheit  im  Sinne  des  blossen  Ablaufes  der  Zeit, 
sondern  im  Sinne  der  Kriiineruiii:  an  den  socialen  oder 
politischen  Einfluss,  den  dir  Vorfahren  ausgeübt  haben. 
In  diesem  Sinne  respectirie  der  Htfmer  die  vornehmen 
Geschlediter ,  ilire  Namen  waren  mit  der  Geschichte  des 
Staates  unsertrennbar  verluitipft,  und  das  rttmisehe  Volk 
Hess  in  seinen  (ierichleu  nicht  selten  Gnade  vor  Recht 
ergehen,  wetin  der  Angeklagte  im  Stande  war,  die  eigene 
Sebald^  durch  die  Verdienste  seiner  Vorfahren  ausni» 
gleichen. 

Keine  der  genannten  Volker  hat  die  Geburt  in  der 

Weise  l)etorit,  wie  die  Gurmuuen.  Bei  den  (irieehen  war 
der  Einfluss,  den  sie  ausübte,  lediglich  socialer  Art,  bei 
den  Rtfmero  war  derselbe  ursprttnglioh  «war  ein  redit- 
lidier  und  tief  eingreifender,  allebi  er  knttpfte  sich  nicht 
an  einen  Gegensats  innerhalb  desselben  Volksstammes, 
sondern  an  den  zweier,  politisch  verschieden;irtit;  berech- 
tigter Völkerschaften,  bei  den  Germanen  dagegen  begrün- 
det der  Unterschied  der  Geburt  einen  reohtlichen  Gegen- 
sati  innerhalb  der  Genossen  eines  und  desselben  Stammes. 
Die  reiditliche  Gestalt  desselben  ist  das  germanisohe 
Webrgeldsysteni ,   das  Webrgeld  des  Adligen  war  ein 
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hishert's  als  das  des  Geineinfreien,  bei  eincin  dor  froicslen 
Stamme,  deu  Sachsen,  betrug  es  sogar  das  Sechsfache 
des  leUteren.  Kein  anderes  Volk  hat  im  FortsehriU  seiner 
Entwicklung  an  dem  GegensaU  der  Geburt  so  lange  festr- 
gehalten  als  das  deutsehe,  noch  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein,  ja  in  einzelnen  Hesten  bis  in  die  jünaste  Zeil 
iiineiu  bat  sieh  die  Scheidung  der  höchsten  Dikasterien  in 
eine  adlige  und  gelehrte  Bank  erhalten,  und  die  sociale 
Aceentuimng  der  Geburt  im  Briefstil  ist  wohl  von  keinem 
Volk  der  Erde  bis  tu  dem  Masse  ausgebildet  worden 
als  \(m  uns  Deutschen.  Die  Betonung  einer  wiriclich  her- 
\  orraf.:endcn  (>eburt  tindet  sich  auch  bei  anderen  Völkern 
allein  wir  suchen  vei^ebens  nach  einem  Seitenstflek  für 
die  bei  uns  nocb  bis  ins  vorige  Jahrhundert  Mnein  nb- 
liehe  Abstufung  der  Geburt  inneriialb  des  Burgerstandes, 
deren  Unverstand  noch  durch  die  Sinnlosigkeit  der  sprach- 
lichen Bezeichnung  Uberboten  ward.  Den  vier  niedersten 
Stufen  ward  das  Prädikat  des  »Geborenaeins«  versagt,  sie 
waren,  um  den  bekannten  Ausdruck  sn  gebrauchen,  keine 
»Geborenet,  ihre  Prädikate  lauteten  von  unten  angefan- 
gen :  Ew.  Edlen  —  Wohledlen  —  Hochwohledlen  —  Hoch- 
edlen. Dann  kamen  vier  Stufen  mit  »geborena:  Wohl- 
edelgeboren  —  Hochwohledelgeboren  —  Hocfaedelgeboren 
—  Wohlgeboren,  erst  dann  folgte  (das  Hoohwohlgeboren 

*)  Beispiele:  die  Pridieiniiig  der  edlen  Gebort  bei  den  «llee 
Criecben  {cjfivcta,  S.  siOj ,  das  mpfvpo^lwiytofi  der  Byimntiner,  das 
»Haeoena»  atavis  edite  regibus«  von  Hons  n. «.  m. 
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des  Adligen,  an  welches  dann  eis  tebote  Sprosse  das 
ursprunglich  den  Fürsten  zustandige  und  in  deui  I'radikat 
der  Hoheit  ihoen  noch  bis  auf  den  lietttigea  Ta%  geblie- 
bene HodigeboreB  der  GrafMi  «oh  anedilou.  Mit  der 
Entlehnmig  der  Prtfdikate  von  der  Gebart  hat  es  dann 
ein  Knde*^,  es  beginnen  die  von  dem  Glanz  und  der 
Udlic  der  Stellung  (das  Leuchten:  Erlaucht,  Durchlaucht 
'  die  Utthe:  Hoheit  —  die  Macht:  MajesUt).  Der  Um- 
adiwung,  der  in  dieser  Betiehimg  iniwisehen  eingetreten 
Ist,  die  Redncirang  des  Geboreoteins  auf  drei  Kategorien: 
Wohlaehoren  —  Hochwohlgeboren  —  Hochgeboren ,  ist 
bekannt,  über  das  »Cieborensein«  lasst  sieb  der  Deuta«^ 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nidit  nehmen. 

Als  sweites  die  sociale  Abstufung  des  Warthes  der 
i>erson  bestimmendes  Moment  ist  oben  die  staatliehe 
Stellung  genannt.  Das  System  der  staatlichen  Ueber- 
nnd  Unterordnung  verleiht  dem  Trttger  des  Amtes  je  nach 
der  Stelle,  die  letiteran  innerhalb  dieses  Systems  suge- 
wiesen  ist,  die  dem  entsprechende  Ehre  oder  persönliehe 


Die  noch  mtfglkdi«  Steigerung  das  sHecbst-  and  allerhttcliftt 

(If hnmipri"  h.ihon  wir  r>(Mit<rhf  uns  r^ntprhfn  la<!<;(*n ,  iini  (iic  <)fu 
russisclicQ  SlrÜfliDgen  in  .Sibirien  zu  überlassen,  s.  die  Leben<^biUler 
ans  einem  slbtrischen  Gefänj^ni!»!».  Nach  den  hiaterlasscnen  Aufzeick* 
nnngen  eines  cn  sahajlhriger  Zwangsarbeit  verarUieiltea  rossiscben 
E«lelmnnrios.  Köln  188i.  S.  46,  Tri.  Sie  las.sen  Jon  Ströflin}?  den  Vor- 
gesetzten mit  »Hücbstgeborneni  anreden ,  beim  Spiessruthenlaufen 
sogar  mit  »Allerbödistgeborncr»  —  eine  Situation,  die  allerdings  recht 
geeignet  eein  magj  der  meosehliehen  Brust  die  hOchslen  DiskanUdne 
der  Achtung  su  entlocken.  • 
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Geltung  —  die  Stelle  bestimmt  die  Stellung.  Der 
leoboische  Ausdruck  dafür  ist  der  Hanj^.  Die  Rangord- 
ming  odw  Bangliste  enlhaU  die  offioielie  Werthung  der 
Personen  von  Seiten  der  Siaatsgewall,  die  offioielle  Wertb- 
taie.  leli  sage:  der  Personen.  Ihr  Sinn  nKmlieli  ist 
nicht  der  eines  Systems  der  Unlerordnung,  Gliederunji, 
Abstufung  der  sta.it liehen  Gewalten  —  schon  der  blosse 
Gegensats  der  Civil-  und  Militargewalten,  die  beidersetls 
in  keinem  Verhallniss  der  Unterordnung  stehen ,  scfalieast 
dies  aas,  der  kfrdiliehen  Hiervrdiie  gar  nfdit  tu  geden- 
ken —  sondern  ihr  Sinn  ist  der  der  Fivirung  der  ofli- 
eieilen  Geltung  der  Person  in  den  Augen  der  Staatsgewalt. 
Damm  umfasst  sie  nidit  bloss  die  aetiven  Staatsdiener, 
sondern  aueh  die  ehemaligen  —  ihr  Rang  verbleibt  ihnen 
—  darum  auch  die  Kirchendiener,  und  darum  ist  sie  In 
allen  unsem  monarchischen  Staaten  auch  auf  den  höheren 
Geburtsstand  ausgedehnt  worden,  dem  sie  segwr  eine  be* 
▼orreehtete  Stellung  anweist.  Kun  die  Ranglffte  ist  das 
offieielle  System  der  slaatlieheo  Werthsehstsung,  und  sie 
gewahrt  uns  einen  neuen  Belep  für  die  Richtigkeit  unse- 
rer obigen  Begritlsbestiniinung  der  Khre  als  des  staat- 
lichen Werths  der  Person  (S.  497).  Bang  ist  derAua- 
druek  für  die  graduelle  Abstufung  der  staatlichen 
Ehre.  Der  Gedanke  ist  selbst  auf  das  Terbsltniss  der 
Staaten  lu  einander  tibertragen  worden,  er  hat  ausser 
seiner  internen  staatlichen  Bedeutung  noch  eine  inter- 
nationale, und  nichts  veranschaulioht  die  eminente  Rolle, 
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die  er  in  unserer  niensohliehen  Well  spielt,  mehr,  als  die 
Wichtigkeit f  die  man  ihm  im  internationalen  Vorkehr 
beigelegt  bat,  indem  er  nicht  bloss  Anlass  erbitterter, 
Diohi  selten  mit  Waffen  ausgefoehlener  Streitigkeiten, 
sondern  Gegenstand  vttllLerrechtlicber  Verträge  gewor- 
den ist.  Sohon  die  Römer  maehten  daraus  etnen  beson- 
deren Vorheh.ill  bei  Friedensverträgen  (die  bekauute  For- 
mel :  majestatem  popnli  Romani  comiter  conservalo)  *),  und 
die  heutige  Zeit  hat  es  an  manoherlei  Beispielen  nicht 
fehlen  lassen «  welche  deutlieh  seigen,  welchen  W*erth 
nicht  bloss  dif  Tritirer  der  i^iaatsgewall  pei*sönlich.  souderu 
auch  die  Völker  auf  den  Rang  ihres  Staatswesens  legen**). 

Das  Interesse,  welches  der  Bang  für  meine  Zwecke 
in  Anspruch  nimmt,  besteht  nicht  in  seiner  im  Bisherigen 
berührten  primMren.  d.i.  staatlieheti  und  rechtliehen  Bedeu- 
tung, sondern  in  seiner  Rellexw  irkunu  .mf  die  Gesellschaft, 
d.  h.  in  seiner  Bedeutung  als  eins  der  beiden  Motive  für 
die  Abstufung  der  socialen  Achtung.  Ans  jener  ergibt 
sieh  diese  nodi  mit  von  selbst.  Die  Staatsgewalt  kann 
die  triftigsten  Gründe  haben,  und  sie  bat  sie,  und  kein 
politisch  einsichtiges  Volk  hat  sie  verkannt,  die  Bedeutung, 

*)  Cicero  pro  Balbo  c.  ti.  Liv.  SS,  44.  1.  7.  (  4  de  capt. 
(4».  45). 

*»)  Die  Veriflihung  der  kOnlglidien  Hoheit  an  die  Hersttga  voa 

Saclisen-Coburf:,  <lip  Krliobun;;  Aor  dtnif^rhon  Churfürstontliümt'r  zu 
künigrciohen ,  der  künigreiche  zu  Kaisorthümern ,  die  Freude  der 
RutnaueD  über  das  Königreich  Rumänien.  Muthmasalick  wird  die 
Liste  der  Königreiche  und  iCalserthUmer  noch  nicht  hetcUo«- 
Ben  Mini 
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wel<'h(^  das  Staatsaint  hat,  auch  in  der  persönlichen  Gel- 
tung ihres  TrHgors .  in  seiner  Eiirenstellung  zu  accen- 
tairen*}.  Die  £bre,  die  sie  letclerem  iQspiioht,  hat  nicht 
die  Bestimmung,  ihm  bloss  das  Geftthl  der  persttnliehen 
Befriedigung  sn  gewähren,  sondern  sie  soll  in  ihm  wie 
in  allen,  die  mit  ihm  in  I^erülining  treten,  den  Gedanken 
an  die  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Amtes  wach  er- 
halten**).  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Gesellschaft 
diesen  W«i;btarif  des  Staats  adoptiren,  dass  die  staatliche 
Stellung  auch  für  die  Achtung  und  die  sociale  Stellung 
des  Mannes  luass^ebend  sein  raUsste.  SN  us  hat  der  ge- 
sellige Verkehr  mit  dem  Amte  su  schaffen,  und  wenn 
nicht  mit  dem  Arote,  was  mit  der  damit  verknüpften 
Ehre?  Es  sdieint  eine  ungehörige  Vermischung  sweier  gtos- 
lieh  getrennter  Gebiete  zu  sein,  die  staatliche  Stellung 
auf  das  gesellige  Leben  zu  tibertragen ,  auf  dem  Boden 
des  letsteren  ist  der  hDehsle  Beamte  nichts  mehr  als  der 
geringste,  alle  Personen  stehen  sich  hier  voUig  gleich,  der 
Boden  der  Gesellsehaft  ist  ein  neutraler,  der  durch  die 
Unterschiede,  welche  der  Staat  in  seiner  Sphäre  anerkennt, 
im  Mindesten  nicht  beiilbrt  wird. 

•  Auch  in  dieser  Beziehung  haben  wie<|pnim  flit<  Rfimer  ihre 
hohe  politische  Einsicht  bewährt ,  als  Beispiele  nenne  ich  die  Fasccs 
der  LIctoreo  der  httchtten  römischen  Hagistmte,  welche  dem  Römer 
die  Machtstellung  derselben  unausgesetat  vor  Augen  (llhrlen  — >  die 
Verpflichtung ,  ihnen  auf  dor  Strasse  auszuweichen  —  die  »eile 
cunilis  —  die  bevorrechteten  Sitze  im  Thealer. 

**)  8.  mtuAi  die  Bemerkung  ttber  den  Zweck  der  Amlelradit 
S.  Iii,  und  den  Cnrielstil  der  Bierden  S.  49t. 
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Man  versuche  eininal,  diesen  Gesichtspunkt  der  In- 
difVoroo«  der  Gesellschaft  gegen  die  stiiiJtiichen  Lnler- 
schiede  bei  der  Monarchie  darefasuftthren  I  Niemand  wird 
wohl  daran  iweifeln,  diiss  ihr  damit  der  Todesatoas  veraeUl 
wäre.  Ein  Ktfnig  im  Sinne  dieaer  Anaidit  wOrde  dem 
Theaterkönig  gleichen  ,  der  nur  solange  Künii;  ist ,  als  er 
sich  auf  der  Buhne  betindel,  und  uiit  dessen  gaoxer  Herr- 
iiehkeit  es  vorbei  ist,  aobaid  er  die  Bretter  verlaaaen 
hal.  Bine  solche  Gestaltung  des  Konigtlrams  ist  undenk- 
bar, sie  hat  weder  je  exiatirt,  nodi  wird  sie  je  ex^iren. 
VAhhi  diiniii)  fort  mit  dem  Königthutii.  sagt  der  Hepul>iikaner, 
jener  von  der  Person  des  Monarchen  untrennbare  Charak- 
ter deaaelben,  jene  Verquicknng  seiner  staatliehen  and  per- 
sdnliolMn  AnloritHt  gehvrt  mit  sa  den  Gründen,  warum  ich 
daaaeibe  perhorreseire.  Also  die  Repuhtlkl  Zn  den  nmtM' 
voilslea  Itepubliken,  welche  die  Weit  je  erblickt  hat,  ge- 
httrte  die  im  alten  Rom  und  in  Venedig.  Waren  die 
Pdmisehen  Gonsuln  und  die  Dogen  v«m  Venedig  anf  dar 
Strasse  Beamtet  Und  doeh  machte  ihnen  Jeder  ebrfiirohlar 
voll  Platz,  und  wer  es  nicht  that,  ward  unsanft  daran 
erinnert.  Hat  das  Theater  etwas  mit  der  Amtsthiitigkeit 
SU  achaffen?  Und  doch  hatten  die  htfheren  rtfmisohen  Ha- 
gistrate ihren  bevorrechteten  Sita  im  Theater,  nnd  ich  habe 
nie  geleaen,  daas  die  Römer  daran  Anstoas  genommen  bitten. 
Ein  politisch  einsichtiges  Volk  elirt  iu  seinen  Vertretern 
sich  selber,  und  es  ehrt  sie  nicht  bloss,  wHhrcud  sie  im 
Amte  aind,  sondern  ttberall,  wo  es  ihrer  ansidittg  wurd. 
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Aber  was  von  der  SpiUe  dar  Pyramide  gilt,  brauoht 
darum  nicht  audi  von  der  Basis  cu  gelten,  die  Htflien 

können  im  hellen  Licht  erplMnxon,  währenti  die  Niederun- 
geu  im  tiefen  Duukel  liegeo.  Es  besteht  kein  Grund, 
dass  die  niederen  und  selbst  die  mittleren  Schichten  des 
Beamtenllmms  an  dem  Glans  partleipiren,  der  den  htfehslen 
Staatsstellungen,  den  Vertretern  der  Maeht  und  Hoheit  des 
Siants  ziilvoimnt.  Bekanntlich  verhall  es  sieh  aber  anders, 
wenigstens  in  den  meisten  europäischen  Staaten,  in  erster 
Linie  bei  uns  in  Deutschland.  Die  Staatsstellung  als 
solohe  verbreitet  einen  gewissen  Nimbus  uro  sidi  und  ver^ 
leiht  dem  Inh;iher  derselben  eine  höhere  sociale  Stellunjz, 
als  er  nach  seinem  Geburtsstaiule  und  seinen  sonstigen 
Verhaltnissen  einnehmen  wtlrde.  In  einigen  Staaten  hat 
man  diesen  Nimbus  duroh  das  Institut  des  persSnIichen 
Adels  SU  heben  gesudit  —  ein  Beweis,  dass  man  dem 
Beamtenthum  ftlr  sich  allein  die  gewünschte  Wirkung 
noch  nicht  sutraute. 

Das  Xussere  Merkmal,  an  dem  die  Eigenschaft  des 
Beamten  erkannt  wird,  ist  der  Titel.  Der  Umstand,  dass 
der  Beamte  nicht  bloss  im  dienstlichen  VerhSltniss,  son- 
dern auch  im  gewöhnlichen  Leben  mit  seinem  Titel  ange- 
redel wird,  und  dass  letzterer  in  manchen  Lflndem  sogar 
auf  die  Frau  Ubertragen  wird,  seigt,  dass  die  dadurch  • 
kundgegebene  BeamtenqualitHt  den  Werth  des  Mannes  in 
«leii  Augen  der  Gesellschaft  erhühl.  So  erkliirl  es  sich, 
wie  die  Stiijilsfiewall  <lazu  kam,  den  Titel  unabhängig  vom 

V.  Jhering,  Der  Zw«ck  im  U«cht.  IJ.  34 
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Amta  KU  verleihen.   Vuroh  Verleihnog  des  bloaeen  Titels 

(Brief-  oder  Diplomtite!  Im  Gegensatz  des  Auils- 
lil»>ls)  Äiehl  der  Staat  einen  Wechsel  auf  die  Uesellschafl, 
lautend  «uf  dasjenige  Quanlum  der  AchMing,  das  in  ihren 
Angen  mit  dem  Amt  verbunden  ist. 

Wurde  es  an  der  letseren  Voraussetsung  fehlen,  so 
würde  die  Verleihuuj;  des  blossen  Titels  völlig  >innlü.s 
sein;  bei  einem  Volke,  daa  dem  Ik^ainteDtbuin  als  solchem 
keinen  seeialen  Werth  beilegt,  ist  die  £inriehtnng  undenk- 
bar. Der  Brlefllitel  verdankt  seinen  gansen  Werth  lediglidi 
dem  Beamtenthum,  das  ihm  seinen  Klang,  sein  Ansehn, 
seine  sociale  Geltung  verschafft  hat ,  er  enlhtilt  eine  Zu- 
iwendung  aus  dem  Fonds  an  socialer  Achtung,  den  jenes 
au^espeicherl  hat,  nach  Art  der  durch  die  katholischs 
Kirche  bei  der  Absolution  vorgenommenen  Uebertragnnf 
eines  Theils  des  von  den  Heili^if  n  angesammelten  Sofhalies 
<iu  guten  \S  erken  auf  den  Sünder  —  ohne  diesen  t  ouds  wäre 
beides  nicht  mtfgiich,  eine  Anweisung  ist  werthlos,  wenn 
es  an  den  Zahlroitteln  fehlt.  Damm  kann  die  Staatsgewalt 
keine  neuen  Titel  schaffen,  denen  es  an  dieser  hlMorisdieD 
Anlehnung  u  das  Hejuntentiuini  fehlt,  sie  kann  beim  Tilel- 
wescQ  nur  iiherlragen ,  nie  schaffen  —  der  bestge- 
meinte, voliutnendste  Titel  ohne  diesen  historischen  EttckhaJt 
wQrde  ein  blosses  Wort  sein ,  das  Niemand  reepectiren, 
dem  im  Gegentheil  von  vornherein  das  unvertOgbar  Stigma 
der  Llieherlichkeit  anhaften  wtlrde.  Niemals,  su  lange  die 
Welt  stehen  wird,  wird  t,  B.  der  Titel  eines  Ehrenmannes. 
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Heldea»  Denkers  aufkommeD,  ao^ereefatferligt  diese  Be> 
■eiehnung  im  tlMgen  auch  sein  mOehte,  der  Tilel  muss 

ersl  von  einem  speiiell  für  diese  Verrichtune  «ingeslellten 
Beamten  getrageo  worden  sein,  damit  der  Staat  ihn 
auf  den  NieblbeamleD  ttbertragen  kann*). 

Der  sweifelhafte  Rnhin,  den  Titel  suersi  vem  Amt 
getrennt,  den  Diplomtitel  in  die  Welt  gesetxf  und  damit 
den  eraten  Schritt  zur  Einführung  des  Titelwoseus  unse- 
rer heutigen  Zeit  getlian  zu  haben ,  gebtlbrt  meines  Wissens 
den  ersten  rtfmiscfaen  Kaisem.  Das  politisdie  Motiv  ist 
unsflbwer  su  erratben,  es  liandelte  sieh  um  einen  Kttder  fttr 
den  Ehrgeiz  und  die  Eitelkeit,  die  dadurch  von  dem  Kaiser 
iit  Abhängigkeit  gebracht  und  in  fulscbe  ituu  unschudliche 
Bahnen  gelenkt  werden  sollten.  Der  Titel  warf  ihnen  statt 
der  wirklidien  Maeht,  die  der  Kaiser  sich  selber  und  seinen 
Beamten  (praefecti)  vorbehielt,  den  blossen  flussern  Schein 
hin.  den  (ilanz  eines  Amtes,  dessen  effeclive  Bedeutung 
durch  den  Kaiser  abgethan  war,  das  aber  in  den  Aupen 
des  Volkes  seinen  hisloriseben  Nimbus  und  damit  seine 
sodale  Bedeutung  behauptete:  des  Gonsulats.  Statt 
der  alten  iwei  Consuln  virurden  94  ernannt  (eonsules 
honorariij.  Der  Naoie  des  Consuls  ward  dadurch  zu  eiueui 


*)  Dietielbe  historische  Anlehnung  wie  beim  Titelwesen  an  das 

Amt  wiederholt  sich  beim  Ordenswescn  ia  Bezu;:  auf  dii*  Ritteronleii 
des  MitlplHlt#»r«i .  unsere  heutij^en  Ordensritter  uu«t  (Kommandeure 
uliue  Pferd  und  Scliwert  liaben  zu  VurKaiixerii  die  wirklichen  luii 
Pferd  und  Schwert. 
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blossen  Titel ,       Vorlauter  der  spiteren  durah  Diplom« 

[codiiMlIi]  verliehenen  eodfeillaris  dignit^tK,  d.  I.  des  hIoMen 
Titels  in  unserm  heutijieti  Sinne.  Hani  <lrisi»elhe  ge- 
schah mii  der  militmischeii  Würde,  die  Erfindung  von 
Ofiioierspatenlen  ohne  Dienst  stemmt  sehen  von  Gleadius*). 
Auf  diesem  Wege  schritt  dann  das  byxantinische  Kaiser- 
thuin  füll,  irxleni  es  lu  (lein  lilclwesen  noch  du-  Hinrich- 
tung besonders  ehrenvoller  Priidikate  zum  Zweck  der 
blossen  Anrede  binsufttgte  (ciarissimif  spectabiles,  illastres)^ 
die  meisten  der  noch  heutiutage  Obliehen  (Eminent,  Kx- 
cellens,  Magnificenz,  S(>ectabilit9t)  gehdren  dieser  Zeit  an. 
Lnser  nmderuer  SUiat  ist  hinter  jenem  Vorbild  hek.innt- 
lich  nicht  surttckgeblieben,  er  hat  stellenweise  von  der 
Verleihung  der  Titel  einen  so  ausgiebigen  Gebrauch  ge* 
macht,  dass  man  glauben  mttchte,  sie  wurden  in  den 
Augen  des  Volkes  allen  Werth  eingebUsst  haben.  Aber 
die  ErtragfUhigkeil  des  Volkes  ist  in  dieser  Beziehung  noch 
nieht  erschöpft,  und  so  lange  sie  vorhält,  hat  der  Staat 
alle  Ursache,  sieh  ihrer  lu  freuen  und  sie  aussnnutaen  — 
die  Verleihung  der  Titel  hat  fflr  ihn  den  Werth  der 
Druckerpresse  beim  l'ii|n('ri!cide.  sie  iM-inüglicht  Ihm  fo 
Papier  statt  mit  baarem  (üelde  zu  zahlen*')  —  wenn  die 
sociale  Geltung  der  Titel  einmal  auihtfren  sollte,  so  würde 

*  Snet.  Claudius  c.  i5  insliluit  iinaginariae  iiiilitiac  Kdius, 
quotl  vucarclur  supru  tiumcruiu,  quo  ab^entes  H  lilulu  leau» 
fungerentur. 

**;  ich  fieiimo  liier  Betug  auf  meine  .AusfuhningCD  über  den 
idealen  Lohn.  B.  I.  S.  tOO  n. 
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das  dadurch  tu  jleckende  Deficit  sich  im  Budget  uach 
Millionen  heziiTern. 

Die  YerieihuDg  der  Titel  ohne  Amt  besohrankl  sich 
nicht  bloss  auf  deo  Staat,  Dcben  ihm  ist  aueh  die  Wissen- 
schaft mit  dem  Doelortitel  su  nennen*).  Aneh  bei  ihr 
iuil  sicli  die  soeben  nachgewiesene  KrscheinunL.'  wieder- 
holt: die  AblOsuug  des  Titels  vom  Amte.  Uei*  Doctortilel 
beseichnete  urspranglieh  die  Verleihung  des  Lehramts  von 
Seiten  der  Wissensdiaft  (doetor  legens),  hentsutage  ist 
er  ein  blosser  Titel  geworden.  Da  nach  der  heuligen 
Organisation  der  Universilillen  die  Verleihung  dieses 
Titels  auf  eine  Autorisatioo  des  Staats  xurüoksaftthren 
ist,  so  scheidet  die  Wissensehafl  in  Wirklichkeit  aus, 
und  wir  können  den  Sati  aufstellen:  die  Verleihung  von 


•  Nk'hl  die  Kirche,  auch  nichl  die  kalliolisclt(>.  !>ir  Tit<"l, 
welche  letztere  verleibt,  sind  stets  mit  einem  Kircbenanil  viTbundeii, 
d«r  Bischof  in  partibus  inOdelium  macht  davon  tiekne  Ausaahme, 
denn  er  ist  wirklieber  Bischuf,  nur  ubnc  Diüzese.  Die  Krnennang 
zum  Prälaten  verleibt  zwar  einen  InitieriMi  Hiinf»  und  ein  dem  ent- 
sprechendes Prüdikat  (Monsignore; ,  allem  Cralat  ist  meines  Wissens 
kein  Titel.  In  Frankreich  redete  man  früher  die  AbhH  «war  mit 
diesem  Namen  an,  allein  war  kein  Titel,  den  die  Kirche  ver- 
lieben hatte,  es  verhielt  sich  damit  ähnlich  wie  mit  diMn  proJeslan- 
liscben  •Kandidaten«,  der  sieb  als  Doppelganger  des  Abbes  bezeich- 
nen liast,  der  Name  wird  vom  Volk  als  Anrede  benutst,  aber  er  ist 
kein  von  der  Kirche  verliehener  Titel.  In  proteetantitchen  Staaten 
biit  iii.in  den  höheren  protf'>tiuilischcn  Geistlichen,  um  ihnf«n  den 
Rang  der  katholischen  Bischüfe  zu  verleiben,  den  Uischufstitel  ge- 
geben .  aber  hier  ist  es  wiederum  der  Staat»  nicht  die  Kirche,  welche 
den  Titel  verleiht.  —  In  alleijttngster  Zeit  hat  die  Kurie  angefangen, 
den  TiU'l  (Mni»s  $:eistlichen  Baths  tax  cHhoilen ,  i^t  dabei  nbor  auf 
den  Widerstand  des  Staats  geslo^sen  ^Zusatz  während  des  Drucks,. 
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blossen  Titeln  wie  di«  von  Orden  bildet  ein  Reserval-^ 
rrciil  des  Sliials. 

Die  sociale  Bedeutung  des  Titels  kennseiobnel  sieh 
dadurdi,  dass  er  im  Leben  tum  Zweck  der  Anrede  und 
swar  als  Ehreoprsdikat  gebrauehl  wird.  Bin  Verein 
kann  für  seine  Angestellten  die  hoehtönendsteu  Niirnen 
wühlen:  l*ril<?i{|ont ,  Uii-eklor.  Vorstand.  Bibliothekar 
u.  8.  yf.f  aber  dies  sind  keine  Titel,  d.  h.  dritte  Per^ 
sonen  bedienen  sieh  derselben  nicfat  im  Sinne  eines 
BhrenprMdtkats,  so  wenig  wie  man  im  Leben  die  Be- 
zeichnung des  Berufsxweiges  tiastu  \er\s endet  und  z.  B. 
Jemanden  Herrn  Apotheker,  Gutsbesitier  anredet.  Wo 
der  Titel  einmal  die  sociale  Bedeutung  hat,  die  wir  hier 
ertfrtem,  und  die  ihn  von  der  Benennung  der  Person  mit 
ihren  .Namen  untei*seheidet,  ist  er  im  Sinne  der  Höflichkeit 
obligat,  —  wer  den  Titel  hat,  verlangt  ihn  auch  zu 
httren.  In  diesem  Sinne  sind  Titel  mvr  diejenigen, 
welche  der  Staat,  die  Kirche,  die  Wissensdiaft  verleihen. 
Ihr  Werth  beruht  wie  die  der  Orden  darauf,  daas  sie 
eine  von  der  (iesells^hafl  hunorirte  Anweisung  auf  ein 
bestimmtes  Quantum  Achtung  enthalten  —  von  dem 
Moment  an,  wo  die  Gesellschaft  diese  Anweisung  nicht 
mehr  respektiren  wurde,  waren  sie  entwerthet.  Der  Werth 
dieser  Anweisung  beruht,  wie  der  einer  jeden,  zunfichst 
auf  dem  Ansehn,  dem  Credit  des  Ausslcllers,  sodann  aber 
auch  auf  der  Innehaltung  des  richtigen  Masses  bei  ihrer 
Verleihung  —  das  Dbermass  wirkt  hier  ebenso  wie  beim 


* 
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Papiergeld,  der  Gours  nokl;  er  steht  fast  bei  allen 
nnsem  Titeln  weit  unter  dem  urspiiinglielien  Emissions- 
werlh  (Üevalvalion  der  Titel).  Eine  elnsi<'htige  Finanz- 
politik anserer  Zeit  hat  die  Maaten  dahin  gefuhrt,  den  üe> 
laluren,  weldie  dem  Inlande  durch  eine  Ueberfluthung  mit 
fremdem  Papiergeld  drohen,  durch  ein  Veiiiot  der  Girkula- 
tion  desselben  \ or/ubeugen.  Das  Seitensiück  dazu  bildet 
das  Verbot  der  Aunabme  der  von  fremden  Monarohen  ver- 
liehenen Ehren:  Tit«l,  Orden,  Standeserhtfhnngen  ohne 
Genehmigung,  es  liandelt  sich  dabei  nicht  bloss  um  die 
aucloritative  Stellung  des  Staats,  die  Wahrung  seines 
Res^rvalrechts,  sondern  um  den  ernsten  pi  aktischen  Zweck, 
der  Entwerthung  seiner  Ehren  durch  fremde  Freibeuterei 
vorzubeugen  —  ohne  diese  Schranke  wäre  die  Welt  wahr- 
scheinlich schon  mit  Grosskrenaen  und  HenOgen  von 
San  Marino  Oberschweramt  werden,  sie  sind  dort  billig 
tu  hni)en. 

Das  Interesse,  das  mich  bestimmte,  den  Einfluss, 
welchen  der  Gebnrtsstand  und  die  staatlidie  Stellung  in 
der  Gesellschaft  ausUbt,  sum  Gegenstande  meiner  Be- 

irachtuni;  zu  machen,  kndpfle  sich  an  ilen  oben  (S,  549) 
von  mir  für  die  Arhiuui;  aiitgestelllen  Gesichtspunkt  der 
graduellen  Abatufung  des  Werths  der  Person.  Der 
Schwerpunkt  meiner  gansen  Ausführung  beruht  auf  der 
Erkenntniss.  das«  diese  Abstufung  abstraot«r  Art  ist, 
und  darüber  mögen  mir  noch  einige  Worte  t-i  laalx  sein, 
i^  gibt  Gründe  der  verschiedensten  Arij  welche  das 
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Mass  dor  Afhluuji  einer  Person  im  geselligen  Verkehr 
beeinflaflaen:  die  Ehrenhaftigkeil  des  Cbaraktersr  hervor- 
ragende geiatige  Begabung,  eioflnaarejcbe  Stellnng,  Efar- 
wUrdigkeil  des  Altera,  aelbat  Reidithum.  Aber  der  Bin- 
tlusü,  den  sie  jiusül)«'ii .  ist  «'in  freier,  er  ist  gesell- 
sehuftiich  nicbl  gel)uteti.  Uer  Kiatliiss  dagegen,  den  die 
GeseUaduifl  an  die  beiden  obigen  Momente:  Geburlaatand 
und  Titel  knttpft,  ist  ein  gebotener,  er  beatehl  in  dem 
Gebrauch  der  Prädikate,  dureh  weldbe  sie  auaaerlioh  fixirt 
wurden  sind.  Wie  gering  man  denselben  immerhin  an- 
achiagen  nitfge,  er  besteht,  und  er  äussert  sich  äusser- 
lieh  darin,  dasa  die  Peraon  von  andern  abgehoben  wird. 
Diese  durch  die  Höflichkeit  vofgexeichnete  Pfliehl  der  Ab- 
hebung dieser  bestimmten  Person  von  undern  ist  es,  die 
ich  im  Auge  habe,  wenn  ich  beliauple:  die  Achtung  stuft 
aich  ab  nach  deiu  Werth  der  Peraon,  sie  erkennt  diesen 
Werth  nicht  als  einen  allen  Personen  untersehiedslos 
gleichen  an,  sondern  sie  bemiast  denselben  nach  gewissen 
abstracten  Kriterien.  Millelsl  der  blossen  Anrede: 
Hoheit,  Durchlaucht,  (irul.  Uarun.  Excellenz,  mittelst  der 
blossen  Nennung  des  Titeis  oder  der  Aufschrift  auf 
Briefen:  Hochgeboren,  Uochwohlgeboren,  Wohlgeboren 
wird  eine  Verschiedenheit  des  socialen  Werthes  der 
Person  pr.idicirt,  werden  Kutegorien  der  sociiiien 
Stellung  gesetzt. 

Ob  die  Gesellschaft  nun  wohlgethan  hat,  jenen  beiden 
Momenten  diesen  Einfluas  einsurliumen ,  und  ob  derselbe 
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Aussicht  auf  ewiiie  Dauer  habe,  darüber  mai;  iii;in  streiten 
und  ich  würde  es  begreiflich  finden,  wenn  ein  Bürger 
der  Vereinigteo  Staaten  darin  nur  ein  europlliadiea  Uo- 
krani,  einen  Auswuchs  der  Honarchie  erbliekte,  von  dem 
das  amerikanisohe  Gemeinwesen  mit  Stok  sicli  rOhmen 
dürfe  frei  geblieben  zu  sein.  Ob  der  Zustand ,  den  er 
gegenwärtig  vor  Augen  hat,  fOr  alle  Zukunft  Bestand 
haben  wird,  ob  nicht  auch  für  die  Vereinigten  Staaten, 
die  sieh  sur  Zeit  noch  in  den  ersten  Anfängen  ihrer  socialen 
Entwicklung  betinden ,  dereinst  mit  dem  Vorrücken  des 
Alters  die  Stunde  schlagen  wird,  wo  sie  in  die  Hahuen 
aller  bisherigen  Gulturvtflker  einlenken  und  den  Gegen- 
sats  der  Stände  und  eine  Magistratur  im  europllisohen  Sinne 
kennen  lernen  werden,  dartlber  würde  es  vermessen 
sein  schon  jetzt  abznurtheilen.  Damit  bin  ioli  ;iher 
keineswegs  gesonnen,  die  Berechtigung,  welche  ich  für 
den  socialen  Einfluss  des  Geburtsstandes  und  der  staat- 
lichen Stellung  an  sich  in  Ansi»ruch  nehme,  auch  auf  die 
verkehrte  Gestaltung  zu  übertragen,  welche  derselbe 
stellenweise,  insbesondere  bei  uns  in  Deutschland,  ange- 
nommen hat.  Auch  bei  diesem  Punkte  wiederholt  sich 
die  Erscheinung,  die  wir  schon  mehrfach  (S.  463,  473) 
bei  der  Sitte  oonstatirt  haben:  die  Ausartung  eines  an 
sich  richtigen  Gedankens  zur  Carrikatur  seiner  selbst. 
Man  kann  sich  kaum  einen  iirueren  Abfall  eines  Gedan- 
kens von  sich  selber  denken,  als  das  Bild,  das  uns  die 
deutsehe  Hüflichkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  vor  Augen 
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fuhrt').    Ihrer  Idee  nach  b^timmt,  den  geselligen  Ver- 
kehr TW  eHeiVhteru,  lordern ,  versohönero ,  schieu  sie  in 
ihrer  flaiualtgen  Gestalt  nur  daxu  gemacht  m  sein,  ihn  zu 
erwhwereDi  mtfglicbst  scbwerfiilUg,  schleppend  und  un- 
leidtiob  tu  machen.    Die  mit  minutiösester  Gensuigk^t 
iiusgol)il(l*'lcn  Hegeln  Uber  die  richtige  Art  der  Anrede  fn 
den  Briefen .  hei  der  selbst  deui  Scharfrichter  sein  ihm 
gebtthrendes  Prädikat  tugewiesen  war  —  ttber  die  nach 
Massgabe  der  Person  variirende  richtige  BenuUung  der 
Prominalformen  'hat  man  —  hat  er  —  hat  sie  —  haben 
Sie  —  hat  der  Herr  —  haben  der  Herr?)  —  über  Rang, 
Vortritt,  Siu  bei  Tisch«  Abstufung  der  Verbeugung  —  über 
die  ntfthigen  aComplimente«  —  alles  dies  schien  nur  er- 
funden SU  sein,  um  den  harrolosen,  unbefangenen  Verkehr 
unmttplich  zu  machen  und  dem  krankhaft  gespannten  Ge- 
fdlil  dei'  Würde,  dem  Misslrauen ,  dem  l'ebeiw ollen ,  der 
Eitetkeit,  einer  nach  Anittssen  suchenden  Empfindlichkeit 
Gelegenheit  su  geben,  »etwas  übel  xu  nehmenc  —  die 
(fuerelles  allemandes,  wie  der  Franzose  sie  mit  beissen- 
deiii,  aber  Iretlendein  Spott  genutmt  h«t.    In  dieser  Hin- 
sieht kiat  sich  ja  bei  uns  Vieles  geündert.  Dank  den  ge- 
waltigen Ereignissen,  welche  am  Ende  des  vorigen  and 
am  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  den  Sinn  von 
nichtigen  Armseligkeiten  auf  ernstere  Dinge  lenl^leo,  Dank 

*i  In  carrftirter»  aber  dem  Wesen  nach  tutreftnder  Weise  ge- 
schildert von  Kotsebue  in  seinen  »dcutwdien  KlelnstSdtemir. 
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dein  Geiste  unserer  Schiller-(ioelhe'schen  l-lieiMlurperiode, 
der  wie  ein  frischer  Seewind  die  Slioklufi  reinifsie,  Dank 
sieherHeii  auch  der  durch  die  franiOnedie  Revolution  mit 
ihren  Emigranten  und  durch  die  napoleoniadien  Kriege 
im  ausgedehulesleii  Masse  herheigefühilen  Vertruulheil  niil 
der  gesunden  französischen  Höflichkcil,  die  derartigen 
Verimingen  nie  erlegen  war.  Sicherlich  bleibt  auch  jetsl 
noch  manches  bei  uns  su  ihun  llbrig,  und  das  Titelwesen 
in  seiner  bisherigen  Gestalt  wird  mit  dem  Beamtenthum, 
dem  es  entstammt,  schwerlieti  seine  bisherige  (ieituog  be~ 
haupten,  seitdem  letzterem  in  der  VollLsvertretung  ein 
Rivale  erwadisen  ist,  der  durch  den  Weehsel  der  Personen 
die  Uebertragung  des  Titelwesens  auf  ihn  aussehliesst  und 
in  steigender  Progression  den  Vonug  und  das  Ansehn 
einer  politischen  Stellung  mit  ihm  theileu  wird.  Geburls- 
Stand  und  staatliche  Stellung  werden  routbmasslich  für 
die  niederen  Stufen  ihre  bisherige  sociale  Geltung  ein- 
bdssen  und  sie  nur  für  die  Spitxen  behaupten. 

Ich  bin  mit  der  Ausführuai^  des  Gedankens,  der  mich 
bisher  beschäftigte,  fertig;  es  war  die  sociale  Abstufung 
der  Achtung  nach  den  beiden  Momenten  des  Geburts- 
standes und  der  staatlichen  Stellung.  Indem  ich  das  ge- 
wonnene Resultat  mit  dem  frttheren  Ergebniss  meiner 
Untersuchung  con»binire,  fasse  ich  die  Suninio  beider  in 
den  Satz  zusammen:  die  Achtung  als  das  eine  Element 
der  HofUchlieit  hat  zum  Zweck,  den  socialen  Werth  der 
Person  als  solcher  (abstracle  Person)  in  festen  durch  die 
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Sille  vorgeieiehneIeD  Formen  posUiv  lur  Darstellung  tu 
bringen,   aber  sie  setsl  diesen  Werth  nidit  als  einen 

aohlecbthin  ^loichen,  sondern  sie  l>esiimmt  iho  Qacb  ge- 
wissen abftlractea  Kriterien  verschieden. 

Der  Gesiehtspunkt  des  Werthes  der  Person,  mit  dem 
wir  unsere  Betraebtvng  der  Aohtung  erttOiieten,  hat  sich 
bewahrt,  wir  verdanken  ihm  die  wissenscliaflliihe  Er- 
schliessung zweier  wichtiger  Begriffe:  der  Khrt^  und 
der  Achtung.  Beiden  gemeinsam,  differensirl  er  sich  i>ei 
ihnen  durdi  swei  Momente:  den  Gegensatz  von  Hechl  und 
Sitte  und  den  des  .NegHtiven  und  Positiven:  Ehre  ist  der 
durch  das  Recht  anerkiuuilc  uiul  lediglich  negativ 
gegen  Verletzung  gesohtttste,  Achtung  der  durch  die  Sitte 
anerkannte  und  positiv  zur  VerwirkHcbung  gebrachte 
Werth  der  Person.  Erst  in  der  Achtung  findet  die  Idee 
der  Pemtfnlichkeit  ihren  vollen  Abschluss,  nach  dieser 
Seite  hin  enthült  mitbin  die  Höflichkeit  die  Vullcndung 
dessen,  was  das  Becht  im  Recht  der  Persönlichkeit  be- 
gonnen, die  Fortsetzung,  Verlüngerung  der  Idee  der 
Persönlichkeit  in  das  Gebiet  der  Sitte  hinüber:  das  Com- 
pIomcDt  des  Hechts  der  1' c  r  b u  ji  1  i  c hk c  1 1.  Heide 
bilden  ein  einziges  durch  ihren  geiueiasamen  Zweck  zu- 
sammengehöriges, sich  gegenseitig  bedingendes  Ganze. 
Wurzelnd  in  dem  festen  Boden  des  Beehts,  treibt  der 
Baum  der  Persönlichkeit  in  der  Luftregion  der  Sftte  seine 
Zvvüigu  und  Asle  —  die  Höflichkeit  ohne  das  Recht  der 
Persönlichkeit  wäre  der  Stamm  und  die  Krone  des  Bau- 
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mes  ohne  fosle  Wurzeln,  iIhs  iieehl  der  Fetsuulichkeit 
ohne  die  Hüflichkeii  die  Wurcela  ohne  den  Stamm  und 
die  Krone,  beide  gehören  suBammen  —  wenn  der  Person 
wohl  sein  soll  in  der  Welt,  mnss  sie  beide  vorfinden. 

Wir  werden  sehen,  dass  sie  iliesen  Anspiiu-h  nicht  ver- 
gebens erhoi)en  hat  —  die  Hüflichkeit  gehört  zu  den 
primitivsten  Institutionen  der  Menschheit  (Nr.  16). 

i)a&  Wohlwollen. 

Die  Aufgabe,  «eiche  die  folgende  Untersuchung  an 
uns  richtet  y  ist  insofern  ungleich  leichter  als  diejenige, 
weldie  wir  im  Bisherigen  su  tosen  lialten,  als  es  bei  ihr 
nicht  erst  des  Nachweises  bedarf,  dass  deijenige  Gedanke^ 
in  dem  sie  das  zweite  RIement  der  Höflichkeit  er^ 
blickt,  in  ihr  in  Wirklichkeit  enihulten  ist.  Man  hat  (ins 
Dasein  desselben  so  wenig  verkanni,  dass  man  umgekehrt 
dieses  iweite  Element  für  das  einsige  gehalten,  die  Httf- 
liehkeit  schlechthin  mit  dem  Wohlwollen  identificirt  hat 
S.  i*Ji)  .  Hin  solcher  h*rlhmn  vviire  niclil  möglich  ge- 
wesen, wenn  er  niohl  einen  gewissen  Schein  für  sich  ge- 
habt hatte,  und  ich  glaube  denselben  in  dem  Umstände 
SU  erblicken,  dass  das  Wohlwollen  snbjeetiv  in  der 
That  die  franse  Höflichkeit  in  erfollen  nnd  xu  gestalten 
vermag,  in  dieser  (jpslalt  also  mit  Recht  für  die  Seele  der 
Höflichkeit  ausgegeben  werden  konnte.  Auch  diejenigen 
Formen  der  Höflichkeit,  die  wir  oben  (S.  508)  ausschliessF* 
lieh  der  Achtung  sugewiesen  haben,  s.  B.  der  Gruss,  der 
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Kinpfang  können  nicht  bloss  dem  Wohlwollen  ii\s  Aus- 
druck dienen,  suiulern  sie  sollen  es.  wenn  ilas  persdü- 
liohe  Verhttllniss  darnach  angelban  ist;  den  Freund  oder 
eine  ans  sympalhiscbe  Person  grossen  und  empfangen  «rir 
anders,  als  eine  nns  antipathische,  es  schlugt  dies  in  das 
kapiltil  der  Fndividnjilisirung  der  Hunichkell  hinein,  deren 
ich  am  Ende  der  ganzeu  Üarsieilung  derseU>en  gedenken 
werde.   Aber  von  dem  subjectiven  Geisi,  der  steh  der 
Htffliebkeitsforroen  bemKcbtigt,  ist  genau  au  nnterschetdea 
der  objective  oder  typische  Charakter  derselben,  und  ia- 
deai  wir  letzteren  zu  Grunde  legten,  gelangten  wir  zu  der 
Cnterscheidung  sweier  Arieo  derselben:  die  eiDe,  ihrer 
BestimmuDg  und  ihrem  Zusohnitt  nach  darauf  berechnet, 
die  Achtung,  die  andere  darauf,  das  WcAlwoUen  sav 
Ausdruck  /u  bringen. 

Bei  der  ersten  Einführung  dieses  Gegensiitzes  (S. 
haben  wir,  was  an  jener  Stelle  genügte,  einselne  Spuren 
namhaft  gemacht,  welehe  die  Ueberseugung  von  dem  Voi^ 
handensein  wenn  auch  nicht  dieses,  so  dooh  eines 
Gegensatzes  innerhalb  der  liöflichkeitsfonnen  hervorrufen 
mussten,  und  wir  haben  sodann  den  ^aohweis  erbracht, 
dass  das  erste  Glied  desselben  in  der  Achtung  besieht;  die 
Aufgabe  des  Folgenden  geht  dahin  lu  seigen,  dass  das 
tweite  Glied  als  Wohlwollen  zu  bestimmen  ist. 

£s  gibt  eine  ganz  einfache  Probe,  die  Jeder  mit  i>u-U 
selber  anstellen  kann.  Fttr  gewisse  Beweise  der  Hüüicbr 
keit  pflegen  wir  zu  danken,  fttr  andere  nicht.  Wir 
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danken  demjenigen,  der  sieh  nach  unserm  oder  unserer  An- 
gehörigen Bcliiulen  erkundigt,  uns  bei  Gelegenheiten,  wo 
dies  fiblich  isl,  elwas  Gutes  wttnschl,  x.  B.  gute  Besse- 
rung, glttcktiche  Reiaef  gute  Nacht,  uns  einen  der  kleinen 
Dienste  erweist,  die  ioh  nnlen  unter  die  Kategorie  der 
Dienstfertigkeit  zusammenfassen  werde,  uns  z.  B.  eine 
Sache  reicht,  aufbebt;  demjenigeo,  der  uns  grUssi.  anre- 
det, zuhört,  uns  entgegenkommt,  wenn  wir  ihn  besuchen, 
danken  wir  nicht.  Warum  danken  wir  in  dem  einen 
Fall,  in  dem  andern  nieht?  Wir  danken  für  etwas, 
worauf  wir  keinen  Anspriidi  zu  besitzen.  \Nas  wir  der 
Güte  des  Aiulrrii  zu  xcrdiinkoii  glauhon,  ein  Geschenk, 
eine  Woblthat,  eine  Gefniligkeit,  dagegen  danken  wir  nicht 
für  etwas,  was  wir  fordern  können,  fitlr  die  Entrichtung 
einer  Schuld.  Die  Sprache  hat  audi  hier  wiederum  ihren 
bekannten  Treffer  bewahrt.  Vom  Danken  bildet  sie 
Y er- danken,  und  mit  diesem  einen  Wort  setst  sie  da» 
glinse  Verhflltniss  in  das  hellste  Lidit:  Danken  und  Ver- 
danken gelten  ihr  als  oorrelate  Begriffe,  der  »Dank«  con- 
st^itirt.  dass  wir  Jemandem  etwas  »verdanken«.  Ftlr  etwas, 
was  wir  uns  selber  verdanken,  haben  wir  i^ieuiandeu)  als 
uns  selber  zu  danken,  darum  danken  wir,  was  die  Akte 
der  Höflichkeit  anbetriflt,  nicht  für  diejenigen,  die  unter 
den  GesichtspnidKt  der  aoeialen  Achtung  fallen  (S.  508)^ 
denn  auf  die  Achtung  haben  wir  einen  Anspi  ui  li .  w  ir 
verdanken  ihn  uns  selbst,  dem  tmstando,  dass  wir  Person 
sind.    Indem  wir  für  andere  Uoflichkeilsbeweise  danken, 


544         K«P<  IX.  Die  »oci«l«  Mechanik.   Das  SiUlicbe. 

UM>  itlr   scfir  \erhuuileu,  sofir  \ »M-plliflitr(  ■  t  iklaifü.  er- 
keooen  \^ir  un,  dass  wir  sie  dem  Andern  verdaokeD, 
dass  wir  den  Grund  davon  nicht  aus  unserer  ^enm 
Person  ableiten,  sondern  in  seine  Porson  verlegen,  wir 
sprechen  hifr  von  «Oote,  GefnlHgkeit ,  AufmerksainiLeit. 
FreuodiicUkeii.  I.ieheuäwttrdigkeit«.  Alle  diejenigen  Akte, 
fQr  welche  diese  Auffassung  zutriflt,  bringe  idi  unter  den 
Gesichtspunkt  des  socialen  Wohlwollens.  Social 
nenne  Ich  es  im  Gegensatx  sum  moralischen  Wohl- 
wollen.   Jenes  belhilti'et  sicfi  im  Benehmen,  dieses  im 
Handeln  (s.  u.  ,  ftU*  jenes  stellt  die  Siilo,   für  dieses 
die  Moral  die  Normen  auf.  Der  Unterschied  des  sodaleo 
Wohlwollens  von  der  socialen  Achtung  Iflsst  sich  damseh 
mit  dem  einen  Wort  wiedergeben:  die  Warsei  oder  der 
üruiui  der  AdiUiug  liegt  in  uns  selber,  die  des  Wohl-» 
wollens  in  Andern. 

Ich  stelle  dieser  positiven  d.  i.  dem  Fall  der 
Beachtung  der  beiderseiUgen  Voracbrif ten  entnommeneD 
Probf»  die  negative  d.  i.  die  dem  Fall  der  Nichtbe- 
achtung dei  si'UifMi  enlnomiiuMie  gcgenüljer. 

Je  nachdem  die  Nichtbefolgung  der  gebotenen  Utfflich- 
keitsregeln  die  eine  oder  die  andere  Kategorie  sum  Gegen- 
stände hat,  beurtheiten  wir  sie  völlig  verschieden,  is 
dem  einen  Fall  sprechen  wir  von  Unliehenswilrdiekelt, 
Unaufmerksamkeit,  Infreundiichkeil.  in  dem  anderu  von 
Rttcksichtslosigkeit,  üngexogenheit,  Grobheit,  die  sieh 
unter  Umstünden  sogar  bis  xor  Beleidigung  steigern  kann. 
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Wer  linsern  (iniss  nicht  (>rwiderl,  uns,  wenn  wir  ilni 
anreden,  don  Hiieken  kehrt,  begeht  keine  blosse  Unfreund- 
Hohkeit,  UaliebeDSWIlrdigkeil  gegen  uns,  sondern  eine 
Grobheit.  Die  V<M*enUialtang  der  schuldigen  Beweise  der 
Achtung  enthalt  in  diesem  Falle  den  Ausdruck  der 
Missachluug,  die  Person  wird  durch  die  darin  liegende 
Aberkennung  des  Werlhes,  den  sie  als  solche  beanspru- 
chen kann ,  in  ihrem  innersten  Kern  getroffen ,  es  wird  ihr 
ein  Leid  sugefUgt,  eine  Beleidigung.  Die  Versagung 
der  üblichen  Beweise  des  socialen  Wohlwollens  dagegen 
enIhHil  niemals  eine  Releidigung,  es  liegt  darin  ja  kein 
Lrtheil  Uber  den  Werth  der  FersoU}  letstere  wird  in 
ihrem  Werthgeftthl  dadurch  gar  nicht  getrolfen,  sie  liat 
den  Grund  davon  nicht  in  sich  selber  su  erblicken,  er 
füllt  auf  die  Person  des  Andern .  dem  e.s  ;in  der  wohl- 
wollenden Gesinnung,  sei  es  Uberhaupt,  sei  es  gegen  sie, 
oder  an  der  Kenntniss  der  Oblichen  Uoigangslonnen :  der 
Erstehung  feUt  —  er  ist  unfreundlich,  unliebenswttrdig^ 
ungefällig,  nnaulmerksani ,  aber  er  ist  nicht  ungezogen, 
grob. 

Das  Resultat  der  positiven  und  negativen  Probe  bei- 
der Begriffe  in  einen  Sats  susammengefasst  lautet:  auf 
die  Achtung  sdveiben  wir  uns  einen  Anspruch  su, 

darum  fühlen  wir  nns  nicht  verpflichtet,  und  danken 
wir  nicht,  wenn  er  unerkannt  wird,  darum  fuiilen  wir 
uns  verletst,  wenn  er  nicht  anerkannt  wird,  auf  das 
Wohlwollen  st^reiben  wir  uns  keinen  Anspruch  su,  da- 
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ruin  (ukLimen  wir  uns,  wenn  dassi'll)e  hds  zu  Theil  wird, 
als  vorpüichtet  an  und  danken,  darum  hudeu  wir  uns  nicht 
\erletit,  wenn  es  uns  versagt  wird. 

Der  Begriff  der  Achtung  hal  weh  uns  seiner  Zeit  als 
ein  zusammengesetzter  Begriff  ei^eben:  als  eine  Combi- 
natioü  des  WerUibet^ritles  luil  dem  der  rersou.  Der  Ein- 
griff des  Wohlwollens  ist  ein  einfacher,  er  gehört  su  den 
GrundphKnomenen  des  mensehliehen  Gemülhstebens,  wie 
Haas,  Neid,  Freude,  Schmers,  die  man  beschreiben,  schil- 
dern, aber  nicht  weiter  zerlegen  kann,  die  man  viel- 
mehr ebenso  eDtj<egen  nehiueu  muss,  wie  in  der  Natur 
das  Gesetz  der  Schwere  oder  die  Elektricitttt.  Die  Sprache 
charakterisirt  das  Wohlwollen  als  Wollen  des  Wohls, 
d.  i.  der  subjectiv  befriedigenden  Gestaltung  des  Daseins 
(Wohlsein.  Wohlfahrt,  Wohl^ .  w  olx'i  sie  subtnlelligirt  des 
fremden  Wohls;  das  Woüeu  des  eigenen  Wohls,  da 
es  sdban  mit  dem  Egoismus  gesetzt  ist,  wird  von  ihr 
nicht  weiter  betont,  es  versteht  sieh  von  selbst.  Das 
Wohlwollen  doeumentirt  demnach  eine  YerlSugnung  der 
egoistischen  Gesinnung,  es  enslrebt  für  Andere,  was  leU- 
tere  bloss  Ittr  sich  will. 

Wie  in  den  Begriff  des  Werthes  der  Person  Sitte  und 
Recht,  so  thailen  sieh  in  den  des  Wohlwollens  Sitte  und 
Moral.  Dort  hatte  die  Sprache  dafür  zwei  besondere 
Ausdrucke  geschatlen:  Achtung  und  Ehre,  hier  lässt  sie 
es  daran  fehlen,  denn  wenn  auch  der  von  uns  froher 
(S.  495)  rar  die  Httfliehkeit  des  Wohlwollens  vorgeschla- 
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gene  Ausdruck  Freundlichkeil  das  eine  Glied  des  Gegen' 
satses  so  ziemlich  deckt*),  so  kennt  die  Sprache  doeh  für 
diis  andere  (ilted  keinen  ihm  ausschliesslichen  Ausdruck, 
da  >  Wohlwollen  a  fur  beide  zulrifit,  andere  Ausdrucke 
aber,  die  in  Frage  kommen  kannten,  %,  B.  Wobl- 
thatigkeil,  Mildtbatigkeii,  Mensohenfreundlichkeil,  zu  eng 
sind.    In  diosor  halle  ich  es  für  das  geeignetste, 

unter  Beiheludlun^j  dos  Substantivs  Wohlwollen  beide 
Arien  durch  den  acyeoü vischen  Zuaats:  social  und  mo- 
raliseh  lu  unterscheiden,  was  noeh  den  VMHheil  hat, 
dass  dadurch  die  Gemeinsainkeit  lieider  stets  in  Erin- 
nerung erhallen  wird. 

Die  Art,  wie  Moral  und  Sitte  sich  in  das  Wohlwollen 
tbeilen,  entspricht  dem  allgemeinen  Gegensatz  beider, 
jene  macht  daraus  ein  Postulat  fflr  den*  Innern,  diese 
für  den  iiussern  Menschen  oder  was  dasselbe:  jene 
verlegt  dasselbe  in  die  Gesinnu  ,  diese  in  das  Be- 
nehmen. In  die  Gesinnung.  Mehl  in  dem  Sinn  eines 
blossen  Seelenzustandes»  einer  möglicherweise  rein  passiv 
verharrenden  Stimmung  zum  Wohlwollen,  sondern  einer 
iu  Thaten  (Wohlthnn,  Wohlthiitigkeit  ihr  Dasein,  ihre 
Wahrheit  bewahrenden  Kraft  —  wie  mit  dem  lohten 
Glauben  die  Werke,  so  sind  mit  dem  Wohlwollen  auch 

(■'reundlichkeit  i»i  von  freund  hcrgenoiiiiiicu ,  wie  der  ent- 
sprechende lateinische  Ausdruck  comilas  von  com«s.  dem  Bogleiter, 
•her  beide  besohrünken  sich  auf  du  Benelimen,  d.  i.  die  HSflich* 
keil  des  WohlwollenSw 
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die  Thaten  gesetzt.  In  das  Benehiiit  ti.  .Niehl  in  dem 
SiDO,  dass  flieh  mit  ihm  die  GesioouDg  oicbt  aueb  verbindeo 
kifonte  und  sollte,  sondern  dass  sie  ihm  fremd  blefbeo 
kann,  ohne  dass  dadurch  der  Zweck,  den  die  Sitte  sieh 
vorgesetzt  htit.  Iieeintraciili^t  wird. 

Uaniii  steht  ein  zweiter  Unterschied  in  Verbindung. 
Eben  weit  es  die  Gesinnung  ist,  welche  die  Mwral  postu- 
lirt,  und  weil  in  der  Gesinnung  alles  Handeln  schon  po- 
tenziell l)eschlossen  liegt,   hat  sie  nicht  nrtthic ,   ihr  im 
KinzcliHMi  vurzuzeiL-hncu ,  wann,  wo  und  wie  sie  sieh  zu 
bethtftigen  hat,  die  Liehe  und  das  Wohlwollen  treffen  von 
selber  das  Riditige.   Die  Moral  stellt  keinen  äusserllehen, 
specfell  fixirten  Kanon  des  Handelns  auf.   Wohl  aber  die 
Sitte.    Sie  gibt  eine  Summe  \oii   in^seren  Hegeln,  die  sie 
allerdings  samnillieh  der  Idee  des  Wohlwollens  entlehnt, 
die  sie  aber,  indem  sie  dieselbe  verausserlicht,  eben  damit 
von  dem  Erforderniss  des  snbjectiven  Wohlwollens  unab- 
hangig  macht,  —  ein  Kanon  des  Husseren  Veriialtens  gaoK 
so  wie  der  des  Ueehts,  den  au«h  derjenige  beachten  kann 
und  soll,  dem  es  an  der  entsprechenden  Gesinnung, 
die  in  ihr  üusserlich  und  objeetiv  lixirt  worden  ist,  gSni- 
Hch  fehlt.   Zu  dem  Gegensalz  des  Aeusserliehen  und 
Innerlichen  gesellt  sieh  also  der  des  Bemessenen 
und  l  M  ii  e  nies  sene  n  hinzu. 

Das  dritte  Moment,  welches  das  moralische  und  sociale 
Wohlwollen  unterscheidet,  besteht  in  ihrem  Verhallen  xum 
Egoismus.   Jenes  muthet  denuelben  eine  l'eberwindnng 
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seiner  selbst,  d.  i.  Opfer  zu,  die  er  zu  briogen  nur  dann 
im  Stande  iai,  wenn  er  sich  selber  verläugnel,  Opfer 
sei  es  sn  Geld,  sei  es  an  Kraft  (Uebemabme  von  Mohen, 
Anstrengungen,  Entbehrungen,  L'nannehmliohkefren) ,  kurz 
die  Belhätigung  des  inoiiilischen  Wohlwüllens  wird  dem 
Menschen  in  irgend  einer  Weise  fühlbar.  Anders  die  des 
socialen  Wohlwollens,  sie  kostet  ihn  nichts,  weder  Geld 
noch  Anstrengung ;  entweder  nimlidi  sind  es  blosse  Worte, 
in  denen  es  sich  Uussert,  oder  Dienstleistungen  von  so 
unbedeulender  Art ,  dass  sie  sHr  keine  Mühe  verursachen. 
Letsteres  theill  in  dieser  Besiehung  den  Gharakteraug  der 
HtfCIicbkeit  überhaupt,  der  darin  besteht,  dass  sie  nichts 
kostet,  weder  Geld,  noch  Mohe.*)  Das  Einsige,  was  die 
Höflichkeit  unter  Uiusi.iiuien  erfordern  kann,  i^t  Zeil, 
gleichmiissig  sowohl  fUr  die  Achtung  (Anstandsl)(»suche 
und  Erwiderung  derselben)  als  fUr  das  Wohlwollen  (An- 
xeigepflicht  bei  wichtigen  Faroilienereignissen ,  Gondolent^ 
und  Gratulations-Besuche  und  Briefe),  worauf  aber  im  Sinne 
<ler  Auffassung  des  Volks,  die  liierfUr  ja  entscheidend  ist, 
der  Gesichtspunkl  eines  Opfers  keine  Anwendung  tindet. 
Die  Höflichkeit  ist  so  eingerichtet,  dass  auch  der  Aermste 
ihre  Gebote  erfüllen  kann. 

Damit  dürfte  das  sociale  Wohlwollen  von  dem  uiora' 


*)  Von  der  Sitte  itn  nllKcineinen  fcill  «lies  nicht,  der  Anstand 
ko-il*»!  C»e]t]  fS.  '<iV,  cIh'mso  die  Behauptunt:  <lfr  «nrinlfn  Stcllunjj, 
sodann  die  Leistungen,  welche  ich  oben  [S.  280;  unter  den  Oesichts- 
ponktl  des  PrSstslIoMzwange^s  der  Sitte  gebracht  habe. 
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liscbeD  eben  so  scharf  abgehoben  sein,  wie  die  Achtung 

von  der  Ehre.  An  die  letitere  Aiifgjibe  schlössen  wir  den 
Nachweis  der  iius.schliesslichen  Höflichkeilsfarineu  tier 
Achtung,  dasselbe  soll  nunmehi'  hinsichtlich  der  des  socia- 
len Wohlwollens  geschehen. 

Die  eigeothttiiilicheD  Formeit  des  socialen  WohlwoHeni. 

leli  führe  diesell>en  auf  drei  (jesichtspunkle  zurück  : 
Theilnahme,   Interesse,  Diensiferiigkeit. 

Die  sociale  Theilnahme*   Das  Wesen  der  Thetl- 
nähme  Ist  von  der  Sprache  in  dem  Wort  selber  in  einer 
Ueise  j^ezeichnt'l,  wie  es  niclil  irelVendor  h'AUe  seschehen 
können.    Der  Theilnehniende  nimuil  oder  bekoiuuit  von 
dem,  was  den  Anderen  in  freudiger  oder  schraenlicher 
Weise  bewegt,  seinen  Theil,   seinen  An-lheil  (Anthetl 
nehmen  ,  die  (iefühlserregnnj^en  in  dessen  Seele  pflanren 
sich  fort    in    der  seinii^en    nach  Art  der  Sdiwingun- 
gen,  die  ein  unmittelbar  in  Bewegung  versettter  Körper 
auf  seine  Umgebung  ttbert^gt,  und  wir  kttnnen  hiemach 
das  Phänomen  als  das  pathologische  Resonant- 
verniöjjen    der   Seele  be/.eichiieii.     Worauf  dasselbe 
seinem  letzten  Grunde  nach  beruht,  werden  wir  an  spä- 
terer Stelle  {K.  XII]  Gelegenheit  haben  su  zeigen.  Hier 
haben  wir  es  nicht  mit  diesem  inneren  psychologischen 
Vorgiinge  zu  Ihun,  sondern  mit  der  Aenssernng  der 
Theiluahnie,  soweit  dieselbe  durch  die  Höfliehkeil  zu  einer 
socialen  Pflicht   gestempelt  ist:    der   äusseren  oder 
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socialen  im  Gegensats  der  innereo  oder  psycho- 
lof^ischen.  Jene  ist  von  dieser  eben  so  un;il)hüiigig, 
wie  die  sociale  Achtung  iu  dem  oben  entwickelteo  Sinne 
von  der  wirklichen.  Wie  viel  und  wie  wenig  Jemand  im- 
merhin bei  fremdem  Schmerz  und  Leid  oder  bei  fremder 
Freude  mit  empfinde,  ob  vielleicht  gar  nichts  oder  wohl 
gar  Schadenfreude  oder  Neid  —  kuiziuu  die  Sitte  ver- 
langt von  ihm  unter  gewissen  Voraussetzungen  die  äussere 
Besengung  der  Theilnahme.  Dies  ist  insbesondere  dann 
der  Fall,  wenn  ihm  das  Ereigniss,  welches  dasu  Anlass 
lieben  kaiia.  zur  Auzeiuo  tiobrachl  wird.  Die  Au/.iML'e  lial 
zu  ihrer  stillschweigenden  Voraussetzung  die  subjective 
Annahme  der  wirklichen  Theilnahme,  also  ein  derartiges 
n^eres  persönlidies  VeiiUiltniss,  welches  dieselbe  redht' 
fertigt;  femer  stehenden  Personen  eine  derartige  Anzeige 
zu  machen,  enthült  eine  Ungehörigkeit,  Taktlosigkeit,  An- 
raassung,  es  heisst  sich  als  Freund  oder  genaueren  Be- 
kannten von  Jemanden  aufspielen,  der  seinerseits  den  An- 
spruch darauf  nidit  gewährt  hat. 

In  welcher  Weise  sich  die  Theilnahme  zu  ilussern 
hat:  ob  schnlilidi  oder  durch  persönliches  Erscheinen 
(CondolenzrGratulaiionsbesuche,  das  Folgen  beim  Leichen- 
begangniss*)) ,   ist  fflr  meinen  Zweck  ohne  Interesse, 


*}  Bei  dies«iii  Akte  berührt  >>'n:U  die  Achtung  mit  dem  Wohl- 
woliea.  Er  kann  gemeint  Min  als  ein  Beweis  der  Thetlnaltme  für 
die  Hinlerfallebanen ,  in  diesem  Pelle  gehSrt  er  der  Höflichkeit  des 
Wohlwollens  an,  er  kann  aber  auch  gemeint  sein  als  eine  »Ebre«, 
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kurzum  die  Sillc  verlau|ii  di<  äussere  Betbiltigun«;  der- 
seibeo,  di«  Unterlassung  derselben  entlialt  einen  Ver- 
stoss. 

Der  soeialen  ThenDahnie  correspondirt  die  sociale 

Anzeige j) flicht   in  Bezug   auf  diejenigen  Kreijinisse, 
.bei  denen  die  Anseige  hergebracht  ist,  es  sind  die  wich» 
tigsten  Ereignisse  des  Familienlebens:  Geburt,  Verloboog. 
Tod.   Die  Sitte  verlangt,  dass  mau  dieselben  den^enigeii, 
denen  man  naeh  Massgabe  des  persönlichen  VerhJflttilsse» 
eine  Theilnaiune  zutrauen  kann,  zur  Kunde  hriD^e ,  die 
Unterlassung  enthalt  einen  Verstoss,  eine  Missachtuog 
des  Anspruehs,  den  das  persttniiche  VerfallUniss  eiDRial 
begründet,  eine  ZurQcksetiung.  Die  Erfüllung  der  Pflicht 
kann  ftei  scliiunzliclu'n  Ereignissen  eine  ürosse  Härte  in 
sich  schltessen  —  ein  SeitenslUck  zu  der  Sorge  um  die 
Trauerkleider  (S.  348). 

die  man  iloin  Verstorben«»n  hcw««isl  »Iclztc  Khrc"  ,  und  tiie*;  ist  nu<- 
scliliesslicli  da  dvr  Fall ,  vn  o  keiae  liiolerbUebenen  da  sind ,  oder 
wo  man  dieselben  nicht  kennt,  hier  fsllt  er  unter  die  Kategorie  der 
Achtung  (sociales  Werthurtheil  ttber  die  Person).  Der  Gedanke,  in 
diesem  Sinne  den  Verstorbenen  zu  ehren,  seinen  Werth  beim 
Abschlu&s  s«ine»  Leben$  üfTentltch  xum  Aufdruck  zu  bringen,  findet 
sich  liei  allen  Volkern,  bei  keinem  woht  so  bewusst  erfasst  und  mit 
dem  A^rat  in  Scene  gMeIrt,  als  hei  den  ROmem  (a.  B.  das  runus 

puhlinim  IvM-vnrrnpnniirr  Mimner  .  Minel«;f  fler  heidfn  «losiohts- 
punklc:  Thcilnahme  unii  Achtung  glaube  ich  die  sociale  Bedeu- 
tung des  Leichenbegängnisses,  soweit  die  Sitte  daran  die  Pflicht 
sam  Erscheinen  knüpft»  erschöpft  lu  haben ;  dass  dieseihe  aher  darin 

nicht  .nif^clit,  zeipt  das  Leiohenhefjftngniss  proi^sor  Männer,  hoi  »lein 
sich  zu  jenen  beiden  Motiven  noch  das  der  Abtragung  einer  Dankes- 
schuld der  Nation  und  die  Trauer  derselben  über  den  erliüenrn 
Verhist  hinsugesellt. 
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Das  sociale  Interesse.  Wenn  wir  uns  nach  dem 
Beünden  Jemandes  erkuüdigen  oder  ihm  beim  Abschiede 
vLebewoh)«  sagen,  bei  Aniritt  einer  Keise  »glttcküche  Reiset 
wttnsebeD,  so  zeigen  wir  ihm  damil,  daaa  wir  uns  für  ihn 
interessiren,  dass  uns  an  seinem  Wohlergehen  etwas  liegt. 
Diese  Hüflichkeilsformen  fiilh'n  lailhin  unter  die  Kategorie 
des  socialen  Woh  I  \n nl  le  ns.  Aber  sprachlich  lassen  sie 
sich  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  der  Theilnahroe 
bringen,  denn  es  gü>t  hier  nichts,  woran  man  »Theil«  nehmen 
kann,  weder  Schmers  noch  Freude,  und  gerade  darauf: 
auf  den  Antheil ,  den  wir  an  hesondprs  freudigen  oder 
schmerziicheu  Ereignissen  des  Andern  nehmen,  iiat  die 
Sprache  den  Ausdruck  der  Theilnahme  xugeachnitten.  ^ 
wird  es  nOtbig,  für  jene  Httflichkeilsformen  einen  beson- 
deren Ausdruck  zu  gewinnen,  und  dafür  scheint  mir  der 
obige  der  angemessenste  zu  sein.  Das  Interesse  in  diesem 
Sinne  unterscheidet  sich  also  von  der  socialen  Theilnahme 
dadurch,  dass  letstere  nur  durch  ungewttbnliche  Ereig- 
nisse: durch  eine  Steigerung  oder  Verringerung  des  Wohl- 
ergehens Uber  das  norniule  Mass  hinaus  ausgelöst  ^^ird, 
w<thrend  jenes  den  Anlass  zu  seiner  Bctbütigung  dem  ge- 
wtfhnlidien  Leben  entnimmt,  wir  können  es  daher  kurs  de- 
finiren  als  das  Wohlwollen,  welches  das  Wohlergehen 
des  Anderen  zum  Gegenstande  hat.  Dasselbe  bethütigt  sich 
in  einer  <iü{)|)eltt>n  Form:  mittelst  Frage  [Erkun- 
dig ung)  und  mittelst  Wunsch;  beide  erstrecken  sich 
recht  weit,  die  Erkundigung  nicht  bloss  auf  das  eigene 
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UeliiHleii,  sondern  utu-h  aui  «las  der  Angehörifsen,  «iurch  das 
mittelbar  ja  das  eigene  bediogi  ist,  iiud  sowohl  auf  die 
Gegenwart  als  auf  die  Vef^angenheii*),  der  Wuos<^  je 
nach  Verschiedenbeit  des  äusseren  Anlasses,  an  den  er 
sich  reiht,  auf  Wohlergehen,  Gesundheit,  GlUck ,  gut« 
ücssei  uug  und  iuideius,  worauf  ich  unten  bei  der  Ueber- 
sicht  der  Utfflichkeilsfortnen  lurttckkominen  werde. 

Die  Dienstfertigkeit.    Sie  umfasst  die  vielen 
kleinen  Dienstleistungen,  Gefälligkeiten,  tu  denen  das 
gesellige  Zusammensein  mii  Andern  so  \ielfiiclie  Gelegen- 
heil  gibt,  und  niittelsl  deren  wir  eioeiu  Andern  eine  un- 
bedeutende Muhe,  deren  er  sich  sonst  selber  untenieben 
mOsste,  abnehmen**}.   Bei  der  Theilnabme  und  dem  Iih 
teresse  äussert  sich  das  Wohlwollen  bloss  durch  Worte, 
hier  durch  die  ihat,  darin  trifll  die  Dieuslferligkeit  mit 
dem  moralischen  Wohlwollen  zusammen ,  sie  unter- 
scheidet sich  von  ihm  durch  das  Moment,  welches  oben 
(S.  549)  als  Kriterium  des  socialen  Wohlwollens  im  Gegen^ 
sutz  des  moralischen  hervorgehoben  ist.  dass  sie  kein  Opfer 
verlangt;  die  >lühe.  welche  sie  eiiurdert,  ist  eine  so  un- 
bedeutende, dass  sie  nicht  «lis  Anstrengung  (Opfer  an 

*  Die  bekannleit  Fraj^rn  Wir  f-'^lit  f'<,  yvn"  machen  Sie,  wie 
))<?liiuleii  Sie  sicli'^  Cuine  sUito,  cuinmeot  vous  porlez-vous,  how  do 
you  do?  Quid  agin,  quid  agitur?  Wie  baben  Sie  gescblafenf  Wie 
haben  Sie  sieb  amflsirt?  Wie  ist  es  Ihnen  ergangen  t 

Wer  sie  sich  vei-gC}<enwarliKPn  will,  wird  finden,  dass  ihre 
Zahl  rectit  ^ross  ist.  Als  Beispiele  nenn«  icli  das  Aufbeben  eine« 
Kefalleneu  Ucgenstandcs ,  das  Reichen  der  Schüssel  bei  Tisch,  Ein- 
schenken von  Wein,  BeihUlfe  beim  UmhSngen  von  Kleidungsstacken. 
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kraft)  in  Anschlag  gebracht  werden  kann,  der  Grundzug 
der  Opferlosigkeit  der  Htffliehkeit  verisngnei  sich  auch  bei 
ihr  nicht. 

Die  l)iens(lVili^k(Mi  lielil  sidi  noch  la  eiueiii  aiuicren 
Punkte  von  der  Theilnabine  und  dem  Interesse  ab  oder 
richUger  von  sflmmUiofaen  Htfflichkeitsformen,  soweit  die- 
selben nicht  durdi  das  VerhHltoiss  der  Unterordnung  be- 
dingt sind  —  sie  «ieml  sich  nicht  ftlr  jedes  VerhDltniss. 
Ein  (iesaaüler  bUi'kl  sich  Dicht,  uiu  dein  fremden  Sotivorifn 
einen  Gegenstand,  den  er  hat  faüen  lassen,  aufzuheben  *j , 
und  ein  Souverlin  setzt  Niemandem  einen  Stuhl  hin. 
Dienstfertigkeit  ist  Uebemahme  der  Rolle  des  Dieners, 
wie  das  Wort  seiher  ausdrückt  (der  fertige  d.  i.  bereit- 
stehende Diener),  sie  hat  Handreichungen  zum  (jcgen- 
stande,  wie  sie  beim  Vorhandensein  eines  vollständigen 
Dienstpersonals  der  Diener  zu  leisten  hat  («Dienstleistung«); 
wer  sich  ihr  unterzieht,  ersetzt  damit  den  fehlenden  Die- 
ner, »spielt  den  Diener«'.  Wo  dies  dem  Verüaltuiss  beider 
Personen  nicht  entspricht,  ist  auch  die  Dienstfertigkeil 
nicht  am  Platze  —  in  dem  Worte  malt  sich  die  Sache. 
Der  Herr,  der  Vorgesetzte  soll  dem  Diener,  dem  Unter- 
gebenen sein  Wohlwollen  beweisen,  aber  er  soll  nicht 
die  Hollen  lauschen  und  ihren  Diener  spielen,  so  wenig 


*)  Eine  praktisch-blsloriscKe  Illustration  dazu  gewülirt  der  be- 
kannte Vorfall ,  der  »Ich  zwischen  MeUornich  unti  Napolöon  I.  ab- 
spielt.' jonpr  hnh  <len  Handürtuiti.  «ifn  dieser  absichtlich  hatte  fallen 
lusNOu,  um  ihn  zum  Bücken  zu  nutliigea,  nicht  auf. 
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wie  er  sidi  Ihneit  g^eDttber  der  WenduDgen  bedienen 
darf,  die  dem  DiensiverbaUnisa  entlehnt  sind  (Nr.  46], 

Von  den  Dienslleistunj^en  unterscheide  ii  li  die   H  ü  I  f  s^- 
leistungen,  jene  gelirtrf>n  der  Uöflicbkeit,    <li<'se  der 
Mor«l  an.  Einen  ErtrinlLeaden  lu  retten,  einen  Gefallenen 
aufturichten ,  einem  Angegriffenen  in  Hälfe  in  komoieD, 
gehört  nicht  zu  den  Pflichten  der  HöfHohkeit,   es  sind 
keine    Situationen,     die    der    i^eselli)4e    Verkehr,  den 
letztere  im  Auge  bat,  mit  sich  bringt.    Die  Uulfttleistun- 
gen  in  dieaero  Sinne  sind  Akte  der  der  Moral  «nhein>- 
fallenden  Menschen freundliehkeit,  Nttebslen liebe, 
von  den  Dienstleistungen  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass    sie    eine    Selbslverläugnung ,     unter  Lnistündeii 
sogar   den    Einsats    des   eigenen    Lebens  verlangen. 
Aneb  ihr  Äusserer  Anlass  ist  ein  anderer,  er  besteht 
in  der  Nothlage  des  Anderen,  d.  i.  einer  Lage,  in  der 
er  sich  nicht  selber  luHen   kann,    sondern  auf  freuule 
Hülfe  augewiesen  ist,  wübreod  die  Dienstleistungen  \on 
ihm  selber  vorgenommen  werden  ktfnnen  und  ihm  von 
dem  Andern  nur  erspart  werden.   Der  Hulfsleistungen 
hat  sich  auch  der  Höchste  und  Vornehmste  dem  Nieder- 
sten und  Geringsien  gegenüber  nicht  zu  schienen,  und  die 
Gesobiobte  weiss  selbst  von  gekrönten  Häuptern  scbtfne 
Züge  derarti^r  Mensohenfireundlidikeit  su  beriehlen*). 

*)  Bei  dem  italUinischeii  Volke  leben  manche  derartige  Ztlge 
von  Victor  Emanuel  in  dant(hai-er  Krinnerun;;  fort,  er  nahm  z.  B. 
nicht  Aastand,  armen  Frauen  den  Korb  auf  die  Schulter  xu  het>eo. 
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Letztere  hat  mit  den  socialen  Unterschieden  niclit  das  Min- 
deste zu  schaffen,  sie  charakterisirl  sich  als  Freundlich- 
keit, d.  i.  wohlwollende  Gesinnung,  welche  sich  dem 
Menschen  suwendel  (»Menschenfreundlichkeit«)  — 
die  Etikette  verwehrt  dem  Monarchen,  den  Diener  zu 
spielen,  aber  nicht  Mensch  zu  sein. 

L-nsere  Untersuchung  schliesst  mit  dem  Resultat  ab: 
die  Dienstfertigkoii  als  eine  Art  der  BethSligung  des 
socialen  Wohlwollens  ist  an  gewisse  sociale  Voraus- 
setzungen gebunden,  welche  ftlr  die  Menschenlieimdtich- 
keit  als  eine  Art  der  üethHtigung  des  moralischen  Wohl- 
wollens nicht  gelten  —  für  alles  Moralische  ist  das  sociale 
Moment  ohne  allen  Einfluas. 

Der  Dank.  Ich  führe  ihn  hier  nur  der  VollsUindig- 
keit  wegen  .ml".  Dass  derselbe  in  ausschliesslicher  Be- 
ziehung zur  Iluflichkeit  des  Wohlwollens  steht,  ist  oben 
(S.  543)  nachgewiesen,  su  einem  weiteren  Eingehen  bietet 

derselbe  keinen  Anlass  dar. 
♦ 

Damit  hat  unsere  Untersuchung  des  socialen  Wohl- 
wollens ihr  Ende  erreicht,  und  wir  siiul  mit  der  ersten 
Aufgabe,  die  wir  uns  oben  (S.  496)  stellten,  fertig.  Sie 
bestand  in'  der  Darlegung  des  inneren  ßedankengehaltes 
der  Höflichkeit,  und  wir  glauben  den  Nachweis  erbracht 
zu  haben,  d.iss  derselbe  kein  eiiilaclier  ist,  wie  man 
bisher  angenommen  hat,  sondern  dass  derselbe  sich  aus 
den  beiden  Elementen  Achtung  und  Wohlwollen  zusam- 
mensetzt, und  dass  beide  sich  nicht  bloss  begriflflich  sdiarf 
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vun  cinaiulor  unterscheiden,  soiuiern  sich  ain-li  imiftrhalb  der 
iiöflicfakeitslormen  bis  zu  einem  }i;e\vis8en  («rade  verfoljeeD 
lassen.    Im  Folgendeo  wendeo  wir  uns  deoijenigen  lu» 
was  ihnen  beiden  gemeinsam  isl,   es  ist  das  Moment 
der  ansseren  Fixining.     Beide  sind  in  Betug  auf  die 
Art,  wie  sie  sieh  Jtu  mtw  irkiicheu  h;ü)en,  uichl  sicli  selber 
ttberla^D,  sie  sind  nichL  Irei,  sondern  gebunden,  die  Fonii, 
in  der  sie  sidi  lu  Sussem  haben,  isl  ihnen  durch  die  Sitte 
vorgeseichnet.   Zwei  Aufgaben  sind  es,  die  in  Bezug  auf 
diesen  Pankt  an  uns  ergehen :  die  Ermittluns  des  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  äusseren   und  iT  in  i  en  Mo- 
ment der  Uofltchlteil,  und  die  wissensehaftUche  Klassiti- 
liation   und   Analyse  der  einseinen  Hdflichkeitsfornien 
(die  PhHnomenologie  der  Httfliehkeit.)  Die  erstere  Auf' 
gabt'  löst  sii'li  wiodeniiii  in  zwei  andere  auf:  Nachweis  des 
historischen  Verhältnisses  zwischen  dem  innerea  und 
äusseren  Moment  (Entstehung  des  letxteren  aus  ersteren) 
und  Feststellung  des  praktisehen  Verhtftnisses  swischen 
beiden  (Losreissung  des  Vusseren  vom  innem  Moment)  dort 
bisiurisclies  Abhün^jigkeits- ,  hier  praktisches  Unabhängig* 
keitsverhttltniss. 

Darnach  serföllt  die  folgende  Untersuchung  in  drei 
Absebnitle: 

4.  Historisches  Verbat tniss  zwischen  dem  innem 
Moment  (der  höniehen  Gesinnung  und  dem 
Äusseren  (den  durch  die  Sitte  aufgestellten  typischen 
Foraien  der  Höflichkeit). 
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2.  Praktisches  Verhüllniss  heider. 

3.  Die  FhüQomenologie  der  Uoflichketl. 

I.  Historische»  VeriiiltniM  iwiachea  dem  ianem  und  innern  Moment 

der  Horiichkett. 

Alle  ttegelQ  usd  Formen  der  UOflichkeii  eolhalteD  die 
Verktfrperang  eines  oaoh  Auadniek  ringeaden  Innerlichen; 
der  Gedanke,  der  Geist  hat  sie  alle  gesdiaffen,  es  gibt 

keine  einzige,  die  ohne  ihn  in  die  Welt  gekommen  wäre, 
d.  h.  es  hat  nietnals  eine  von  allem  Anfung  an  bedeutungs« 
lose  tttffliehkeiisform  gegeben.  Eine  Form  kann  im  Laufe 
der  Zeit  ihre  Bedeutung  verlieren,  indem  der  Geist,  der 
sie  }^es(fhaffen  bat,  die  Anschauungsweise,  die  sich  in  ihr 
veikorperte,  entweicht,  und  nuoniehr,  wenn  sie  gleich- 
wohl, wie  es  bei  allen  Formen  die  Regel  bildet,  durch  die 
historische  vis  inertiae  noch  eine  Zeitlang  ihr  Dasein 
fristet,  sur  leeren,  hohlen,  bedeutungslosen  Form  herab- 
sinken, vielleicht  in  dem  Masse,  dass  ihre  ursjirüugliciie 
Bedeutung  dem  Volksbewiisstsein  uiinzlich  entschwindet. 
Aber  wie  alles  Abgestorbene,  Todte  ii^jend  einmal  gelebt 
hat,  so  auch  die  todte  Form.  Das  Gerede  von  der  leeren, 
bedeutungslosen  Form  im  Sinne  der  ursprtingKchen  Leer- 
heit und  Bedeutungslosigkeit  derselben  kann  nur  aus  den» 
Mundo  von  Leuten  stammen,  welche  aber  die  Art,  wie 
sich  die  menschlichen  Dinge  in  der  Welt  machen,  nie 
nachgedacht  haben,  sonst  wurden  sie  wissen,  dass  der 
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Zufall   ulehts.  der  Z\%eck  alles  geuiuchl  hat.    Der  Zweck 
mag  immerliiQ  eia  seltsaaier^  von  uoserem  heutigen  Stand- 
punkte aus  völlig  unbegreiflicher  sein,  aber  su  laugnen, 
dflss  die  Menschheit  bei  allem,  was  sie  eingerichtet  hat, 
sii'h  diireh  ilm  hat  leiten  lassen,  heissl  den»  Menschen  eine 
andere  Natur  nndichlen,  als  er  in  Wirklichkeit  hat.  Die 
angebliehe  Bedeulungslosigkeit  der  Fornfen  hat  keine  objeo- 
tive,  sondern  eine  blosse  subjective  Wahrheit,  sie  steekt 
nicht  in  der  Sache  selber,  sondern  lediglich  in  den  Kffpfen 
derer,  welche  die  Bedeutung  derselben  nicht  tu  linden 
vermtfgen,  es  ist  das  leichtfertige  Urtheil  desjenigen,  der 
alles,  was  er  nicht  versteht,  fOr  bedeutungslos  erklärt. 
Allerdings  vermtfgen  wir  ja  nicht  alles  tu  erklären,  es 
}iibt  auf  allen  (iebieten  der  (ieschichte  Raihsel .  die  un- 
serer Lösunj?  spotten,  weil  die  Geschichle  uns  tlio  Materi- 
alien, welche  uns  den  Schlttssel  gewahren  würden,  vorent- 
halten hat,  und  ein  romisoher  Jurist  fühlt  sich  gedrungen, 
dies  sogar  für  das  Recht  einzurHumen*),  aber  der  Sehlnss, 
den  wir  daran  zu  knüpfen  liaheu,  ist  niihi  tier.  dass  der 
Zufall  hier  sein  Spiel  getrieben  habe,  sondern  derselbe, 
den  der  römische  Jurist  macht,  dass  die  Untnittngiiehkeit 
unseres  Wissens  uns  verhindert,  den  wahren  Grund  tu 
entdecken. 

Auch  die  seltsamsten  Uofliohkeitsfonoen  —  und  es 


*}  Non  ouiDiuiii,  quar  «  inajoribu»  constituta  sunt,  ratiu  reddi 
potast,  1.  10  de  leg.  (I.  3}. 
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gibt  deren  ja  höchst  verwunderliche*)  —  haben  dem- 
nach bei  ilirer  ersten  Entstehung  ihren  guten  Grund  und 
Sinn  gehabt ,  sonst  hätten  sie  sich  gar  nicht  bilden  ktfnnen. 
Im  Beobt  kann  auch  der  unsinnigste  Einfall  eines  Ein- 
zelnen, der  die  nOtbige  Macht  besitzt,  ihn  als  Gesetz  vor- 
zuschreiben und  zu  erz\viiit:<>ii ,  (ieltung  gewinnen,  die 
Laune  und  Willkür  des  Despoten  die  Sonn  diktiren.  FUr 
die  Sitte  ist  dies  unmoglieh,  sie  kann  sich  nur  bilden 
und  Bestand  gewinnen,  wenn  der  Einfall  des  Einzelnen, 
der  dnza  den  AnMoss  bot,  —  und  von  Einfllllen  Einzelner 
ist  jede  teilte  ausgegangen  —  dem  Deiikeu  und  Fühlen  der 
liebrigen  in  einer  Weise  entsprach,  dass  sie  sein  Beispiel 
als  naohahmungswllrdig  erkannten  und  tbatajicfalich  be- 
folgten. Der  blosse  Umstand,  dass  eine  Sitte  sieh  bildete, 
enthüll  den  Beweis  ihrer  Berechligung,  wie  beim  Kinde 


*  So  z  n.  (IiT  Nasenfjruss:  das  Boreiben  der  beiderseitigen 
Nasen,  eine  Uef^russiingsform,  tlie  sit-li  bei  den  verschiedensten  wilden 
Völkern  wiederliolt  und  zwar  auch  bei  solchen ,  bei  denen  jeder 
Gedftoke  einer  historischen  Berühmng  ausgeschlossen  ist,  xnm  besten 
Beweise,  dass  bei  iiincn  allen  tlerselbe  Grund  wirksam  gewesen  sein 
nniss,  s.  Riilinnl  Andree  im  Glohns  Bd.  3i  1879)  S.  »71.  I>te 
Ethnograplieii  eitdickun  den  Grund  darin,  dasü  das  Bereiben  den 
Zweck  habe,  durch  den  Geruch  etwas  von  dem  Andern  in  sich  auf- 
zunehmen ,  ein  somatischer  Austausch  als  Beweis  der  Kinigkeit. 
Man  könnlf  dfn  Vorgang  vielleicht  auch  anders  ileuten  nnch  Art 
des  liericchens  der  lluudc.  Wie  die  Stimme  und  das  Aeussere, 
SO  diente  auch  der  Gerach  des  Menschen  dem  Naturmenschen  als 
Kennieichen ,  er  iM  rrrch  ihn,  um  ihn  nach  dieser  Seile  kennen  zu 
lernen  ,  wofür  durt  h  dm  st.irkrn  Gernrli  -m  hon  gesorgt  gewesen 
sein  wird,  der  Nasen|:russ  wurde  demnach  zu  bestimmen  sein  als 
die  Frage  der  Nase:  wer  bist  Du,  und  wie  befindest  Du  Dich?  Der 
Geruch  des  Andern  ertheitte  die  Antwort  I 
V.  Jli«rtBf,  Dm  Zmek  ia  BmM.  II. 
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das  Leben  den  der  Lebensbhigkeit.  Tausende  and  aber 
Tausende  mOssen  mitwirken,  uiii  sie  tu  btldeo,  and  dies 

Ihun  sie  uur.  wenn  sie  von  der  Angemessenheit  über- 
leugl  siod,  bis  die  fertig  gewordene  Sitte  die  Kritik  ein- 
schlnfert  und  inecbanisch  ohne  weiteres  Nachdenken  befolgt 
wird.  UnsMhlige  Ansätze  rotfgen  in  dieser  Besiehung  unter- 
nommen worden  sein,  ohne  Erfolg  zu  haben,  d.  i.  ohne 
Nachfol4<e  zu  finden  —  Er-folg  und  Nach-folge  falleo 
ttberall,  wo  es  sich  um  die  Einwirkung  des  Beispieles 
auf  Andere  handelt,  susammen  —  die  Blasen  des  sprudeln- 
den Wassers  im  Werdeprocess  der  Gesehiehle.  Andere 
mögen  ein  vorübergehendes  Duseiu  gewonnen  liaben.  um 
rasch   wieder    unter/iUaiiohen   —   das  Eintagsleben  der 
Mode  —  andere  endlich  es  bis  xur  Sitte  d.  h.  der  Dauer- 
haftigkeit des  Bestandes  gebracht  haben.  Auch  von  ihnen 
sind  dann  aber  wieder  manche  dem  Wechsel  der  Dinjee 
uiiii  deu]  riiisi-liw  iiiigo  der  Anschauung  erlegen  —  der 
vergängliche  Iheii  der  Sille,  welcher  der  Zeit  angehört 
und  mit  der  Zeit  selber  sein  Ende  findet.   Ihm  stellt  die 
Geschichte  bei  allen  Gulturvtflkern  noch  einen  andern  gegen- 
tlber :    den   dauernden,  unwandelbaren  Beslandtheil  der 
Sille.  Uber  den  die  Zeit  keine  Macht  hat,  weil  er  mit  ihr 
nichts  gemein  hat,  sondern  Jenen  absoluten  Kern  in  sieb 
sohliesst,  den  wir  fraher  (S.  399)  als  naturalis  ratio  be- 
zeichnet  haben:  die  erschlossene  Idee  der  Sache  selber, 
die  \on  eiurii»  Volk  nur  einmal  erkaunl  /.u  hein  brauehl, 
um  ihm  nie  wieder  abhanden  zu  kommen,  der  im  Feuer 
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der  Geschiehte  ge$«chmiedete,  gehUmmerte  und  von  seinen 
Schlacken  befreite  Slahl.  Er  bildet  das  Gemeingut  aller 
ilulturvtflker ,  den  eisernen  Bestand «  der  sieb  unter  allen 
Himmelsstriehen  und  su  alleo  Zeilen  gleicii  bleibt.  Ich 
werde  an  späterer  Stelle  (Nr.  16)  Gelegenheit  haben,  an 
den  Ilüflichkeitsformen  der  griechischen  Helden  des  llouier 
einen  Helc^  dalUr  beizubringen. 

Welcher  Art  nun  auch  immerhin  die  Höflichkeit»- 
formen  sein  mttgen,  denen  wir  bei  irgend  einem  Volk 
und  zu  irgend  einer  Zeit  begegnen,  keine  einzige  verdankt 
dem  Zufall  ihr  DuMUti,  jede  wussle.  als  sie  auftrat,  was 
sie  wollte,  wenn  sie  es  auch  hinterher  vergessen  hat,  der 
Geist,  der  Gedanke  hat  sie  alle  geschaffen.  Der  Geist  ^ 
das  will  sagen  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  den  sie  In  sieh 
schliessen :  die  beiden  Gedanken  der  Achtung  und  des 
Wohlwollens:  aul  sie  lassen  sich  siimnUliche  llolliehkeils- 
formen  zurückfuhren,  wovon  ich  unten  bei  der  üebersicht 
derselben  den  Beweis  erbringen  werde.  Der  Geist  —  das 
will  sagen  in  Bezug  auf  die  Form  der  Bildung:  das 
Denken.  Ftlhlcii.  i^mplindeu  von  unziiliiigen  Individuen, 
ein  Process  vergleichbar  dem  galvanischen  Niedersciduge, 
sowohl  was  die  Unmerklichkeit  seines  Vorganges  anbetrifft, 
bei  dem  Atom  sich  zu  Atom  gesellt,  als  das  schliessliehe 
Produßt!  die  Treue  des  Abdrucks  des  nachzubildenden 
(iegenstandes. 
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t.  Praktische»  VerhliUnisa  des  ämseren  lum  innertfo  SfAment. 

Gill  dasselbe,  was  von  Her  werdenden,  auch  von 
der  gewordenen  Form,  d.  b.  bildet  das  Dasein  der  Ge- 
sinnuiif;  wie  die  Voraussetzung  ihrer  hisloriscbeD  Bildung 
so  auch  die  ihrer  praii:ti8«hen  Anwendung?  Es  ist  die 
Frage  von  der  Bed»Mitiuig  der  von  der  (I.ittung  ge- 
scbaflenen  Form  für  das  Individuum.  Welcbe  Geltung 
kann  sie  für  dasselbe  beanspruchen? 

Gar  keine,  lautet  die  Antwort.   Die  Form,  sagt  das- 
selbe, hat  den  Zweck,  die  Gesinnung  zum  Ausdrock  sn 
brinpeu.  Entwedi-r  ist  nun  in  mir  die  Gesinnung  leitenditi, 
dann  schöpfe  ich  aus  derselben  Quelle,  aus  der  die  Gaiinng 
jene- entnommen  liat,  ich  bin  mir  selber  genug,  ich  habe 
die  Beihttlfe  der  Gattung  nidit  ntftbig,  oder  aber  die  Ge^ 
sinnuni:  fehlt  mir.  dann  würde  die  Beobachtung  der  äusse- 
ren Form  meinerseits  eine  innere  Inwahrheit  enthalteo, 
ich  würde  damit  eine  Gesinnung  kund  geben,  die  mir 
in  Wirklichkeit  abgebt. 

Was  ist  darauf  tu  erwidern  ?  Lassen  wir  die  Gattung 
selber  die  Antwort  ertheiito.  Magst  Du  aus  derselben 
Quelle  schöpfen  wie  ich,  erwidert  sie,  Du  schöpfest 
seit  heute,  ich  seit  Jahrtausenden ;  was  Du  geschöpft  liast, 
verhalt  sich  xu  demjenigen,  was  ich  susaromengebracht, 
wie  ein  Wassertropfen  lum  Strom  —  eigene  Dir  den  rei- 
chen Schau  der  Erfahruiiji,  über  den  ich  gebiete,  an,  in- 
dem Du  bei  mir  in  die  Schule  gehst. 
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Die  Bedeutung  der  iloflicbkeitsforincn  in  diesem  SiOD 
wäre  die  einer  durch  die  firfaliraDg  erprobten  Anleitung, 
und  je  mehr  sieh  das  Individuum  wirldieh  von  der  ent- 
sprechenden Gesinnung  beseelt  ftthlt,  um  so  mehr  wird 
es  sieh  dieselbe  zu  Nutze  macheO;  es  wtli'de  sich  si'll>er 
widersprechen,  wenn  es  sie  verscbmuhte.  Das  Leben 
bildet  die  Schule  der  Höflichkeit,  ohne  Schule  iieine  Bil- 
dung; wie  ttberall,  so  ist  anch  hier  der  geschulte  Hann 
defn  blossen  Naturalisteu  überlegen,  diu  keuiiluiss  und 
vollendete  Aneignung  der  Ilüflichkeitsforiueu  kann  die 
innere  Gesinnung  ersetsen  —  das  Virtuosenthum  der  Hiff- 
üchkeit  (s.  u.]  —  letstere  nicht  jene. 

Eine  blosse  Anleitung  kann  man  befolgen  und  ver- 
schmähen, ganz  wie  man  Lust  hat,  ihre  Befolgung  ist  ledig- 
lich fakultativ.  Die  der  Uoflichkeitsformen  dagegen  ist 
obligati  das  heisst:  sie  haben  nicht  die  Bedeutung 
einer  blossen  Anleitung,  sondern  eines  Kanons,  eines 
von  der  Sitte  aufgestellten  kategorischen  Imperativs. 
Die  (jesellschafl  knim  die  äussere  Ordnung,  die  sie  auf 
diesem  Gebiet  des  Lebeos  nöthig  zu  haben  glaubt,  nicht 
auf  den  guten  Willen  des  Subjeots,  den  Zufall  der  indi- 
viduellen Gesinnung  stellen;  soll  dieselbe  bestehen,  so 
nmss  selbst  dasjenige  Individuum,  dorn  es  daran  lehll, 
sieh  wenigstens  äusserlich  der  Ordnung  fügen .  ganz  so 
wie  beim  Recht.  Damit  ist  das  innere  Moment  der  Ge- 
sinnung als  Voraussetzung  der  Befolgung  der  Gebote  der 
Höflichkeit  eliminirl,  der  ganse  Nachdruck  ist  wie  beim 
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Reohl  auf  das  äussere  Moment  gewallt.  Mehl  als  ob  nicht  | 
die  Einheit  beider  Momente  das  HOohste  und  WttDScbens-  | 
werthe  sei,  und  als  ob  nicht  die  Ertiehung  darauf  ge- 

lichtrt  -»'in  indssto.  nie  lü  fiitieleii,  aber  il;is  Wtlnschens- 
werlho  ist  uichl  stets  das  Krroichbare.  So  \erlijilt  es  sich  ' 
beim  Rechte,  so  auch  bei  der  UöUichkeit,  beide  begnUgf^n 
sich  mit  einer  Abschlagstahlung  und  weisen  das  innere 
Moment  der  Moral  zu.  nicht  als  etwas  fflr  sie  Werlhloses, 
(ileichgUltigos,   sondern  iils  etwas  von  ihneo  mit  ihren  | 
Mitteln  nicht  Erewingbares. 

So  gestaltet  sich  mithin  das  praktische  Verhältniss  der 
beiden  Momente  ganzlich  anders  als  das  historische.  Der 
Geist,  der  die  Foiin  tjeschafFen,  zieht  sich,  nachdem  er 
sein  Werk  \ollhrachl.  von  ihr  zurtick,  die  Korm  gewinnt 
ein  von  ihm  unabhängiges,  selbständiges  Dasein  —  die 
abgestreifte  Schlangenbaut  des  Geistes.    I>er  Geist  kann 
individuell  wieder  zu  ihr  xurttckkehren,  oberer  braucht 
es  nicht,  die  Sitte  l)esihraukl  ihre  Forderung  nuf  die 
blosse  Beobachtung  der  äusseren  Form.    Das  Wesen  der 
Höflichkeit  im  Sinne  der  Sitte  in  ein  Wort  znsammenge' 
fasst  ist  demnach  dasselbe  wie  das  des  Rechts:  Aeusser- 
lichkeit.    Darauf  beruht  ihr  Unterschied  von  der  Moral, 
deren  Wesen  die  I  u  u  er  I  i  chk  e  it  ist.    Den  Geboten  bei- 
der ist  entsprochen,  wenn  sie  äusserlich  befolgt  werden, 
die  innere  Gesinnung  und  das  Motiv  kommen  fttr  den  Mas»* 
Stab,  nach  dem  beide  die  Handlung  beurtheilen,  nicht 
in  Betracht,  für  die  moralische  Würdigung  einer  Handlung 
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gilt  das  Entgcgengeselzle.  Uio  Aeusserlichkeit  ist  jedoch 
bei  der  Höflichkeit  eine  andere  als  beim  Recht»  ond 
dieser  Punkt  ist  fOr  die  richtige  Erfassang  ihres  Wesens 
von  massgebendem  Werth. 

Der  Zweck,  den  das  Heclit  bei  tloii  \t)u  ihm  vorgesehrfe- 
beoeu  Uandlun;:oii  im  Auge  hat,  ist  Uniiglk-h  aui  den  äusse- 
ren Erfolg  gerichtet,  die  Handlung  bat  dabei  nur  die  Be- 
deutung des  Mittels  snm  Zweck.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
es  der  Handlung  nicht  bedarf,  wenn  der  Zweck  bereits 
auf  andere  Weise  erreicht  ist  ';,  und  dass  die  Art,  wie  die 
Handlung  vorgenommen  wird,  insofern  nur  der  bezweckte 
Erfolg  darunter  nicht  leidet,  vollkommen  gleichgaltig  ist. 
Mag  der  Schuldner  freiwillig  oder  vom  Riditer  gezwungen 
zahlen,  mag  er  in  beiden  Füllen  noch  so  sehr  sein  Wider- 
streben an  (It'ii  T.ic  Irgen,  mit  dem  er  seine  Verbindlich- 
keit erfttlU,  dem  Recht  ist  Genüge  geleistet,  wenn  nur  der 
äussere  Erfolg  beschafft  wird.  Bei  den  Akten  des  Privat- 
rechts besieht  dieser  Erfolg  darin,  dass  dadurch  das  In- 
teresse irgend  einer  Person,  sei  es  der  handelnden  oder  einer 
dritten,  gefordert  wird,  ihre  Zweckbestimmung  liegt  offen  vor 
Augen**) ,  sie  sind  als  solche  ohne  weiteren  Gomroentar 

*}  Beispiele:  der  Akt  der  Tradition,  desueo  es  ram  Zweck  der 

Eigenthumsiihci  liaLiiin;.'  hoilarr,  fallt  hinweg',  v.vnn  «Irr  Besitz  in  der 
Person  des  Empfän;:<  is  l)(^n»its  v(ifh;iii(lfii  ist,  der  Akt  der  /»hlung, 
wenn  der  Gläubiger  auf  andere  Weise  zum  (icid  gekommen  it>l ;  das 
Erforderoifls  der  Ei|;enthumsilbertragttng  beim  Darlehn  wird  emtzt 
durt-li  Consuintion  des  (icidos  von  Seiten  des  Schuldners,  beim  Kauf 
durch  l'(-iirnpinn  (irr  t'ekoitftf n  Sncho  von  St^itfn  dr«  Kalifen». 

Itcispielsweise  die  Tradition,  Uccupalion,  Bestellung  einer 
Grandgerechtigkeii,  eines  Pfandrecbtt. 
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vollkoininen  verstiindlicli.  iitid  dios  lia(  darin  seinen 
Grund,  liass  sie  nicbt  bloss  etwas  bedeuteu*),  soodero 
etwas  siod. 

Gans  anders  bei  den  Akten  der  Höflichkeit.  Aller- 
dings gibl  es  auch  unl«M  ihnen  einige,  hei  denen  schon 
der  äussere  Erfolg  als  solcher  darüber  Auskunft  gibt, 
warum  sie  vorigeoonimen  werden,  die  also  ebenso  wie 
die  Akte  des  Rechts  etwas  sind,  nicht  bloss  etwas  be- 
deuten, z.  B.  di(-|(>tiigen ,  die  ich  oben  (S.  554)  unter 
die  Kategorie  der  Dienstferligkfit  zusainiueni:i>r;isst  habe, 
ich  beseichne  sie  als  die  effektiven  Akte  der  Utfflich- 


Vüu  Bedeuten  sprechen  wir  da,  wo  da»  Aeusäcriiche  nicht 
seinen  Daseinscweck  in  sich  selber  tittgl,  sondern  bloss  in  dem 

Innerlichen,  das  es  zur  Erscheinung!  bringen  soll,  und  zu  seiner  Kr- 
mittflung  erst  drs  SchUf^'^r«;  vnn  j^ncm  auf  dieses  bedarf;  des 
Deutens  (diutcn,  diutan  \ou  diot  Volk  =  vulksvorsl^ndlich  macheo/, 
ErkUrens  (-«klarmachen),  Auslegens  f-s  das  Innere  heraos- 
iegen;  —  das  Correlat  zur  Bedeutung  il'  sninges  ist  das  Deuten 
von  Seilen  des  Subjects.  Die  Verrüi  kuii::  ilor  Grdn/cn  zwischen 
Sein  und  Bedeuteu  bezeichnet  einen  der  grüssten  Ai»w  egc  des  iiicos<:b- 
lichen  Denkens:  der  stumpfe  Sinn  nimmt  das  blosse  Bedeuten  für 
Sein,  er  hält  sich  an  das  Aeusserliche,  als  ob  es  seinerselbstwegen 
dn  w;1tf.  (ItT  iil(t'iii'izte  kriinkliaftc  Sinn,  i)'"  V<Tst;iiidnis>  ftir 
das  blosse  beiu  verloren  hat,  sucht  uni^tekeitrl  hinter  demselben 
noch  »ach  einer  Bedeutung.  Die  Th«tii;keit,  wodurch  das  Innerliche 
verausserlicht  wird,  bezeichnet  die  Sprache  als  ausdrücken  (heraus- 
drücken ,  üussern  {=  äii»*sprlii  Ii  iii;h1h-ii  die  auf  das  Sein  eoi"ii'b- 
tctc  Tliatigkeit  ab  »cüaffen,  hervorbringen.  Wer  beim  blossen 
Sein  niebt  Hall  machen  will,  fragt  nach  dem  Grund  oder  Zweck 
desselben,  nach  dem  ersteren,  wenn  er  es  auf  die  Noth wendig« 
keit,  nach  dem  lctztrri>n,  ^^onn  er  f":  nuf  dio  Freilicit  zurück- 
fuhrt, niemals  aber  nach  der  Bedeutung  desselben;  wer  ein  Sein 
annimmt,  spricht  ihm  daatit  das  blosse  Bedeuten  ab,  und  wer  leU- 
teres  annimmt,  nifgtrt  damit  das  Sein. 
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keity  sie  gereiehen  dem  andern  Theil  effektiv  tum  Nutien. 
Aber  die  meisten  sind  anderer  Art.  Der  Gruss  des  An- 
dern, die  Frage  nach  dem  Befinden,  die  Iltfniclikeits> 

phrasen  des  Briefstyls  jzewtihren  ihm  als  solche  nicht  den 
miodesten  Vortheil .  ihr  Werth  für  ihn  beruht  lediglich 
darauf,  dasa  sie  ihm  die  wirkliche  oder  angebliche  Ge- 
sinnung des  Andern:  seine  Achtung,  sein  Wohlwollen 
ausdrücken.  Das  Aeusserliohe  tragt  hier  mithin  nicht  seinen 
Zweck  in  siVli  st  llier.  sondern  es  li.it  ruii-  die  Bestininiun^, 
etwas  innerliches  kundzugeben.  Bei  mancheu  dtrselben 
liegt  dasjenige,  was  sie  bedeuten  sollen,  offen  vor,  sie 
enthalten  den  direkten  wortlichen  Ausdruck  der  Gesin- 
nung, so  der  Ausdruck  der  Theilnabme,  die  Frage  nach 
dem  Uetmdeu.  die  }iuten  VVttQSche,  die  Versicherungen 
der  Achtung,  Ergebenheit  u.  s.  w.,  (die  verbalen  Uof- 
lichkeitsformen  s.  u.).  Bei  andern  dagegen  bt  diese  Be- 
deutung von  der  Sitte  erst  positiv  mit  ihnen  verbunden 
worden,  es  sind  dies  die  co n v e n ti o n e  1 1  e u  Formen 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  deren  Bedeutung  lediglich 
auf  Convention  beruht,  und  die  eben  so  gut  das  gerade 
Gegentheil  bedeuten  konnten,  i.B.  das  Abndimen  des  Hutes 
beim  Grossen,  was  eben  so  gut  Missacbtung  als  Aehtung 
ausdnu-keu  konnte.  Das  äussere  Zeichen  ist  hier  Sviubol, 
d.  h.  es  soll  etwas  verkünden,  ohne  dies  an  sich  (direkt) 
SU  thun.  Alle  Conventionellen  Formen  im  angegebenen 
Sinne  lassen  sich  daher  auch  als  symbolische  benennen, 
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iMiiii  iiiuss  erst  liie  Bedeiitung  des  Symbols  erfahreD,  um 
üu'eu  Sinn  lu  verstehen. 

Aber  auch  bei  den  eflekthen  Akten  der  Höflichkeit 
ist  das  äussere  Moment  anders  gestaltet  al^  bei  denen 
des  Hechts.  Letztere  erleiden,  wie  ohen  bemerkt,  durrh 
die  Aeusseruog  der  Unlust  oder  des  Widerstrebens,  mit 
dem  sie  vorgenommen  werden,  nicht  den  mindesten  Eintrag, 
ein  HtfAichkeitaakt  dagegen,  tn  welcher  der  obigen  Kate- 
gorien er  auch  gehöre^  verliert  dadurch  jede  Bedealuo^, 
er  kann  unter  Umstünden  in  sein  gerades  (lfi;<'nthi'il 
umschlagen  :  in  eine  Grobheit.  Das  Recht  vertrügt  nicht 
bloss  die  Abwesenheit,  sondern  auch  den  Wider- 
sproeh  der  Gesinnung,  die  Höflichkeit  bloss  erstere,  der 
Schein  derselben  muss  stets  gewahrt  bleiben,  alles,  was 
ihm  widerspricht  und  die  Illusion  der  vorhandenen  Gesin- 
nung verstört,  entwerthet  den  Akt.  Mcht  bloss  also  die 
unverhohlene  Widerwilligkeit,  mit  der  er  vorgenommen 
wird,  sondern  auch  die  in  der  Art  seiner  Vornahme  sich 
auspriigeüde  Gleiclij.'ülliökeit ,  Theilnahmlosi^kcit ,  Lau- 
heit, Nachlässigkeit  stehen  mit  dem  Wesen  der  Höflichkeit 
in  Widerspruch.  Kurzum:  die  Akte  der  Höflichkeit  als 
solche  genttgen  nicht,  sondern  sie  sollen  den  Stempel  des 
Geflissentlichen  an  sich  tragen,  den  Schein  erregen,  als 
ob  es  dem  UandelDden  wirklich  um  sie  zu  ihun  wiire.'*) 


*i  Wer  diesen  Gesii  iitspuiikt  e'ner  Prüfung  unterwerlrn  will, 
den  wird  es  an  B«l^en  nicht  fehlen.  Tch  mache  l>etopielaweise  auf 
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Wir  fassen  das  Resultat  unserer  Ausführung  in  deu 
Satt  xnsammen:  die  Aeusserlichkeit  des  Rechts  isl  als 
Wirklichkeit,  die  der  Höflichkeit  als  Schein  der  Ge- 
sinnung zu  bßstiromen. 

Damit  ist  ein  neues  Moment  tiowonncn  für  die  Un- 
terscheidung von  Anstand  und  Ht^flichkeit.  Bei  dem  An- 
stand bat  die  Aeusserlicbkeit,  die  hier  in  einem  rein  ne- 
gativen  Verhalten :  dem  Messen  Unterlassen  des  Anstttssigen 
besteht,  ganz  dieselbe  Bedeutung  wie  heim  Keehl,  d.  Ii. 
sie  trilct  ihren  Zweck  in  sich  selber,  wiihrend  sie  bei 
der  Ui^fiiohkeit  die  Bestimniang  hat  Ausdrucksform  der 
Gesinnung  su  sein.  Der  Anstand  steht  daher  auf  einer 
und  derselben  Linie  mit  dem  Recht.  Ihnen  beiden  stellt 
sich  die  Moral  gegentlber  nul  der  Forderung  der  inuern  Ge- 
sinnung, aus  der  sich,  wenn  sie  vorhanden  ist,  die  äussere 
Bewahrung  derselben  durch  die  That  als  Consequens  ihrer 


foljicnde  aufmerksam.  Man  soll  JftnatHlcni  nicht  »iilif»r  tlrrn  DnHnicn" 
d.  b.  mit  abgekehrter  mnercr  Hand  ein  lilas  Wein  einschenken. 
Eine  wonderliche  Vorschrift!  Warum  nicht?  Ich  bio  der  AcKicht 
begegnet,  <ifiss  dabei  Aberglaube  im  Spiel  sei.  Der  wahre  Grund  ist 
der  darin  liegende  .\n»;rliciti  dnr  Müh»  !osi«:keit,  lle(|u«'rn!io!ikoit,  N;ich- 
lüsüigkeil,  man  will  emen  Dienst  erweisen,  aber  nimmt  sich  nicht 
die  SIttbe.  die  Hand  aus  der  bisherigen  Lage  zu  bringen.  Auf  einer 
Linie  damit  steht  das  liinschieben  der  SchU.ssel  t>ei  Tisch  .>itatt  des 
Hinreichens  derselben,  das  .**prechen  oder  das  Hinreirlicn  rincr  Snche 
über  die  Schüller,  d.  i.  mit  aligewaadtem  Gcsiclit.  Die  Beziehung 
der  einen  Person  zur  andern  soU  auch  in  der  körperlichen  Haltnng 
ihren  Aosdnicic  finden,  man  soll  sieb  dem  Andern  xulcehren:  den 
Köri)er,  das  Ault,  die  Hand;  die  nhtrt'kehrle  Haltun;;  des  Knrpers 
gilt  der  .Sitte  als  Zeichen  der  abgekehrten  Gesinnung ,  die  Hin- 
neigung desselben  als  Zeichen  der  Zu-neigung. 
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selber  Dotiiwemiig  er}i;ibt.  Für  sie  hat  also  die  Aeusser- 
licbkeit  die  Bedeutung  der  Probe  oder  der  Wirklich^ 
keit  der  Gesinnung.  In  der  Mille  swischen  ihnen 
sfeht  die  Höflichkeit  mit  dem  Gebot  des  Scheins  der 
Gesinnung.  h;i!l)  iKich  der  einen,  halb  nach  der 
andern  Seile  blicikend  :  nach  Seiten  der  Moral,  indem  sie 
das  Moment  der  Gesinnung  in  Besug  nimmt,  nach  Seilen 
des  Rechls  und  des  Anstandes,  indem  sie  es  verausserlidit, 
—  weniger  als  jene,  ist  sie  meiir  als  disse.  Wenn  ich 
die  Iniperuiiv c,  welche  alle  vier  an  den  Menschen  richten, 
durch  je  ein  Wort  wiedergeben  soll,  so  lautet  der  des 
Redils:  Ihne  und  unterlasse,  der  des  Anstandes: 
unterlasse,  der  der  Höflichkeit:  scheine,  der  der 
Moral:  sei.  Es  isl  die  Stufenleiter,  welche  der  sittliche 
Geist  zurücklegt  in  seiner  Erhebung  vom  Aeusserlichen 
cum  Innerlichen,  die  Höflichkeit  beseichnet  die  Stufe,  auf 
der  er  mit  dem  einen  Fuss  anf  der  Ueferen,  mit  dem 
andern  auf  der  höheren  steht,  auf  der  er  das  innerliche 
Moment  bereUs  in  Sieht  hat,  aber  sieh  von  dem  Aeusser- 
lichen noch  nicht  losgemacht  hat. 

Diese  Mittelstellung  seheint  Halbheit  und  zwar 
Halbheit  der  aehliromslen  Sorte:  Unwahrheit  su  sein. 
Die  drei  andern  imperative  erfordern  die  Wirkt iehkeit, 
zwei  die  des  rein  Aeusserlichen,  der  dritte  die  der  Ge- 
sinnung, die  Höflichkeit  verlangt  den  Schein,  sie  muthet 
dem  Individuum  zu,  eine  Gesinnung  zu  Vussem,  die  ihm 
in  Wirklichkeit  fremd  ist  —  ein  Imperativ  also,  dessen 
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wahrer  Kern  sieb  als  sehnifde  Missaclitiing  eines  der  htfch- 

sten  siuHchen  Gebote :  der  Wjihihcil  eulpiippl —  gerichfet 
auf  innere  Unwahrheit,  Lttge,  Heuchelei,  Verstellung. 

Ich  habe  damit  eine  Auffassung  der  HtfflichkeU  wie- 
der gegeben ,  der  man  im  Leben  nicht  selten  begegnen 
kann.  In  der  Wissenschaft  dürfte  sie  kaum  zu  Worte 
gekommen  sein,  vielJeichl  nur  darum,  weil  lelztere ,  in- 
dem sie  in  der  £thik  stets  das  Moment  der  inneren  Ge- 
sinnung betonte,  das  der  Btffliehkeit,  wie  sie  nun  einmal 
gestaltet  ist,  principiell  fremd  ist  und  von  ihr  der  Moral 
überwiesen  wird  (S.  566  .  sidi  die  ICrkenntiiiss  des  wah- 
ren Wesen  der  llofliehkeil  selber  verlegte.  Hillto  sie  Iffz- 
tere,  wie  hier  geschehen ,  in  der  Gestalt  erfasst,  wie  sie 
einmal  ist,  und  nicht,  wie  sie  ihrer  Forderung  sufolge 
sein  soll,  so  würde  sie  mit  mir  zu  demselben  Resultat  ge- 
kommen sein,  dass  das  \Vest'u  der  Höflichkeit  als  Schein- 
wesen  zu  bestimmen  ist,  und  sie  hatte  dann  auch  der 
Kitthigung  nicht  ausweichen  kVnnen,  Ober  die  sittliche  Zu- 
lllssigkeit  desselben  Kede  und  Antwort  su  stehen. 

Die  Wahrheftsliebe  also  soll  an  der  Höflichkeit  sittli- 
chen Anstoss  nehiiien,  es  ist  die  Berufung  des  wahrheits- 
liebenden Mannes  auf  seine  Ehrlichkeit,  Biederkeit,  Gerad- 
heit —  er  seigt  stets  offen  und  ehrlich,  wie  er  denkt, 
er  legt  keine  Maske  vor,  die  das  wahre  Gesicht  verhOlH. 

lud  (locli  dieser  elirlicho  Mann,  indem  er  sich 

mit  seiner  Wahrheitsliebe  brüstet,  selber  eine  Mn'^ke  vor, 
denn  hinter  der  Biederkeit,  Ehrlichkeit,  Offenheit,  die  er 
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zur  Schau  trifg(,  steckt  in  Wirklichkeit  nichts  als  die 

j4iul)e  Unart,  die  sich  den  ilir  unhe<|ut'iiu'n  l'oriliMMiiiizen 
der  Gesellschafl  nicht  fügen  will,  der  Trotz  und  das 
Pochen  auf  die  eigene  Individualität,  die  sich  nicht  anders 
tu  geben  brauche,  als  sie  nun  einmal  sei,  nicht  seilen 
sogar  das  Behagen,  Andern  wehe  zn  thun. 

Es  ist  der  Versuch  der  thcorclisihen  HcchtftM  lij^ung 
der  bewussten  und  gewollten  Grobheit,  die  Apolegie  des 
Lttmpiels  und  Flegels,  —  sie  spielt  die  Wahrheitsliebe 
aus  und  meint  die  Grobheit.  Der  Vorwurf  der  Heu- 
chelei, den  sie  der  Htfflichkeil  macht,  fallt  auf  sie  selber 
zurück . 

Die  Höflichkeit  ihrerseits  kann  denselben  von  sich  atn 
lehnen.  Zu  dem  Zweck  wird  es  erforderlich  sein,  die  Be- 
wandtniss,  die  es  mit  dem  blossen  Schein  im  Leben  hat, 

etwas  naher  ins  Aui:c  zu  lassen. 

Lnter  Schein  versieht  die  Sprache  das  Vorhanden- 
sein der  äusseren  Merkmale  eines  Innerlichen,  das  in 
Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist.  Ruft  er  im  Subjecl 
den  Glauben  an  das  Dasein  des  letzteren  hervor ,  so  be- 
zeichnet sie  dies  als  Tiluschung.  Der  eine  Ausdruck  be- 
zeichnet das  Phänomen  von  der  objektiven,  der  andere 
von  der  subjektiven  Seite.  Beide  können  durch  die  Sache 
selber  ohne  Zulhun  des  Menschen  hervorgerufen  werden, 
sie  können  aber  auch  in  Absicht  ihren  Grund  haben, 
welche  ihrerseits  wiederum  doppelter  Art  sein,  nitndich 
entweder  darauf  gerichtet  sein  kann,  den  Schein  for 
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blossen  Schein,  oder  für  Wahrheil  auszugehen.*) 
Der  ersleren  An  ist  die  Tauschung  des  Schauspielers, 
auch  seine  Absiebt  ist  darauf  gerichtet,  uns  su  tauseheDf 
und  je  mehr  er  es  versteht,  desto  mehr  entspricht  w  sei- 
ner Aufgabe,  er  soll  uns  das  Bild  einer  Wirklichkeit  vor- 
gaulceln ,  die  uns  als  solche  unzugUnglich  ist.  aber  wir 
wissen,  daas  wir  gelauscht  werden,  und  wir  wollen 
es.  Eine  solche  gewünschte  und  beabsichtigte  Täuschung 
nennt  die  Sprache  Illusion.  Sie  charakterisirt  dieselbe 
damit  als  die  Täuschung  des  Spiels  Judere  spielen^,  das 
hier  wie  Uberall  dem  Zweck  dient,  den  Mensclien  zu  er- 
freuen. Sie  bedient  sich  des  Ausdrucks  übrigens  nicht 
bloss  in  diesem  Falle,  sondern  auch  in  dem,  wo  das  Sub- 
jekt  selber  die  Rolle  des  Sebauspielers  ttbernimmt,  um 
sich  zu  lauijcheii  .  sich  Illusionen  niaclien,  sicli  in  Illusio- 
nen wiegeuttj.  Dasselbe  spielt  hier  mit  sich  selber  Komti- 
die,  indem  es,  um  einer  unbequemen  Wahrheil  oder  einer 
drohenden  Gefahr  nicht  ins  Angesidit  su  schauen,  sich 
selber  einen  falschen  Schein  vorgaukelt,  der  dieselbe  ver^ 


*)  lo  Anwendung  auf  ein  Subjekt,  das  sich  den  Schein  gibt 

ft>^as  zu  sein,  was  os  nirlit  ist,  liezcichoet  die  Sprache,  (iic«>  in  bel- 
ilen  Fullen  »\s  sjiirlrii.  so  spi.  Il  .Ii  i  Svfiaiispioler  den  HeWen ,  su 
äpiell  Jemaiid  den  Grussmülliigcn ,  Ehrlichen,  Fruiumeu.  Einen  (tu- 
deren  Ausdruck  fttr  die  Hervorrurung  des  Scheins  entnimmt  sie 
der  Vonilellunjj  des  Steil ens,  d.  h.  de.4  «bsicbUidien  VwindernH 
der  ti.'ilitrlirlMTi  l.afie  des  Gefienslande-  — ,  in  Rezuj:  auf  dm  Prrson 
»ich  versl  e  1 1  e  n,  si  c  h  .stellen  als  uh,  etwa;»  vuri^tellca,  ctA^aü 
dnrstelien,  in  BezuK  auf  die  Saciie:  entstellen  (die  Wahrheit 
entstellen; . 
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httUt  —  es  spielt  mit  der  Wahreit  Vereteckens.  Von  dem 
«rsteren  Falle  unsmcheidet  sich  dieser  zweite  dadurch^ 

(lass  dort  der  Sohciu  üur  Sclirin.  liior  Wahrheit  sein  soll, 
also  unter  den  Gesichtspunkt  der  Lüf,v  lallt,  was  die 
Sprache  riehtig  erkannt  hat,  indem  sie  hier  von  einem 
»sich  selbst  belügen«  spricht;  das  Gemeinsame  beider 
besteht  darin,  dass  hier  die  Täuschung  eine  von  dem  ge- 
lüuschten  Subjekt  selbst  beabsifhtigte  und  gewollte  ist. 

Dem  Schein,  der  nichts  als  Schein  sein  will,  steht  der- 
jenige gegenüber,  der  sich  fflr  Wahrheit  ausgibt.  Auf 
das  dadurch  begründete  Verhvltniss  beziehen  sich  die 
Ausdrücke:  l'nwahrheit,  Irrthum,  Lug  und  Trug, 
Betrug,  lügen.  )»el rügen,  hintergehen;  auf  das 
obige  Verhttltniss  tinden  dieselben  sjimmtlicb  keine  An^ 
Wendung.  Unwahrheit  betont  die  mangelnde  objek- 
tive, Irrthum  die  in  der  Vorstellung  des  Getllnscbten 
mangelnde  subiekli\«  l  hereiosliiumuug  /.wischen  Schein 
und  Wirklichkeit,  die  übrigen  das  Dasein  der  Absicht  in 
der  Person  des  Täuschenden. 

Aus  der  angegebenen  Unterscheidung  ergibt  sich  die 
Verschiedenheit  des  sittlichen  Charakters  der  beiden  Arten 
der  Tauschling.  Die  erste  ist  .silllicli  vollkommen  iiuiilte- 
renl,  sie  enthält  keinen  Verstoss  gegen  das  Gesetz  der 
Wahrheit,  denn  sie  gibt  sich  gar  nicht  für  Wahrheit  ans, 
und  nur  eine  gantlieh  verkehrte  Auffassung  dieses  Ge- 
setzes kann  dasselbe  auf  sie  zur  Anwendung  bringen, 
und,  wie  es  in  der  Thal  von  Seiten  einer  extremen  reli- 
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giosen  Ansioht  wohl  geschehen  ist,  das  Schauspiel  als 
Teufelsweib  verdammen.   Der  kalholisohen  Kirche,  die 

selber  das  Schauspiel  für  religiöse  Zwecke  verwandt  hat, 
ist  meines  W  issens  diese  Verin  unjj;  erspart  geMicbcu,  der 
Ruhm^  in  dem  Schauspiel  cum  ersten  Mal  in  der  Welt  den 
Teufel  gewittert  und  der  kopflosen  Bigotterie  dasseUie  als 
Teufelswerk  denuntiirt  su  haben ,  gebflhrt  den  Zeloten  der 
starren,  öden  protestanlisihou  Orthodoxie. 

Nur  die  zweite  Al  l  der  Tauschung  sieht  mit  dem  Ge- 
setx  der  Wahrheil  in  Widerspruch.  I<etsteres  ist  der  Mo* 
ral  und  dem  Recht  gemeinsam,  aber  beide  weichen  in  Be- 
sug  auf  den  Umfang ,  in  dem  sie  es  aufstellen ,  erhebifeb 
von  einander  ah.  Das  Hecht  beniisst  denselben  nach  dem 
Gesichtspunkte  des  durch  die  Täuschung  dem  Andern  su- 
gefttgten  vermttgensreehtliehen  Schadens,  nnd  der  tedif- 
nisehe  Ausdruck  dafdr  ist  Betrug*].  Der  Moral  ist 
diese  Beschränkung  fremd,  sie  stellt  das  Gesetz  ganz, 
allgemein  auf.  Der  Lügner,  Heuchler,  Gleisner  versün- 
digen sich  gegen  die  Moral,  das  Recht  hat  mit  ihnen  gar 
niflhis  su  schaffen,  es  kennt  nur  den  Betrttger. 

Das  Verhalten  des  Subjeels  su  dem  Wahrheitsgebot 
»les  Rechts  charaktorisire  ich  als  Klj  r  I  i e  h  k e  i  l  und  Be- 
trug, zu  dem  der  Moral  als  Wahrhaftigkeit  und 


*)  Der  Betrug  des  Privatrechts,  der  romtsclie  dolus  — 
Herverhebong  des  Homents  in  1.  I  pr.  de  dolo  (4.  t):  damnosa. 

Der  Hctnii;  ffns  (' r  i  ni  i  n  a  I  r p <•  h  t s ,  der  rümisclic  s  t  cl  I  i  on  a  t  u s  , 
0.  St.  (i.  n  \ri.  iää  —  beschädigt  das  Vermögen  eines  Andern. 

V.  J bering,  D«r  Zweck  im  Rccbt.  U.  07 
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Ltipe.  Nur  fn  Bezug  auf  den  Betrag  darf  sieh  diese  Be- 
griUsbesliiuimirn«  lier  a:\vpifpl lusen  l  ehereiusliininung  mit 
dem  bisherigen  juristischen  Sprachgebrauch  rttbmen,  fttr 
das  ihm  gegeuObersteheDde  Verhalten  feldt  es  letslerem  an 
einem  festslebenden  Ansdruek.  Die  römischen  Jariafen 
drücken  den  Gegensalz  zum  dolus  mil  bona  Hdes  aus*,, 
aber  nicht  s;anz  zutreffend ,  da  letztere  mehr  in  sich 
schliesst  als  eine  blosse  Negation  des  dolus.  Ich  glaube, 
dass  im  Deutschen  der  von  mir  vorgesehiagene  Ausdruck 
Ehrlichkeit  der  Sache  am  nächsten  kommt,  hodistens 
könnte  noch  Redlichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  sein, 
das  Wort  zeichnet  uns  den  Mann,  der  der  »Rede  gleicht« 
(rede^liche),  d.  h.  der  handelt,  wie  er  spricht,  und  spricht, 
wie  er  handelt.  Bei  beiden  Ausdrttdien  hat  die  Sprache 
die  Bethatigung  der  Gesinnung  durch  das  Handeln  im 
Auge. 

Zu  dieser  Beziehung,  die  ich  der  Ehrlichkeit  für  das 
Recht  vindieire,  stimmt  auch  die  Etymologie,  welche  die 
Ehrlichkeit  sprachlieh  als  einen  AuslSufer  der  Ehre  kund-* 

!iil)t .  die,  wie  oben  S.  497  iiadi^ow  iosen ,  ein  Begriff 
des  Ree  Iiis  ist.  Ehrlichkeil  isl  die  Bethatigung  der  Ehre 
auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs,  die  Ehre  in  der  Richtung 
auf  Handel  und  Wandel.  Die  ausdrOckliche  Verpfilndang 
der  Ehre  für  die  Zuverlässigkeit  des  gegebenen  Vfortes 

*j  1.  68  pr.  de  cont.  eint.  (48.  1j  .  .  bonam  iidem  .  .  ut  a  tc 
dolos  maliu  absli.  1.  II  Dep.  (16.  8).  Heulsutage  gibt  man  die 
boM  Ildes  durch  »Tren  end  Glauben*  (e.  u.)  wieder. 
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ist  das  Ehrenwort,  das  Seitenstüok  zuin  Eide,  bei  dem 
die  religiöse  ücsionuiig  als  EiD.satz  j^eselzl  wird  —  durch 
die  Hinfälligkeit  seines  Einsatses  erkennt  das  Individuum 
selber  sich  die  Ehre  oder  die  religiöse  Gesinnung  ab. 

Eine  schlagende  BestStigang  fttr  den  hier  angenom- 
menen Zusammenhang  zwischen  Ehrlichkeit  und  Khre 
gewöhn  das  römische  Uechl  uiillebl  der  infamirenden 
Wirkung  des  dolus.  Die  Loge  infamirt  nach  römischem 
Recht  nidit,  sie  hat  mit  dem  Recht  nidils  m  sdiaffen  und 
darum  aneh  nicht  mit  der  Ehre  —  Recht,  Ehre,  Ehr- 
lichkeit. Ueli'ug,  Infamie  gehören  zusammen. 

Der  Ehrlichkeit  entspricht  auf  dem  üebiete  der  Moral 
die  Wahrhaftigkeit.  Das«  dieser  Ausdruck  der  ra- 
treffende  ist,  d.  h.  dass  er  die  Forderung,  weldie  die 
Moral  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  an  das  Subjeet  richtet, 
ebenso  deckl ,  w  ie  dies  in  Bezug  auf  das  Hechl  von  Sei- 
ten der  Ehrlichkeit  geschieht,  bedarf  nicht  des  Nachweises. 
Die  Ehrlichkeit  folgt  der  Wahrheit  nur  soweit,  als  das 
Recht  sie  verlangl,  soweit  die  Ehre  auf  dem  Spiele  steht, 
die  Wahrhafli^ktii  dagegen,  welch«'  sich  sprachlicli  als 
das»Haflentt  des  Subjects  an  der  Wahrheit  oder  ilci  Wahr- 
heit an  dem  Subject  su  erkennen  gibt,  folgt  ihr  schlecht^' 
hin,  sie  stellt  uns  die  subjective  Uebereinstimmnng  mit 
der  ganzen  vollen  Wahrheit  vor,  wie  die  Moral  sie  ein- 
mal verlangt. 

Der  Wahrhaftigkeit  stelle  ich  die  Lüge  in  derselben 

Weise  gegenOber,  wie  der  Ehrlichkeit  den  Betrug.  Damit 
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thue  ich  allerdings  dem  heutigen  Sprachgehrauch  Gewalt  an, 
denn  er  versteht  nnter  der  Lflge  nur  die  Entstellnog  der 
Wahrheit  durch  Worte,  wahrend  idi  hier  mit  ihr  den 
weiteren  Sinn  der  Entstellung  der  Wahrheil  schleehlhin 
verstehe.  Dies  war  auch  die  uiüpi  Ungliihe  Bodeutung 
des  Wortes,  »liogan«  hiess  verhallen,  der  Uebergang  zu  der 
heuligen  engeren  Bedeutung  des  Verhallens  durch  Worte 
erinnert  an  den  des  lateinischen  dicere,  welches  ursprflog- 
Ifeh  zeigen  (die  —  Seixvu}it  —  dicis  causa  —  digittts) 
bedeutete,  in  sagen  ==  zeigen  mit  Worten^.  Selhstver- 
stttndlich  ist  es  nicht  meine  Meinung,  den  heutigen  Sprach- 
gebrauch zu  meistern  und  den  frühem  an  seine  Stelle  su 
setzen,  es  kam  mir  nur  darauf  an,  fOr  den  Zweck  der 
folgenden  Darstollmii:  ein  passendes  SoiiensKick  zum  Be- 
trüge zu  gewinnen,  und  da  schien  inii*  das  geeignetste  die 
Lttge  zu  sein,  welche  ja  von  der  Sprache  selber  in  der 
Wendung  Lug  und  Trug  mit  ihm  zusammengestellt  wird. 

Das  Ei^ebniss  der  bisherigen  Ausführung  stellt  sieh 
in  folgendem  Schema  dar:  Recht,  Ehrlichkeit,  Be- 
trug —  Moral,  Wahrhaftigkeit,  LUge. 

Was  soll  es  uns?  Als  Anhaltspunkt  dienen  für  die 
folgende  Untersuchung,  ob  jede  Tauschung,  welche  den 
Sdiein  als  Wahrheit  vorspiegelt,  schlechthin  verwerflich  ist. 

Ich  le<2e  die  Frnge  zunächst  dem  Recht  vor  und  lasse 
die  Antwort  darauf  durch  die  rtfmischen  Juristen  erthetleo. 
Sie  ist  enthalten  in  ihrer  Unterscheidung  des  dolus  bonos 
und  malus.  Das  Gemeinsame  beider  wird  von  ihnen  in  die 
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Krrcguiii;  des  fiilsdien  Scheiues  gt'soUt";,  das  l'nterschei- 
dende  ia  den  Zweck  oder  richtiger  die  Art,  wie  das  Recht 
sich  SU  demselben  verhalt.  Die  Täuschung  ist  erlaubt,  wo 
es  die  Behauptung  des  eigenen  Rechts  gegen  fremden  An- 
griff gilt,  so  gegen  den  Feind,  den  Räuber  und  gegen 
jeden  andern**)  —  wie  man  Gewalt  mit  liewali  zurück- 
weisen darf  (vim  vi  repeliere  licet,  1.  1  §  27  de  vi  43. 6), 
so  auch  Gewalt  mit  List.  Der  dolus  ist  ein  malus  oder 
In  der  Sprache  des  neuen  Rechts  dolus  schlechthin***),  der 
sich  iiiii  lU  11  Z\\e(  kon  der  (josellschafl  nicht  vertragt,  und 
dies  ist  er  im  Verkehrsleben  du.  wo  er  nicht  auf  Behauptung 
des  Eigenen  (Abwehr  des  Schadens),  sondern  auf  Erlan- 
gung des  Fremden  und  swar  eines  ungebtthrlichen  ver^ 
mtfgensF^chtlichen  Vortheil s  auf  Kosten  des  Andern 
(l'ebervorth ei lung),  auf  Zuftlgung  eines  Schadens 
gerichtet  i&if;, 

*.  Cum  aliud  «imnlatur.  aliud  agitur,  I.  1  §  S  do  dolo 
(4.  3;.  Situulare  SS  Nachbildung  dos  äusüern  Sclieios  similis,  siini- 
litudo,  simulscrunt:  das  Bild ,  der  Süssere  Schein,  der  Spie^iel  [•etwas 
vorspiegein-;. 

L.  1  §  2  ibid.  tueri  vc!  «iiia  \el  allena  §  8  .  .  vetercs  dohim 
etiain  koaum  dicebant  et  pro  sollt'rtia  lioc  nomen  accipiebant, 
rnaxime  si  ■dvenus  hostem  latrooeinve  quis  macbinetar. 

Derselbe  Entwicicelungsfang,  das»  nSmUch  eto  ursptilnglleb 
Indifferenter  Ausdruck  im  I.atif  dpr  7pit  die  engere  Bedeulun^  des 
Verbotenen  annimmt,  wiederholt  sich  in  der  römischen  Reclitssprache 
an  der  vb  —  der  spateren  actio  doli  entspricht  das  spatere  crimen 
vis.  Aehnlich,  wie  obeo  bemerkt,  bei  unserem  deolschen  Wort  Lttge. 

•}■  L.  1  pr.  de  dolo  4.  3  .  .  lucrosa  .  .  .  damnosa.  Die 
Ausdrücke,  deren  sich  die  römischen  Juristen  für  den  Krfola;  des 
dolus  l>edieuen:  circumscribere ,  circumvenirc,  fallere,  capero, 
declpere  sind  nicht  »0  charafclerlstisch  wie  das  deutsche  ilbervor^ 
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Wie  die  lateinisctio  Spraclie  tlen  dolus  in  stnoer  ver- 
werflicben  Richtung  durch  den  Zusati  malus  charttkterisirty 
so  die  deutocbe  die  List  durch  den  entsprechenden  Zusats 
arg  Iiis  Arg-list  (auch  Hinter-Iist).  Ihr  stellt  sie  die 
erlaubte  List  als  List  sclilcihiliiti  |jfi:iMilli)pr ,  wir  könnten 
sie  als  ehi  lifhe  bezeichnen,  sie  thul  tler  Khre  des  M;innes 
keinen  Abbruch,  weil  das  Gesets  der  Ehrlichkeit  sich  auf 
sie  gar  nicht  erstreckt,  dasselbe  beansprucht  von  vornherein 
keine  weitere  Geltung,  als  soweit  die  Ttfnachung  sich  mit  den 
Zvveckeu  lier  Uechtsordnun^  nicht  verlrälpt.  Eine  Art  dieser 
ehrlichen  List  hebt  die  Sprache  durch  ein  besonderes  Wort 
hervor:  die  Kriegslist. 

Nicht  also  der  äussere  Thatbestand  als  solcher  macht 
die  TiUischun)^  in  den  Augen  des  Rechts  verwerflieb,  er 
j<iU  demselben  als  viillig  indilVt  i -  n i ,  sondern  der  Zweck, 
dem  sie  dienen  soll.  Es  verhalt  sich  mit  ihr  nicht  anders 
wie  mit  der  Gew^alt;  vertMten  zum  Zweck  der  Selbst- 
hdlfe,  ist  sie  erlaubt  mm  Zweck  der  Selbstverthei- 
digung.  So  weaij;  wie  nmi  iiuü  in  Bezug  auf  letzlere 
die  Regel  aufstellen  durften:  die  Gewalt  ist  principieil 
verboten,  ausnahmsweise  snm  Zweck  der  Selbstvertheidi' 
gung  erlaubt,  oder  umgekehrt:  sie  ist  prineipiell  erlaubt, 
ausnahmsweise  %*erboten,  eben  so  wenig  in  Bezug  auf 
die  Tihischnnc ,  hc\i\v  sind  priucipicll  weder  verboten, 
noch  erlaubt,  die  richtige  logische  Form  für  die  Fassung 

th^iirn,  SIC  betonen  uur  das  Moment  der  Täuschung,  das  bei  dem 
doluR  bonos  ebenso  vorbanden  ist  wie  beim  dolus  malus. 
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der  Repe!,  welche  das  Verhalten  des  Rechts  zu  ihnen 
wiedergeben  soll,  ist  mithin  nicht  die  einer  einglied- 
rigen, durch  eine  Ausnahme  beschrttnkten ,  sondern 
einer  iweigliedrigen  Regel,  welche  beide  Glieder  als 
völlig  gleiohwerlhige  sich  i^ei^enttber  stellt,  wie  dies  von 
Seiten  der  rüinihihcu  .liirisfon  auch  geschehen  ist.  indem 
sie  den  dolus  bonus  und  malus  uolerscheiden.  ich  mache 
diese  Bemerkung  nicht  im  Interesse  dieser  beiden  An- 
wendungsfUlle,  für  welehe  sie  nicht  nttthig  war,  sondern 
im  Interesse  der  folgenden  Darstellung,  wo  wir  sie  in  Bc-> 
zug  auf  die  richtige  Fassuu^^  des  Ciebutes  der  Wahrhaflig- 

0 

keit  SU  verwerthen  gedenken. 

Unsere  Belraditnng  der  Art,  wie  sich  das  Recht  ra 
der  Frage  von  der  Tsusehung  verhalt,  schliesst  ab  mit 

dem  Resultat:  Indifferenz  des  äusseren  Thutbe- 
Standes,  ausscbliessl  !eh  e  Eieleviiuz  des  Zweckes» 

Wir  wenden  uns  der  Moral  mit  derselben  Frage  lu, 
die  uns  so^n  von  Seiten  des  Rechts  beantwortet  ist. 

Ist  jede  Lüge  sittlieh  verwerflich?  Sie  roOsste  es  sein, 
wenn  das  Gebot,  die  Wahrheit  zu  reden,  ein  jibsolutes 
wVre,  wie  dies  eine  vielverbreitete  Ansicht  in  der  Thal 
annimmt.  Dass  sich  dasselbe  nicht  praktisch  durchfuhren 
laset,  ohne  das  sittliche  Geftthl  in  den  schroffsten  Conflikt 
mit  sich  selber  zu  bringen,  ist  zweifellos.  Den  Kranken 
kann  die  Wahrheit  l^ten  —  soll  nun  der  Arzt,  dessen 
Kunst  angerufen  wird,  um  das  Leben  xu  retten,  sollen 
die  Angehörigen,  deren  höchstes  Bestreben  es  sein  muss, 
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dem  Kranken  all«  nachtheiligen  Einflttwo  fem  sa  hallen, 
ihm  auf  sein  Befragen  eine  Wahrheit  offenbaren,  die  ihm 

Ueu  iodessioss  versolzl?    Und  wenn  sie  mit  Recht  davor 
surttcksohreeken,  haben  sie  vor  sich  xu  errtfthen,  weil  sie 
gelogen  haben?  Muas  es  der  Kranke,  der  aeinerseita,  um 
die  Seinigen  zu  schonen,  ihnen  die  Qaalen  verbeimlidii, 
die  er  leitlel?  Ist  er  ein  Heuchler?    In  Füllen  gem*»iner 
iiefahr  kunu  alles  darauf  ankommen,  dnss  derjenige,  der  an 
der  Spitte  steht,  und  der  die  wahre  Sachlage  keoDi,  die- 
selbe der  grossen  Masse  verheimlicht  und  eine  Zu  versieht, 
ein  dicherbeitsgefühl  heuchelt,  das  ihm  in  Wirklichkeit 
fremd  ist.  z.  B.  der  Kiij)iiiiu  auf  der  See,  der  Feldherr  in 
der  Schlacht,  die  Staatsgewalt  bei  schweren  Katastrophen. 
Sollen  sie  die  Wahrheit  verkünden  und  durch  die  Mulb^ 
losigkeit  und  den  Sehreeken,  den  sie  verbreitet,  die  Ka- 
tastrophe herbeiführen,  der  sie  begegnen  sollen,  hunderte, 
taiisende  von  Menschenleben,  vielleicht  die  ganze  IZvisleuz 
des  Staats  opfern,  lediglich  um  sich  den  Vorwurf,  die 
Wahrheit  ttberlreten  zu  haben,  zu  ersparen?  Eine  solche 
Handlungsweise  verdiente  den  Namen  des  frevelhaftesten 
silllichen  Egoismus  —  mag  die  Welt  in  Flaimnen  ;iuf- 
gelien ,  wenn  nur  das  elende  Subjecl ,  der  iugendfana- 
tiker,  die  Tugendhyttne,  seine  lugend  rettet,  ein  wahrer 
Holocbsdienst  der  Wahrheit! 

Eine  Ansicht,  die  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten 
fuhrt,  muss  in  ihrem  innersten  Grunde  faul,  verderbt 
sein,  und  das  einfache  sittliche  Gefühl  weist  sie  mit  Pro- 
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test  turttck.  Es  genügt  nicht  letsterem  damit  austuweichen, 
dass  man  in  diesen  und  Uhnliehen  Fullen  ausnahmsweise 
die  ÜerechtigUDg  der  Lttge  zugesteht,  wofür  man  den  Be- 
griff der  frommen  Lllge  (piafraus)  erfanden  hat.  Ent^ 
weder  tragt  das  Gebot  der  Wahrheit  den  Grund  seiner 
Gellung  in  sieh  selber*)  und  es  lautet:  die  Wahrheit 
der  Wahrheit  wilien,  dnun  können  praktische  Rück- 
sichten dagegen  ebenso  wenig  auflLoromen,  wie  man  ihnen 
in  Liebe  etwa  die  logischen  Gesetse  des  Denkens  ver- 
iHngnen  konnte,  dann  muss  vielmehr  der  sittlichen  Idee 
alles  und  jedes  rUckhültlos  j:eopfert  worden ,  oder  al)er 
jene  Ausoabrnsfälle  vertragen  sich  mit  den  sittiicheu  Ideen, 
dann  hat  jenes  angeblidie  Wabrheitaprinoip  die  Basis, 
auf  die  es  sich  su  sttttsen  gedenkt,  selber  preisgegebeni 
und  es  ist  dann  nicht  tu  fassen :  die  Wahrheit  der  Wahr' 
hoit,  sondern  die  Wahrheil  des  Zwecks  willen.  Und 
das  ist  die  wahre  Gestalt  des  Wahrfaeitsgebotes  wie  Uber- 
haupt aller  sittlichen  Prineipien  ohne  Ausnahme,  gleich- 
mjissig  die  der  Moral,  wie  des  Rechts.  Die  Gesellschaft 
ist  nicht  des  Sittlichen,  sondern  das  Sittliche  der  Ge- 

*)  Wte  man  dies  behauptet  und  mit  allerhand  Scfaeiogriindeo 

zu  rechtfprtijicn  v(>r!?ncht  hat.  z.  B.  (las«;  tlio  Person  durch  (tic  Lüpp 
mit  sich  solber  in  Wideriiprucii  gerathe.  Als  ob,  wenn  nicht  das 
Gesetz  der  Wahrheit  gölte,  daran  etwas  lüge,  und  als  ob,  wenn  das 
Gesets  der  LUge  gOlte,  man  totaleres  nicht  mit  einem  um  nichts 
schlechteren  nesichtspunkt  damit  rcrhtrerlinen  könnte,  dass  dio 
Person  durcli  die  Lii,:«^  ihre  Freiheil  und  die  schöpferische  kraft 
des  Gedankens  bewähre.  I>crarUgc  Gesichtspunkte  sind  an  den  Nor- 
men» bei  denen  sie  Gevatter  stehen  sollen,  eben  so  unschuldig,  wie 
dto  Pathen  an  dem  Kind,  das  sie  In  den  Arm  nehmen. 
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8ells«hiift  wegen  da.  die  entgegen  gesellte  AufTaMUOg, 
deren  Bekümpfung  uuii  W  idci  legung  die  Aulu.iiie  iliescs 
ganzen  Werkes  bildet,  stellt  das  wahre  Yerhülluiss  auf 
deo  Kopf }  sie  huldigt  jeaem  ebenso  ungesanden  wie  an- 
froehtbaren  Idealismus,  weleber  die  Idee  als  solche  auf 
ihr  Panier  sehreibt,  dem  ich  meinerseits  den  ethischen 
Realismus  entgegensetste .  der  ilir  keinen  weilereu  Werth 
und  keine  weitere  Geltung  zuerkennt,  als  insoweit  sie 
sich  prafctiseh  legitimiren  kann. 

Haben  alle  sittlichen  i*rincipien  in  dem  Interesse  der 
Gesellschaft  ihren  Grund,  so  auch  ihr  Mass.  d.  h.  kei- 
nes derselben  kann  eine  \vcitf»re  Geltung  l»eansprucheu, 
als  sie  durch  die  Zwecke  der  Gesellschaft  geboten  ist. 
Es  heisst:  Du  sollst  nicht  Iddten  —  in  der  Nothwehr 
darf  ich  ttfdten,  im  Kriege  rouss  ich  es,  und  dem  Vei^ 
brecher  droht  das  Gesetz  die  Todesstrafe.  Liegt  darin 
etwa  ein  Widerspruch?  Es  würde  der  Fall  sein,  wenn 
das  Verbot  der  Tfidlung  um  seiner  selbst  willen  bestände, 
wenn  die  Idee  wahr  wäre,  dass  die  sogenannte  Heiligkeit 
des  Menschenlebens  jedes  Blutvergiessen  ausschlösse.  Aber 
es  besieht  um  der  Gesellschaft  willen.  Darum  ist  die 
Tddtung  verboten,  verstatlet,  geboten,  je  nach- 
dem der  gesellsdiaftiiohe  Zweck  es  mit  sich  bringt.  Die 
Grundlage  der  gansen  bürgerlichen  Ordnung  ist  die  Sicher- 
heit und  der  Schulz  des  Eigenthunis.  Aber  diese  (inind- 
lage  wird  von  der  Staatsgewalt  selber  angetastet,  in- 
dem sie  das  Privateigenthum  expropriirt,  von  der  Ge- 


uiLjiiizcü  üy  Google 


Praklischer  Grand  des  WahrheUfl«ebols.  587 


setzte bung,  indem  sie  ein  (ieseU  erliisst,  wodurch  er- 
worbene Redite  aufgehoben  werden.  Liegi  darin  ein  Wi- 
derspracht Es  wttrde  der  Fall  sein,  wenn  der  Grund  des 
Eigenthnms  in  ihm  selber  Ittge,  wie  es  eine  irrige  Theorie, 
die  auch  hier  wieder  zu  dem  Gedanken  der  Heiligkeit 
greift,  uns  glauben  machen  will.  Es  besteht  aber  lediglich 
der  Geselischaft  willen  —  kannte  leixtere  nicht  dabei  be- 
stehen, so  mtlsste  es  beseitigt  werden.  Gans  ebenso  ver- 
hall es  sidi  mit  dem  Gebot  der  Wahrheil,  es  besteht  nicht 
seinetwillen,  sondern  der  Gesellschaft  willen.  Würde 
letstere  nur  bei  der  Lüge  exiatiren  können,  so  wttrde 
tetiter«  den  Plate  einnehmen,  den  jetzt  die  Wahrheit  Inne 
hat,  die  Loge  wOrde  gesellsdiafUidi  geboten  und  folglich 
sittlich  sein  —  denn  sittlich  ist  dasjenige,  was  in  der 
von  mir  seiner  /eil  (S.  20il)  entwiekellen  Weise  gesell- 
schaftlich geboten  ist.  £ben  darum  aber,  weil  das  Ge- 
bot der  Wahrheit  nur  uro  der  Gesellscbafl  willen  besteht, 
reicht  es  auch  nicht  weiter,  als  es  sich  mit  deren  In- 
teressen verträgt  —  für  die  Wahrhaftigkeit  gilt  in  dieser 
Beziehung  ganz  dasselbe  wie  für  die  Ehrlichkeit  (S.  58f^. 
Eben  dämm  aber  auch  dasjenige,  was  wir  oben  ttber  die 
riditige  Fassung  des  Gebots  sagten.  Dasselbe  ist  nicht 
absolat  tu  fassen,  wodurch  die  Fttlle,  für  die  es  keine 
Geltung  beanspruchen  kann  ,  den  Charakter  von  nothge- 
drungenen  Ausnahmen  gewinnen  würden,  sondern  es  ist 
▼on  vornherein  auf  die  ihm  gebührende  Anwendungen 
sphlii«  SU  beschrflnken,  die  angeblichen  Ausnahmen  da- 
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gegeo  sind  unter  eine  dieser  erston  als  vttllig  gleieh- 

werthig  gegenüber  tu  stellende  Regel  zu  bringen,  der  sitt- 
lich verbotenen  Lüge  triU  die  silllich  berechtigte  oiler  ge- 
botene eis  eine  gegenüber,  die  mit  ihr  principiell  nicbls 
lu  schaffen  nnd  nur  den  Namen  gemein  iiat.   Diese  Ge- 
meinsohafl  des  Namens  ist  für  sie  allerdings  recht  ver- 
hilnanissMill  geworden.  Der  Makel,  der  im  heuligen  Sprach- 
gebrauch einmal  dem  Namen  Lüge  unklebt,  überträgt  sich 
in  minderem  Grade  auch  auf  sie,  es  ist  der  Schatten, 
den  ein  verrufener  Familienname  auch  auf  das  achtunga^ 
werthe  Mitglied  der  Familie  wirft,  das  VonirtbeiT.  weleiies 
der  schlechte  Lebenswandel  der  liederlichen  Schwester  ge- 
gen die  Tugend  der  ehrbaren  en-egt;  die  sittlich  vorwurfs- 
freie Lttge  hat  unter  dem  schlechten  Ruf  der  Schwester 
SU  leiden  f  der  Unkundige  taxfrt  beide  ttbereins  —  ihr 
Name  ist  ihr  VerhUngniss.     Aber  dem  befangenen  Ur- 
tbeil  des  Unkundigen  hat  die  Wissenschaft  das  ihrige  ent- 
g^enxusetsen ,  das  sich  durch  den  blossen  Namen  nieht 
beirren  Ittsst,  sondern  die  Sache  ins  Auge  fassi,  und  dies 
Urtbeil  kann  nicht  anders  ausfallen,  als  ich  es  abgegeben 
habe  nnd  jetzt  des  Näheren  begründen  will. 

Genöthigt,  in  £rmangluag  eines  andern  Namens  den 
der  Ltlge  beizubehalten,  unterscheide  ich  iwei  Arten  der- 
selben: die  sittlich  verwerfliche  oder  die  bttsartige 
und  die  sittlich  berechtigte  oder  die  gutartige.  Wir 
gewinnen  damit  für  das  Wahrheitsgebot  der  Moral:  die 
Wahrhaftigkeit,  das  (iegenstttck  lu  dem  Wahrheitsgebot 
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des  Rechts:  die  EhrUchkeil,  dem  Gegensatz  des  dolus 
malus  und  bonus  entspricht  der  der  bösartigen  und  gut- 
artigen Lflge. 

Sowenfp  wie  der  dolus  bonus  einen  Verstoss  gegen 
das  (iebol  der  l^lii  l ichkeil  enthiilt .  weil  letzteres  seinem 
Zweck  nach  sich  auf  ihn  gar  nicht  besieht,  sowenig  die 
gutartige  Lttge  gegen  das  der  Wahrhafligkeit.  Beide 
haben  nicht  nOthig  um  blosse  Duldung  su  bitten,  sie 
nehtnen  ihr  jiutes  Recht  in  Anspructi ,  sie  können  offen 
und  frei  auftreten  und  der  Wahrheit,  die  von  ihoeu 
nichts  begehrt,  behertt  ins  Antlits  schauen. 

Die  bösartige  Lttge.  Das  Verbot  derselben  hat 
seinen  Gmnd  nnd  findet  seine  Rechtfertigung  in  ihren 
nHchtheiligeii  Wirkungon  für  die  Gesellschaft.  Ich  unter- 
scheide innerhalb  ihrer  swei  Arten:  die  eine,  welche 
lediglieh  die  Vorstellung  des  andern  Theils,  die  an- 
dere, weiche  mittelst  der  falsehen  Vorstellung  den  Willen 
zu  beeiiinussen  heiil)sichligl,    die   erste  ich  ;ils  die 

L{\iio  schlechthin,  die  andere  als  Betrug  im  uiora- 
li sehen  Sinn  bezeichnen. 

Beim  Betrage  ist  es  nicht  darauf  abgesehen,  in  dem 
Andern  lediglidi  eine  falsche  Vorstellung  zu  erregen, 
sondern  tlenselbeu  durch  sie  rix  einem  Handeln  oder 
Unterlassen  zu  bestimmen,  die  VorstclluDg  soll  praktisch 
werden,  das  Motiv  su  einer  Willensaction  abgeben.  Wir 
bei tt gen  Jemanden,  wenn  es  uns  nur  darum  zu  Ihnn 
ist,  ihm  eine  falsche  YorsteUung  beizubringen  (in  der 
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VulgHrspra^'he :    »elwas  aufzubinden«)  ;  wir  haben  unsern 
Zweck  erreicht,  wenn  er  glaubt.    Wir  betrUi^on  Je~ 
manden,  wenn  wir  den  angegebeoen  Zweck  dabei  ver- 
folgen,  und  wfr  haben  denselben  erreicht,  wenn  er 
handelt  (positiv  oder  negativ);  wenn  er  bloss  glaubti 
haben  wir  Ilm  verfehlt.    Wer  sich  e'mor  Thal  rtlhmt,  die 
er  nicht  vollbracbl,  einer  Eigenschaft,  die  er  nicht  besiUt, 
lediglich  um  sieh  tu  brttsten,  oder  wer  eine  unwahre 
Thataache  erfindet,  beriehtet,  lediglich  aus  Fteude  am 
Lügen,  bei  Oer  t  den  Andern,  wer  damit  die  Absidit  ver- 
bindet, einen  Vortheil  für  sieh  zu  erreichen  Gewinnsüch- 
tige Absicht;  oder  dem  Andern  einen  Schaden  susufttgon 
(böswillige  Absiebt),  betrugt  ihn,  das  Mittelglied  xwi- 
sehen  der  Lttge  und  dem  beabsiditigten  Erfolg  bildet  hier 
stets  der  Wille  dos  Andern,  der  ihn  erst  herbeizuführen 
hat,   walireud  es  desselben  in  jenom  Fall,   wo  es  bloss 
auf  Erregung  des  falschen  Glaubens  abgesehen  ist, 
nieht  bedart  Betrug  ist  die  inducirende  oder,  um  den 
für  die  Beeinflussung  des  Willens  duivh  Drohung  ttbliehen 
juristischen  Ausdruck  tu  gebrauchen,  die  conipulsive 
Lttge.  Auch  das  Thier  betrugt,  aber  nur  der  Mensch  lügt, 
denn  der  Betrug  hat  einen  unmittelbaren  pFaklischen 
Zweck  im  Auge,  und  den  kennt  auch  das  Thier,  und  die 
Natur  hat  raanehe  von  ihnen  mit  einem  hinreichenden 
Mass  von  Verstand  ausgestattet,  um  ihn  mit  Lisi  zu  verfol- 
gen; entlehnen  wir  Menschen  doch  dem  Fuchs  die  peraoni- 
ficirende  Beaeichnung  der  Verschlagenheit  und  Schlauheit. 
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Wo  es  «n  diesem  aniDitlelbaren  prakliscbeo  Zwecke 
fehlt,  sprseiie  ich  von  einer  Lage  im  GegensaU  snm  Be- 
trüge, und  ich  unterscheide  zwei  Arten  derselben:  die 

eine,  welche  die  Person  des  Lügenden  selber  tum  Ge- 
genstände hat,  sie  für  etwa  anderes  ausgibt,  als  sie  ist,  die 
Lttge  ab  Maske:  Bettdielei,  Gleisnerei,  mit  allgemeinem 
Namen  Verstellung  (S.575},  Simulation  (8.584  Note), 
man  konnte  sie  die  simulirende  nennen.  Die  andere, 
welche  die  Thalsacheu  zum  degeustande  hat:  Ent- 
stellung, Fälschung  des  Wahren  und  Erdichtung 
des  Unwahren  —  man  konnte  sie  die  assertorlsohe 
nennen.  Beide  sind  möglich  ohne  die  Absicht  des  Betruges 
die  Motive,  aus  denen  sie  hervorgehen,  kllmmorn  mich  nicht, 
der  ersteren  kann  aber  auch  die  entferntere  Absicht  zu  be- 
trügen, SU  Grunde  liegen,  d.  i.  swar  nicht  diese  bestimmte 
einzelne  Person,  aber  das  Publikum  durch  den  laischen 
Glauben  zum  Handeln  zu  verleiten. 

Diis  piiik  tische  Interesse,  sagte  ich.  iiiclil  der  un- 
erlindliche  kategorische  Imperativ  der  Wahrheit  ist  der 
Grund,  warum  die  Gesellschaft  Betrug  und  Lttge  in  den 
Bann  gethan  hat.  Worin  besteht  dasselbe?  Bei  dem  Be- 
irut; in  (l(»rselben  HUcksicht ,  derenUvegeu  das  Hecht  ihn 
verbietet:  in  dem  unmittelbaren  Schaden,  den  er  an- 
stiftet. Das  Uecht  beschränkt  sein  Verbot  auf  den  ver^ 
mttgens  recht  Ii  eben  Schaden  (S.  577),  die  Moral  ffusst 
das  ihrige  ganz  allgemein.  Der  Schaden  besteht  hier  da- 
rin, dass  Jemand  zu  einer  Handlung  (Unterlassung,  indu- 
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cirt  wird,  XU  iler  er  sich  bei  richtiger  Kennioiss  der  Sach- 
lage niobt  entschlossen  haben  wUrde.  Jeder,  der  betrogen 
war,  ist  gesebsdigl,  sei  das  Interesse^  um  das  es  sieh 
dabe!  handelt,  noeh  so  verschwindend  gering,  sei  es 
Huch  Dicht  iiJiileriellpr ,  «londpm  idealer,  nicht  eigennützi- 
ger, sondern  sittlicher  An,  i.  B.  die  Pflicht  des  Vaters 
eine  Strafe  su  erlienntvti,  der  das  Kind  durch  die  Lüge, 
die  hier  also  als  Betrug  su  charakteriren  wVre,  auszu- 
weichen gedenkt. 

Diesem  u  n  ni  i  1 1 e l  b a  i  e  ii  Schaden .  der  dem  Betrüge 
eigenihUmlich  ist,  steht  der  mittelbare  gegentlber,  den 
er  mit  der  LUge  im  engem  Sinne  theilt.  Jener  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  naehtheiligen  Wirkung  der  Lüge  für 
das  Individuuni,  dieser  mit  der  fflr  die  Gesellschaft,  jener 
Huääcrl  seine  nachtheilige  >\'irkuug  sufort,  und  sie  lässt 
sich  gans  genau  angelien,  dieser  erst  allmählig,  und  sie 
verliert  sieb  ins  Allgemeine,  er  laset  sich  vergleichen 
dem  Elnfluss,  den  ungünstige  l^bensbedingungen,  die  tu- 
niiihst  den  Krtrper  gar  nicht  anfechten,  bei  längerer 
Dauer  auf  den  Organismus  ausüben.  Der  Nachweis  des- 
selben ist  erbracbl  mit  dem  der  praktischen  Bedeu- 
tung der  Wahrheit  für  die  Gesellschaft  und  des  8i(^ 
daraus  ergebenden  Postulats  der  Wahrhaftigkeit. 

Das  welligste  von  dem,  was  wir  für  wahr  halten, 
künnen  wir  selber  auf  seine  Wahrheit  prüfen,  wir  sind 
genüthigt  uns  dabei  auf  Andere  su  verlassen.  Von  einer 
Thatsacbe  künnen  wir  nur  behaupten,  dass  sie  wahr 
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ist,  wenn  wir  selber  sie  wahr- genommen,  d.  i.  mit 
unseren  Sinnen  in  Besitz  genommen  haben*).  In  Er- 
manglung der  eignen  Wahmebmang  mtlssen  wir  uns  mit 
der  Aussage  desjenigen  begnttgen,  der  sie  gemacht 
'Zenye*'),  oder  desjeniiiou  ,  der  sie  von  ihm  erhalten  zu 
haben  behauptet.  Es  ist  die  Wahrheit  aus  zweiter,  oder 
wenn  man  die  einseinen  Hftnde  ztthlen  wollte,  durch 
welehe  sie  hindurch  gegangen  ist,  die  aus  hundertster, 
tausendster  Hand  Im  Gegensatz  zu  der  aus  erster^  wir 
nehmen  bei  ihr  etwas  als  wahr  an,  was  wir  nicht 
selber  wahr- genommen  haben. 

Ganz  dasselbe,  was  von  den  sinnlichen  (nattirlichen 
oder  geschichtlichen)  Thatsachen,  gilt  auch  von  unseren 
Erltennlnissen ,  auch  sie  sind  fast  alle  Wahrheiten  aus 
zweiler  Hand,  die  von  Audereu  gefunden  und  uns  tiber- 
liefert sind,  ohne  dass  wir  selber  im  Stande  gewesen 
wuren,  ihre  Wahrheit  zu  prttfen  (Bunter-sueheu).  Dem 
Juristen  drSngt  sieh  dabei  der  Vergleich  zwischen  dem 
originären  und  derivativen  Erwerb  auf,  d.i.  dem 
aus  erster,  und  dem  aus  /weiter  Hand,  und  es  lohnt 
sich  schon,  ihn  zu  verwenden.  Wie  die  Summe  desjeni- 
gen, was'  wir  auf  orlginsrem  Wege  erwerben,  verschwin- 
dend klein  ist  gegenttber  demjenigen ,  was  uns  auf  deri- 


*  Derselbe  Gedaaktt  Im  Ist.  percipere,  frans,  pereevoir,  aper- 

cevoir  caperoj . 

**t  Sprachlich:  der  Zu-gczogene  d.  i.  Anwci^eade,  tat.  te^Ui 
w  der  dabei  stand  (von  stare). 

T.  Jhirlat,  Dm  Swtck  in  BaAt.  IL  39 
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▼aHvem  Wege  sakommt  (Traditfon,  Erbgang ebenso  und 
Id  noch  unvergleichlich  hohercta  Masse  in  Bezug  auf  unser 
Wiflsen  die  Summe  de^enigen^  was  wir  selber  wahrge- 
nommen ,  gefunden,  unlmueht  haben,  gegenObw  dem- 
jenigen, was  wir  von  Andern  »als  wahr  angemmimen« 
haben.  Charakteristisch  dafür  ist  unser  deutsches  Wort 
üeberzeugung.  Wem  verdanken  wir  unsere  Ueber- 
sengungen?  Die  Sprache  antwortei  darauf:  den  Zeugen 
—  wahr  ist,  was  uns  besengl,  wovon  wir  durch  Zeugen 
liber-teugt  worden  sind.  Ein  SeitenstOek  dasu  gewährt 
die  Aussage  der  Sprache  Uber  den  Ursprung  des  Ver- 
mögens* Das  Grundeigenthum  wird  uns  von  Andern  hin- 
terlassen (das  »Erbe«,  »erbeigenc,  lat.  aheredium«  das  Erb- 
gui von  heres) ,  das  Vermögen  stammt  vom  Vater  (pater, 
partri-monium  Vatergut j.  Gegentiber  demjenigen,  was 
wir  von  Andern  erhalten  an  äusseren  Gütern,  Ivenntnissen, 
Wahrheiten,  kommt  der  Auffassung  der  Sprache  zufolge 
dasjenige,  was  wir  uns  selber  verdanken,  nicht  in 
Betracht. 

Die  weitere  Verfolgung  des  Gesichtspunktes  des  deri- 
vativen Enverbs  bei  dem  Recht  und  der  Wahrheit  hat 
mich  auf  eine  htfchst  interessante  ^rachliohe  Xhatsache 
geftthrt:  die  Ausdrücke  und  Wendongen,  deren  sich  das 
Recht  ftlr  die  bei  dem  Verhflltniss  des  derivativen  Erwerbs 
zur  Sprache  kuinnienden  Momente  bedient,  wiederholen 
sich  auch  bei  der  Wahrheit,  und  da  nachweisbar  die 
meisten  derselben  für  das  Recht  geschaffen  sind,  so  ist 
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hiereine  Uebertrasung  anzunehmen,  w.is  ni.  ;i.  W.  heisst: 
das  Verhiiituiss  isl  dem  Volk  zuerst  in  seiner  prakliscbeo 
Gestalt  beim  Recht  sum  Bewusstaein  gekommen,  und  «rat 
apMter  hat  ea  die  Gleiehheit  deaaelben  bei  der  Wahrheit 
eritannt. 

loh  lasse  die  Sprache  selber  reden. 


Das  Recht. 

Aueior,  auctoritas.  Die  Ur- 
sprung! iciie  Bedeutung  ist 
aweifellos  eine  juristische. 
Unter  anctor  verstand  das 
altrtfmisehe  Recht  den  Vei^ 
kUufer,  von  dem  der  Kilufer 
sein  Recht  ableitet,  und  der 
ihm  dafür  einsuatehen  bat, 
unter  auctoritas  (schon  in 
den  49  Tafeln)  die  Baflung 
desselben. 


Die  Wahrheit. 

Autorität  d.  i.  der  mass- 
gebende Einfluss  einer  Per- 
son auf  unsere  Entschltlsse 
oder  unsere  Ansichten  (An- 
toritatsglauben) ,  l>ei 


Ol 


tu  wir  uns  der  eigenen 


TrUfung  enthalten 


Bei  der 
Auctoritas  wie  bei  der  Au- 
toritllt  verlassen  wir  uns 
gleichmüssig  auf  eine  fremde 

Person. 


Gewühr,   Gewährsmann,  !  Ge wahrsiuiiun    fUr  eine 


Nachricht,  Ansicht,  Ueber- 
Zeugung. 


Gewährscbaft,  Gewähr- 
leistung —  das  deutsch- 
rechtlielie  fleitenstflck  der 
rttmisdien  auctoritas.  CrewSlu^ann  ist  derjenige,  der 
uns  etwas  »gewührt«  (wönin  =  sichern)  und  dafür  cin- 
ateht.  Von  werön  altfris.  der  werand,  w^arent,  ital.  guarönto, 

frs.  garant,  garantir,  garantie  in  demselben  Sinne. 
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Das  Recht.  Die  Wahrheit. 

Bürge,  bürgen.  Zweifel-    Bürgen,  sich  verbürgen  J 
los  ursprünglich  ein  juri-      für  die  hiehtigkeil  einer 
stiaober  Begriff.  Nachrieht.   Aehnlich  ein- 

stehen In  beiderlei  Be- 
deutung. 


Ueber-lassen  (eineSadie), 
auf- lassen  (ein  Grund- 

slück  vor  (leriehl),  nach- 
lassen (Nach-lass  im  Sinn 


Sich  auf  die  Aussage  Jeman- 
des verlassen  —  eine 

zuverlässige,  unzu- 
verlässige Nachricht. 


der  £rb8chafi))  su-lassen 
{verstatten).  Alle  diese  Ansdrtleke  sielen  auf  die  ThXlig- 
keit  des  Autors. 


Versiehern,  Versiehe-    Versicherung  im  Sinne 


der  Betheuerung  der  Wahr- 
hefty  assurer,  assuranee. 


rung  im  Sinn  der  Sicher^ 
Stellung  gegen  eine  recht- 
liche Gefahr,  das  lateinische 

cavere  ^cantio^ ,  mittelalterlich  assecurare ,  asseourantia 

(von  securusj. 


Tradition  d.i.  die  Ueben- 
gabe  der  Sache.  Zweifel- 
los ursprünglich  juristische 

Bedeutung  (transdare  — 
ttber-geben}. 


Tradition  im  historischen 
Sinne:  s.  B.  die  Tradition 
der  katholischen  Kirche. 
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Das  Recht. 
Ueberliefernng.  £beo- 
falla  ursprttDgliob  jurisli- 
scher  SioOf  der  Verkäufer 

liefert,  Uber-lieferl 
die  Waare. 

Annehmen  (ein  Geächenk, 
ein  Versprechen)  im  recbt- 
lichen  Sinn. 


Die  Wahr  he  it. 
Ueberlieferung  im  histo- 
riseben  Sinne:  die  histo- 
rlscbe  Ueberliefemog. 


Annahme  iu  wißseuschaft- 
Ucbem  Sinn. 


Gre.dere  im  Sinn 
glaoben. 


von 


Gredere.  Der  ursprttngliebe 
Sinn  des  Wortes  isl  ein 

juristischer ,  das  credere 
bestnnd  in  dem  Anvertrauen  d.  i.  Leihen  von  Sachen 
(credere  —  credare:  res  creditae).  Die  von  credere 
gebildeten  Worte:  crediium  Leihgeachilft] ,  creditor 
(sBB  Glünbigeri  haben  eine  aussdiliesslich  juristische  Be- 
deutuiiii ,  das  entsprechende  deutjk'he  Wort  füi*  credere 
ist  aa vertrauen. 


Trauen,  vertrauen,  an- 
vertrauen (allb.  trftw^n, 
trAto  sas  Zu  versiebt  haben). 

Ob  es  sich  niil  iinn  ebenso 


Jemandem  trauen,  sei- 
nen Worten  Glauben  schen- 
ken ,  Zutrauen,  Ver- 
trauen zur  Wahr  heil. 


verhält  wie  mit  letzterem, 
wage  ieh  nicht  zu  bestimmen.   In  der  heutigen  Reehis- 
spradie  erhalten  in  Trauung. 
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Das  Bechi.  j         Die  Wahrheit. 

Treue;  aus  einer  Wurzef  |  Treu,  golreu  im  Sinne  der 


Wahrheit,  t.h.  ein  getreuer 
Bericht. 


mit  t  r  a  tt  e  n.  Ein  ursprOng- 
lich  jnristisolier  Begriff 
(Lehnstreue). 

Glauben  (»Treu  und  Glau- 
ben«, d.  i.  Treue  des  einen, 
Glauben  des  andern  Theils, 
die  rOmiaehe  fides  —  der  Gläubiger. 

Weldie  von  den  beiden  Bedeutungen  von  Glanben 
die  iiitere  ist,  wage  ich  nicht  lu  beslimnien.  Verbin- 
duni:on  \ou  AuäüiUcken  mit  Glaubeo,  z.  B.  Glauben 
schenken,  leihen. 


Glauben  an  die  Wahrheit 

—  Glaubig,  der  Gläu- 
bige. 


Wozu  diese  Liste"?  Nicht  des  bloss  sprachlichen  Inter- 
esses willen,  sondern  um  daran  eine  sachliche  Parallele 
twiaohen  dem  Recht  und  der  Wahrheit  tu  knüpfen. 

Bei  beiden-  hangt  die  Sieherheit  dessen ,  was  uns  von 

Anderen  zukommt,  an  der  Zuverlässigkeit  des  Gewährs- 
mannes, wir  nehuieu  es  auf  Treu  und  Ghiuhen  ,  ohne  es 
einer  PrOfiing  su  unteruehen,  und  ohne  in  den  meisten 
Fallen  dasu  Im  Stande  xu  sein  —  wir  mQksen  nns  dabei 
auf  Andere  verlassen.  Das  gilt  auch  für  unser  Wissen. 
Der  hoi  weileni  grüsste  Theil  desselben  ist  subjecliv  nichts 
als  Glaube;  wir  haben  nicht  selber  ihn  auf  seine  Wahr- 
heit geprüft,  sondern  ihn  auf  die  Autorität  von  Personen, 


ObjecUve  und  subjective  Wahrheit. 
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welche  die  Thatsaohen  berichtet,  die  Untersuchungen  ange* 
stellt,  die  Schlüsse  gezogeo  haben,  als  wahr  augenoiniiien, 
ihrer  nVersicberuDg«  trauend.  Auch  das  Wissen  des  Ge-> 
lehrten  isl,  von  seinem  Speeialfach  abgesehen,  subjectiv 
nichts  als  Autoritütsglanbe,  und  wenn  er  von  der  Wahr^ 
heit  desselben  fest  ttf)erzeugt  ist,  so  ist  er  es  nur  darum, 
weil  er  zu  den  üewÄhrsmannern  oder  Zeugen,  die  es  iiim 
xugetra^n  haben ,  volles  Vertrauen  hat.  In  sich  selber 
aber  hat  er  hier  niehl  die  Garantie  der  Wahrheit,  data 
wurde  geboren,  dass  er  die  sinnliohen  Thatsaehen  sellMr 
wahrfzenomnien,  alle  anderen  Wahrheiten  selber  geprüft 
hiitlo;  was  er  hier  Wahrheil  nennt,  ist  mithin  subjectiv 
nichts  als  Wahrsoheiniichkeit,  allerdings  der  allerttussersle 
Grad  derselben  und  ihm  selber  vielleicht  ungleich  wertb- 
voller  als  die  selbst  beschaffte  Gewissheit  von  der  Wahr- 
heil, aber  gleichwohl  keine  Wahrheit  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  denn  das  ist  nur  die  (sinnlich  oder  geistig) 
selber  erkannte,  erlebte,  erfahrene,  jene  Wahrheit  ist 
nichts  als  Glaube  an  die  WahrbafUgkeit ,  Znverlassigiceit 
Anderer. 

Es  klingt  paradox  und  ist  tioch  wahr:  die  objeclive 
Wahrheit  bildet  nicht  den  Massstab  der  subjecliven,  son- 
dern die  snbjective  den  der  objeetiven,  jede  muss,  um 
sich  als  Wahrheit  zu  erproben,  durch  den  menschlichen 

Geist  liindurch,  jede  w  ini  .im  Subject  gemessen,  das  Ver- 
httUniss  ist  ganz  dasselbe,  wie  bei  der  sinnliehen  Wahr- 
nehmung, es  gibt  daher  keinen  unsinnigeren  Vorwurf  als 


600         Kap.  IX.  Die  «oeiale  Uochanik.  Du  Sittliche. 

der  Wahrbeit  das  lum  Fehler  aniurecbDen,  was  ibr  Wesen 
ausmacht:  die  SubjeeUvillll.   Was  wir  objeclive  Wahrheit 

nennen,  ist  ebenfalls  nur  die  subjective.  denn  wenn  auch 
Tauseude  und  Millionen  sie  theiien,  so  können  sie  d.ilur 
nur  dasselbe  in  die  Wagscbaale  weHien  wie  das  lodivi« 
duum,  das  mit  seiner  abweiehenden  Ansicht  gani  allein 
steht:  Ihr  snbjectfves  Urlheil,  lett leres  wird  atier  auch  in 
luillionenfaehei'  Vervielfaltiiiuiig  nicht  2U  elvv«s  Objeclivem. 
es  bleibt,  was  es  ist:  subjectiv,  und  jeder  Fortschritt  der 
Walirheit  hat  von  jeher  darin  bestanden,  dass  suerst  ein 
eintelnes  Individuum^  das  weiter  blickte  als  der  grosse 
Haufe,  sich  von  den  Ansichten,  die  dieser  objective  Wahr- 
heit oannle,  lossüi^te  und  nach  und  nach  seiner  Auffassung 
Eingang  versehaffle. 

Ist  also  die  Wahrheit  subjeotiver  Art,  und  verdient 
im  strengen  Sinn  des  Wortes  nur  dasjenige  den  Namen 
derselben,  was  wir  selber  wahriienoiiimen,  erfahren,  er- 
lebt, geprüft  haben,  so  ergibt  sich  daraus  die  Richtigkeit 
der  obigen  Behanptnng,  dass  die  Wahrheit  tumeist  nur 
Glaube  ist:  Wahrheit  ans  xwelter«  Hand,  die  wir  auf  die 
Autorität  anderer  Personen  hin  als  walu*  annehmen. 
Dies  Yerhültniss  muss  uolhwendiger\veise  in  demselben 
Hasse  sunehmen,  als  die  Summe  dessen,  was  au  wissen 
ist,  im  Laufe  der  Gesohiohte  und  der  Gultur  wachst, 
oder  als  das  Individuum  seinem  Beruf  nadb  einer  grosseren 
Summe  des  zu  Wissenden  l)edarf —  die  eigene  Prüfung  wird 
in  demselben  Masse  schwieriger,  als  die  Masse  grösser 
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wird.   D«r  Philosoph  muss  mehr  als  wahr  annehmen  als 

der  Historiker,  Naturforscher,  Jurist,  er  würde  nicht 
Philosoph  sein  iLtfnnen,  wenn  er  das  gesammte  Materia], 
das  er  von  ihnen  anleiht,  selber  prttfen  wollte.  Der 
grosse  Kaufmann  muss  mehr  als  wahr  annehmen  als  der 
Krämer,  er  kann  sich  über  die  Emteaussichten  in  den 
yei*schiedenen  Ländern  oder  tlber  die  Solidii  it  und  Solvenz 
der  vielen  Runden,  mit  denen  er  in  Geschüflsbeziehung 
tritt,  nicht  selber  ein  Urtheil  bilden,  er  muss  sich  auf  die 
Zeitungsberiehte  und  die  Beriehte  seiner  Agenten  und 
Correspoiuleoten  verlassen.  Ebeuso  N  crhftll  es  sich  mit  (ioin 
Minister,  er  nmss  sehen  und  horon  mit  den  Augen  und 
Ohren  seiner  Untergebenen,  und  der  Souverän  gar  muss 
ÜBSt  alles  als  wahr  annehmen ;  die  Zuverlässigkeit  der  Per- 
sonen, denen  er  sein  Vertrauen  schenkt,  enthalt  fOr  Ihn 
die  einzige  Garantie  der  W'ahrlieil.  Ueherall  ul&o  die  L'nab- 
weislichkeit  der  Entgegennahme  der  Wahrheit  aus  sweiter 
Handj  die  Unmöglichkeit  der  eigenen  Prttfung. 

So  beruht  mithin  unser  ganses  Leben  auf  Treu  und 
Glauben  —  auf  dem  Postulat  des  Glaubens  von  der  einen, 
auf  dem  der  Treue  von  der  anderen  Seile.  IJnsei-  siiinzes 
i^hen,  sage  ieh,  nicht  also  der  Geschäftsverkehr  allein, 
für  den  unser  heutiger  Sprachgebrauch  ähnlich  wie  der 
römische  mittelst  der  fides  das  Erforderniss  ausschliesslich 
betont  —  unser  gimzes  Lel>cii  in  allen  seineu  Verzwei- 
gungen und  Verhaltnissen,  gleiehmUssig  das  öffentliche 
wie  das  Privatleben.   Die  Entstellung  der  Wahrheit  kann 
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das  Glück  eines  Menschenlehens,  den  BesUind  einer  Freund- 
schaft, den  Frieden  der  Familie  vernichteo,  an  der  Uniuver- 
Iflssigkeft  der  Beriobterstalter  kann  der  Ruin  des  GeschMfis- 
mannes,  der  Verlast  einer  Scbladit,  der  Stnnt  ein«*  Dy- 
unstie,  das  Schicksal  einer  ganzen  Nation  hüngen*).  Ob 
das  Gcbüude,  das  mit  bruchigem  Material  erbaut  wird, 
gross  oder  klein  ist,  ob  fiosbeil,  Absicht  oder  Leichtsinn, 
Unsuverlfissigkelt  hrttcbiges  Material  statt  haltbaren  liefern, 
das  Gebflude  stUnt  susamnienf  wenn  das  Material  nichts 
taugt.  Der  BaunuMslcr  kiinn  nicht  jeden  Stoin,  er  ver- 
wendet, seiher  prüfen,  er  muss  sich  auf  seine  Lieferanten 
und  Handlanger  verlassen,  die  VerlBsslichkeit  der  Personen 
muss  Ihm  die  des  Materials  verbttrgen. 

Wahrhaftigkeit  bildet  also  die  Grundbedingung  un- 
seres fianzen  menschliclicn  Getriebes.  An  Stelle  der 
Wahrhaftigkeit  die  Unzuverlassigkeit  geseist,  und  die  ganie 
Sicherheit  des  Lebens  wird  bedroht,  der  Bestand  der  ge- 
sellschaftliehen Ordnung  gelUhrdet.  Damm  ist  der  Lügner 
einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  Gesellschaft,  viel  ge- 
fährlicher als  der  Dieh,  ^^egen  den  man  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vorsehen  kann,  er  steht  auf  einer  Linie 
mit  dem  MUnslälscher  oder  dem  Fttlscher  Öffentlicher  Ur^ 


*J  Das  Jahr  1S70  bat  ui»  für  die  letztere  Detiauplung  einen 
schlagenden  Beleg  gegeben,  dw  Erfolg  des  framOslM^-denlscIien 

Kt'ieiJrii  kommt  rnni  prusson  Tliril  auf  flip  rnzuvcrlflssickpil  der  frai>- 
zuiii^chen  diplomatischen  und  inilitarisctien  Berichterstatter,  welche 
den  vom  französischen  Standpunkt  aus  hüchst  verfrühten  Ausbruch 
des  Krieges  versclittidele. 
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künden.  Man  kunu  eiiiiudl  nicht  alio  Münzen  und  öffent- 
lichen Urkunden  selber  untersnohen,  man  muss  sie  nnbe^ 
sehen  als  ttebl  annehmen,  und  ebenso  verhiiU  es  sieh  mit 
der  Wabilieil,  das  Vertrauen  lllsst  sich  einmal  nicht  um- 
gehen. 

GefHhi'duug  des  öffentlichen  Vertrauens 
xur  Wahrheit  —  damit  habe  iub  die  bedrohliche  Wir~ 
fcung  namhaft  gemacht,  welche  jede  acbnldhafle  Abwei- 
chung von  der  Wahrheit  ftlr  die  Gesellschaft  in  sich 
schliesst,  Sie  ist  von  der  nachlheilJgen  Wirkung,  \vp|c«he 
die  Unwahrheit  im  einzelnen  Fall  erzeugt,  gänzlich  unab- 
hängig, und  sie  knüpft  sich  eben  so  gut  an  die  Unxu- 
verlassigkeit  (Un Wahrhaftigkeit  aus  Leichtsinn,  Uebei^ 
muth,  Naohlnssigkeit,  Bequemlichkeit),  als  an  die  bewusste 
und  beabsichtigte  UD\\ahrhafligkeil :  die  LUge  uud  den 
Betrug.  Wir  haben  demnach  in  Besug  aufi  die  nach- 
theiligen Wirkungen  der  Unwahrhaftfgkeit  awei  Arten  an 
unlersdieiden :  die  unmittelbaren  und  die  mittel- 
baren;  jene  fallen  zusammen  mit  dem  praktischen  Scha- 
den für  das  Individuum,  (Üose  mit  dem  moralischen 
Schaden  für  die  Gesellschaft.  Bei  dem  Betrüge  sind 
jene  Wirkungen  beabsichtigt,  der  Betrttger  will  den  nach- 
tbeiUgen  Erfolg,  bei  der  Lüge  und  der  UniuverlSssig- 
keft  sind  sie  es  nicht,  aber  sie  können  tintrelen, 
und  das  Subjecl  hatte  sich  die  Möglichkeit  vergegenwärti- 
gen müssen  und  ist  darum  fttr  die  Folgen  verantwortlich 
au  madien. 
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Die  l»islu'riL:e  AusfUhrunfz  wird  ilen  Nachweis  erJu'acht 
li.ilMni,  wie  die  Gesellschaft  dazu  (^eiangen  kouote,  die 
UDwalirheit  so  v«rbieten.   Ware  lelstere  ihr  völlig  noge- 
ftlirlioh,  wäre  i.  B.  eine  Tliusohung  wegen  der  Uni>e» 
grflnttbeil  der  mensehliehen  Sinne  oder  des  menschlichen 
Denkens  j^anz  umleakh.ir.    oder  würde  der  Mensch  mir 
dasjenige  (Ur  wahr  hallen  können,  was  er  selber  wahr- 
genommen oder  begrifien  htflie,  kon  wäre  der  Mensefa 
einmal  anders  organisirt,  als  er  es  ist,  so  wflrde  sie  eben- 
sowenig Ursadie  haben,  das  Lügen  m  verbieten,  wie  das 
Dichlen,  sie  würde  darin  vielmehr  nur  ein  harmloses  Spiel 
der  Fhantasie,  einen  Sehers  oder  eine  Tborbeit  erblicken, 
die  Loge  würde  auf  einer  Linie  mit  der  Behauptung  stehen: 
dass  es  Tag  sei,  wHhrend  es  Nacht  ist,  oder  dass  swei  mal 
zwei  hundert  sei  —  man  wflrde  über  sie  fachen  oder  den 
Mensrheu  lür  \  errückt  halten.    Nur  die  beschriinkle  Natur 
des  Menschen,  die  ihn  nothigi,  die  Wahrbett  statt  stets 
aus  erster  auch  ans  sweiter  Hand  su  bestehen,  verleiht 
der  Lllge  ihren  gefllhrlicben  und  damit  sagleieh  ihren 
unsittlichen  Ciuu  akter.    Die   Hehaupliinij :   »die  Wahrheit 
sei  nicht  um  des  Menschen  w  illeu ,  sondern  der  Mensch 
um  der  Wahrheit  willen  da«*},  entliAlt  einen  Ausfluss  jenes 
ungesunden,  sieh  selbst  üliergipfelnden  ethischen  Idealis- 
mus, der  in  der  sittlichen  Welt  an  die  Stelle  des  Zweckes 


*)  So  wortlich  Marlenieo,  Die  christliche  Elhtli.  Spccleller 
Tbell,  Abtb.  I.  Die  individuelle  ElhiL  Gotb»  I8T8.  &  S5S. 
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d.  i.  des  Meoschen  oder  der  meDseUicfaen  Gesellschaft  die 

Idee  setzt,  und  consequenter  Weise  auch  dahin  i^claiigt 
isif  den  sit( liehen  Principien  selbst  fUr  gednchte  höhere 
Wesen  über  dem  Meoscben  Geltung  zu  vindiolren  (Kant). 
Die  ganxe  Sittliehkeit  aber  ist  nichts  als  der  doreb  die 
Erfahrung  ermittelte  InbegHff  der  men s ohl i ehe n  Leben»' 
bedingungen  —  an  Stelle  der  Menseben  ein  anderes  Wesen 
gesetzt,  ein  btfberes  oder  ein  niederes «  und  die  ganze 
Sittlichkeit  wird  eine  andere.  Wäre  jene  Auffassung  des 
Wahrbeilsgebotes  die  richtige ,  so  mttsste  jede  Ueber- 
tretung  desselben  unsittlich  sein,  und  es  macht  einen  selt- 
samen Eindruck,  wenn  diejenigen,  welche  es  in  dieser 
schroffen  Gestalt  aufstellen,  gleichwohl  Ausnahmen  so- 
lassen") ,  dann  muss  man  vielmehr  auch  den  vollen  Math 
der  Gonsequens  haben  und  jede  Ansnahroe  verwerfen**^« 
Ks  iiiebt  nur  eine  Alternative:  entweder  die  Well  ist  um 
der  Wahrheit  wegen,  oder  die  Wahrheit  ist  um  der  Welt 
wegen  da  —  alles  andere  ist  Halbheit,  und  wer  vor  den 
praktischen  Gonsequencen  des  ersten  Satxes  zurOckschrickt, 


*}  Wie  e»  Martensen  (S.mil.l  thuL 

**]  So  that  es  Augustinas,  welcher  behaaptete:  weon  auch 

das  ganze  mrn<:chlirhp  Osrhlochl  mit  einer  einzigen  Lüge  zu  retten 
wäre,  so  niusste  man  es  lieber  verloren  gehen  lassen,  als  eine  Un- 
wahrheit sageo.  So  Fichte,  der  auf  die  Frage,  was  der  Mann 
macliea  solle,  wran  «r  voraussehe,  dass  die  todtliranke  Frau  aa  der 

(lun  h  die  fiewiinschte  Mitlheilung  der  Wahrheit  Tod  dos  Kindes) 
bewirliten  Gemütliserregung  sterben  würde,  antwortete:  stirbt  die 
Frau  an  der  Wahrheit,  so  lass  sie  sterben. 
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muss  ihn  selber  opfenif  oder  richtiger:  w  befceoiit  sidi, 

ohne  es  zu  \\issen,  zum  lotzlorou. 

Und  dazu  hat  sich  auch  das  Volk  von  jeher  bekannt. 
So  wenig  wie  alle  anderen  sittlioben  Gebote  ist  anch  das 
Wshrheitsgebot  der  Heneofaheii  in  die  Wiege  gelegt,  sie 
hat  es  nicht  belLommen  auf  dem  Wege  des  aprioristisehen 
Denkens  oder  der  allujiihligen  KiiifaUung  eines  in  d«»in 
Menschen  keimartig  bcschiossenen  Triebes  2ur  Wahrheit, 
sondern  sie  hat  es  finden  mOssen  nnd  «war  finden  an 
der  Hand  der  Erfahrung ,  weldie  sie  Uber  die  Naehtiieile, 
die  mit  der  Ltlae  verbunden  waren,  aufklärte. 

So  hat  denn  auch  die  Unlwickelung  des  Wahrheits- 
gebotes in  der  Menschheit  Schritt  gehalten  mit  ihren  realen 
Zoständen.  Die  Wahrheil  ist  nicht  das  Ursprangliche  ge- 
wesen, sondern  die  LOge.  Damit  beginnt  das  Kind,  es 
lögt  in  aller  Naivotiil.  und  auf  diesem  Slaudpunkl  befinden 
sieh  noch  heutzutage  manche  Naturvölker  (Stldseeinsulaner); 
sie  erblichen  in  dem  Lttgen  ein  nnschuldiges,  harmloses 
Spiel  der  Phantasie,  Dichten  nnd  Erdichten  fallen 
hier  noch  snsammen.  Und  mit  der  Lüge  ISsst  auch  die 
mosaische  Schöpfungsgeschichte  den  Adam  beginnen.  Die 
Erzvuter  setzen  das  I.Ugen  und  Betrugen  fort.  Abraham 
lagt,  dass  sein  Weib  seine  Schwester  sei  (Moses  I,  4S,  13; 
SO,  %),  ebenso  Isaac  7),  Jakob  betrogt  unter  Anleitung 
der  Mutter  seinen  Bmder  nm  den  Segen  (27,  9—14],  wird 
dann  seinerseits  von  Labau  betrugen,  der  ihm  die  falsche 
Tochter  unterschiebt  (29,  24 — 25),  dem  er  dann  wieder 
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den  Streieh  mit  den  Ummern  spielt  (80,  37—43).  Der 

VerehruDg  der  Juden  vor  ihren  Stammvätern  hat  dies 
keinen  Abbruch  gethan,  sie  haben  das  Ltlgen  und  betrU- 
(;en  mit  gttnslieh  anderen  Angen  angesehen  wie  wir, 
es  fehlte  noch  an  der  Sehiile  der  Erfahrung. 

Gant  das8el]>e  wie  vom  jOdisdien  gilt  vom  griechi- 
schen Altiriluiiu.  iiier  und  betrügen  seihst  die 
Götter,  iiera  lietrUgt  den  Gutten  Zeus,  l^allas  Athene  nimmt 
jegliohe  Gestalt  an,  die  ihr  passend  erscheint,  um  die 
Sterl>lichen  zu  tttnsehen,  und  an  Hermes  findet  die  Lttge 
sogar  ihren  eigenen  Gott  —  Beweis  genug,  dass  zu  der 
Zeit,  als  die  griechische  Mythologie  sich  bildete,  das  Volk  in 
dem  Lttgen  und  fietrttgen  noch  nichts  erblickte,  was  sich 
mit  der  Vorstellung  eines  Gottes  nidit  vertrug.  Den  En-* 
vatem  der  Juden  entspricht  der  »erfindungsreicheti,  d.  h. 
verlogene  Odysseus ,  dieser  »Vater  der  Lüge«  des  griechi- 
schen Alterthums,  bei  liouier  gereicht  ihm  diese  Eigen- 
schaft so  wenig  sum  Vorwurf,  dass  er  umgekehrt  darob 
gepriesen  und  geleiert  wird,  und  erst  dem  fortgeschritte- 
nen sittlidien  Bewusstsein'  der  sptttem  Zeit  ersdieint  er 
wie  die  j^anze  (jotlerwelt  in  anderem  Licht  'luiripides), 
derselbe  Umschwung  wie  er  spüter  auch  in  Bezug  auf  die 
Beurtheilnng  der  jtldisehen  Urseit  eintritt  (Uosea  42). 

Bei  den  ROmem  ist  der  Betrug  in  Handel  und  Wan- 
del erst  in  sehr  spater  Zeit  verboten  worden,  der  dolus 
war  ursprünglich  im  Handelsverkehr  schlechthin  erlaubt, 
bis  sich  erst  später  der  maUis  vom  bonus  (ß.  584)  schei- 
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det,  zuerst  in  der  SUte,  die  jenen  in  gewissen  Vertrauens- 
verhältnissen mit  InEsniie  belegt,  dann  im  Reeht,  welches 

ihn  bei  dem  cootractus  bonae  fidei  schlfctithin  verpönt 
und  ausserdem  noch  eigene  Klagen  zur  Verfolgung  dessel- 
ben gibt  (specielle  Dolnskiagen,  generelle  actio  de  dolo, 
die  lidilitiscben  Klagen). 

Ob  es  bei  den  Germanen  anders  gewesen?  Armlnius 
besit'i:l  den  Varus  ilurrli  Verrulh,  der  grosse  Theodorieh 
belastet  sich  mit  dem  Morde  des  Odoaker  gegen  das  ihm 
gegebene  Wort,  die  Franken  waren  das  verlogenste  Volk 
der  Welt,  die  Nibelungensage  endet  mit  dem  Verrath 
der  Chriijihiide ,  unter  den  germanischen  Göttern  silxt 
auch  Loki,  der  Gott  der  LUge,  ein  SeileustUck  xum 
griechischen  Hermes. 

Und  wenn  wir  neben  diesen  Zeugnissen  der  Sage, 
Geschiebte  und  Mythologie  auch  das  der  Spraehe  vemeb- 
men  wollen,  so  enlhült  der  Rcichthuni  di'v  Wendungen, 
mit  dem  sie  die  wissentliche  Täuschung  bezeichnet,  eine 
Aussage,  die  jedes  Gommentars  entbehren  durfte.*) 

Die  Thatsadie,  die  wir  damit  oonstatirt  haben,  hat  als 
solche  keinen  weitem  Werth,  als  dass  sie  die  seitliche 


*)  Lfige»  Betrug,  Log  und  Trag,  Lut,  Hinterlist,  Arglist,  Palseb- 

heit,  Tücke,  Heimtücke,  Vcrstflliinff.  Gaunerei,  Srhlauln-it.  Verschla- 
genheit, Verschmitztheit,  durchtrieben,  gerieben,  hintergehen,  täuschen, 
beltt};cn,  betrügen  ,  berücken ,  anfuhren ,  überlisten  u.  s.  w.  Neben 
tlir  kenn  sich  allerdings  auch  die  lateiniselM  sehen  lassen:  fnus, 
dolu<! ,  nsttitin  ,  calliiütas,  fallacia,  dissimulatix ,  (-nrnmeatttOi,  pexfl- 
dia,  fraudare,  circumvenire,  decipere,  fallcre  u.  a.  di. 
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EnlwiVkhing  des  WahrheitS|;ebots  aus--<M  Zweifel  stellt; 
mit  leuterer  wäre  aber  auch  die  idealistisciie  Wahrheit^- 
Iheorle  vertraglich^  aie  fletit  uns  entgegen :  die  M ensdiheit 
ist  eben  erst  «llmablig  zur  ErkenntniM  gekommen.  Ihren 
Werth  als  Argument  ftlr  die  Rii  liiiijkeit  unserer  realisti- 
schen Wahrheitstheorie  gewinnt  jene  Thatsacho  erst  da- 
durch, daas  wir  den  ursprUnglicben  Zustand  und  den 
spttter  sich  vollsiehenden  Urosdiwung  unter  dem  prakti- 
schen Gesichtspunkt  beurtbeiien.  Um  den  Gegensatt  ein« 
mal  recht  schroff  ausEudrücken  ,  so  behaupte  ich :  es  hat 
iür  alle  Völker  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Lttge  nicht 
bloss  praktisch  ungeftthrlich,  sondern  nOthig  war, 
(in  der  ersten  Richtung  will  ich  sie  als  Betrug,  In  der 
zweiten  als  List  bezeichnen),  und  erst  als  die  Verhältnisse, 
welche  dies  bedingten,  sich  Hnderten ,  und  in  dciaselbeu 
Masse,  als  dies  geschah,  gelangte  das  Wahrheitsgebot  zur 
Geltung. 

Die  Nothwendigkeit  der  List.    Wo  das  Recht 

dem  Individuum  noch  nicht  die  Sicherheit  seines  Daseins 
gewährt  hat,  ist  letzteres  zum  Zweck  seiner  Selbst- 
erhaltung auf  die  Gewalt  angewiesen,  und  wo  die  Gewalt 
nidit  ausreicht,  auf  die  List  —  die  List  ist  die  gebotene 
Waffe  des  Sehwachen  im  Kampfe  mit  der  Ueberroacht, 
und  auch  die  letztere  verschmühl  sie  nicht,  um  leichter 
zum  Ziel  zu  kommen.  Gewalt  und  List  sind  zwei  Zwil- 
lingssehweslem,  die  llberall  neben  einander  auftreten, 
wo  das  Recht  noch  nicht  das  Seinige  gethan  hat,  oder  wo 

T.  lh«ilBf ,  Dt  IwMik  !■  iMikt.  U.  39 
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es,  wie  iiii  Krit>!je,  keine  Geltung  hchaupiel.  Der  dolus 
ist  in  solchen  Zustünden  ein  bonus,  weil  er  den  mangeln- 
den Schute  des  Rechts  eneiit,  und  die  Erfahrung  leigt, 
dass  das  subjective  Mass  dieser  Eigensobalt  dem  entspricht, 
ein  Indianericnabe  ist  yersdimitzter  und  verschlagener  als 
bei  uns  die  Erwachseuen.  Man  denke  sich  den  Indianer 
im  Urwalde  mit  unserm  gläubigen  Vertrauen  —  Vorsicht, 
Misstrauen,  List,  VersdüageDheit  gegenüber  allen  Begegnen- 
den, die  er  nicht  kennt,  bilden  fflr  ihn  die  un«rlassüche 
Bedingung  der  Selbsterhaltung.  Darauf  beruht  die  Un- 
wahrhaftigkeit  und  Falschheit  aller  Völker,  die  lange  uuler 
dem  Druck  des  Despotismus  gestanden  hat>en  —  die  Lflge 
enthalt  die  nothgedmngene  Abwehr  gegen  die  brutale 
Gewalt. 

Dif  |)r;iklisclip  Ungefethrlichkt  ii  des  Betruges. 
Den  letzteren  Ausdruck  nehme  ich  hier  iui  Siuue  des  Rechts, 
also  als  Betrug  im  Handel  und  W^andel.  Wo  der  Handel 
noch  in  der  Kindheit  liegt,  besohrltnkt  er  sieh  auf  eine 
kleine  Zahl  von  Gegenständen,  die  Jeder  kennt,  und  tiber 
die  Jeder  ein  Urtbeil  hat :  Vieh,  Getreide,  Waflen,  Sciaven 
und  einiges  andere,  die  Gefahr  des  Betruges  wird  hier 
durch  diese  Kenntniss  und  das  eigene  Urtbeil  so  gut  wi« 
ausgeschlossen.  Jeder  prttft,  bevor  er  kauft  ^  es  gilt  das 
Sprüchwort:  die  Augen  oder  den  Beutel  auf,  nur  die 
Dummheit  lüsst  sich  betrügen,  und  ihr  geschieht  es  recht. 

Hiermit  ist  sugleioh  der  Grund  augegeben,  warum 
sidi  dies  andern  muss,  wenn  der  Handel  sich  erweitert 
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—  erweitert  sowohl  ia  Bezug  auf  die  Zahl  der  Ciegeu- 
stande,  als  auf  die  Personen,  weldie  sie  feil  bielea.  Wer 
kann  beide  noeh  in  dem  Hasse  kennen  wie  frliiier?  Man 
muss  in  vielen  Fallen  sieh  auf  letalere  Y^rlassen,  die 
Wahrheit  aus  zweiter  Hand  inuss  die  aus  erster  Hand  er- 
setzen, das  Vertraueo  wird  eine  unabweisbare  Forderung 
des  Verkehrs,  und  Sitte  and  Reobt  entsprechen  dem,  in» 
dem  sie  den  Betrug  verpttnen»  erst  die  Sitte  und  dann, 
wenn  sieb  ihr  Schuts  als  unausreichend  erweist,  das  Redit. 
Das  Gesetz  der  Wahrhaftigkeit  hat  zuerst  seine  praktische 
Geltung  erlangt  in  Handel  und  Wandel  (Grundsatz  der 
Ehrlichkeit,,  S.  577),  weil  dassellM  hier  praktisch  am 
unabweisbarsten  wird,  und  fUr  Rom  iflsst  sieh  die  inter* 
essante  Thatsache  nachweisen,  dass  es  speciell  der  inter- 
nationale Rechtsverkehr  (das  Gebiet  des  jus  gentium),  wo 
der  Unliekannte  dem  Unbekannten  mit  den  Waaren  des 
Auslandes  gegenOber  stand,  gewesen  ist,  wo  der  Grund- 
satz der  Ehrlichkeit  (bona  6des)  suerst  praktisch  ver^ 
wirklichl  worden  ist  —  alle  coulractus  bouae  lidei  ge- 
hleren dem  jus  gentium  an. 

Damit  ist  die  historische  Entwicklung  des  Wahrheit»- 
geliotes  auf  den  obigen  Gesichtspunkt  der  praktischen 
Nothwendigkeit  surQckgeftthrt  —  unbekannt,  so  lange  es 
entbehrlich  war.  stellt  es  sich  erst  ein,  als  der  Fortschritt 
des  Lebens  es  erheischt.  Und  dieser  Einfluss  des  Gesichts- 
punktes bewahrt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  der 

Erfabningsthatsache,  dass  das  weibliche  Geschlecht  es  mit 
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der  Wahrheit  minder  streng  zu  nehmen  pflegt  ais  das 
mUnnlidie.  Wenn  das  Leben,  d.  b.  die  Erkenntniss  von 
der  Nothwendigkeit  der  Wahibelt  in  allen  Verbaltnissen 

(Its  LelxMis,  des  öffenllichen  sowohl  wie  des  Geschäfts- 
verkehrs, die  praktische  Schuie  der  Wahrheit  bildet,  so 
befindet  sich  der  Hann  in  einer  ungleich  günstigeren  Lage, 
dieser  Belehrung  theilbaftig  lu  werden,  als  das  Weib. 
Was  bedeutet  praktisch  die  Unsuverlässigkeit,  Unwabrhaf- 
lii;kpit  der  Frau  gegentsber  den  enormen  Dimensionen, 
welche  dieselbe  beim  Mnnue  in  öiTeütlichen  Yei*traueas- 
Stellungen  und  selbst  im  Geschttftsleben  annehmen  kann? 
Hat  die  Gefährlichkeit,  wie  ich  behaupte,  dem  Men- 
schen das  Auge  über  die  Verwerflichkeit  der  Lüge  geöff- 
net, so  nuiss  oothwendigerweise  das  Auge  des  Mannes 
weiter  geöffnet  sein  als  das  der  Frau,  die  ihrerseits, 
da,  wie  ich  an  späterer  Stelle  nachzuweisen  gedenke, 
alle  Liebe  in  der  Welt  aus  dem  VerhMltniss  der  Mutter 
zum  Kinde  stammt,  das  Weib  also  der  Urquell  clor  Liebe 
ist,  jenes  Deficit  in  der  Wahrhaftigkeit  durch  don  Ueber- 
schuss  in  der  Liebe  ausgleicht  —  die  W'ahrhaftigkeit  des 
Weibes  führt  ihrem  letzten  Grunde  nach  auf  den  Mann, 
die  Liebe  des  Mannes,  Ich  meine  diejenige,  welche  den 
Namen  im  sittlichen  Sinne  allein  verdient:  die  selbslver- 
laugnende,  hingebende,  welche  im  Glück  des  Andern  das 
eigene  findet,  auf  das  Weib  zurück. 

Die  gutartige  Lüge.  Wenn  ich  statt  des  gang- 
baren Namens  der  Notblüge  diesen  Namen  w8hle,  so 
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geschieht  es,  weil  der  letztere  Ausdruck  vOiiig  uuzuireffend 
ist,  er  deckt  die  Frage  nicht,  um  die  es  sich  bandelt. 
Letzlere  ist  gimchbedeutend  mit  der  sittlidien  ZulSssig- 
keit  der  Lüge ;  es  ist  aber  von  vornherein  klar,  dass  die- 
selbe durch  die  Noth  nicht  gerechtfertigt  werden  kann. 
Einmal  nUmlioh  ist  dieser  Begriff  ein  so  völlig  elastischer, 
das«  er  dadnroh  ganslich  nnbranohliar  wird.  Alle  Lügen, 
deren  Jemand  sieh  bedient,  um  einem  drohenden  Uebel  lu 
entgehen,  sei  es  noch  so  gross  oder  noch  so  klein,  lassen 
sich  unter  den  (iesichispunkt  der  Noth  bringen:  die  des 
Mörders  in  der  Untersuchung,  bei  der  es  sieh  um  den 
Kopf  handelt,  die  des  Kaufmanns,  der  sum  Bankerott  steht, 
die  der  Frau,  die  dem  Vorwurf  des  Hannes,  des  Untere  ^ 
gebenen,  der  dem  des  VorgeseUlea,  des  Kitules.  das  der 
Strafe  auszuweichen  gedenkt.  Dass  die  Notblttge  in  diesen 
FttUen  erlaubt  sei,  hat  noch  Niemand  behauptet,  man  mOsste 
dieselben  also  völlig  ausscheiden «  um  den  Begriff  auf- 
recht TO  erhalten.  Was  bleibt  dann  noch  Obrig?  Einmal 
die  Lüge,  welche  den  Zweck  hat.  einen  Anderen  aus  der 
Noth  SU  erretten.  Soll  sie  gestattet  sein,  so  darf  man  falsch 
Zeugniss  reden  su  Gunsten  eines  Anderen  —  ebenfalls 
unmöglich.  Sodann  die  erlaubte  Lttge  der  Höfliehkeit:  die 
oon ventionelle  Lüge,  wie  ich  sie  nennen  möehte, 
von  der  ich  uiUeu  sprechen  werde,  und  die  man  bei 
diesem  Auadruck  im  Leben  gewöhnlich  allein  im  Auge 
hat;  für  sie  ist  aber  der  AusdnuA  ein  völlig  ungeeigneter. 
Die  Frage  von  der  sitiliohen  ZulVssigkeit  der  Loge 
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enthtilt  das  Fxempel  auf  d\o  richliiie  Konimlirung  des 
Wahrheitsffeboies.  Bei  einer  absuliiun  Fassung  dp«?<?elben 
bleibt  nur  die  Wahl,  entweder  der  Coosequeni  der  Theorie 
zu  Liebe  die  ADfordeniiigen  des  prakiisdien  Lebens,  welche 
für  das  unbefangene  sittliche  GefBhl  des  Volkes  von  jeher 
den  Ausschlag  gosji'Iien  haben,  oder  ihiuni  ku  Liebe  jene 
zu  opfern  —  in  beiden  Fitilen  eine  Bankerotterklaniog, 
den  nach  der  praktischen,  hier  nach  der  theoretischen 
Seile  hin.*) 


*)  Auf  die  •usserordcntlicb  reicbbalUge  Literatur  4er  Frage 
lasse  ieh  mich  hier  nicht  weiter  ein,  ich  verweise  aaf  Reinhardt, 

System  der  christlichen  Moral.  Bd.  3.  Anfl.  4  Witlrnhorp  1S07. 
S.  (93  ü.  und  Marten  sc  n  a.  a.  0.  S.  169  u.  Ü.  Sic  beginnt  mit 
den  griechiacfaen  Philosophen  {filr  die  Znittssiglieit) ,  setzt  sich  Uaan 
fort  In  den  ehristlichen  KireheovlteRi ,  bei  denen  zuerst  die  streng 
rigoristische  Ansicht  auffnnrht ,  nlmr  tintor  ihnrn  sclher  auf  Wider- 
stand stosst ,  ein  Zwiespalt,  der  sich  dann  in  der  Hcliati«iUin2  tler 
Frage  durch  die  Theologen ,  Philosophen  und  selbst  die  Juristen  im 
Naturrecbt)  bis  in  die  neveate  Zeit  hinein  behauplet  haL  Die  un- 
glücklichsto  Stellung  bei  der  Frage  nelnucn  hier  diejenigen  ein, 
wpirlio ,  anstatt  wie  die  offenen  Vertheidi^'or  der  milderen  Ansicht 
vuii  vürnherein  den  bedingten  Charakter  dos  Wabrheitsgebols  anzu- 
eritennen»  die  absolute  Natur  desselben  bebanpleo  und  dann  doch 
um  der  »Herzensbärtigkeit  der  menschliehen  Schwachheit  willen«  die 
strenge  Anfordfrung  wieder  ermässigcn  ,  wie  es  z.  B.  Martensen 
thul,  der  bei  dem  Versuch,  sich  aus  der  logischen  Sackgasse,  io  die 
er  sieh  verrannt  hat,  durch  allerhand  dialektische  Kunststttcke  wa 
retten  (z.  B.  Gegensatz  der  niedern  und  hahcrn,  ahstracten  und  per- 
sönlichen Wahrheit  S.260,  zwischen  dem  Einzelnen,  Tormal  Richtigen 
und  der  das  ganze  Vorbttlloiss  uinfasseudcn  Wahrheit,  der  Wahrheit 
und  der  Weisheit  S.  161  u.  a.  m.)  sehllesslieh  dahin  gelangt,  hi 
einer  Handlung,  die  er  selber  als  »unter  den  gegebenen  VerbSltols-' 
sen  für  berechtigt  und  ]i  f  I  i  rli  l  in  a  s  s  i  ancrkt-nnl,  »Etwas  von 
Sttndv  und  der  Vergebung  Bedürftiges«  zu  Huden  —  ein  etlüscbes 
Tasebenspielerkunslstttck,  wie  man  es  nicht  besser  veriangen  kann, 
der  Fluch  der  Halbheiti  die  iwd  Ansichten  gerecht  werden  will. 
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Der  Weg,  den  wir  eingeaehlageii  haben,  um  das 
Wahrheitsgchol  zu  begründen,  tibi  rhehl  uns  dieses  Dilem- 
mas, ersteres  ist  vermöge  unserer  Auffassung  von  vorn- 
herein so  gestaltet,  dass  es  ebensowohl  die  sittliche  Zu- 
lassigkeit  wie  die  sfltliehe  UnsulttssigkeU  der  Unwahrheit 
ans  sieh  entlasst,  beide  sind  gegeben  durch  die  Ver- 
schiedenarligkeit  des  Zweckes. 

Der  gute  Zweck  ist  es,  der  das  Abgehen  von  der 
Wahrheit  rechtfertigt  und  nicht  bloss  reebtfertigt,  sondern 
zur  Pflicht  macht,  beides  geht  Hand  in  Hand,  die  Lttge 
ist  sittlich  erlaubt,  wo  sie  sittlich  geboten  ist.  Der 
gute  Zweck,  sage  ich,  nicht  die  blo<4se  gute  Absicht. 
Das  Gemeinsame  beider  besteht  darin,  dass  sie  nichts  fttr 
sich  selber  sudien,  aber  die  gute  Absicht  vertragt  sich 
anch  mit  einer  objectiv  unsittlichen  oder  rechtswidrigen 
Handlung  —  der  ethische  Crispinismus"],  wie  ich 
ihn  nennea  möchte  —  die  Bezeichnung  des  Zweckes  als 
eines  guten  wird  dadurch 'ausgeschlossen.   So  wenig  das 


*;  Der  beilige  Crispiaus  stahl  Leüer,  um  Armen  Schuhe  daraus 
zu  nsclien.  Das  rOmisolie  Recht  hatte  den  Fall  bereite  vorseaeheD, 
I.  54  §  4  de  furt.  (47.  2  et  is  furti  tenetur  qui  ideo  rern  amovet,  ttt 
alii  donet  Eino  powisse  BerücksichCipun^  Uisst  dasselbe  dem  mora- 
liMih  achlbareo  Motiv  bei  der  rechtswidrigen  Handlung  allerdings 
aogedeiben,  aimlicli  die,  dam  es  In  dem  FaU  aicbt  dolua  Boa« 
heit),  woraii  sich  die  fofamie  knttpfea  wttrde,  soadem  bloMe  ciil|m 
hier  =  Scbwtlcho)  annimmt,  I.  5  pr.  de  servo  cnrr.  (14.3)  .  .  huma- 
nitale  vel  misericordia  ductus,  1.  7  §.7  de  doio  (*.  8)  .  .  mi!*e- 
rieordia  ^sUrenger  I.  7  pr.  Dep.  IS.  S),  1.  14  §  3  quod  biso  {i7.  6) 
. .  alfeettt  enim  megls  prepenslore  quam  dolo,  1.  S  §  lo  »and.  (17.  i) 
. .  gratis,  1.  7  }  f  0  de  dolo  (4.  S). 
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gute  d.  i.  nneigeiiDfltiige  Motiv  die  Uebertretuag  aller 
sonstigen  sittlielien  Gebote  tu  rechtfertigen  vermag,  el^en 

sowenig  die  des  Wahrheitsgebotes :  wer  um  eines  Anderu 
willen  einen  Dritten  belttgt  oder  betrügt,  begeht  etwas 
objeetiv  Unsittliehes  oder  Rechtswidriges,  die  wohlwollende 
Absiebt  gegen  den  Einen  bebt  das  Unrecht,  das  man  gegen 
den  Andern  begeht,  nicht  auf,  sonst  würde  die  gute  Ab- 
sicht alle  V'ergeheu  und  Verbrechen  heiiigeu. 

Von  der  Llige  ans  guter  AtNiicbt  unterscheidet  sich 
die  SU  gutem  Zweck  dadurch,  dass  das  Prvdieat  des  Guten 
nicht  bloss  für  das  subjeetive  Motiv,  sond^ti  audi  ftlr  den 
intendirten  objecliven  Erfolg  zuuiUl,  und  dies  ist  da  der 
Fall ,  wo  der  T.liischende  nicht  seiner  selbst  oder  eines 
Andern,  sondern  lediglieh  des  Getauschten  willen,  um  ein 
drohendes  Unheil  von  ihm  absuwefaren,  sieh  die  Täuschung 
erlaubt,  und  wo  sie  den  Untstsnden  nacAi  das  einzige  Mittel 
bildet,  um  den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen ,  wie  dies 
in  den  olien  (S.  584}  angefahrten  Beispielen  der  Fall  ist. 
Die  Lüge  verdient  hier  den  Namen  der  rettenden.  I>er 
Hann  rettet  die  Frau,  der  Arzt  den  Patienten,  der  FeM- 
herr  das  Heer  u.  s.  w. ,  und  diese  Rettung  ist  Pflicht, 
und  wo  das  zu  dem  Zweck  gebotene  Mittel  in  der  Lüge 
besteht,  wird  auch  die  Lüge  Pflicht.  Mag  der  starre  Mo- 
ralist die  Lflge  als  moralisches  Gift  beaetchnen  —  dasselbe 
Gift,  das  dem  Gesunden  Verderben,  bringt  dem  Kranken 
Heilung.  Masi  er  die  Lüize  als  die  Finstemiss  nnd  (iie 
Wahrheit  als  das  -Licht  bezeichnen  —  im  Zimmer  des  Au- 
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genkranken  nach  der  Staaroperation  muss  FiDsternlss  herr- 
schen, das  Licht  bedeutet  hier  die  ewige  Nacht  des  Auges, 
und  ebenso  verhall  es  sich  mit  der  Wahrheil  —  wo  ihr 
Lidit  den  Tod  bringt,  macht  derjenige,  der  es  enthallt, 
sich  des  Mordes  sehuldig.  Fiehte  hat  sich  lu  der  seil- 
samen Behauptung  verstiegen,  dass  in  der  Verhttllunu  der 
Wahrheit  in  diesen  Faileu  ein  Eingriff  in  die  Froiheil  des 
Andern  liege.  Als  ob  man  dann  nicht  auch  den  Selbst- 
nMrder  sidi  ertrttnken  oder  hängen  lassen  und  den  Wunsch 
des  Attgenkranken,  der  das  Lieht  begehrt,  erfüllen  mftsste. 
Der  Gesichtspuukt  der  Freiheil,  wenn  er  tlberhaupt  hier 
angerufen  werden  konntei  wttrde  in  Bezug  auf  die  Wahr- 
heit gerade  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  fuhren ,  er 
wttrde  das  eigene  Recht  sur  Ltlge  ergeben,  ein  positiver 
Anspmdl  des  andern  Tbeils  auf  die  Wahrheit  Iflsst  sieh 
demselben  ohon  so  wenig  enlneiuuen,  wie  alle  sonstigen 
positiven  sittlichen  Ansprüche.  Der  entscheidende  Gesichts- 
punkt ist  die  Sorge  um  das  Wohl  des  Andern,  die  Ver- 
pOiditung,  einen  Andern  su  retten,  der  ohne  uns  verioren 
wJiro;  dürfen  und  sollen  wir  zu  dem  Zweck  unser  eigenes 
Lebeu  daran  setzen,  dessen  Erhaltung  aadcrei'seits  doch 
sittliche  Pflicht  ist,  so  dürfen  und  sollen  wir  auch  die 
Wahrheit  opfern,  wo  daran  die  Rettung  des  Andern 
klingt. 

Von  der  rettenden  LUüe.  welche  die  Moral  nicht  hioss 
verstattet,  sondern  erfordert,  unterscheide  ich  eine  andere, 
deren  Verantwortung  die  Sitte  tu  ttbemehmen  hat,  ich 
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will  sie  die  cohn  entionelle  oUer  tlie  schonende 
Lage  nenneii.  Ein  Beispiel  gewahrt  das  s.  g.  Verläagnen 
gegenüber  einem  Besudi,  den  man  nicht  annehmen  will 
oder  kann :  man  ist  »nicht  za  Hause«,  oder  die  Ablehnung 
einer  Einladung,  der  man  nicht  Folge  leisten  will:  man 
ist  »verhindert  Eine  zweifellose  Lüge  und  der  Theorie 
des  absoluten  Wahrheitsgebots  gegenüber  in  keiner  Weise 
zn  rechtfertigen.  Hat  die  Sitte  sich  vergangen,  indem 
sie  diesellw  inlllsst?  Man  mache  die  Prolie,  indem 
man  sieh  auf  den  Standpunkt  desjtniiion  versetzt,  i^-ci^on 
den  sie  begangen  wird,  man  stelle  ihm  die  Wahl  zwischea 
der  Wahrheit  und  der  Lüge,  der  Wahrheit,  die  fOr  ihn 
mit  einer  Yerletxnng  verbunden  ist,  und  der  Lfige,  weldie 
ihm  dieselbe  erspart,  und  er  wird  nicht  xweifelhaft  sein, 
die  schonende  Lüge  der  verletzenden  W  ahrheit  vorzuziehen. 
In  diesem  Licht  betrachtet  darf  sich  die  schonende 
Lflge  der  rettenden  vollkommen  ebenbürtig  sur  Seite 
stellen,  beide  verfolgen  einen  gerechtfertigten  Zweck, 
in  i  lür  die  Sitte  behauptet  der  Zweck  der  Schonung 
ganz  densellien  Werth  wie  für  die  Moral  der  der  Holfung. 

Die  schooende  Lüge  führt  uns  auf  die  Höflichkeit 
surück,  die  wir  so  lange  aus  den  Augen  verloren  haben. 
Ich  würde  mir  den  langen  Umweg,  den  ich  den  Leser  im 
Bisherigen  i:efllhi  i  ijalu» ,  nicht  verstaliri  haben,  wenn  es 
mir  lediglich  darauf  abgeseboo  gewesen  wäre,  den  richtigen 
Massstab  für  die  ethische  Beurtheilung  des  wahren  Wesens 
der  Höflichkeit  zu  gewinnen ;  dies  wöre  leichter  zu  erreichen 
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gewesen.  Meine  Unteranohung  Uber  den  letzten  Grand  des 
Wahrheitsgebots,  die  ieh  hiermit  absehliesse,  hatte  ein  hohe- 

ros  Ziel  im  Auiie,  sie  galt  weniger  der  liüflichkeit.  als  dem 
GruudgedaQken  dieser  Schrift:  dem  Zweck,  in  dem  ich 
nicht  bloss  den  Schöpfer  des  Rechts,  sondern  der  gesammten 
sittlichen  Weltordnnng  erblicke.  Nur  der  Umstand,  dass 
der  Nachweis  dieses  Gedankens  an  der  praktischen  Be- 
deutung; des  Wnhrheitsgebots  mir  an  dieser  Stelle  die  be- 
queme Gelegenheit  bot,  das  £rgebniss  sofort  an  der  Höf- 
lichkeit lu  verwerthen,  hat  mich  bestimmt,  die  Untere 
suchung  hier  efnsuschalten ,  wahrend  ich  sie  sonst  einem 
andern  Zusammenhange  vorbeluilten  haben  würde. 


Unsere  Betrachtung  der  Höflichkeit  hat  an  der  Stelle, 
wo  wir  sie  abbrachen  ($.  574) ,  mit  der  Erkenntniss  abge- 
schlossen, dass  ihr  Weseti  im  Schpiii  iiestehl ;  die  bis- 
herige l'ntersuchung  hat  uns  den  MüSsstab  geliefert,  um 
den  Schein  su  beurtheilen. 

Ist  der  Schein  der  Höflichkeit  Lttgef  Wenn  er  es  ist, 
80  ist  letztere  jedenfalls  anders  su  bestimmen,  als  die 
conventiooelle  Lüge  in  dem  sueben  entwickelten  Sinn, 
letztere  spiegelt  Thatsachen  vor,  die  nicht  sind,  diese 
die  Gesinnung,  jene  ist  stets  Ltige,  diese  ist  es  nur 
dann,  wenn  es  an  der  Gesinnung  fehlt.  Da  es  wttn> 
schenswerth  ist,  das  sachlich  Verschiedene  mit  verschie- 
denem ^amen  zu  belegen,  so  wird  es  wohlgethan  sein, 
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den  Naiaeu  der  couvenliouelleii  Lüge  auf  den  ersten  Fall 
itt  bMehrflnken. 

Angenommeo  nuD,  dass  audi  die  Hoflicbkeil  bei  dem 
indiTiduellen  Hangel  der  iaBeren  GesiDnung,  der  im  Fol- 
genden stets  vorausgesetzt  werden  wird,  uls  Lüge  zu 
oharakterisiren  wäre,  so  w  ürde  sie  jedenfalls  den  der  gut— 
artigen  im  obigen  Sinn  verdienen,  denn  der  Zweck,  den 
sie  verfolgt,  liegt  nieht  in  der  Person  desjenJgen,  der  sieh 
Ihrer  unterzieht,  sondern  In  der  des  andern  Theils,  und 
wenn  jenem  der  Rückschlag  des  eigeueu  Wohlwollens  in 
Form  der  geneigten  Stimmung  des  letsteren  auch  wieder 
m  gnte  kommt,  so  ist  dies  elien  eine  blosse  Folge,  die 
er  hinn^men,  vielleicht  auch  beabsichtigen  mag,  die  aber 
bei  der  Frage  nach  dem  Zwock  der  Httflichkeit  als  sociale 
Instiluttou  nicht  ii)s  Gewicht  fällt.  Hriugt  derselbe  es  mit 
sidi,  dass  der  Sohein  die  Wahrheit  vertritt,  so  darf  das 
Individnnm,  wenn  darin  eine  Lllge  liegen  soll,  den  Vor^ 
wurf  von  sich  ablehnen  und  ihn  der  Sitte  snweisen.  Wer 
auch  letztere  dieserhalb  zu  aieistem  gedenkt,  der  mag 
nur  gleich  Uber  unser  ganzes  Leben  den  Stab  brechen  und 
auch  der  Poesie  und  der  Kunst  und  selbst  der  Sprache 
den  Krieg  erklären.  Den  Schein  verbannen  wollen,  heisst 
unserer  ganzen  Welt  eine  andere  (»eslalt  gehen,  denn  sie 
ist  durch  und  durch  mit  Schein  versetzt,  nicht  bloss  die 
Welt  des  schonen  Scheines:  des  Dichters  und  Künstlers, 
sondern  auch  die  reale  der  Wirklichkeit.  Man  denke  sich 
den  Dichter  oder  Redner,  bei  jedem  Wort  Hngstlich  tlber- 
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legend,  ob  auch  der  Ausdruck  der  Empfindung  oder  dem 
Gedanken  vollkommeo  entspreche,  das  Lineal  der  Wahr- 
heil an  alles  gelegl,  was  er  sagi  und  sprichl,  es  hiesse 
die  Poesie  und  Beredsamkeit  an  die  Kette  legen,  die 
Zeiten  der  MeistersHnger  mit  dem  »Merken  emenern ,  der 
die  kleinste  Abweichung  von  der  Regel  streng  nolirte, 
jeder  Glanz  und  Schmuck  und  Schwung  der  Aede,  jedes 
Pathos  wwre  nnmdglieh  gemaofat.   Und  was  wäre  selbst* 
die  Sprache  des  gewdhnliehen  Lebens,  wenn  man  alle  ihre 
Wortbildungen  und  Wendungen  auf  ihren  Wahrheitsgehalt 
prUlen  und  sümmtliche  ausscheiden  wollte,    welche  die 
Prüfung  nicht  bestehen  —  ein  gerupfter  Vogel,  dem  die 
Schwungfedern  ausgerissen  sind.  Man  achte  einmal  auf  sich, 
indem  man  spricht,  und  man  wird  sich  nnausgesetsl  auf 
^Ven(^^nßen  ertappen,  die  eben  so  wenig  wiihr  sind  wie 
die  üblichen  Hofiichkeitsphrasen.    Wer  sich  iui  Sprechen 
in  Being  auf  die  Wahl  der  Ausdrücke  durch  das  strenge 
Gesell  der  Wahrheit  leiten  lassen  will,  mnss  von  neuem 
anfangen .   das  Sprechen  zu  lernen ,  sich  seine  eigene 
Sprache  bilden.    Wer  diese  tolle  Idee  von  sich  weist  und 
sich  der  Sprache  bedient,  wie  sie  nun  einmal  ist,  wird 
auch  die  Sitte  hinnehmen,  wie  sie  einmal  ist,  und, ihr 
die  Verantwortlichkeit  llberlassen,  wenn  sie  im  Umgange 
»ü  Stelle  der  nackten  Walirlieit,  die  zurückstüssl,  verletzt, 
erschreckt,  den  vei-Lullenden  Schein  setzt,  der  anzieht,  er- 
freut, ergOtst   £in  ktinstliches  Gebiss  erspart  uns  den 
Anblick  der  klaffenden  Zahnlücke,  die  Maske,  welche  der 
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Mcnsck  bei  der  Höflichkeit  vorlegt,  den  des  bässlichen  Ge- 
sichts. Erfordert  das  Gosotx  der  Wahrheit,  dass  das  Häss- 
liehe  sichtbar  werde?  Danken  wir  der  Sitte,  dass  sie  es 
nicht  soweit  ausgedehnt  hat,  und  nennen  wir  nicht  f a  1  sch. 
was  ihr  zufolge  nur  die  iieslimtnung  hat,  uns  das  iiuss- 
liche  SU  verhallen.  So  wenig  diese  Bexeichnuog  fUr 
dasjenige  passt,  was  in  dieser  Besiehung  auf  Bedmnng 
des  Anstandes  kommt  (S.  424),  so  wenig  ftlr  die  Hoflidi- 
keil,  der  richtige  Ausdruck  ist  Kunst,  künstliche  Nach- 
bildung desjenigen,  was  fehlt. 

Unsere  bisherige  Betrachtung  schliesst  mit  dem  Re- 
sttllal  ab:  ist  die  Höflichkeit  als  LOge  su  charakteHsireOr 
80  gebUhrt  letzterer  jedenfalls  das  Pnldient  der  gutartigen, 
sie  hat  nicht  den  Zweck,  Lebles,  sondern  Gutes  zuzufügen^ 
und  nicht  das  Individuum,  sondern  di6  Sitte  hat  sie  sn 
vertreten.  Es  ist  aber  nicht  schwer  danuthnni  dass  der 
Name  Lttge  auf  sie  gar  keine  Anwendung  erleidet. 

Von  eiuer  Lüge  kann  man  nur  da  reden ,  wo  die 
TUuschung  beabsichtigt,  und  wo  sie  möglich  ist.  Beides 
fällt  bei  der  Höflichkeit  hinweg.  Sie  ist  nicht  beab- 
sichtigt, denn  die  Httfllcfakeit  gibt  den  Sehein  nicht  für 
Wahrheit,  sondern  fUr  Schein  aus.  Und  sie  ist  auch 
nicht  müglich,  wenigstens  nicht  bei  deinjenigeu,  der  das 
Leben  kennt,  denn  nur  der  gOnslich  Unkundige  wird 
die  Versicherungen,  mit  denen  die  HttfHchkeit  ihre  Zah" 
lungen  leistet:  den  Ansdruok  der  vollkommensten  Hoch- 
achtung, der  Ergebenheit,  den  gehorsamen  Diener  u.  s.  w  . 
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fOr  baare  Mttnze  nehmen .  er  ftleicht  deoi  Kinde ,  das  in 
bluaken  Ueehüujilotuiigen  Goldsllicke  erblickt,  und  bat  sich 
selber  die  Schuld  seioer  Täuschung  beisuinesBeii.  Der 
Kundige  weiss,  was  alle  diese  Versicherungen  bedeuten, 
dass  sie  nicht  ihm  als  Individuum^  sondern  der  ab- 
stiacfen  Person  igelten  ^S.  515  .  und  daher  gegen  alle 
Persooen,  bekannte  wie  unbekanntei  gleicbuiüssig  zur  An- 
wendung gelangen. 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  unserer  ganien  Ausfüh- 
rung ober  das  Scbeinwesen  der  Höflichkeit,  so  lautet  sie : 
dasselbe  ist  WaUrheil  und  Schein  zugleich.  Es  ist  Waiir-* 
heit,  soweit  die  UtfQichkeit  der  abstracten  Person  gilt, 
Schein,  insoweit  das  Individuum  sie  auf  sieh  besieht,  in 
Fftllen,  wo  die  Gesinnung,  welche  sie  ausdruckt,  ihm 
gegonuber  nicht  besteht.  Aber  auch  in  dieser  Richtung  ist 
der  Schein  nicht  als  Lttge  zu  besliininen,  sondern  als 
Illusion  (S.  575),  er  gaukelt  uns  ein  wohlthuendes  Bild 
vor,  das  uns  lieber  ist  als  die  vielleicht  recht  ab- 
schreckende Wirklichkeit  —  die  schttne  Maske  erspart 
uns  den  Anblick  des  hüssiichen  Gesichts.  So  wenig  man 
dem  Schauspieler  den  Vorwurf  machen  darf,  dass  er  sich 
verstelle,  heuchle,  so  wenig  dem  Boflichen,  beide 
stellen  etwas  dar,  was  sie  nicht  sind,  aber  sie  verstel- 
len sich  nicht,  sie  spielen  ledipHeli  die  Rolle,  welche 
ihnen  zugewiesen  ist,  und  von  der  Jeder  weiss,  dass  es 
eine  blosse  Rolle  ist  —  auch  in  Betug  auf  die  Höflichkeit 
bedient  sieh  die  Sprache  des  Ausdruekes  spielen  —  und 
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je  vollkommener  die  Illitsion,  welche  sie  hervornifeD, 

desto  mehr  enlsprcclien  sie  ihior  Aufgabe. 

Um  das  zu  können,  müssen  sie  sich  in  Ihre  Holle 
tiineindeniLen.  Wie  der  Sebaospieler  den  Giiaraiter,  den 
er  daniuiteUen  hatf  nur  denn  ausserlieli  getreu  xor  An** 
schauung  sn  bringen  vermag,  wenn  er  ihn  voriier  inner- 
lich richtig  erfasst  hat,  ebenso  der  ilotliehe;  fehlt  es  ihm 
an  der  inneren  Gesinnung,  so  muss  er  sieb  dieselbe 
wenigstens  intellednell  zu  vergegenwärtigen  vermögen, 
die  Ansohaunng  von  dieser  Gesinnung  muss  den  Mangel 
derselben  unschädlich  niiichcu.  In  diesoin  intellee- 
tueilen  Sinne  als  richtige  Erkenntniss  des  Geistes  und 
Wesens  der  Uitflidikeit  ist  das  innere  Moment  liei  der- 
selben etwnso  nnerlttsslidi,  wie  es  im  moralischen  Sinne 
entbefariich  ist  —  die  Gesinnung  Icann  fehlen,  das 
Ver  s  t  ii  n  (1  n  1  SS  nicht.  Dadurch  unterscheidet  sich  die 
achte  Uöflichkeit,  welche  allein  diesen  Namen  verdient, 
von  der  blossen  Abriehtung,  von  der  Dressur  des  La- 
kaien. Letztere  geht  auf  in  der  rein  meehai^sehen  An- 
eignung und  Anwendung  der  vorgesehriebcuen  Regeln, 
jene  erfasst  dieselben  in  ihrem  Sinn  und  Geist  und  er- 
gänzt dieselben,  wo  sie  nicht  ansreiohen,  beide  Typen 
verhalten  sich,  zu  einander  wie  der  Kttnstler  zum  Hand^ 
werker.  In  diesem  Sinne  erfasst  und  dnrchgeftihrt  darf 
sich  die  Höflichkeit  den  Namen  einer  Kunst  vindiciren 
—  die  praktische  Kunst  des  Umgangs,  welche  im  Leben 
ihre  Sdiaubtthne  aufgeschlagen  hat,  und  deren  Zweck  es 
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Ut,  dasselbe  tu  verschtfaem.  Auch  in  dieser  Kunst  ist 
der  geschulte  Mann ,  der  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist, 
wenn  ihm  auch  die  Gesinnung  abgeht,  dem  blossen  Nfr- 

turalisten,  der  nichts  als  letztere  besitzt,  weit  tiberlegen, 
auch  sie  will ,  wie  jede  erlernt  sein ,  und  auch  sie  ist 
jener  httchsten  Steigerung  ftthig,  die  wir  Yirtuosenthum 
nennen. 

Diese  Htfglidikeit  der  graduellen  Steigerung  ist  seiner 
Zeil  S.  3681  als  einer  der  charakteristischen  Ztlge  der 
Höflichkeit  im  Gegensatz  zum  Anstand  namhaft  gemacht. 
Bei  letxterem  findet  dieselbe  nur  nach  der  negativen 
Seite  hin  statt,  es  gibt  Grade  des  AnstOssIgen,  aber  nieht 
des  Anstandigen,  der  Spielraum  der  Höflichkeit  erstreckt 
sich  nach  beiden  Seiten  hin,  und  die  Verschiedenheit,  die 
er  nach  der  positiven  Seite  liiu  ermöglicht,  ist  nicht  bloss 
gradueller,  sondern  specifischer  Art,  es  gibt  niobt 
bloss  Abstufungen  in  Besug  auf  das  Mass,  sondern  Ab- 
weichungen in  Bezug  auf  d'w  Art  :  Typen  der  Höflichkeit, 
was  auch  die  Sprache  richtig  erkannt  hat,  wofür  ich  auf 
die  frtther  (S.  368)  zusammengestellten  Ausdrucke  Besug 
nehme.  Nadi  Verschiedenheit  des  persönlichen  Yerhftlt^ 
nisses  und  der  Individualitfit  kann  ein  und  derselbe  HOf- 
lichkcitsakt  einen  sehr  verschiedenen  t.haraktcr  an  sich 
tragen,  so  s.  B.  der  Gruss,  der  Empfang,  die  Anrede: 
ktthl,  kalt,  gemessen  —  herablassend,  vornehm,  gnttdig 
—  devot,  ehrfurchtsvoll,  unterthanig  —  freundlich,  ver- 
traulich, herzlich  —  alles  noch  innerhalb  des  Rahmens 
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der  Höfltchkeit.  Die  Ilüilubkeil  kann  nUanciren,  in- 
dividuaUsiren,  der  Aostand  und  das  Recht  ktfnoen 
es  nicht.  Der  Grund  dAVon  Hegt  darin,  dass  jene  beiden 
auf  das  rein  Aeusserliche  gerichtol  sind  (S.  567,  571), 
wSihrend  das  äussere  Moment  hei  rln-  Uoflicbkeit  die  Be- 
stiinmuQg  hat.  die  (jesiüüuug  \\  iedcrzuspiegelu,  (S.  569, 
572)  und  nach  Verschiedenheil  der  ielsteren  milhin  eine 
htfohsi  verschiedene  Gestalt  anronehmen  vennag.  Es  gilH 
keine  Verschiedenheit  der  Gesinnung  und  der  Absieht, 
wcK'he  die  llöflichkeil,  ohuc  sich  selber  untreu  zu  werden, 
nicht  sum  vollkommen  deutlichen  Ausdruck  zu  bringen  ver- 
ntfehle,  sie  kann  eben  so  gut  den  Dienst  leisten,  sieh 
die  Menschen  fem  zu  hallen,  als  sie  an  sich  heransuziehen, 
die  persönliche  AnDüheruug  zu  erschweren  oder  giiuzlicli 
abzuwehren,  nis  sie  zu  ennöpH«  Iumi  und  zu  erleichtern, 
sie  gleicht  der  Ruderstange,  welche  dem  Bootsmann  eben 
so  gut  daiu  dient,  das  Boot  vom  Lande  absustossan,  als 
ans  Ufer  heranzuziehen.  Auch  die  abwehrende  Hofli^eit, 
sowohl  die  kühle,  gemessene,  welche  ihren  Zweck  dadurch 
zu  erreichen  sucht,  dass  sie  mit  knappstem,  als  die  über- 
triebene, üDgstlich-peinliche,  welche  ihn  dadurch  verfolgt, 
dass  sie  mit  flberreichem  Masse  misst  —  auoh  sie  vei^ 
laugnet  nicht  den  Zweck,  den  die  Höflichkeit  als  sociale 
InstilutioD  zu  erfüllen  hat:  den  Verkehr  zu  ermöglichen, 
denn  sie  ermöglicht  ihn  mit  Leuten,  denen  man  sonst 
aus  dem  Wege  gehen  wflrde.  Das  ttusserste  Gegenstück 
zu  ihr  nach  der  andern  Seite  hin,  den  positiven  Pol  im 


üigitized  by  Google 


Die  Typen  der  Hönichkeit. 


627 


Gegensatz  zu  diesem  uegativen ,  ver^egeDwürtigt  uns  die 
oaturliehe,  warme  Utfflicbkeil  des  Uerseos;  die  Sprache 
nonnt  sie  treffend  die  Hers  lieh  keit,  es  ist  <Ue  Traos- 
parens  des  Hersena  im  llussem  Beoebmen  (S.  374).  Mit 
ihr  L'pht  die  Höflichkeit  aus  der  Sitte  in  die  Moral  Uber, 
erhebt  sie  sich  zu  dem ,  was  sie  zwar  der  letzteren  zu- 
folge sein  soll,  aber  der  ersteren  zufolge  nicht  su  sein 
hraueht:  sur  Tugend,  in  dieser  Gestalt  bedarf  sie  nicht 
erst  der  Einsetzuof;  in  ihre  Rechte.  Denn  die  Ethik  hat 
die  moralische  W  nrdijiung  tler  HOfliciikeil  bereits  vollstän- 
dig beschafft,  ihr  Fehler  bestand  nur  in  der  xu  einseitigen 
Hervorhebung  des  moralischen  Gesichtspunktes,  Uber  dem 
sie  den  soeialen  übersah.  Unsere  Aufgabe  war  es,  lets- 
tereu  in  sein  Reeht  einzusetzen,  die  Sitte  gej^enüi)er  der 
Moral  zur  Gelluug  bringen. 

Wir  haben  hiermit  die  sweite  der  drei  Aufgaben, 
welche  wir  uns  oben  (S.  558)  gestellt  haben,  getOst  und 
wenden  uns  nunmehr  der  dritten  su. 

a.  Die  FhäDomeaologie  der  HüflichkeU. 

Unsere  bisherige  Untersuchung  hatte  das  Allgemeine 

der  Höflichkeit  zum  Gegenstande :  Begriff,  Zweck,  Wesen 
der  Höflichkeit,  Gegensatz  derselben  zum  Anstand,  Yer^ 
baltniss  des  flnsseren  sum  inneren  Moment  u.  s.  w.  An 
diese  allgemeine  Thewie  der  Httfliehkeit  reihen  wir  im 
Folgenden  die  Zusammenstellung  sSmmtlidier  einseinen 
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llöflichkeUsfonneD ,  unter  welchem  Ausdruck  wir  uDler 
Beibehallang  des  früher  (S.  29)  gereebifeniglea  Sprache 
gebmuchs  alle  Gebote  und  Regeln  verstehen,  welche  die 
Hofliehkeft  für  das  Benehmen  aufstellt.   Einen  groeaeo 
TheU  deiselboQ  haben  wir  bereits  Iruber  kennen  gelernt, 
es  waren  diejenigen ,  welche  ausschliesslich  der  Achtung, 
beiiebangsweise  dem  Wohlwollen  angehorten  (S.  508  fl., 
S.  550  fl.},  ein  anderer  Theil  Ist  noeh  mcksttlndig,  es 
sind  diejenigen,  die  ihnen  beiden  gemeinsam  sind. 

Mein  Augenmerk  bei  diesem  Stück  unserer  Aufgabe 
ist  xunttchat  darauf  gerichtet,  das  gesammte  Material, 
weldies  die  Höflichkeit  in  dieser  Riohtting  daAielet,  tu- 
sammen  xu  bringen.  Aneh  hier  steige  ich  wiederum,  um 
mich  dieses  Materials  zu  bemüchtigen ,  ebenso  wie  beim 
Anstnnd,  bis  in  die  tiefsten  Niederungen  des  täglichen 
Lebens  hinab,  und  wer  das  Vorurtheil  hegt,  dass  es  fUr 
die  Wissenschaft  eine  Demaroationslinie  gebe,  die  rie 
nicht  nbersdireften  dttrfe,  wird  an  der  folgenden  Unler- 
sucliung  nielil  tieiiugen  Anstoss  nehmen.    Nicht«  ist  für 
mich  zu  klein  und  unbedeutend  gewesen,  dem  ich  nicht 
meine  Aufmerksamkeit  sugewandt  habe,  selbst  die  alltäg- 
lichen Phrasen  des  Umgangs,  die  noeh  wohl  niemals  sum 
Gegenstande  einer  wissensobaftliohen  Untersuchung  ge- 
uiacbt  worden  sind,  habe  ich  für  meine  Zwecke  beran- 
geiogen.   Der  Erfolg  muss  lehren,  ob  die  gewonnene 
Ausbeute  der  Muhe  werth  war.    Hag  das  Einselne  als 
solches  auch  noeh  so  unbedeutend  und  werlhlos  sein,  auf 
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die  Ergebnisse,  die  ich  ihnen  eutnehme,  wird  luao,  wie 
ich  hoife,  diese  Beieichnnog  nicht  anwenden. 

Ich  habe  mich  bei  der  Sammlung  des  Materials  nicht 
bloss  anf  unsere  heatigen  Htfflfcfakeitsformen  beschrünkt, 
sondern,  soweit  meine  eigenen  Kenntnisse  oder  die  freund- 
liche Unterstützung  anderer  Gelehrten  mich  dazu  iu  Stand 
setoten,  auch  die  mancher  VoUter  der  Vergangenheit  und 
ausaereuropaischer  Vttlker  lur  Yergleichung  herangeiogen, 
und  dieser  Yergleichung  verdanke  ich  ein  Ergebniss,  das 
ich  zu  den  \verili\ olisteu  zahle,  die  ich  jemals  bei  allen 
meinen  wissenschalüichen  Untersuchungen  gefunden  su 
haben  glaube,  und  das  mich,  als  ich  es  fand,  Im  hifchsien 
Grade  ttbenraschte.  Bs  war  die  Wahrnehmung,  dass  For- 
men, welche  ich  bis  dahin  für  rein  xiifüllige.  willkürliche, 
national  bedingte  gehalten  hatte,  sich  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  und  unter  den  entlegensten  Uimmels- 
airidien  wiedeibolten*  Je  mehr  ich  die  Yergleichung  fort- 
setste,  desto  mehr  stellte  steh  eine  Uebereinstimmung 
dieser  Kormen  heraus  und  z\Nar  nicht  elw.i  bloss  in  den 
wesentlichen  Punkten:  in  den  Urundgedanken  der  Höf- 
lichkeit und  in  denjenigen  Aeussenmgsformen  derselben, 
die  man  als  die  natürlich  gegebenen  ansehen  mochte, 
sondern  selbst  in  den  scheinbar  völlig  willktlrllehen,  con- 
ventionellen,  und  sogar  für  diejenigen,  welche  ich  als  Ver- 
imingen,  Auswüchse,  Bisarrerien  der  modernen  Uttflichkeit 
au  beteiehnen  geneigt  war,  fand  ich  Parallelen  bei  den 
alten  Juden,  bei  den  Javanen,  Japanesen,  Glunesen,  bei 
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Völkern  also,  awisehen  denen  und  den  europaischeu 
Gulturvolkern  jeder  Gedanke  einer  arq>rUngUcben  Ge- 
meinscbafl  oder  Uebertrapiog  anageoeliloBaen  war.  lefa 
gelangte  so  dem  Besaitet:  anf  keinem  Gebiete  des  dtirdi 
gesellschaflliche  Imperative  beherrschten  Lebens,  weder 
auf  dem  des  Rechts ,  noch  dem  der  Moral ,  noch  dem  der 
Hbrigen  Gebiete  der  Sitte  erstreckt  sieh  die  Uebereinstim- 
mung  80  ansserordentlieh  weit  wie  auf  dem  der  Hoflieb- 
keit  —  letstere  hat  bei  gleichen  YerbMltnissen  flberall 
nahezu  dieselben  Früchte  i;elrieben.  Wie  sie  io  Hezug  jinf 
die  Frühzeitigkeit  ihrer  Entwicklung  unter  allen  ihren 
Schwestern  die  erste  Stelle  einnimmt  (Nr.  46),  so  auch 
inBesog  anf  die  Gleichartigkeit  derselben.  Nirgends 
kommt  der  Gedanke  der  römischen  Juristen  von  der 
naturalis  ratio,  den  wir  oben  iS.  399;  bereits  an  dem 
Anstände  bewahrheitet  haben,  der.  geaehichtlichen  Wirk« 
lichkeit  so  nahe,  als  bei  der  Höflichkeit.  Der  Abstand 
zwischen  unserem  Recht  und  unserer  Moral  und  dem*  der 
Chinesen  ist  ein  ausseioideullich  weiter,  dagegen  .stimmt 
die  chinesische  Höflichkeit,  wie  seiner  Zeit  nacbgewiesea 
werden  wird,  mit  der  deutschen  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  ihren  6rond8l^;en  ttberein,  der  Deutsche  hatte  bei  dem 
Chinesen,  letzterer  bei  jenem  in  die  Schule  gehen 
können. 

ich  meinerseits  darf,  um  mich  nicht  zu  weit  su  ver- 
lieren, dem  Gedanken,  den  ich  hier  ausgespiudien  habe, 
nicht  weiter  nachgehen,  ich  beschranke  mich  darauf,  das 
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Material,  dem  ich  ihn  entnommen  habe,  und  mit  dem  ich 
ihn  10  beweisen  holTe,  im  Folgenden  bei  den  einielnen 
Htffliebkeitsformen  ansufohren,  aber  ieh  glaube  die  Ueber» 

Zeugung  aiisspreehen  zu  dürfen,  dass  der  Wissenschaft, 
wenn  sie  sich  anschickt,  den  reichen  Stoff,  der  hier  noch 
unbenntit  lagert,  su  heben  und  zu  verwerthen,  wobei 
Sprachforadier,  Gulturblstoriker,  Ethnographen  sich  ver- 
binden mtlssten,  einer  reichen  Ausbeute  sicher  sein  kann, 
lu  den  H($nichkoiis(oriiit  II  der  Völker  steckt  mehr,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  vermuthen  möchte.  Die  ge^ 
aohiohtliehe  Eniwieidung  derselben  xeigt  uns  das  Ringen 
der  Fersen  um  ihre  sociale  Stellung,  die  ursprtlngliche 
Gestalt  des  Gegensatzes  der  Stünde  und  tii«-  iiliin.ilige  Ai^- 
schwHchung  desselben  in  Folge  des  sich  Überall  wieder- 
holenden Drängens  der  untern  Classen  nach  oben.  In 
spraohlicher  Besiebung  schliesseo  dieselben  ein  höchst  in- 
teressantes Sttlck  Sprachgeschidite  in  sich,  das  wohl  ver^ 
dient  hatle ,  die  Auliucrksamkeil  der  Sprachforscher  im 
höheren  Grade  auf  sich  zu  sieben  als  bisher. 

Aus  dem  Bisherigen  wird  der  Leser  bereits  ersehen, 
dass  es  mir  nichl  um  eine  bloss  Susserliche  Zusammen- 
traguug  des  mir  zuganglichen  Materials  lu  tliun  ist  ,  ob- 
wohl auch  schon  diese  blosse  Lagerinventur  der  Höflich- 
keit, wenn  man  mir  den  Ausdruck  verstaitet,  den  Werth 
haben  wttrde,  den  reichen  Bestand  des  Lagers,  von  dem 
wohl  die  Wenigsten  eine  sutreffende  Vorstellung  haben 
werden,  zu  verauschauiichen.    Ich  habe  oben  (S.  558), 
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wo  ich  der  PhHnomenoIogte  der  Htffliehlieit  zuerst  gedechte, 
die  Aufgäbet  gewidmet  iet,  mit  den  Worten 

Klassifikation  und  Analyse  der  Hoflichkeilsformen 
beztiichnel.    Die  KlassifikatioD  soll  die  Gegensatr.e  iimer- 
halb  deraeiben  sur  Ansobauung  bringen,  nieht  die  inner- 
lichen,  doreli  ihren  Tersdiiedenen  Gedenkengehalt  be- 
stimmten —  dies  ist  be!  Gelegenheit  der  Achtung  und 
dps  Wohlwollens  geschehen  —  sondern  die  rein  Husäer- 
liehen,  welche  sieh  bei  der  Betraohtang  der  Form  als 
solcher  ergeben,  die  Versdiiedenheiten  in  dem  morpho- 
logi sehen  Zuschnitt  der  Form.   Keine  von  allen  den 
vielen  Aufgaben,  die  im  Lauf  meiner  Untersiiohiing  der 
Hüflichkeit  an  mich  herangetreten  sind,  hat  mit  so  viele 
Schwierigkeiten  verursacht  wie  diese.  Der  Stoff,  den  ich 
SU  ordnen  hatte,  sehien  aller  Versuche,  ihn  in  feste  For- 
men su  bringen,  zu  spotten,  er  war  wie  eine  flOMige, 
weiche  Masse,  aus  der  man  Bausteine  formen  soll;  kaum 
hat  man  sie  geforoU  und  an  eine  bestimmte  Stelle  ge- 
bracht, so  fliessen  sie  wieder  susanunen,  keiner  halt 
Stand,  es  ist  dieselbe  weiche  Masse  wie  vorher.  Schliess- 
lich glaube  ich  doch  den  Stoff  bezwungen  zu  haben, 
wenigstens  h,it  die  Eiulheiiunj^ .   zu  der  ich  gelangt  bin, 
es  ist  die  bereits  oben  (S.  568)  angegebene  in  effective, 
symbolische  und  verbale  Httfliehkeitsformen,  sich  mtr 
bei  oft  wiederholt  angestellter  PrOfüng  stets  bewHhrt. 

Es  könnte  scheinen .  als  ol)  mit  dieser  Eintheilung 
noch  eine  andere  hatte  verbunden  werden  mUssen:  die  in 


üigitized  by  Google 


KlassiQkaUon  der  Hoflichkcitsfornirn. 


633 


positive  und  negative  Hsfliehkeitsformeo,  d.  h.  solche, 
welche  auf  ein  Handeln .  und  welche  auf  ein  Unlerlasseu 
gerichtet  sind.  Wäre  der  Gegensatz  begrilodet,  so  würde 
damit  meine  ganse  begriffliehe  Unteneiieidang  von  Hoflioh- 
keit  und  Anstand,  die  seiner  Zeit  auf  den  Gegensats  des 
Positiven  und  Negativen  gestellt  worden  ist  (S.  366.  482  . 
hinfällig  werden.  Ich  habe  den  £inwand  bereits  S.  484 
aaljgeworfen,  dort  aber  attsgeselst,  um  ihn  hier  an  ricli- 
liger  Stelle  wieder  aufxunehmen. 

Wie  verbslt  es  sich  mit  ihm?  Als  Beispiel  einer, 
dem  äussern  Anschein  nach  negativen  Höflichkeitsregel 
nannte  ich  dort  die  Yerpüichtung ,  Jemanden  im  Reden 
nioht  BU  unterbredien  oder  ihm  nidit  die  Unlust  xu  ver- 
ratben,  die  er  uns  yerursaebt.  Ist  sie  als  solche  antu- 
erkennen? Wenn  sie  sich  nur  negativ  fassen  Hesse, 
allerdings.  Nun  ist  aber  bekanntlich  für  manche  Gebote 
die  Form  der  Fassung  eine  gani  beliebige,  man  kann 
t.  B,  das  Wahrheitagelwt  elien  se  gut  so  ausdrOeken :  Du 
sollst  die  Wahriieit  reden  —  als:  Du  sollst  nicht  Ingen. 
In  derselben  Weise  würden  auch  wir  dem  obigen  (iel)ot 
Statt  der  negativen  eine  positive  Fassung  gelten  können, 
es  wOrde  dann  lauten:  solienke  demjenigen,  der  su 
Dir  redet,  Deine  Aufmerksamkeit,  und  damit  wäre  der 
Einwand,  den  man  det*  negativen  Passungsweise  gegen 
unsere  Theorie  entnehmen  konnte,  widerlegt.  Ist  aber 
diese  Wahl  zwischen  den  beiden  mögliehen  Ausdrucks- 
formen wie  in  sprachlicher  so  auch  in  logischer  Besiehung 
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aine  völlig  Tvillktlrliche ,  oder  ist  sie  der  Wissenschaft 
nicht  durch  die  .Natur  des  Gebotes  selber  vorgezeichnet? 
Ks  ist  eine  Frage,  deren  principielle  BeaDtwortnng  ich 
der  Logik  Uberleseen  mDM,  die  leb  mnneraeiti  aber  be- 
jähen  mtfchte.   Die  Fasennft  der  eintelnen  Gebote,  welobe 
Aiislldsso  oder  Anwendunizen  eines  allgemeinen  l'i'i(u  i}is 
sind,  bcsliraml  sieh  meines  Eraehlens  naeb  dem  positiven 
oder  negativen  Grondcharakter  des  letiteren,  in  Ftfllen,  wo 
man  in  Beiug  auf  die  riefaiige  Fassung  sweifelhaft  sein 
kann,  hat  lettleres  den  Ausschlag  zu  geben,  die  eintel- 
nen Gebote  gleichen  den  Trabanten,   denen  ihre  Bahn 
durch  den  Planelen  vorgeteicbnet  ist;  —  was  sich  in  der 
Peripherie  bewegt,  enthttlt  sein  Gesets  durdi  das  logisdie 
Genirum.   Deroentspreehend  wflrde  das  obige  Gebot  posi- 
tiv tu  fassen  sein,  weil  die  Höriichkeil  positiv  ist,  es  würde 
sich  mit  ihm  cl)euäo  verhalten  wie  mit  dem  der  Pünktlich- 
keit (S.  543),  dem  man  twar  die  negative  Fassung  geben 
kann,  dass  man  nicht  tu  spttt  kommen  soll,  aber,  wie 
dort  nachgewiesen  ist,  die  Fassung  geben  muss,  dass 
man  zur  rechten  Zeit  erscheinen  soll.    Diese  positive  Fas- 
sung haben  wir  demselben  seiner  Zeit  [S.  511 ,  Nr.  5}  be- 
reits gegeben,  nttmlieh  als  Gebot  der  Achtsamkeit  oder 
Aufmerksamkeit  auf  die  Rede  des  andern  Theils.  Hätte 
die  Sprache  für  dies  Gebot  wie  für  das  der  Pünktlichkeit 
einen  liesonderen  Ausdruck  bilden  wollen,  so  hatte  sie 
ütfrsamkeit  sagen  können. 

Damit  ist  der  Einwand,  den  ich  mir  selber  gegen 


Digitized  by  Google 


Die  effecüveo  HOfUchkeitslormen. 


035 


meine  obige  Eintheilui  L  -!  uihte  aufwerfen  zu  inilssRn, 
zurUckgewiescD,  im  übrigen  al>er  finde  ich  keinen  weitem 
Grand,  sie  su  reohtferligen.  Allerdings  gibt  es  ausser 
dem  Gegensatiy  den  sie  für  die  Hoßiohkeitofonnen  an- 
nimint,  noch  einen  anderen,  der  ans  im  Bisherigen  bereits 
in  oinxcinen  Anwendungsfüllen  begegnet  ist  (so  z.  B. 
S.  498  Note,  S.  555),  es  ist  der  «wischen  solchen,  welche 
das  Verhültniss  der  Gleichheit,  und  denen,  welche  das  der 
Unterordnung  sur  Voraussetsung  haben  (äquale  und  in» 
Uquaie  oder  zweiseitige  und  o i nseitige  TiöfHchkeits- 
formen) ,  allein  er  ordnet  sich  dem  obigen  unter  und 
wiederholt  sich  bei  jedem  Giiede  derselben. 

Das  »weite  Stack  meiner  Aufgabe:  die  Analyse  der 
elncelnen  Htfnichkeitsforroen,  hat  cum  Zweck,  den  inneren 
(itülaiikcMigehalt  derselben  dai-zuleaen,  .suweit  dies  im  Bis- 
herigen noch  nicht  geschehen  und  Uberhaupt  erforderlich 
ist;  in  der  Darstellung  werden  beide  Aufgaben  nicht  ge- 
treont  werden. 

1,  Die  elTectiven  Hsnichkeitsrormen. 

Sie  sind  im  Vorttbergehen  (S.  568)  bereits  berOhrt.  Es 
sind  diejenigen,  welche  fflr  den  andern  Theil  einen,  wenn 

immerhin  aurfi  noch  so  unbedeutenden  praktischen 
Werth  haben,  ihn  in  irgend  einer  Weise  fördern,  welche 
etwas  sind,  nicht  bloss  etwas  bedeuten,  die  Gesinnung 
nicht  bloss  durch  irgend  ein  Zeichen  (Symbole,  Worte) 
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ausser  II  f  sondern  sie  bethatigen.  Der  Werth  der 
letKt«ren  steht  und  Mit  mit  dem  Werth,  den  man  anf  die 

Gesinnung  legi,  er  ist  also  rein  idealer  Art,  der  Werth 
jener  ist  davon  unabhängig,  die  Hdflichkeitsakte ,  welche 
uotw  diese  Kategorie  fallen^  behaupten  ihren  Werth  aueh 
fBr  denjenigen,  dem  die  Gesinnung  des  andern  Theils 
völlig  gleichgültig  ist,   sie  hüben  einen  realen  Werth, 
und  wir  ktfnnen  sie  daher  passend  mit  dem  Nauica  von 
Leistungen  der  Htffliohkeit  belegen.    Die  einielnen 
FSlIe  sind  im  Verlauf  der  Darstellung  bereits  sümmtlidi 
bis  auf  einen  genannt,  es  gehltren  dahin  von  den  Httflioh- 
keitsformen  der  Achtung  (S.  508  fl.) :   das  Ausweichen 
(Nr.  2),  die  Beantwortung  der  Frage  "^j  (Nr.  4J,  die  Acbtsamt- 
keit  auf  die  Rede  des  Andern  (Nr.  5) ,  die  POnktliehkeit 
(Nr.  8} ,  von  denen  des  Wohlwollens  die  Dienstfertigkeit 
(S.  554).     Der  einzige  noch  Übrige  Fall,    den  ich  lu 
nennen  habe,  da  die  Gastfreundschaft  mit  der  Höflichkeit 
nichts  SU  schaffen  bat  (S.  S85  und  549),  ist  die  Vermitt- 
lung der  persönlichen  Bekanntaehaft  unbekannter  Perso- 
nen (das  s.  g.  Vorstellen) ,  ein  Akt  von  effectlvero  Werth, 
da  er  die  Brücke  schlügt  zur  Anknüpfung  einer  persön- 
-lichen  Beziehung ,  die  unter  Umständen  höchst  wertbvoll 
und  folgenreich  werden  kann. 

*)  Sie  geschieht  zwar  mit  Wnrlrn  ,  nbcr  (lic  Worte  fallt-n  liit  r 
nicht  unter  den  Gesicbtspunkl  der  verbalen  lldnicükeitsformeQ ,  der 
MoRsen  Phrueo.  Die  Beantwortung  der  Frage  enthalt  einen  elbc- 
tiven  Dienst,  den  der  Andere  uns  leistet,  unter  tlmstünden  einen 
sehr  werthETOllen. 
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t.  Di«  symbolisch«!  Httflldikeitofomieii. 

Unter  Symbol  versteht  die  Sprache  eioen  Gegenstand 
oder  einen  Vorgang»  der  xugleiob  etwas  ist  nnd  etwas 
bedeutet.    Dadaroh  nntersdieidet  sieh  dasselbe  vom 

Wort.  Die  Bestimmung  des  Wortes  erschöpft  sich  darin, 
etwas  zu  bedeuten,  Träger  des  Gedankens  zu  sein,  es 
hat  als  solflhes  nicht  den  mindesten  Werth  und  Zweck, 
es  ist  nichts  als  Tonerseugong.  Der  Gegenstand  des  Symbols 
dagegen  hat  eine  von  dem  Gedanken,  dem  er  dienen  soll, 
unabhängige  Existenz,  er  ist  etwas  für  sich,  und  er 
war  bereits  vorhanden,  bevor  der  Gedanke  ihn  su  sei-* 
nem  Dienst  besehied.  Der  Adler  des  Jupiter,  die  Eule 
der  Minerva,  das  Lamm  und  das  Kraus  der  duristlidien 
Symbolik  waren  hingst  da,  bevor  man  ihnen  künstlich  die 
Bestimmung  gab,  etwas  zu  bedeuten,  das  Wort  aber  ist 
erst  mit  und  um  des  Gedankens  willen  in  die  Welt  ge- 
kommen. Wer  das  Wort  kennt,  kennt  den  Gedankrai, 
dagegen  kann  man  den  Gegenstand,  der  sum  Symbol  ver- 
wendet ist,  noch  so  gut  kennen,  ohne  von  der  symboli- 
schen Bedeutung  desselben  die  leiseste  Ahnung  xu  haben. 

Unsere  deutsche  Spraohe  hat  das  Fk'emdwort  mit 
Sinnbild  wiedergegeben  und  mit  diesem  einen  Wort  den 
Zweck  und  das  Wesen  des  Symbols  in  trefTendster  Weise 
gekennzeichnet.  Es  ist  ein  Bild,  das  einen  Sinn  in  sich 
birgt,  d.  h.  das  seinen  Zweck  nicht  in  sich  selber  hat, 
sondern  in  dem  Gedanken,  den  es  ausdrücken  soll.  Anöb 
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die  Sprache  bedient  sich  der  Bilder  in  gleichem  Zweck. 
VoD  diesen  Spr.H  hlichiMi  Hilileru  \Me(aphern)  unterscheiden 
Sich  die  Symbole  üaduroh,  dass  sie  realer  Art  siod, 
plastisohe  Mataphero,  jene  wenden  sicfa  an  das  Ohr, 
diese  an  das  Augo,  die  Symbolik  wurde  sieh  daher  de- 
tiniren  lassen  als  |>l;i8tische  Bildersprache. 

Auf  dem  angegebenen  Umstand,  dass  das  Symbol 
etwas  ist  und  etwas  bedeulelf  beruht  die  Unvollkommen- 
lieit  desselben  gegenttber  dem  Wort.  Bei  letiterem  ist 
das  Decknngsverhültniss  swiseben  Sinn  nnd  Ausdmek  ein 
vollkommenes:  \ullstjindige  Congruenz  beider,  bei  jenem 
ist  es  ein  unvollkommenes,  es  Hesse  sich  auch  eine  an* 
dere  Bedeutung  denken.  Insofern  beruht  jedes  Symbol 
auf  Convention,  und  in  diesem  Sinne  haben  wir  oben 
(S.  569  die  symbolischen  llöflichkeitsfonnen  als  lonven- 
tionelle  bezeichnet  —  man  muss  den  Sinn  kennen,  den 
sie  haben  sollen,  nm  sie  lu  verstehen. 

Aber  wenn  audh  das  Deckungsverhültniss  Iwi  dem 
Symbol  kein  so  vollständiges  ist  wie  beim  Wort ,  so  kann 
dasselbe  doch  thatsiicblich  dem  Gedanken  so  nahe  kom- 
men, dass  die  Bedeutung  desselben  sich  kaum  verkennen 
Ittsst,  und  dafinr  bieten  gerade  die  symbolischen  Höflich- 
keitsformen  sprechende  Belege ,  es  finden  sich  anter  ihnen 
solche,  welche  f^ich  hei  den  verschiedensten,  ausser  jeder 
historischen  Verbindung  stehenden  Vülkero  wiederbolon, 
die  also  so  sn  sagen  durch  die  Natur  selber  an  die  Hand 
gegeben  worden  sind. 
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Eine  ganz  eigcM) thumliche  Art  der  Symbole  bilden 
diejeDigeUi  welche  ursprünglich  eine  reale»  praktische 
Bedeutung  halten,  letstere  aber  im  Laufe  der  Zeit  durdi 
die  vernoderten  Verh^ltnisaei  den  Fortschritt  der  Technik, 
der  Gultur,  des  Bechts  ii.  s.  w.  cingobusst,  sich  selber 
aber  behauptet  haben.  An  Stelle  ihres  ursprüDglichen 
Sinnes  und  Zweckes,  der  in  Vergessenheit  gerath,  tausdien 
sie  dann  nicht  selten  einen  neuen  und  swar  rein  symboli« 
sehen  Sinn  ein*).  Ein  interessantes  Beispiel  dafUr,  das  ich 
unten  behandeln  werde,  üewiiliil  von  den  HöflichkeflS- 
formen  das  Geben  der  Hunde;  ein  anderes:  das  Yortrinkea 
ist  an  frttberer  Stelle  (S.  S49)  namhaft  gemacht. 

llinen  kommen  sunfichst  diejenigen,  bei  denen  der 
praktische  Zweck,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdanken, 
nur  ein  besclirUnkter ,  auf  gewisse  Anwendungsfuile  be- 
rechneter war,  der  ihnen  audi  späterhin  nicht  abhan- 
den gekommen  ist,  bei  denen  sich  aber  eine  symbolische 
Ober  diesen  praktisdien  Zweck  hinaus  reichende  Bedeutung 
hinziigeselll  hat.  Beispiele  gewiihieü  der  Vortritt  und  der 
Ehrenplatz  (s.  u.). 

Symbole  und  Metaphern  sind  das  Ausdrucksmittel  des 
noch  mit  dem  Gedanken  ringenden,  nicht  xnr  bewusslen 
Erfassung  desselben  gelangten  unentwickelten  Geistes,  in 
der  kindbeitsperiüde  der  Völker  linden  sie  sich  daher  anf 
allen  Gebieten  des  Lebens.    Mit  der  Zunahme  des  Denkens 


*)  Kur  da»  Kecht  habe  ich  diese  Krsciieinung  in  tnoincm  Geist 
das  R.  lt.  II ,  1.  S.  B40  (Aufl.  Z)  nachgewlweii. 
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nehmen  sie  mehr  und  mehr  ab  bis  auf  einen  gewissen 
Rest,  der  sich  behauptet,  mif  dem  einen  mehr,  auf  dem 
andern  weniger.  Auf  dem  Gebiete  anaeres  hettllgen 
Rechts  ist  kaum  noch  ein  Rückstand  aus  alter  Zeit  Qbrig 
geblieben,  auf  dem  der  Httfiiehkeitsformen  ist  er  ein  gans 
betrachtlicher,  ein  weil  grösserer,  als  die  meisten  wohl 
annehmen  werden. 

Davon  hoffe  ieii  den  Leser  mittelst  der  folgenden 
Darstellung  überseugen  sn  können.  Sie  bat  snr  Aufgabe 
die  Sammlung  und  Deutung  sämmtlicher  symbolischen 
Formen  der  heutigen  Höflichkeit,  wuiiiit  die  eotsprecheo- 
den  vergangener  oder  aussereuropäisoher  Volker  verbun- 
den werden  sollen,  kurs  beseicbnet:  die  Symbolik  der 
Hdfliohkeit. 

Ich  glaube  die  siuu  ml  liehen  Formen  ;iuf  zwei  Ge- 
sichtspunkte zurUckftihren  zu  kOosen.  fUr  welche  ich  den 
Namen  der  Symbolik  des  mensobiichen  Korpers 
und  der  von  Zeit  und  Raum  gewtthlt  habe. 

I.  Die  Symbolik  des  menscbUehen  Körpers. 

Die  körperlichen  Bewegungen,  mit  denen  der  Mensdi  den 
sprachlichen  Ausdruck  seiner  Geftthle,  Empfindungen,  Ge- 
danken l)egleitet.  oder  durch  die  er  dui  erselzt.  sind  nichts 
Symbolisches,  sondern  in  dem  Masse  Natürliches,  dass  es 
nicht  nOtbig  ist,  sie  dem  Menschen  erst  betzubringen,  son- 
dern umgekehrt  ihm  manche  derselben  erst  durch  die  Er- 
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liebnng  abtugewahnen.  Manche  von  ihnen  sind  aber  dareh 

die  Sitte  für  gewisse  Anlasse  aus  freien  zu  gebotenen 
Akten  erhoben  worden,  sie  haben  hier  die  Becieiiiung  von 
gyrnlvoliaeben  d.  i.  einer  typischen^  die  Rede  begleitenden 
oder  ersetienden  Autdruckslonn  gewisser  Gefable  und 
Gedanken  erlangt.  Ftlr  uns  haben  nur  (lujenigen  ein 
Interesse,  welche  den  Zwecken  der  Hülliehkeii  dienen; 
sie  lassen  sich  als  die  Htfflicbkeiissprache  des  mensch- 
liehen  Ktfrpers  beselchnen.  Sehen  wir  ans  die  Zeichen 
an,  deren  er  sidi  bedient. 

1.  Die  der  Person  zugekehrte  Richtung  des  Körpers. 
Man  kann  mit  Jemandem  reden  und  ihm  etsvas  reichen, 
ohne  ihm  den  Kl^rper  oder  das  Gesicht  susukehren,  prak- 
tisch neihwendig  ist  letcteres  also  nicht.  Aber  es  ist  das 
Nattlrliche,  und  diese  natOrliche  Lage  des  Ktfrpers  ist  von 
der  SiUe  xu  einem  Uebot  der  Hotliehkeii  t-riioben  worden, 
es  gilt  als  unschicklich  und  unter  UmsUinden  als  Beweis 
der  Geringsehtttsung,  Hissaehtnng,  Jemandem  mit  alige- 
wandtem  Körper  etwas  suinrufen  oder  su  reichen^  man 
erlHuht  sich  dies  nur  Dienstboten  oder  andern  abhangigen 
Personen  gegenuiier.  Die  ilöfiichkeit  verlangt,  dass  die 
momentane  Besiehung ,  welche  swischen  swei  Personen 
obwaltet,  auch  sinnlich  durdi  die  Haltung  des  Kift^pers 
▼eranschaulieht  werde,  das  Auge  soll  denjenigen,  den  man 
vor  sich  hat,  ansehen,  der  Mund  sich  ihm  zukehren,  in- 
dem man  zu  ihm  redet,  ebenso  die  Hand,  indem  sie  etwas 
reicht  (6.  570  Note:  £inacbenl^en  Uber  den  Daumen)  und 
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mil  der  llaiul  der  }j;iiizo  Körper,  man  soll  Jemandem  nicht 
etwas  tlbor  die  Schüller  reichen.  Üie  Consequenz,  mit 
der  die  Sitte  diesen  Gedenken  dnrehgefuhrt  hat,  beweist, 
dasB^sie  sieh  desselben  sehr  genau  bewnsst  gewesen  ist, 
nnd  dafttr  legt  aueh  die  Sprache  ein  vollgültiges  Zeugniss 
al) .  indem  sie  eine  Menge  von  Ausdrücken,  welche  im 
natürlichen  Sinn  auf  die  Haltung  des  Ktfrpers  gehen,  im 
metapborisehen  Sinn  auf  die  Gesinnung  ttbertragen  hat. 
Man  vergleiche  folgende  Ausdrtteke:  neigen  (Neigung, 
Zu-neiguug ,  Ab-ueigunt:;  xXivsiv  (7Tpo3x>.i3i;  Zuneigung) 
ioclinare  (inclinatio  Zuneigung)  ,  propendere  (propensus 
sugethan),  adversus  (abgethan,  feindlich),  Jemandem  den 
Rttoken  kehren  (toumer  le  dos),  Aber  die  Achsel  ansehen 
(schon  im  Nibelungenliede),  ihm  sugethan  sein,  sich  von 
Jemaudem  «hwenden,  sich  ihm  zuwenden  —  eine  Liste, 
die  sich  sicherlich  noch  aus  andern  Spradben  l>elrjiohtlich 
vermehren  Iflsst. 
fi.  Sitzen  nnd  Stehen. 

Mit  dem  Gegensatz  des  Silzens  und  Stehens  ist  von 
aliea  Völkern  eine  symbolische  Bedeutung  verbundeu 
worden.  Wo  es  gilt,  den  Abstand  in  der  Stellung  sweio* 
Personen  ttusserlich  sum  Ausdruck  sn  bringen,  ^tit  die 
eine,  die  andere  steht;  das  Sitsen  ist  das  Vorrecht  der 
Macht,  der  Ausdruck  der  Höhe  und  I.rhul»enijeit  (ier 
Stellung.  Die  indischen,  ägyptischen  und  altgriechischen 
Gotter  sind  sitsend  abgebildet,  und  auch  die  sinnliche 
Vorstellung  des  Christen  denkt  sieh  Gott  sitsend  auf  dem 
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Thron.   In  der  Honarehie  bildet  flbarall  der  Tluron  das 

Symbol  der  Macht .  bei  den  wildesten  wie  den  cultivir- 
lesten  Völkern ,  und  uoch  heutigentags  ßgurirt  er  bei  der 
Eröffnung  der  Parlameme,  der  Monareh  verliesl  die  Thron- 
rede sitiend,  wAhreod  die  Stünde  stehen,  nnd  auch  die 
Romer  gewahrten  ihren  höchsten  Magistraten  das  Vorrecht 
des  Sitzes  (sella  curulis).  letztere  süssen,  wahrend  das  Volk 
stand.  Ebenso  in  unserm  altdeutschen  Gerichtsverfaliren; 
der  Richter  hatte  zu  sitsen,  die  Parteien  und  alle  andern 
Anwesenden  sn  stehen  (daher  für  letstere  die  Beseiclinung 
des  »Umstandesa). 

Auch  hier  findet  die  Syn  tHtlik  einen  naheliegeuden 
und  TOllig  sweifellosen-  Ankntipfangspunkt  an  einem 
praktischen  Gesichtspunkt.  Das  Sitten  ist  im  Vergleich 
anm  Stehen  das  Requemere,  es  sehliesst  also  ffttr  den- 
jenigen, der  es  sich  verstatten  darf,  einen  Vorzuii .  für 
denjenigen,  dem  es  versagt  wird,  eine  Zurücksetzung  in 
sich.  Oer  Herr  sitit,  der  Diener  steht;  daher  erblickt 
die  Sprache  fai  dem  Stehen  den  Ausdruck  des  Dienstver- 
hältnisses (zu  Diensten  stehen,  bereitstehen,  lateinisch 
praesto  esse  von  prae-stare). 

Damit  ist  die  symbolische  Bedeutung,  welche  die 
Höflichkeit,  an  diesen  Gegensats  knüpft,  erklärt.  Jeman- 
den stehen  cn  lassen  f  wahrend  man  selber  sitst ,  enthslt 
eine  Un^tzutienheil.  laau  hehaiulelt  ihn  wie  einen  Diener 
.oder  als  einen  geringen  Mann,  gegen  den  man  die  Rtlck- 

sichten  der  Höflichkeit  nicht  su  beobachten  braucht.  Wer 
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dem  Andern  seine  Acliiung  erweisen  will,  erbebt  weh 
vom  SiU,  weBn  derselbe  in  ihm  kommt  (S.  540),  ODd  er 
seilt  sich  Dieht,  ohne  ihm  selber  einen  Sits  angeboten  sa 
hoben.  Die  Gesetze  des  Mann  (II.  490,  184)  schreiben 
beides  ge^jenüber  Personen,  denen  man  Achtung  schuldet, 
ausdrücklich  vor,  und  bei  Griechen  und  Römern  erfor- 
derte die  Sitte  gani  dasselbe  {8.  640  Note) ;  bei  Boaser 
erheben  sieh  die  Könige  sogar,  wenn  sie  som  Volk 
reden  (Utas  XIX  55,  77:,  und  auch  heutzutage  pflegen 
die  Monarchen  die  Audienzen  stehend  zu  ertheiien,  kur» 
die  Bedeutung  des  Stehens  oder  Sieherbebens  als  Be- 
weis der  Aeblnng  ist  von  allen  GuUnrvOlkem  erkannt 
worden. 

3.  Die  Voiheiigung. 

Es  gibt  keinen  unzweideutigeren  Ausdruck  daftir, 
dass  man  sieh  moralisoh  oder  geistig  vor  Jemandem 
neige,  beuge,  als  indem  man  es  körperlich  Ihut.  Joseph 
sab  im  Tranm,  dam  seine  Garbe  stand  und  die  seiner 
Brüder  sich  vor  ihr  neigten,  und  letzlere  erblickten  darin 
den  Sinn,  dass  ihn  geträumt  habe:  er  werde  ihr  König 
werden  und  über  sie  herrsehen  (4.  Hos.  37,  7,  8).  Es 
ist  eine  Symbolik,  so  alt,  wie  die  Menschheit. 

Sie  hat  verschiedene  Stufen  durchlaufen,  die  ich  kurz, 
als  die  asiatische,  mittelalterliche,  moderne  be- 
xeichnen  will. 

Der  tiefste  Grad  der  Erniedrigung  besteht  darin, 
dass  man  sidh  au  Boden  wirft.    Es  ist  die  horitontale 
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Lsge  des  Körpers,  bei  der  der  Mensch  anf  den  cbarakte- 

ristisohen  Vorzug ,  der  ihn  vom  Thiere  unteiscbeidet,  Ver- 
licht leislel,  die  würdige  I^ige  des  Sklaven,  der  vor  dem 
Despoten  xlttert  und  seinen  Leib  unter  dessen  Fflsse  gibt 
—  der  Wurm,  der  am  Boden  kriecht  und  sieh  krtlmmt, 

und  den  ein  Fusstrill  zertrelen  kann  r  «St  nih  zu  Deinen 
Füssen,  Sohle  Deines  Kusses«,  wie  eine  UöfUchkeilsphrase 
der  Javanen  lautet  (s.  u.). 

Die  Heimath  dieser  Form  ist  Asien*),  sie  enthlllt  den 

lutrort'enden  Ausdruck  der  ;isinlisehen  Auffassun«  von  der 
Rechtlosigkeit  der  Person,  die  Unterordnung  \ns  zur  tief- 
sten Erniedrigung,  bis  sur  Pl^isgabe  der  eignen  Persön- 
lichkeit —  das  Individuum  ist  nichts,  in  religiöser  Ekstase 
wirft  sich  der  Inder  unter  den  Wagen  der  Gottheit  und 
lassl  sich  zermalmen. 

Den  abendltfndisehen  Völkern,  denen  die  historische 
Mission  zufiel,  die  Person  in  ihre  Rechte  einsusetsen,  ist 
diese  Form  slets  frcnul  geblieben.  Die  Griechen  charak- 
terisiren  sie  als  eine  usiatische  Sitte,  die  des  freien 
Mannes  unwürdig  sei**);  das  «poaxovttv,  wie  sie  es 


•  In  ausgoili'liiitcr  Anweiidunn  liniict  sie  sich  schon  im  alten 
Te»laiiient.  Man  wirft  »icli  zu  Buden  nicht  bloss  voroehmen  Per- 
ion«n  nefenttber  (I.  Hos.  4t,  6;  4S,  M;  I.  flam.  18,  SS:  t.  Sam. 

9.  8  ,  «iondern  auch  gleichen  gegenüber  (i.  Mos.  18,  i:  i3,  7,  13; 
33,  6  11.  a.  m.),  selbstvprsifän'ili'  b  b<»im  r,t«b<*l  zu  Gott,  dahrr  ist  sich 
niederwerfen  und  beten  glt'ichbedeutend  (1.  Mos.  ii,  5;  i,  10,  5 
Q.  a.  m.}. 

•*)  Earipidfs  Orestes  44S7: 
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nei)iien  ,  hat  bei  ihnen  die  Bedeutung  de8  Vertcbllichen, 
und  die  modernen  Sprachen  haben  durch  eine  Menge  von 
Wendungen  ebenfalls  ihr  VerdammungsurUieü  darOber 
ansgesproohen*). 

Die  tweite  Fonn  ist  das  Knieeor  die  halb  hori- 
zoQlule,  halb  vertikale  Lage  des  Korpers.  halb  liof-t 
der  Mensch,  halb  hält  er  sich  aulrecht.  Bei  den  Griechen 
komrol  sie  meines  Wissens  nur  in  swei  Anwendungen 
vor:  bei  dem  SohuUflehenden,  bei  dem  sie  sidi  sugleicb 
mit  dem  UmfRssen  der  Kniee  des  Andern  verbindet  ,  und 
bei  der  (iolles Verehrung**).  Bei  den  iVöinera  \%ird  sie 
in  spaterer  Zeit  ablicb  in  dem  Unterthttnigkeitsverhaltniss 
des  Klienten  zum  Patron***) ,  ein  anstsndiger  Hann  gab 
sich  nieht  dazu  her. 

Üeni  Mitleiäller  war  es  vorbehalten,  sie  dieses  Ma- 
kels z\x  entkleiden  und  sie  zu  einer  obligaten  Form  der 


Fhryger:  konig,  hier  zu  Deinen  Füssen  fleh'  ich  nach  Barbaren- 
brauch. 

Orestes:  Nicht  ia  Tnija  thost  Da  dieses,  soadero  im  Argeier- 

t<in<i. 

•)  Die  deutsche  Sprache:  »ici»  wegwerfen,  sich  erniedrigen, 
kriecheo,  Kriecherei,  Uoterwttrfigkeit ;  der  stärkste  Ausdruck :  Spei- 
chellecker, er  fuhrt  uns  den  Itoutchen  vor,  der  am  Boden  liegt.  Die 
italiäni-chc:  av\illrsi,  abba$«nrsi,  nmiliarsi,  abjetto;  die  ftuuiöeische: 
s'abaisser,  s'huniilier,  raniper,  bas,  plat,  abject. 

**)  Homer  Od.  XIII  ISO:  wie  einem  der  Gatter  Oeh'  ich  Dir 
und  rnnfaMe  die  Iheuerea  Kniee  mit  Demuth.  III.  SS :  Drum  um» 
fass'  ich  flchond  dir  Kniee  Dir.  Soptiokles  Phlloklet  V.  ISS  (Teubfiei): 
Lass  Dich  erllchen,  knicrtilli(<  bitl'  ich. 

Nach  Friedländcr,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Rom«  B.  1  S.  117,  der  daCttr  auf  Lucian  Nigrin  c.  t1  Besag  nimmt. 
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Devotion  selbst  für  die  Vornehmsten  su  erheben.  Der 
Tasall  hatte  bei  der  Investitnr  vor  dem  Lehnsherrn  sn 
knieen,  nodi  am  Hofe  der  Königin  Elisabeth  mnssten  es 

vor  ihr  die  Grossen  des  Reichs,  vor  dem  Pupsl  bei  Au- 
diensen  gesohieht  es  noch  heutzutage.  Selbstverständlich 
war  eS|  dass  die  Form  fUr  die  Gottesverehmng  eingefohrt 
ward,  und  der  katholische  ftitus  hat  sie  dafür  beibehalten, 

der  Kalliolik  vorriehlel  sein  Kirclion gehet  knieend  ;itn  Bet- 
schemel, der  Prolestanl  stf  h,  nd,  der  Muselmann  liegend") 
—  der  Gegenaats  der  drei  Formen  wiederholt  sich  im  reli" 
giOsen  Ritos. 

Die  dritte  Form  ist  unsere  heutige:  die  Verbeu- 
gung, die  verlikule  Ualtung  des  Körpers,  bei  der  der 
Mensch  stehen  bleibt,  und  nur  der  Kopf  sich  neigt.  Es 
ist  wohl  nicht  bloss  das  praktlsdie  Hotiv  der  grosseren 
Bequemlichkeit  gewesen,  dem  sie  ihren  Ursprung  ver- 
dankt, sondern  j^ewiss  hat  dabei  niieh  das  ethische  der 
Behauptung  der  Würde  der  Persönlichkeit  und  der  deuiu- 
kratiaehe  Zug  der  modernen  Zeit  mitgewirkt.  Sie  ist  eine 
Hebt  demokratische  Form,  sie  muthet  Niemandem,  weder 
dem  Höchsten  noeh  dem  Geringsten  etwas  zu,  dessen  er 
sich  bei  höchster  Selbstachtung  zu  schämen  hütte,  und 
sie  bat  zugleich  den  Vorzug  der  Elasticitat  —  wer  will, 


*}  Er  uvst  mit  der  Slirn  dea  Bod«ii  berühren  (Sn4|nd),  t.  von 
Tornauw,  das  moslemitische  Recht,  Leipzig  188S  5,  19;  es  war 
dies  auch  die  Form  des  altea  Testaments, 
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kano  deo  Grad  seiner  Hochachtang  oder  Verdirung  soll- 
weise  durdi  die  Veriieugung  zum  Avsdniek  hrinften. 

Die  Verbeugung  ist  noch  erleichtert  worden  durch 
die  Sitte  des  Abnehiuens  des  Hutes.  Der  Hut  vertritt 
dabei  den  Kopf,  erspart  ihm  die  Mtthe,  sieii  su  senilen,  gaos 
oder  tbeilweise,  ein  Symbol  in  sweiter  Potenz,  das  im 
Sidutiren  des  .Militiirs  bis  zur  dritten  erhoben  ist:  letzte- 
res würe  ohne  das  Mittelglied  des  Uutabnehmeus  beim 
Civil  gar  nieiit  tu  verstehen  —  was  sollte  das  Neigen  des 
Huts,  wenn  es  nicht  das  des  Kopfes,  was  das  blosse  Be- 
rühren des  Tehacicos,  Helms,  wenn  es  nicht  das  Zeigen 
des  Hüls  zu  verlreleu  hätte? 
4.  Das  Geben  der  Hände. 

Bekannten,  Freunden  reichen  wir  sura  Gross  die  Hand, 
unbekannten  oder  htther  stehenden  Personen  nicht.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  das  (iehen  der  Hand  zu  den  HöfHchkeits- 
formen  des  Woblwollens,  uicht  der  Ächtung  gehört.  Wie 
hingt  dies  susammen?  Die  Tbatsache,  dass  iwei  Personen 
sich  eins  oder  verbunden  fühlen,  ISsst  sich  nicht  besser 
veranaoiiBUlichen,  als  indem  sie  diese  Einigung  auch  kör- 
perlich ausfuhren :  mit  den  Händen  (Handschlag ,  Hände- 
druck) —  mit  den  Annen  (Umarmung)  —  mit  den  Lippen 
(Kuss}*]. 

Die  reiche  Verwendung,  welobe  die  Sitte  aller  Ydtker 


*)  IM  vielen  wildee  Völkern  dient  dasu  eucb  das  Bertthreo 
und  Reiben  der  Nasan,  S.  564  Nota. 
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von  dieser  SymhoHk  der  Vereinigung  der  Hiinde  gemacht 
hat,  liegt  ausserhalb  meiner  Aufgabe*);  für  mich  hat  nur 
das  Geben  der  Haod  tum  Zweck  des  Gnisses  ein  Intern 
esse.  Nicht  vom  Slandpimkt  der  Gegenwart  ans  —  nach 
dieser  Seite  hin  ghiube  ich  die  Bedentung  desse11)en  mit 
der  obigen  Bemerkuug  erschoptt  xu  haben  —  wohl  al>6r 
in  historischer  Beziehung. 

Ich  bringe  das  Geben  der  Hand  in  Verbindung  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Grusses.  Heutzutage 
gehört  derselbe  zu  den  Höflichkeitsformen  der  Achtung 
(S.  508),  die  Hand  gesellt  sich  ihm  nur  binsu,  wenn  er 
melur  als  die  blosse  Achtung:  das  Wohlwollen  ausdrucken 
soll.  Die  ursprttngliohe  Bedeutung  des  Grusses»  die  ich 
in  die  Zeit  der  Rechtlosigkeit  der  Fremden  und  der  Öffent- 
lichen Unsicherheit  verlege,  war  meiner  Ansicht  nach  eine 
andere,  derGruss  bedeutete  hier  kurz  ausgedruckt  Frie* 
dens  bot  Schaft.  Wer  den  Fremden,  dem  er  in  einsamer 
Gegend  oder  im  Walde  begegnete,  grUsste,  verkündete  ihm 
damit:  ich  nahe  mich  Dir  nicht  in  feindlicher  Alisicht.  Du 
hast  von  mir  nichts  zu  besorgen**).    Diese  Versicherung 


*  Die  rumiscbc  Sitte  habe  ich  behandeil  in  meinem  Geist  des 
R.  R.  II.  1.  S.  509  (Aufl.  3).  Die  Gatten  nt'l)tMi  ^irh  die  Hand  bei 
der  Vermählung,  der  Feind  dem  Feind  bei  der  Vei-sotinung,  dextram 
und  fidem  dwe  ist  gleidibedettlend.  Auch  bei  uns  gilt  vieler  Orten 
im  Verkehr  die  Vereioigang  der  Httnde  als  Besl^lung  des  Ab«chltt8S«s 
des  Vertrages,  das  Einschlagen  in  die  Usnd  dM  Aadem  als  Vor- 
schlag zur  Vereinbarung. 

**)  Zur  Unterstützung  meiner  Ansicht  glaube  ich  mich  auf  die 
Gfossformeln  msncher  Volker  benifra  zu  kSooen.  Die  arabische 
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konnte  er  durch  die  Tbat  nieht  besser  bekunden,-  als  in- 

(icin  er  ihm  die  Hand  gab  und  zwar  die  recbiej  welche 


Formel :  »alfui  alek  .i-riede  mit  Euch;  trifft  uiil  meiner  Auffassung 
des  GruMM  «1*  PriedeiubolMbafl  vollsfind^;  soflaiiiinM,  «benso  die 
alttcstamentliche :  Scbalom ,  welche  in  der  Sepluftginta  mit  clp'fjvi) 
■!»(jLiv  wiedergegeben  wird.  Allerdings  hat  die  arabische  Grussformel 
heutzutage  den  Sinn ;  Frieden  (ioites,  wie  es  die  cbri^Uicb-kirchliche 
pax  vobitcum  {b«t.  dominus  vobiaenm)  von  jeher  halte,  allein  der 
Friede  mit  den  Menschen  i.st  ursprünglich  bei  allen  VAikem  all  das 
praktistJi  \Vprth\olhftv  Wu-htipst«-  der  Iishnlt  fl»-^  nru--»-  j'w^cn, 
in  der  Anwendung  de»  triedenü  auf  da»  V  erhall (U!>»  des  Meuä>cben 
tn  Gott  kann  ich  nnr  eine  spHtere  Debertragung  erblidten.  Danil 
sUmroen  ttberein  die  römische  Gmcefonnel  salve  (salvere)  und  die 
deutsche  llril  'adjc-ct.  h*'il  =  tmversehrl) ,  sie  haben  zum  Inhalt, 
da»s  der  Angeredete  unversehrt  sein  mOge,  womit  nothwendigerweise 
implicirt  ist:  von  mir,  d.  h.  meinetweigea  kannst  Dn  onbesorgi  sein, 
ich  Urne  Dir  nl^ls;  sie  entsprcdien  nnserm  henligea  mllitarisdieo 
Znnif  agttt  Freund«. 

Ein  sppficllrs  ZtniL'iiiss  für  (iicse  mein*'  Auffassung:  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  ürusses  glaube  ich  bei  Homer  Odys« 
See  XIU ,  lt9  entdeckt  zu  inheo.  Odysseus  redet  hier  die  Pallas 
Athene,  welciie  sich  ihm  in  der  Gestalt  eines  Unbekannten  naht,  mit 
den  Worten  an:  sei  mir  scprüssl  und  nnhn  mirja  nicht  feind- 
lichen Herzens.  Man  muss  sich  die  Zeiten  der  Rechtsunsicber- 
bett  und  der  i>chatxlosigkeit  des  Fremden  vergegenwärtigen,  um  den 
Werth  der  Zusicherung  friedlicher  Gesinnung  tu  verstehen,  der 
Friedoiisf.'ru>s  whi-  hier  dem  völlig  Fremden  gegenüber  ,'und  so  er- 
scheint er  bei  Ddjssrus;  ebenso  motivirt.  wie  unser  heulijjer  WohJ- 
wollcnsgruss  uiintolivirt.  So  erkläre  ich  mir  auch  die  Aurede  Freund 
an  den  gänzlich  Unbekaittiten  {s.  s.  B.  Euripides,  Hemkliden  U4, 
Cyklop  96,  Jon  2<S,  Helena  4498,  Sophokles  Üdipus  auf  Kolones, 
V.  331 ,  dio  sonst  üar  keinen  Sinn  haben  würde.  Sprachforscher, 
Cullurhistoriker,  Elhitugraphen  werden  wahrscheinlich  lU  den  von 
mir  gegebenen  Argumenten  noch  manche  andere  hinsufOgen  können. 
Erstcre  werden  auch  zu  entscheiden  haben,  ob  die  auffallende  pho- 
netische l  (  hert'insliiiHnuns;  der  beiden  obigen  semitischen  Gnissfor- 
meln  sal-em,  schal-om  mit  lat.  sal-ve,  althochd.  »al-ig  (seiigt  also«* 
wohl,  glücklich},  altirisch  s]«n  {■>  saivus,  G.  Gurtius,  Gnindsttge  der 
griech.  Etym.,  Aufl.  4,  8.  t74),  ein  reines  Spiel  des  Zufalls  ist. 


Die  bymbolischen  Uoflicbkeitsformeo.  651 

di9  Waffe  fahrt,  denn  damit  war  sie  unseliXdlich  gemacht. 

Das  Geben  der  Rechleo  hatte  hier  also  nicht  eine  blosse 
symbolische,  sondern  eine  praktische  Bedeutung,  es  ent- 
hielt den  thatsttdüicbeii  Venichi  auf  den  Gebrauch  der 
Waffe.  Ich  wttrde  vielleicht  auf  diese  Deutung  gar  nicht 
gekommen  sein,  wenn  mich  nicht  die  abweichende  Form 
der  Bewegung  der  Hände  beim  Gruss  nach  orientaliseher 
Sitte  stutzig  gemacht  hätte.  Der  Chinese  erhebt  beide 
Binde  tn  die  Hdhe,  Araber,  Türken  und  andere  asiati- 
sche Vdlker  krenxen  sie  auf  der  Brust.  Was  seil  dast 
Dasselbe,  was  das  Reiehen  der  Hand  von  Seilen  des 
Abendlanders:  thatsächiieh  documentiren ,  dass  man  sich 
der  Hand  gegen  den  Andern  nicht  bedienen  will,  dass  er 
keine  Soi^e  su  haben  braucht.  Auf  diese  und  nur  auf 
diese  Welse  finden  alle  jene  drei  Formen  der  Symbolik 
der  Hand  :  das  Erheben,  das  Kreuxeo,  das  Geben  derselben 
ihre  Erklärung;  der  gemeinsame  Gesichtspunkt,  der  ihnen 
SU  Grunde  liegt,  ist  Unschädlichmachung  der  Hand 
als  Unterpfand  friedliober  Gesinnung. 
5.  Der  Kuss. 

Derselbe  kommt  als  Hüflichkeitsforin  in  doppelter  An- 
wendung vor.  £inmal  zum  Beweise  der  Achtung  und 
zwar  eines  gesteigerten  Masses  derselben:  der  Devotion, 
Ehrfurcht,  Unterwürfigkeit  fder  devote  Kuss);  bei  den 
Griechen  das  kUssen  des  Gesiehts,  der  Schulter,  der  lirusl, 
der  Hand,  des  Kniees  (ursprünglich  bei  den  G(itlcm,  dann 
auch  bei  vornehmen  Personen),  bei  den  römischen  Kaisern 
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selbst  der  Ftlsse,  bei  den  neuem  Volkern  des  Gewandes, 
beim  Papste  (i«'s  Piiotoffels.  In  der  heutigen  Sitte  hat  sich 
nur  noch  erhalten  der  Uandkass,  in  Yerlreiung  desselben 
die  vielfich  übliche  Phrase :  >iob  kttss*  die  Hand«.  Sodann 
als  Form  des  herablassenden  Wohlwollens  des 
Hochi^estellten  gegen  den  unter  ihm  Siehenden :  der  Kuss 
auf  die  Wange  oder  die  Stiro*). 

%,  Die  Symbolik  voa  Zeit  and  Raani. 

Der  PI  all  des  Ersten.  Wer  tuerst  kommt,  hat, 
wo  es  etwas  zu  nehmen  gilt,  den  Vorzug,  er  bat  die 
Wahl,  der  luletit  kommende  mius  nehmen ,  was  übrig 
bleibt  (sero  venientibus  ossa).  Das  ist  der  praktische 
Vortheilt  der  sieh  mit  der  Stelle  des  Ersten  verknüpft, 
darauf  zielt  das  lateinische  princeps  (=  prirmis  capiens  , 
praecipuus  (von  praeoipere]  und  das  deutsche  vor- 
nehm (a  derjenige,  der  vor  d.  i.  vorweg  nimmt)**). 


*)  Am  rttmtochen  Kaisorfaof«  gehörte  er  wn  den  obligaten  Gonsl- 
beieagungeo  des  Kaisers  gegen  hervonrsgeade  Personen.  Die  l'nt«r- 
lassung  vonseiten  einiger  Kaiser  ward  bitter  empfunden,  ».  Fried- 
1  Müder,  Darstellangeo  aus  der  Sittengescbicbte  Roms,  B.  4. 
8.  IlT-^ltS. 

**)  Diesem  OodsDlten  bleiben  beide  Spraeheo  treu,  iadem  sie 

mit  den  Präpositionen,  welche  die  i"r*te  Stelle  im  itauni  oder  in  der 
Zeit  ausdrucken  ^ante ,  prae ,  vor  bei  ihrer  Verbindung  mit  Verl>en 
oder  Substantiven  stets  die  Vorstellung  eines  Vonuges  verbinden, 
t.  B.  satecellere,  anteire,  antisles,  praetre  (praetor),  praepoaere, 
praestans,  Vor-theil ,  Vor-zug.  Vor-rang,  Vor-tritt,  Vor-»tand,  Vor- 
gesetzter, vor-jTfhen  ii.  a.  Die  Doppelbedeutung  des  ..Er<»ten«'  im  r-eit- 
Ucbeo  oder  urtiiehen  und  im  moralischen  oder  metaphorischen  S>inn 
wiederholt  sieb  In  vielen  anderen  Sprachen,  Ihr  Gmnd  kann  nur 
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Also  die  erste  Stelle  praktisch  die  beste.  Damit  ist 
ein  wisseDseiiafÜielier  Anhaltspuokt  gegeben^,  um  historisch 
die  Thalaaehe  xu  erklfiren,  wie  die  Sprache  aowobl  wie 
die  Sitte  bei  allen  Völkern  dazu  gekommen  sind,  mit  dem 
Begritfoder  der  Stelle  des  Ersten  die  Vorstellung  des  Bevor- 
lugteoi  Hervorragenden  su  verbindeni  wobei  sie  dann  tiber 
den  praktischen  Gesiditspnnkt  weit  hinausgegangen  sind. 

Was  vom  Ersten  im  Verbliltniss  sum  Zweiten,  gilt 
auch  vom  Zweiten  im  VerhtlltDiss  zum  Dritten  und  sofort: 
die  Reihenfolge  in  Zeit  und  Raum  gilt  als  Ausdruck  der 
Werthabstufung  der  Person,  und  in  der  reglementirten 
Höflichkeit  ist  dieser  Gedanke  sogar  in  ein  vollsUindiges 
System  gebracht  (Rangordnung,  Hofetlkefte,  Recht  des 
Yortrills  im  inlenuiiionalen  Verkehr).  Welche  Geltung  er 
innerhalb  der  freien  Höflichkeit  behauptet,  darf  ich  eis 
bekannt  voraussetien,  man  ranmt  demjenigen,  den  man 
ehren  will,  den  ersten  Plate  ein. 

Der  Gedanke  des  ersten  Platzes  ist  selbst  auf  die 
Spradie,  bei  der  er  der  praktischen  bedouiung  gänzlich 
entbehrt,  Ubertragen  worden,  sowohl  ffu*  die  mttndliche 
Rede  als  Ittr  die  Schrift. 

Ftlr  die  mttndliehe  Rede.  Wenn  man  von  sich 
und  einem  Andern  spricht,  nennt  man  letzteren  zuerst, 
selbst  wenn  er  abwesend  ist,  ihm  gebtlhrl  der  erste  Platz. 
Bei  den  Römern  bildete  die  Beachtung  der  Rangordnung 

darin  erblickt  werden,  das»  die  Lage  des  Ersten  praktisch  die 
beste  ist. 
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hui  Aufzahlung  von  Personen  sogar  ein  Kiforderniss  der 
Gescfaäflsspracbe ,  so  z.  B.  bei  der  Anrufung  der  Götter, 
sie  folgten  sloh  naeh  Utreni  Rang,  ebenso  bei  Aufittbinng 
der  Reebtaqnellen*}. 

Fllr  die  Schrift.  In  unseren  Briefen  setzen  wir 
den  Namen  des  Ani^orodeton  an  die  Spitze,  unsereu  eij<e- 
nen  an  das  Ende.  Diese  £ioricbliing  ist  sowenig  durcb 
die  Natur  der  Sache  geboten,  dass  sie  ihr  vielmehr  wider- 
spricht, sie  ist  völlig  unpraktisdi,  denn  der  Empfänger 
des  Briefes  inuss  erst  nach  der  vielleichl  v\oit  onlfern- 
ten  Unterschrift  sehen,  um  zu  wissen,  von  wem  er  her- 
rührt. Die  praktischen  Romer  befolgten  eine  andere  Weise, 
sie  nannten  die  Kamen  beider  Personen  in  der  Uebersehrift, 
und  zwar  den  Namen  des  Sdireibenden  zuerst  (Cicero 
Atlicoj,  selbst  heim  Kaiser  (Plinius  Trajano  hnperalorij. 
Unsere  heutige  Weise  Ittsst  sich  also  nur  auf  den  obigen 
Gedanken  surttckfohren :  der  Schreibende  stellt  als  der  Ge- 
ringere seinen  Namen  unten  an.  Darum  geschieht  es  nicht 
von  Seilen  der  Landesberm  uml  Behörden,  und  der  obigen 
praktischen  Rticksicht  weueo  niuss  hei  l^ingabea  an  Be- 
hörden der  Name  des  Eingebers  bereits  auf  der  ersten 
Seite  angegeben  werden,  aber  naoh  dem  Kantleistyl  man- 
cher Länder  unten,  nidit  oben,  auf  der  Seite! 

W*o  es  die  Ehre  zu  nehmen  gilt,  gehl  der  Vorneh- 
mere voran.   Nur  wo  es  gilt,  sie  lu  erweisen,  wie 
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beim  Gruss,  kommt  die  Roihe  zuerst  uu  den  iNiedern  — ^ 
die  GeseUe  des  Manu  (U,  447)  sclUlrfeD  dem  Schüler  am- 
draeklicli  ein,  dass  er  den  Lehrer  saerst  su  grossen  habe. 
9.  Der  Ehrenplats. 

Es  ist  bekjinntlioh  drr  Platz  zur  Rechton.  Wainim? 
Versteht  es  sich  von  selbst  ?  Auch  hier  knUpft  die  symbo- 
liscbe  Bedeutung  an  einen  praktisehen  Gesiehtspunkt  an. 
Waram  reitet  der  Reitkneeht  links  von  seinem  Herrn  Y  Da- 
mit ihm  die  Rechte  frei  bleibe,  um  stets  xw  seiner  Uülf«'  oder 
seinem  Dienst  bereit  zu  sein;  ritte  er  rechts  von  ihm,  so 
wurde  er  dasu  nicht  im  Stande  sein.  Gani  ebenso  ver- 
halt es  sich  in  manchen  andern  Lagen.  Die  Vornahme 
von  Dienstleistongen  der  Höflichkeit  (Dienstfertigkeit)  auf 
der  Strasse  wie  bei  der  Tafel  erfordert  stets,  dass  der- 
jenige, welcher  sie  erweisen  will,  sich  links  von  dem- 
jenigen befinde,  dem  sie  erwiesen  werden  sollen. 

Diesem  praktisehen  Motiv  verdankt  meiner  Ansieht 
nach  der  Platz  rechts  historisch  seine  Erbebung  zum 
Ehrenplatz.  In  seiner  8)nd)ol isohon  Verwendung  im  socialen 
Leben  hat  er  sich  von  demselben  allerdings  eben  so  frei 
gemacht,  wie  alle  symbolischen  Formen,  die  ursprOnglieh 
aus  praktischen  Motiven  hervorgegangen  sind. 
3.  SymI.ullk  der  Schrift. 

Im  schriftlichen  Verkehr  (Briefe,  Eingaben)  kommen 
gewisse  Formen  xur  Anwendung,  die  im  persönlichen 
keinen  Plati  finden  und  darauf  berechnet  sind,  den  Ab- 
stand des  Schreibenden  von  dem  andern  Theil  su  symbo- 
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lisiren.  Dahin  pehörl  ausser  der  bereits  oben  namhaft 
gemachten  btcUuuj.;  des  Namens  des  Angeredeten  an  deu 
Anfsog  und  des  eigenen  an  den  Sohlitss  des  Briefes  der 
leere  Raum,  den  man  an  iwei  Stellen  des  Briefes  eder 
der  Eingabe  so  lassen  pflegt:  naeh  der  Uebersehrift  und 
vor  der  Lutersoluift  »HeveienzspiUiiim«)  und  der  8.  g. 
»DevoUonssirtch«.  Aengstlich  höfliche  Leute  messen  beide 
naeh  Massgabe  des  socialen  Abstandes  ebenso  sorgfUlig 
ab|  wie  im  perstfnlidien  Verkehr  die  Verbeugung,  sie 
übertragen  letztere  auf  das  Papier,  Reverenzspatium  und 
Devotionsstrich  sind  ein  schriftlicher  »Diener«! 

Dahin  gehtfrt  f^er  die  wunderliche,  einen  Verstosa 
gegen  alle  Sprachregeln  enthaltende  deutsche  Sitte,  das 
»Sie,  Ihr,  Dut  in  der  Anrede  gross  su  sdireiben,  wah- 
rend «ich,  mir»  uns  Bescheidenheil  klein  gescbrieiteo 
wird  —  der  Engländer  macht  es  gerade  umgekehrt  1  So- 
dann die  kalligrai^iische  Abnormität,  bei  Tomehoien  Per* 
sonen  sum  Zweck  der  Hervorhebung  Ihrer  Erhabenheit 
tlber  das  Gewöhnliche  ihre  Ehrenprttdikate  (Majestät,  Ei- 
oellens  u.  s.  w.)  im  Contcxl  des  brieles  oder  der  Eingabe 
mit  grosseren  oder  lateinischen  Lettern  an  schreiben,  dort 
werden  lu  Gunsten  der  HttOiehkeit  die  Hegeln  der  Ortho* 
graphie,  hier  die  der  Kalligraphie  hinten  angesetst. 

S.  Die  verbalen  Hsfliehkeitsformev.  —  Die  Sprache  der  HSfHchkell. 

Das  Ziel,  das  ich  mir  gesteckt  hatte,  als  ich  die  Un- 
tersuchungen begann,  deren  Ergebnisse  ich  im  Folgenden 
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mittheile ,  bestand  darin .  mich  m  BesHt  des  gesammten 
Materials  zu  setzen,  welches  die  deutsche  Sprache  an 
stereotypen  AusdiUckea  und  Wendungen  der  Utffliohkeit 
(Honichkeilsphrasen)  darbietet}  um  in  sehen,  in  wie  weit 
die  Grundgedanken  der  Hoflidikeit  sich  in  ihnen  wieder- 
spiegeln —  ich  hatte  mir  meine  Aufgabe  ficdaclit  als  die 
sprachliche  Selbslcharakteristik  der  Höflichkeil.  Ich  Uber- 
seugle  mich  «dier  bald,  dass  meine  Aufgabe  mit  den  Mitlein 
einer  einseinen  Sprache  nicht  su  Itfsen  sei,  dass  ich  viel- 
mehr meine  (Jntersudiung,  um  die  gewonnenen  Ergebnisse 
zu  erproben  und  zu  vervollständigen,  auf  andere  Sprachen 
su  erweitem  habe,  und  der  freundlichen  fieihttlfe  mancher 
Gelehrten  verdanke  ich  in  dieser  Beiiehung  eine  werlhvolle 
Untersttttsung.  Je  mehr  ich  die  Yergleichung  fortsettte, 
desto  scharfer  und  klarer  traten  die  Umrisse  von  zwei  Er- 
scheinungen hervor ,  die  sich  mir  schliesslich  als  höchst 
Werth  volle  historische  Thatsaehen  enthullten.  IHe  erste  war 
oulturhistoriseher  Art:  das  Wiederketn«n  derselben 
Formen  bei  Völkern^  fttr  die  jeder  Gedanke  einer  ur- 
sprünglichen Cieiueinschuli  ausgeschlossen  ist.  Ich  traf  bei 
den  Chinesen  und  Japanen  dieselben  sprachlichen  Wen» 
düngen  und  eigenthOmliolMn,  ausschliesslich  der  Utffliehkeit 
angehttrigen,  grammatikalisehen  Formen,  wie  bei  den  euro- 
pilisohen  Gulturyttlkem.  Die  tweite  war  spraebge- 
schichtlicher  Art:  das  Dasein  einer  von  der  ge\v()hn- 
liehen  abweichenden,  eigenthttmlichen  Sprache  der  Uttf- 
liehkeii. 

Jli«rlBf ,  Der  Sw«ek  I»  BmAI.  U.  43 
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Die  folgende  Dantellnng  soll  den  Leser  von  dem  Dfr^ 

sein  dies«!'  beiden  Tbalsachen  ttboneugeo. 

Die  Sprache  der  Htfflidikelt. 

Ich  beginne  mit  dem  völlig  Zweifelloeen.  Die  Hoflldi- 
keii  leietmet  uns  fttr  gewisse  AnlXsse  den  wörtlichen  Ans- 

(Inick  unserer  Gt">iiiüuiit;  vor.  z.  B.  für  die  Bewillkomra- 
nung,  den  Abschied,  die  Theiluahiue  u.a.  m.,  und  die  Sitte 
hat  dafür  gewisse  stehende  Ausdrucke  aufgebracht,  deren 
«ich  Jeder  regelmüssig  bedient  (die  verbalen  Höflich* 
keit 8 formen).  Von  den  Anforderungen^  welche  der 
Anstand  in  Bezug  auf  die  Sprache  erhebt  (S.  443  fl.),  un- 
terscheiden sich  die  der  Höflichkeit  dadurch,  dass  sie 
poBili?er,  jene  negativer  Art  sind. 

Innerhalb  der  verbalen  Hoflichkeitsfonnen  unterscheide 
ich  zwei  Gruppen  —  jede  derselben  stellt  uns  ein  beson- 
deres Stuck  der  Sprache  der  Höflichkeit  dar. 

Das  eine  enthält  einen  Vomth  von  Wendungen  und 
Ausdrucken,  weldie  die  Höflichkeit  aus  dem  grossen 

Sprachschatz  fttr  ihre  besonderen  Zwecke  ausgeschieden 
hat,  eine  Anleihe  bei  der  Volkssprache,  bei  der  die  UOf- 
lidikeit  den  bereits  vorhandenen  AusdrOcken  und  Wen- 
dungen eine  von  ihrer  sonstigen  Bedeutung  abweichende 

und  zwar  mindere  Gellung  beigelegt  hat.  Ich  fasse  sie 
zusammen  unter  dem  Ausdruck  der  Phraseologie  der 
Höflichkeit.    Im  Munde  der  Höflichkeit  sind  sie  Phrasen 
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geworden I  d.  b.  Worte,  mit  denen  Niemand  dasjenige 
wirklich  tu  sagen  gedenkt,  was  sie  bedeatMi,  ja  bei 
denen  Manoiier  sldi  oft  gar  niehts  denkt,  dte  er  gedanken- 
los binplappert,  Worte,  Uber  deren  von  ihrem  sonstigen 
Sinn  völlig  abweichende  Bedenliing  beide  Theile  einver- 
standen sind,  und  die  nur  ein  gänzlich  Unkundiger  für 
baare  Mtlnxe  nehmen  kann.  Aber  eben,  um  dieser  Gefahr 
nidii  ausgesetsl  su  sein,  muss  er  ihre  Bedeutung  kennen, 
und  darin  liegt,  dass  sie  in  der  That  ein  eigenartiges 
StUck  Sprache  darstellen ,  eine  Specialsprache  neben  der 
allgemeinen,  die  man  kennen  muss,  um  sie  tu  verstehen« 
Eine  derartige  Absweigung  eines  besonderen  Sttloks 
Sprache  llir  besondere  Zwecke  hat  nichla  Ueberraschen- 
des,  sie  wiederholt  sich  auch  anderwiirts.  Wenn  auf  Grund 
des  Gesetzes  der  Theilung  der  Arbeit  die  verschiedenen 
Zweige  und  Gebiete  menschlicher  Tbatigkeit  sich  su  be- 
sonderen Bemfsarten  gestalten,  so  bildet  sich  fttr  de 
auch  ein  besonderes  Stttok  Sprache  aus:  eine  Special^ 
spräche  mit  besonderen  terminis  technicis  für  (iie  Dinge, 
Erfahrungen,  Vorgänge,  Manipulationen,  Anschauungen, 
Begriffe,  die  diesem  BeruÜBSweig  eigenthflmlioh  sind  (No<- 
menclatur  und  Terminologie),  eine  Sprache,  die  nur 
derjenige  tn  kennen  braucht  und  wii^Hoh  kennt,  der  auf 
diesen)  tii  bii  le  heimisch  ist,  die  aber  der  Masse  der  Uebri- 
gen  und  selbst  der  Gebildeten  naheau  ebenso  unbekannt 
ist,  wie  eine  fremde  Spradie. 

Mit  diesen  Kunstsprachen  lüsst  sich  nun  xwar  im 
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ttbri«en  tlie  Sprache  der  llüflichkeit  nicht  auf  eine  Ltni« 
slelk'U ,  denu  jeue  luhlou  das  Idiom  eines  besouderu  Be— 
rufsslaiuiea,  eines  kleinen  BruolitheUs  des  Volkes,  disx 
die  Sprache  d«8  gansen  Volkes,  und  ihre  KenntaisB  ei^ 
streckt  sioli  bis  in  die  untersten  Klassen  desselben  hinab, 

sie  sclilicsst  nichts  in  sich ,  was  nicht  Jedem  zuiStlDgiich 
und  verständlich  wnvv.  Aber  darin  gleichen  sie  sich  doch, 
dass  sie  einen  besondem  Spmohsweig  darstellea,  der  sieh 
vom  Bauplstamm  abgetost  bat. 

Zn  diesem  ersten  Sittok  der  Hoflidikeitsaprache:  der 
Phraseologie  gesellt  sieh  aber  noch  ein  zweiles  ungleich 
eigenthumlioberes  hinsu.  Bei  jenem  ersten  Stiiek  halt  sich 
die  Httflichkeitsspraehe  innerhalb  der  allgeueinen  Spracb- 
gesetse,  dem  Grammatiker  bietet  sie  nidits  BigenIhtioH 
Kdies  dar,  nichts,  was  ihn  nöthigle  von  ihr  Nolix  zu  neh- 
men. Ganz  anders  bei  dem  zweiten  Stück.  Hier  über- 
sehreilet  sie  die  Grenien,  welche  die  Spraefagesette  ihr 
voiiteiehnen ,  sie  thnt  der  Sprache  Gewalt  an.  VITaa  sie 
hier  achalBt,  sind  nicht  etwa  neue  Worte,  wie  jede  Kuaat- 
sprache  sie  i^ildit,  und  die  sie  liiiden  kann,  ohne  sich 
gegen  die  Regeln  der  Sprache  xu  vergehen,  sondern  ee 
sind  neu»  sprachliche  Formen  und  swar  solche,  die 
keine  Bereicherung  der  Sprache,  keine  Fortbildung  der  in 
ihr  gelegenen  Keime  enthalten,  sondern  eine  Temnstal- 
tung  derselben,  eine  Versündigung  gegen  den  Genius 
der  Sprache,  eine  Missachtang  der  sprachlichen  Logik, 
durch  welobe  dieselbe  sich  bei  dem  urspronglidien 
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Bau  der  Sprache,  bei  der  Kntwerfunt:  der  Graininnlik  und 
Syntax  halte  leiteu  lassen,  sprachliche  AboorniitiUeu  und 
DefonniUtteD,  die  einem  Grammaliker,  dem  der  Sohittaeel 
rar  Losiiiig  vorenthalten  würde,  ein  «nlMbtros  Rttthtel 
aufgeben  würden. 

Der  Grammaliker  fasst  die  Abweichungen,  welc  he  sich 
die  gehol>eDe  Hede,  ioBbesondere  die  dichterische  Sprache 
▼an  der  gewöhnlichen  Syntax  erlaubt,  unter  dem  Anadr ucsk 
der  Syntaxis  omata  susammen,  und  dieser  Aindruek  scheint 
mir  ganz  geeignet  tu  sein ,  um  ihn  für  diesen  zweiten  Be^ 
slandtheil  der  llüflichJeeiissprache  zu  verwertilen.  Es  ist 
eine  besondere  Syntax,  welche  sich  die  fitfflichJLeit  ger 
bildet  hat,  eine  Abweichung  von  der  sonstigen  Norm  der 
Sprache,  und  der  Zusatt  omata  ist  wie  gemacht  datu,  um 
den  eigenthiiudichen  Zweck,  der  dabei  oi>\%uilüL,  auszu- 
drucken. 

Reichten  denn  die  Mittel,  welche  die  Sprache  tu  dw- 
sem  ZweclK  sur  Yerflagnng  stellte,  nicht  aus?  Keine  Fraget 
Die  Griechen  und  Rtfmer  haben  nicht  das  BedOrfnlSs  ge- 

fuhlt,  zu  andern  Mitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  und 
wenn  dies  gleichwohl  vod  andern  Völkern  geschehen  ist, 
so  Issst  sich  dies  nur  als  eine  Verirrung  beieiehnen. 
Aber  die  Verirrung  muss  ihre  Gründe  gahabt  haben,  denn 
sie  wiederholt  sich  bei  Volkergruppen ,  in  Bezug  auf  die 
jeder  Gedanke  einer  historischen  L'chertragung  oder  xNach- 
ahmnng  ausgeschlossen  ist,  bei  den  Asiaten  wie  den 
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modernen  europäischen  CoUiirvtflkeni.  DU»  Thataadfta 
nOihigt  un!^  nach  einer  Erklärung  zu  suchen. 

loh  gebe  rie  in  Fono  eines  Vergleiche.  £s  ist  der 
altlesiaiDenlUoiie  fierleht  vom  Sflndenfall  des  ersten  Men* 
aehenpaares.  Als  Adam  und  Eva  vocn  Baum  der  Erkennlp* 
niss  gegessen  hatten,  erkannten  sie.  das«  sie  nackt  seien, 
und  legten  sich  ein  Feigeoblütt  M)r.  Derselbe  Vorguog 
spiegelt  sich  in  der  Geschichte  der  Uoflichkeii  ab.  Alles 
wiederholt  sich  hier  Zng  fttr  Zng:  der  ursprüngliche  Zn- 
stand der  Unschuld  und  Naivetat,  die  Schlange  des  Pora- 
dieses,  der  SUndenfall .  die  1  rkenntniss  der  Nai  k-iheit,  das 
Feigenblatt,  in  jenem  ursprünglicheD  Zustande  der  .Naive» 
m  IreiTen  wir  die  Höflichkeit  im  klassischen  AlierChnm: 
hier  ist  noch  alles  reine  Natnr,  nichts  GekOnsteltes «  G»> 
sachtes,  Gemachtes,  Verschrobenes,  Jeder  redet  den  An- 
dern mit  Du  und  bei  seinem  iNaiueui  an ,  den  König  w  ie 
den  Bettler,  nur  die  £pitheta  ornantia  (s.  u.),  die  jedoch 
der  Sprache  nicht  die  mindeste  Gewalt  anthnn,  hat  Jener 
vor  diesem  voraus,  im  übrigen  aber  ist  die  Sprache  eine 
und  dieselbe  für  alle  Stünde,  Personen,  Vei  ii.ilUiisse. 
Statt  jener  einen  Sprache  haben  wir  heutzutage  zwei: 
die  allgemeine  und  die  der  Höflichkeit.  Jener  bedienen 
wir  uns,  wenn  wir  von  Jemandem,  dieser,  wenn  wir  su 
ihm  reden.  In  jener  heisst  es:  Goethe  hat  gesagt,  in 
dieser  halle  man  sagen  n)Ussen  :  Se.  Exccllenz  haben  ge- 
sagt —  dort  der  Name  der  Person  und  der  Singular  des 
Verbnm,  hier  eine  unpersönliche  Beieieimung  derselben, 
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hinter  der  kein  Grieche  einen  Menschen  gewittert  haben 
wurde,  und  der  Plural  des  Verbam  mit  dem  Singolar  des 
Substantivs  —  die  ToUendete  spraoUiche  Unnatur.  Bs  ist 
die  Sprache  nach  dem  SOndenfail.  Mit  dem  Sflndenfall  ward 
das  Natürliche  ansltissig.  Ganz  so  ist  es  der  Höflichkeit 
oder  besser  der  Ferson  gegangen,  als  sie  -zu  Fall  gekom- 
men war.  Die  Schlange,  die  sie  zu  Fall  braohfe,  war 
die  mensohliehe  Schwache:  Eitelkeit,  Ehrgeii,  Prunksnobt, 
Schmeichelei,  Kriedierei.  Sie  flilsterte  der  Person  m :  Bn 
bist  mehr,  als  Du  glaubst,  iss  vorn  Baun)  der  Erkenntniss, 
und  Du  wirst  erkennen,  wer  Du  bist.  Die  Person  hat  es 
gethan,  und  die  Erkenntniss,  die  sie  dem  verdankte,  be- 
stand in  der  ihrer  Nacktheit.  Das  Natürliche  ward  ihr  an- 
stössig,  das  Natürliche,  das  heisst:  sie  selber,  das  Per- 
sönliche, Individuelle,  uud  uiu  ihre  Biosse  mittelst  eines 
Feigenblattes  su  verdecken,  hat  sie  die  Sprache  misshandelt* 
Alles,  was  sie  an  der  Sprache  verbrochen  hat,  IVsst  sieh 
auf  den  einen  Gesiefatspunkt  surttekfohren :  die  Formen, 
welche  die  Sprache  urspiunglich  für  sie  aufgebracht  hat, 
sind  ihr  zu  gemein,  die  Person  flieht  vor  sich  selber,  die 
Berflhrung  von  Person  und  Person  ist  in  vertraulich ,  die 
SfMVche  muss  ihr  dazu  dienen,  eine  kflnsllidie  Kluft  au^ 
zurichten  zwischen  dem  Redenden  und  dem  Angeredeten, 
jener  rückt  diesen  in  die  Ferne,  gleich  als  ob  er  eine 
dritte  Person  sei,  er  spricht  zu  ihm,  als  ob  er  von  ihm 
spräche,  und  selbst  das  Ureigenste  der  Person,  dass  sie 
nitmlich  Person  ist,  wird  aufgegeben,  um  sie  kttnstlich  zu 


^4  ^^'^  sociale  Mechanik.   Da&  SitUicbe. 

einem  Abstractuin  zu  erheben  (s.  u.}.  Flucht  der  Person 
vor  sich  selber  —  mit  diesem  einen  Wort  glaube  ich 
alle  die  seltaannen  sprachiichen  Verirruogen  und  Sttoden, 
deren  »ieh  die  Höniehkeitsgpraohe  schuldig  gemeehl  hat, 
kemneidmeii  ku  kdnnen. 

Alles  dienes  war  ursprünglich  ausschliesslich  lüi  tiie 
Hoben  der  Krde  bestimmt,  alle  nusorlesenen  Höflichkeit^ 
formen,  die  syroboliBoben  wie  die  verbaleB  haben  auf 
den  Hohen  der  Gesellschafi  suent  das  Licht  der  Welt 
erblickt.    Aber  es  spielt  sich  hier  dasselbe  Stflck  ab, 
dem  wir  bei  der  Mode   S.  235i  begegnet  sind:  die  Hetz- 
jagd der  Standeseitelkeit   und  Standeseiüersaobl.  Die 
ttbrigen  Sttnde  haben  nicht  eher  geruht,  bis  sie,  so 
weit  vnd  so  gut  sie  es  eben  vermochten,  sich  ebenfalls 
in  Besitz  der  Auszeichnungen  gesetzt  hatten.    Wie  eine 
neue  Mode,  die  zuerst  bei  der  Herzogin  aufiauoilil,  schiiesa- 
lieb  bis  sur  Uandwerkersfrau  herunterkommt,  eben  so 
die  Htfflichkeitsformen.   Wendungen  und  EhrenprSdikate, 
welche  einst  das  Vorrecht  flttrstlicher  Personen  bildeten,  sind 
heulzutiige  dem  Geringsten  gegentlber  im  Gebrauch  — 
alles  kommt  schliesslich  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe. 

Idi  wende  mich  im  Folgenden  sunAchst  der  Phraseo- 
logie der  Höflichkeit  su,  wobei  idi  den  ganten  Vorrath 
von  Worten  und  Wendungen,  weldie  im  Spradigebrauch 
die  Geltung  von  llüflichkeitsphrasen  gewonnen  haben,  zu- 
sammensustellen  und  nach  passenden  Gesichtspunkten  su 
ordnen  gedenke. 
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Die  Ptiraseol(^io  der  Höflichkeit. 

i.  Die  Anredeformen. 

Wie  haben  wir  die  Persoo,  der  wir  uns  gegentlber 
befinden,  aniureden?  Im  Laufe  der  Zeil  haben  sidi  dafUr 
nieht  weniger  als  vier  verschiedene  Formen  herausgebildet. 

a.  Der  £igenname. 

Er  bildet  die  natllrliche  Form  der  Anrede  an  die  Per- 
son} er  ist  ihr  eigen  wie  kein  anderer,  (xupiov  ovoi^a, 
nomen  proprium,  Eigenname),  denn  er  wird  ilir  bereits 
bei  ihrem  ersten  Eintritt  Ins  Leben  su  Theil:  der  Familien- 
name dnrdi  die  Geburt,  der  Vorname  durch  den  Willen 
der  Eltern,  und  er  verblei!)!  ihr  für  ihr  ganzes  Leben, 
Während  die  andern  sich  erst  später  einfinden,  kommen 
und  gehen  und  ihr  sur  Strafe  selbst  entlegen  werden 
können.  Keine  andere  Beseicfanungsweise  ist  durch  die 
Natur  selber  in  dem  Maasse  als  Anredeform  vorgefeldinet 
wie  er,  denn  nur  er  hebt  das  Individuum  durch  diis  ihm 
ausschliesslich  eigene  Merkmal  von  allen  andern  Perso- 
nen ab. 

Aber  eben  darin  liegt  es  begründet,  dass  die  Hoflleb- 

keit  ihn  versehmuht.  Das  Einfache,  Natürliche  genügt  ihr 
nicht,  sie  heu-  hrt  das  Feigent)Iatt.  Schon  die  Griechen 
in  Homers  Zeit  bedienen  sich  desselben.  Der  Name  allein 
reicht  nicht  ans,  bei  den  vornehmen  Personen  bedarf  es 
in  demselben  noch  des  Epitheton  omans  (No.  2)  und  den 
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geineineu  Maua  soll  mau,  um  Um  sa  ehreo,  wenigsteos 
beim  Namen  de«  Vaters  aeonen.*) 

Ebensp  die  modernen  Vfllker.  Entweder  haben  sie 
«U8  der  Htff liohkeitsspraohe  die  Nennung  des  Namens  gaiut- 
lieh  verbannt,  wie  die  Franzosen  mittelst  ihres  Monsieur, 
oder,  wo  §ie  ibo  nenoeu,  fugen  sie  noch  wie  wir  im 
Oeutsehen  den  Zusati:  Herr,  Freu,  Friialein  hinsu.  Der 
blosse  Name  ohne  weitem  Zussti  Ist  nur  filr  das  Yerhflllk 
niss  der  Vertranliefakeit  'bei  Verwandten,  Freanden,  Ktn- 
dero)  und  der  Abhängigkeit   bei  Ülensthoten,  Tagelöhnern 
U.S.W.)  geblieben:  die  Hoflichkeilssprache  bat  Üm  verpönt^ 
er  documentirt,  dass  die  Person,  gegen  die  wir  ihn  ge- 
brauchen, uns  entweder  mehr,  oder  dass  sie  uns  weni- 
ger gilt,  als  diejenigen,  gegen  welche  wir  die  Formea 
der  Hofliciikeit  glauben  beobachten  zu  mtlssen. 

b.  Der  Ehrenname. 

Bei  allen  europäischen  Volkern  finden  wir  heutzut^ige 
{gewisse  Anredeformen  in  Gebrauch,  weiche  den  Eigen- 


*;  Siehe  die  Anweisun.u,  wo!che  Agamemnon  in  der  Utas  X.  68 
dem  Menelaus  gibt,  aJs  er  ihn  aiuschickt,  die  VOlker  zur  Schlacht 
zu  eatbielea: 

Jagliehen  Mana  nach  Oeeohlechl  mit  Valeraamen  beneonend, 

Jeglichem  Ehr'  crwei«>end,  und  Dicht  erhebe  Dich  vornehm. 
l'vhvr  (l.  T!  Werth,  Welchen  din  Griechen  auf  die  Erwähnung  der  Ab- 
siauiuiuii^  legten,  s.  S.  510  und  unten  Nr.  2.   lo  der  späteren  Zeit 
•cbeint  hiermit  eine  VerSndemng  voi^egangen  m  sein.  Ich  fchllcHe 
dies  aas  Plato  Lysis  wo  voo  lettlerem  als  einem  Herenwach' 

senden  gesagt  wird  :  "Sie  nennen  ihn  nicht  he'i  seinem  Namen,  son- 
dern er  wird  noch  nach  dem  Vater  benannt«,  üb  der  Schluss  t>e- 
grOndet  ist,  rnttmen  die  PhUologieB  entiehaiden. 
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namen  bald  begleiten,  bald  ersetzen,  und  die  ich,  da  ich 
eioe  B«seiohnaiig  derselben  fttr  »eine  Zwecke  Dtfthig  habe, 
und  die  Sprache  eine  solche  meines  Wissens  nicht  kennt, 
Ehrennamen  nennen  werde  s.  B. :  Signor,  Signora,  Mon» 
sieur,  Madame,  Master,  Herr,  Frau  etc.  Don  Griechen  und 
den  Römern  waren  sie  unbekannt,  letzteren  wenigstens  in 
ihrer  guten  Zeit*),  dagegen  finden  sie  sieh  aueh  bei  den 
Chinesen  (Sian  seng  »  der  Erstgeborne,  s.  n.},  und  schon 
bei  den  alten  Indiern  (die  Anrede:  gnte  Schwester  für 
die  Frau,  s.  u.,  und  der  unserm  Herr  enlsprecheode 
Znsats  Uo  zum  Namen  des  Angeredeten,  Gesetse  des  Manu 
II.  124). 

Wie  sind  sie  aufgekommen?  Was  hat  den  Menschen 

zuerst  veranlasst  sich  i«r  Anrede  an  Stelle  des  Eipen- 
namens  des  Gattungsnamens  zu  bedienen?  Es  sind,  so 
weit  ich  sehe,  drei  Grttnde  gewesen.  Zuerst  die  Unbekannt- 
Schaft  des  Eigennamens.  Den  Fremden  kann  man  nicht 
beim  Eigranamen  nennen,  weil  man  ihn  nicht  kennt;  bei 
Homer,  wo  sonst  Jeder  beim  Namen  benannt  winl.  w  hd  der 
Fremde  als  Fremdling,  Gast,  Gaslfreund  angeredel.  **]  So- 
dann die  Mehrheit  von  Personen  —  hier  hat  man  die  Gattung 
vor  sich,  und  daher  ist  der  Gattungsname  unumgänglich.  ***) 

•)  Erst  in  der  Kaiscrzrit  kommt  die  Aoredeform  dominus  auf, 
Augustus  wies  sie  itucü  zurück,  die  Klienten  pflegten  ihre  Patrone 
In  der  spMIera  Zeit  sogar  mtt  m  aonireden. 

•*j  Ganz  stehend:  Od  I.  123.  159,  atS,  II.  4t,  III.  71,  t7l, 
VIl.  138,   Xlll.  237,   XIV.  53,    XIX.  509. 

bei  Hunier  kommen  auch  hier  bei  vornehmen  Persooeo 
•pitbeta  orasatia  hfasa,  x.  B.  bei  dea  Fttratra:  Erbabeae  Pttrsten 


li«P«        Die  MCiale  Mechanik.  Dw  SiUltche. 

Endlich  das  FamilicDverhaltDiss.  Uebcrall  in  der  Welt 
nennen  die  Kinder  ihre  Ellern  nicht  beim  Kigennamen, 
sondern  Vater  und  Malt«',  und  vorauflslohtliehermasa» 
wird  diese  Anrede  hier  niemals  dem  Eigennamen  Piata 

machen. 

Unter  iliesco  dti-i  historischen  Anlassen  iles  Gutluogs- 
namens  behauptet  der  ietitere  offenbar  die  erste  Stelle. 
Die  Kinder  sind  es  gewesen,  welche  mit  den  ersten  Lauten, 
welehe  sie  stammelten,  den  ersten  Gattungsnamen  für  die 
Person  .lufgcbracht  hi)l)en.  An  ihn  haben  sich  l>;ild  auf 
demselben  Boden  der  Familie  oder  des  ilauses  andere  für 
die  Qbrigen  Verhttltoisse  der  Verwandtschaft  und  der  haos- 
liehen  Abhängigkeit  aogesohlossen. 

So  dflrfen  wir  die  Familie  und  das  Haus  als  den  Ur^ 
sitz  des  Gatlungsuaniens  für  die  Person  bezeichnen,  und  ao 
diesen  Anfang  knttpft  auch  die  weitere  Geaohichte  desselben 
an.  Von  der  Familie  und  dem  Hause  sind  die  Namen  auf 
andere  Verimltuisse  nbertragen ;  die  VerhMltniase,  die  man 
hier  vor  Augen  halte,  hal)ori  das  Vorl)ild  sowold  für  die 
ethische  Erfassung  als  die  sprachliche  Bezeichnung  der 
ihnen  nahe. kommenden  ausser  dem  Hause  abgegeben,  in 
derselben  Weise  wie  die  Verfassung  des  Hauses  gesehioht- 
lieh  als  Prototyp  der  staatlichen  Geroeinschaft  verwandt  wor- 
den isl.  Ein  in  dieser  Richtung  von  mir  angestellter  Ver- 
gleich, der  bei  ausgedehnteren  Sprachkeuntoissen  sicher- 

und  Paeger,  Od.  VII.  <86,  Vlll.  11,26,  91,  Ul,  äid,  ilids  Vil.  S8S. 
Xt.  Wl, 
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lieh  eine  oocb  viel  rei^altigere  Ausbeute  abgeworfen' 
hahon  würde,  hat  ftir  mich  diese  Thatsacüe  Uber  allen 
Zweifel  erhoben»  es  gibt  kaum  ein  VerhalUiiss  des  Uaoses 
und  der  Famitle,  für  das  idi  nicht  diese  analoge  Ueber- 
tragung  bttite  nachweisen  können.*} 

Die  meisten  der  aus  dieser  Quelle  stammenden  An- 
retieformen  haben  nur  eine  parlicuiäie  Gelluog  erlangt,  sei 
es  ftlr  gewisse  Gegenden,  sei  es  fttr  gewisse  Stande  oder 
Verhältnisse,  einige  von  ihnen  dagegen  sind  allgemeine 
Anredeformen  geworden,  allgemein  sowohl  in  Besng  auf 

*)  Die  Verhältnisse  der  Verwandtschaft.  Vater, 
Väterchen  als  trauliclie  Anrede  bei  Honicr  Im  Munde  des  Tele- 
mach  an  die  alten  Diener  des  Hauses  —  bei  den  Russen  die  Anrede 
Vater  selbst  an  den  Kaiser.  In  der  kirehlicbeo  Spraoh«  papa 
[■Kdr.ii  llLiliger  Vater,  saint  pöre  Tür  den  Papst,  pater,  pdre  für  den 
Mönch.  MultiM-  \Hitlerchen:  ;ils  frauliche  Anrede  an  dio  treuen 
weiblichen  Dieasiiboten  bei  Uomer  —  bei  uns  im  gemeinen  Volk 
ebenso  in  Frankreich  Anrede  an  alle  Prsuen  —  Beaeichnung  der  Kenne 
als  mere.  Sobn,  Tocliter:  Anrede  der  ttltera  Personen  an  jüngere 
bei  Homer  —  auch  bei  uns  in  Deutschland,  z.  B.  im  IMatldeutsrhen : 
myn  Söiio,  myne  Docbtcr —  Kind:  bei  Homer  —  als  Aurede  des  Leh- 
ren an  den  Sdittler  vorsewlchet  in  den  Gesetsen  dta  Hanu  II.  IS  — 
das  franxSaiselie  gar^on.  Bruder:  das  ilal.  flra  von  fratar  fttr  den 
Mönch.  Drr  iiiterc  Rruder  senior'  signor,  seigneur,  seBor,  mon- 
seigoeur,  $ieur,  monsieur,  sir,  sire,  bei  den  Chinesen  sianseog  (a 
der  Erslgcborene)  als  allgemeine  htf fliehe  Anredeform.  Schwester: 
ün  Brlefstyl  der  Monarelien  soeur  (Ur  die  Nonne  —  ngute  Sehwe- 
sler<,  al;;  Anrede  un  ilie  Frau  in  den  Gesetzen  des  Manu  II.  129. 
Vetter:  Vetter  und  Bruder  im  Briefslyl  der  Mou.ir<ti<M).  Onkei 
und  Tante:  im  Plattdeulücben  ab  •Ohm«,  »Müke«,  ».Vio«  dem 
Eigennamen  der  gemeinen  Leute  angelrilngt,  s.  Deomkaal^Koolmann, 
Worterbuch  der  ostfries.  Sprache. 

Die  Verhaltnisse  des  Hauses.  Von  dominus:  die  Be- 
ztficbtiung  der  Geistlichen  iu  Italien  und  Holland  mit  domioe  — 
der  Frauen  mit  domina«  dama,  dame,  madame,  donna,  dotta, 
Diminutiv:  damigella,  damoitalla,  madamoiaeUe. 


970  ^^9'  sociale  Mechanik.    Das  äiUlicbe. 

ihr  geographisches  mit  dem  Sprachgebiet  tosammenfftllen— 
des  GeltuDgsgebiel  als  in  Bezug  auf  ihre  persönliche  An— 
weodbarkeit,  welche  im  Laufe  der  Zeit  auf  alle  JClaMen 
der  Geselleidiaft  ausgedehnt  worden  iat. 

Die  romanischen  Völker  haben   ihre  Ehrennamen 
den  Verhiiltnissen  des  Hauses  entlelint  und  zwar  für  das 
müuoliehe  Geschlecht  der  angesehenen  Stellung  des  ällein 
Bruders:  Senior  (siehe  die  obige  Note),  ftlr  das  weiblicbe 
theils  dieser  (die  Femininalendungen  t.  B.  Signor«,  Scth- 
ora),  tbrils  der  Stellung  der  Hausherrin :  domina  (siehe  da— 
selbsO.     Unter  den  gertnanischen  Völkern  bildeten  die 
Engländer  von  dem  auch  in  andern  Sprachen  viel  be- 
nutiten  lateinischen  magiater  (italianiacb  matetro,  franit^ 
slsoii  maltre,  mattreMef  deutseh  Meisler)  ihr  master  fttr 
den  Mann,  niistress  fttr  die  ^au,  miaa  für  die  Unverfaei- 
ratbete.     Die  übrigen  germanischen  Sprachen  haben  zur 
fieieicbnung  des  männlichen  Geschlechts  «Herr«,  was  nach 
der  herrsdienden  Etymologie  von  hAriro,  dem  Gomparativ 
von  h^r  =  Helu'}  abstammen  soll,  also  den  Hervorragenden 
bedeutet"),   zur  Bezeichnung  des  weiblichen  «Frau«,  was 
die  Etymologen  mit   »Froh«  »Frouwe«   [sss  die  Froh- 


*;  So  die  Wörterbücher  von  Grimm,  Weigand  u.  a.  Anderer 
Ansieht  Ist L.  Geiger,  Uiepning  und  EntwIcUuag  der  mMsehltotien 
Sprache  und  Vernunft  B.  <  [Stuttg.  1868)  S.  880  fl.,  der  in  Zu- 
sammenhang bringen  will  mit  dem  VerhaUni«;?  dos  ttltpren  Bruders, 
dessen  ausgedehnte  sprachliche  Verwendung  zur  Bezeichnung  einer 
berrorrsgeadeo  Stelhuig  er  daroh  eine  grosse  Falle  yon  Weadnn- 
gen  In  den  versOhiedentlen  Sprtchen  oadiweist. 


üigitized  by  Google 


Anredeformea :  der  Ebrenaame. 


671 


ma<Aende,  die  BeglUikende)  in  Verbindung  bringen,  und 
fUr  die  Unverheirathete  das  Diminitivuni  von  Frau  »Fräu- 
lein«, froher  aJangtrau,  Jaogfem.  Cbarakleristiach  isl,  daM 
■Immtitdie  modarneD  Spradien  das  Momeal  der  Ehe  heim 
mttnniidieD  Geaohleebt  nieht  betonen,  der  Mann  ist  stets 
»Herr«,  der  verheiralhete  wie  der  umorlunralhele,  fttr  seine 
Stellung  ist  die  Ehe  ohne  Bedeutung.  Wohl  aber  ttir  das 
weiblidie:  die  Unverheirathete  wird  anders  benannt  als 
die  Veiheirathete.  Die  Ehe  bildet  die  Bestimmung  des 
Weibes,  dämm  die  Betonung  derselben  bei  der  Yerfaei- 
ratheten  und  darum  die  BeoeonuDg  der  Unverheiratheten 
nach  dieser  ihrer  Besiimmung  als  ktlnfüge,  werdende,  her> 
anwaehsende  Frau  (Frau:  FTttulein,  Jungfrau,  Jungfer; 
Dame:  Demoiselle;  Madame:  Mademoiselle;  Mistress:  Miss). 
Wahrend  fUr  sie  das  D  i  m  i  n  i  t  i  v  u  m,  wird  für  das  roilnn- 
liebe  Geschlecht  der  Comparativ  verwandt,  (Senior  ftlr  die 
Tomanisehen  Sprachen,  heriro  in  der  deutaehen,  magis-ter 
in  der  engtischen},  das  Ehrenprudikat  des  Mannes  besteht 
darin,  dass  er  mehr  ist  als  andere,  das  des  Weibes  darin, 
dass  sie  Khefrau  ist  oder  werden  wird.  Alle  diese  Aus- 
drücke heben  das  Moment  der  soeialen  Stellung  hervor 
im  Gegensats  des  von  der  Utfflichkeit  beanstandeten  rein 
gesehleehttiehen  (Mann,  Weib,  Httdehen). 

Sflmmtliehe  Ehrennamen  bildeten  einst  das  Vorreeiht  her- 
vorragender Personen,  bei  uns  in  [>eulschlan(i  /.  H.  k;)ui 
die  Anrede  Herr  und  Frfluiein  noch  bis  in  das  dreisehnte 
Jahrhundert  hinein  nur  fttrstliehen  Personen  su.  Was  in- 
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twischeii  ans  ihnen  geworden  ist,  ist  bekennt,  heutratoge  ist 

auch  der  Geringste  »Herr«  cowoideu,  uiul  das  einslii:f»  Prädi- 
kat für  i  ürstentöchter  »trauleiD«  tritl't  maa  heutzutage 
selbei  auf  Briefen  an  Dienfltmttdehen.   Es  ist  der  demo- 
kretifldie  Zng  der  Zeit,  einer  der  Belege  fOr  meine  obige 
BdliauphiDg  von  der  allmtthlielien  Verallgeuieinemng  der 
Höflichieitöfüruien  —  die  untern  Schichten  der  Gesell- 
sobaft  drängen  stets  nach  oben.   Sie  tindet  ihr  Gegenstfiksk 
in  der  der  staalliehen  £bren  (Titel,  Orden).   Der  Ansiali 
nrass  dann  in  anderer  Weise  gedeckt  werden ,  der  Staal 
oreirt  neue  Orden  und  Titel,  niedere  oder  höhere,  und 
die  Gesellschaft  hilft  sich,  indem  sie  den  EbrennanieD 
ausieichneode  Prädikate  bintufttgt,  Fran  und  Fräulein  in 
den  bessern  Standen  bekommen  •gnUdig«,  jeut  bereits 
»gnidigst«  vor  dem  Namen,  und  es  wird  nicht  lange 
dauern,  so  wird  das  vallergnadigst«  folgen. 

Mur  bei  einer  Art  der  Anrede  ist  diese  sociale  Ver-* 
allgemeinerang  durch  den  Sprachgebrauch  ausgeschlossen, 
es  ist 

c.  der  Staatsname  (Titel). 

Seine  Verieiliuut;  biliiet  das  Reservatrecht  der  Staats- 
gewalt*), und  wenn  man,  wie  es  wttnsoheQSwerth  ist, 
stfmmtliche  tnr  Anrede  der  Person  dienenden  Worte  unter 
den  gemeinsamen  Nenner:  Namen  bringen  will,  so  ist 
Slaaisnamo  fUr  den  Titel  der  tutreffende.    In  welchem 


'  *}  Oebor  die  KifclM  oad  WissenBChtft  s.  8.  SIS. 
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Maaiw  amh  er  seiner  eigentlldieii  Bestimmung  tur  Be- 
zeichnung des  Amts  zu  dienen.  entfrpn)det  worden  ist 
und  eine  darOber  weit  hinausgehende  sociale  Bedeutung 
angenommen  hat,  ist  oben  (S.  5S9  fl.)  ansgefabrt. 

d.  Der  Begrilbname  (die  hyposlarirende  Beiefdinung 

Person)'» 

Die  bisherigen  AnreUefonnen  sind  persönliche,  sie  be- 
teicbnen  die  Person  als  Person,  diese  vierte  und  lotste 
Anredefonn  Itfsst  die  Vorstellnng  der  i^rson  fallen,  die 
Person  bleibt  bei  ihr  keine  Person  sondern  sie  wird 
ein  Abstraotum,  ein  Begriff.  Person  und  Eigenschaft 
tauschen  ihre  iiollen,  die  Eigenschaft  wird  in  Gedanken 
von  ihr  abgelöst,  hypostasirt,  lum  Snbjeet  erhoben.  Der 
Begriff  der  Hoheit,  Erhabenheit  nimmt  in  der  »Majestatt 
peratfniiehe  Gestalt  ein,  wird  Fleisch  und  Blut,  die 
Person  ist  in  dem  Mnasse  vun  dieser  ICi^enschaft  erfüllt, 
dass  sie  sich  mit  ihr  vollständig  deckt:  die  wandelnde 
Majestas  oder,  nm  den  Ausdruck  von  Shakespeare  su  ge- 
bravohen:  »jeder  Zoll  ein  Ktfnlg.t 

Dichter  sind  es  gewesen,  die  xuerst  sieh  dieser  bddist 
ausdrucksvollen  und  beredten  Wendung  (Metonymie)  be- 
dient haben,  am  den  Gedanken  aussodrtlcken,  dass  eine 
Person  gans  und  gar  von  einer  Eigenschaft  durchdrungen 
sei :  statt  der  Person  nannten  sie  die  Eigenschaft,  deren 
Incarnalion  sie  ist.       Der  Gedaidie,  diese  Wenducg  aus 

*)  Ii  d«r  Prosa  bedtanaa  wir  uns  dafür  der  Wsndvng  ilaat«ni: 
alaoler  Liebe  and  Güte*     die  Pwson  geht  gans  ia  Liebe  aad  Gttte 
T.  Jli«ri»ff«  Ott  ZiTMk  ta  Badrt.  U.  43 
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der  diflhlarisdien  SpnolM  in  deo  Curialstyl  lu  Ubertragen» 
gebttrt  meines  Wissens  den  sptiteren  rOmiseben  Kaisern 

an.    Ihre  Vorgänger  hatten  die  Welt  mit  dem  Titelweseo 
beschenkt  (S.  531'  ,  sie  ihrerseits  fügten  noch  diese  Er6n— 
dong  hinsu,  an  der  sie  ausser  sich  aaeb  ihre  hOohsten  Be- 
amten TlieU  nebmen  liessen.*}   Vom  byiantinisdien  Hofe 
ward  dieselbe  auf  die  germanisdien  verpflanitf  taerst 
an  den  des  Theodorichj  um  dann  bei  den  modernen  Vivlkem 
eine  Verwendung  zu  finden,  weiche  Uber  ihren  ursprttng- 
Hoben  Zweck  und  Bereieh  weit  hinausging.  . 

leb  unterscbeide  swei  Arten  derselben :  die  off leielle 
und  die  sociale.  Erstere  umfasst  den  Gebrauch,  den  Staat, 
ivirche  und  W  issenschatl  von  dieser  hyposlasirenden  Be- 
leichnnng  der  Person  gemacht  hal>en.**}   lAtsiere  bildet 


auf,  ilir  panz»";  \Vt^«.«  n  ist  I.tphc  und  Güte.  Fmr  Metonymie  der 
juristischen  kuiti>l!>pracbe  eolhliH  die  Bezoiclinuug  des  Eigeatiiuios 
als  rw  corporalis  voD  Seiten  der  römischen  Jariston  Redit  nnd 
Sache  decken  sich  so  vollständig,  dass  statt  des  ersteren  letztere  ge- 
nannt wird  nur  <l;)>s  hier  nicht  statt  des  Sinnlichen  das  Uebeninn» 
liebe,  sondern  statt  des  letsterea  ersteres  genannt  wird. 

*)  Wendungen  der  Kaiser  fHr  sieh  telbar:  noatn  matjestas, 
oelalludo,  culmen  principale,  sereaitas,  mansnetudo,  dementia,  tran- 
quillitas  —  für  die  höchsten  Beamten-  tun  eminentia,  cxcellentia, 
magniQcentia,  Providentia,  ceUitudo,  spectabilitas  u.  a.  Die  meisten 
der  ietsteren  liaben  sich  nocih  hentcntage  in  Staat,  Ikirche,  Universi* 
taten  erhalten. 

••)  Der  Staat  für  die  Bezeichnung;  der  Landesherrn  und  der 
höchsten  Staatsdiener:  Majestöt,  Hoheit,  Durchlaucht,  Excollenz 
(zur  Zeit  der  Renaissance  in  Italien  noch  Anredeform  der  Fürsten 
—  die  l>evalvation  der  BluenpiSdlkato  wiederholt  »loh  anoh  an 
dieser  Anredefonn}.  Die  Kirche:  Heiligkeit,  Eminenz,  bischöfliche 
Gnaden  (früher  dominatio  vestraj.    Die  Wieaenschafl;  Magnificeni 
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eine  tiohere  Stufe  des  Titels,  für  die  mittleren  und  unleren 
Slofen  der  staatUchoD,  kirchlichen,  wissenschaftlichen 
Hieraroiiie  wird  die  persttnliehe  Be«eioliiiimg  beibehalteo, 
die  htfberen  Stellungen  erhalten,  wie  im  byiantlnisehen 
Curialstyl.  die  unpersönliche,  welche  die  Höhe  und  F!r- 
habenheit  derselben  kennzeichnen  soll.  Aber  gerade  dies 
erregt  die  Eifersucht  der  diesen  hitcbslen  Schichten  su* 
nSflIist  stehenden  Glessen  der  Gesellscluifl.  Kann  ein 
Fflrst,  ein  hoher  Beamter  tum  Abstraetum  erhoben  werden, 
warum  nicht  aurh  eine  angesehene  Privatperson Was  diö 
Sprache  für  jene  vermag,  kann  sie  auch  für  diese.  Und 
so  ward  dann  das  gegebene  Beispiel  imitiri,  alle  modernen 
Spraeben  bildeten  Ihre  abstraeten  Substantive  sur  Bezeich- 
nung der  Person:  die  italienisdie  von  signor  vostra  si- 
gnoria ,  die  spanische  von  uierces  vuestra  uierced  *j ,  die 
liraniOsische  votre  grAoe,  (früher  signorie),  die  englische 
von  L4>rd  yoor  Lerdship,  von  worth  Worsbip,  die  dents^ 
Gnaden,  Herrlichkeit,  Wohlweisheit,  Worden**),  ja  sie 
ist  selbst  vor  der  sprachliehen  Unnatur  nicht  zurückge- 
schreckt,  Adjectiva  zu   diesem  Zweck  zu  verweaden: 

(Rektor  oder  Prorektor  der  Universität},  SpektabiUtit  (Dekan  der 
Fakulüt). 

•)  Nacli  mir  von  sachkundiger  Seite  gewordenen  Mittheilung 
Stammt  daher  das  unserm  deutschen  Sie  entüprechrndt'  spanische 
Usted  (geschrieben  Vd; :  es  eulhait  von  vuestra  die  AniMogs-,  von 
nereed  die  Sehlaiebachstaben. 

*•)  Für  GeisUiche,  mit  Abstufungen.  Ehrwürden,  Wohlehrwür- 
den, Hochwohlehrwürden.  Hochehrwürden,  Hochwünlcn.  Viele  Ab- 
•tracta  im  Ungarischen,  z.  Ü.  Grosse,  Erhabenheit,  Ansehnlichkeit, 
Hcn«:heftj  Gnade  u.  a.  m. 

43* 
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Ew.  Wohlgeboreu,  llovhwohlgeboren  elc. .  mua  kunute 
ebeaso  gut  sagen:  Ew.  Gross,  Schön,  Gelehrt. 

Auch  für  dioM  Art  der  BewiehnaDg  d«r  Person  kennt 
die  Sprache  meines  Wissens  keinen  besondem  Ausdruck, 
und  doüh  thut  ein  soldier  noth.  Ich  halle  den  ol>en  von 
mir  gebrauchten  :  B  e  r  i  f  f  s  n  a  m  e  für  zutrefleDd.  Die 
Person  hm  Ittr  die  Vorstellung  auf  Person  sn  sein,  sie 
wird  lum  Begriff  erhoben.  In  spradilieber  Besiehnng  ver- 
binden sieh  mil  dem  Begriflaaamen  folgende  swoi  Eigen- 
tliatiiHclikeiten.  Zuerst  die  Indifferenz  desselben  gegen 
die  \  erschiedenhcit  der  Geschlechter.  Das  Geschlecht  kann 
in  dem  Begriffsnamen,  in  dem  die  Person  sich  selber  auf- 
gegeben hat,  nicht  mdir  untersohieden  werden,  die  Prä- 
dikate MajesfUt,  Exeeilens  etc.  sind  für  beide  GeseU^ehter 
gleich.  Die  drei  Übrigen  Stufen  der  Namen  differeiuireo 
sich  nach  dem  Gesdileebt,  auf  dieser  lotsten  iat  der  Un- 
tersohied  ginslioh  überwunden,  die  Pincht  der  Person  vor 
dem  Natürlichen  ist  vollständig  ausgeftilirt.  IHe  tweite 
sprachliche  Eigenthttmlichkeit  igt  die  Verbindung  der  Prono- 
mina possessiva  mit  dem  Begriffsnamen ,  womit  ich  einen 
Punkt  berühre,  auf  den  ich  unten  bei  Gelegenheit  der 
Syntax  der  Bttilichkeit  inrttckkommen  werde. 

S.  Die  Erhebung  der  fremden  Person  —  die  epiihela 
oroantia. 

In  der  brieflichen  Am'cde  ];»flegeD  wir  dem  Namen  des 
Angeredeten  gewisse  stereotype  Prädikate  hinsntufligen 
und  swar  nach  Verschiedenheit  des  persönlichen  Verhllt^ 


Dl«  PbnMologiA  dw  Btflliebkeit  ~ 


«pithett  orMntit.  077 


nisses  bald  solche,  welche  die  Achtung,  Verehrung,  Devo- 
tion,  bald  solche,  weldie  das  Wohlwollen,  die  Freunde 
sehaft,  Liebe  ausdrOisken.  *)  Beide  sind  der  Sitte  infolge 
i^ligat**)  —  die  Beschrflnkang  der  Anrede  auf  den  Namen 
würde  eine  Grobheit  enthalten.  Und  nicht  minder  ist  es 
die  Beaohtung  des  persönlichen  Verhältnisses  dabei  —  sich 
einer  femstelmiden  Person  gegenttber  der  Wendungen 
des  Wohlwollens  xn  bedienen,  wOrde  eine  eben  solche  Un- 
fiehorifikeil  enthalten,  als  einem  Freunde  gegenüber  der 
der  Hochachtung  oder  Verehrung.  Das  Verhaituiss,  wie  ^ 
twiscben  beiden  Personen  besteht,  soll  in  der  Anrede 
seine  Signatur  erhalten ,  man  kttnnte  dieses  Stück  der 
Umgangsformen  als  die  reflectirende  HOfliohkeit  be- 
zoichuen  —  der  Redende  halt  tlem  Angeredeten  einen 
Spiegel  vor,  der  ihm  sein  eigenes  BUd  im  vortheilhafte- 
sten  Lloht  xurttckwirfU 

Schon  bei  Homer  finden  wir  die  Sitte  in  ausgebildetster 
Gestalt.  Kein  Koni^  oder  Held  wird  ohne  ehrende  Prä- 
dikate zu  seinem  Namen  angeredet***],  und  Homer  bedient 

•)  Wendunpcn  der  cTStrrcn  Kategorie:  hochgp>t'liatzt .  si^flirt, 
hochgeehrt,  hocbzu verehrend ,  verehrt  —  der  zweiten:  lieb,  Werth, 
theuor.  Die  orsteren  sind  absoluter,  die  letsteren  reletlvsr  Art,  jene 
••fen  aas:  mu  die  Perm»  an  sich,  diese:  was  sie  dem  Bedeop 
dso  ist. 

•♦j  Auch  in  diesem  Punkt  hat  die  Sitte  vielfach  die  Gestalt  der 
reglementirten  Höflichkeit  (S.  492;  angenommen.  Beispiel:  die  offi- 
«feil  voigeaehriebeneii  AoTedefonnea  Sa  den  Lsaderiiemi  bei  Bin- 
gebea  an   denselben:   Grossmächtigster  —  Allerdurclilaaohtigster 

11,  S.  w.     Früher  auch  bei  Anreden  an  <lic  Behörden. 

•••j  Die  bekannten  Beispiele:  Edler  Luerliade,  erlindungsreicher 
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siob  derselben  aueh,  wenn  er  vwi  ihnen  redet.  Was  den 
Menschen  gebflhrt,  gehört  sieh  erst  recht  für  die  Glttler, 
auch  sie  erhalten  ihre  epilheta  omantia  und  geben  ste  sieh 

unter  einaoder,  nur  Vater  Zeus  entschlugt  sich  derselben.  *) 
Zweifellos  war  die  Hinzufagung  derselben  Sache  einer 
streng  verpflichtenden  Etiicette.  **) 

Wie  mag  die  Sitte  sich  suerst  gebildet  habend  Wahr- 
scheinlich ist  ('S  der  Kgoismus  gewesen,  der  den  ersten 
Änstoss  i^egeben  hat.  Schulzflehende,  Fremdlinge,  Sklaven, 
abhangige  Leute  werden  es  gewesen  sein,  welche,  um  die 
Gunst  des  Mttehtigen  su  gewinnen,  seinem  Namen  glaniende 
Prtldikate  hinxoflttgfen***) ,  und  bei  Gottem  hielt  man  es 


Odysf^eus  —  Alreus  Sohn,  Meneiaus ,  Du  Göttlicher,  Völkergebieter 
u.  a.  m.  Der  Werth,  den  die  Griechen  auf  die  Abstammuag  legten 
(S.  SSO  «nd  S.  6SS  Note),  erklärt  «s,  das«  di«  epilbet«  emanlia  auch 
dem  Namen  des  Vaters  oder  der  Vorfahren  hinzugefügt  werden, 
z.  B.  Atrpiis'  Sohn,  de?  feurigen  Rossebezähmers  —  Sohn  des  strahlen- 
den Tydeui»,  iiias  11.  n,  IV.  S38,  V.  277,  Euripides  Alkestis  498, 
Elektra  S68.  $74,  Ipbigenla  in  Anlis  999. 

Die  Cutter  unter  sich:  Od,  V.  87,  88,  Vll.  30«,  II.  II.  157, 
Euripides  Troerinnen  49.  Anrede  an  Zeus:  Od.  1.  4>,  des  Zens  an 
sie ;  llias  V.  22,  29  u.  a.  m. 

**)  ChaFakterisliach  dafür  ist,  da»  sie  «elbst  im  Zank  baobach- 
tet  wird,  s.  z.  B.It.  I.  422 :  Atreus'Sohn,  ruhmvoller,  Du  babbegierigster 
Aller!  —  für  uns  heutrufage  ton  unwiderstehlicher  Komik  —  und 
auch  gegen  den  Feind  in  der  Schlacht  11.  V.  277,  VI.  123,  144.  Ein 
andere«  Zeugnisa  dafttr  s.  Od.  III.  II,  wo  Telemach  den  Mentor 
fragt:  »Wie  soll  ich  dann  gehen  und  zuerst  anreden  den  König? 
Ungeübt  noch  bin  irli  in  ferti^-on  Worten  der  Klugheil«.  S.  avicli  das 
oben  S.  666  Note  angeführte.  Nur  die  Frauen  nehmen  es  mit  der 
.Anrede  niehl  so  genau,  Od.  IX.  sss.  Die  Anrede  an  sie:  Od. XVII. 
46t,  XVIII.  S4S,  S8S,  XIX.  ICS,  SSS. 

•••)  So  macht  es  der  kluge  herechncnde  Odysseus  bei  dem  Al- 
kinooa  und  der  Nausikaa  (Od.  VI.  149,  VII.  146,  Vlll.  882,  40t,  464, 
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aus  gleichem  C7ruude  Dicht  nuders.  Der  Gull,  dem  nicht  schul- 
dige Ehre  erwieMD  ward,  xttrnte,  auoh  die  GotUieit  mtisste 
dnreh  Schmeichelei  gewoDDeo  werden.  Aber  welchen  An- 
theil  Bigennutt  und  Beredinnng  aneh  an  der  ersten  Bildung 
der  Sitte  gehabt  haben  mögen,  es  haben  noch  andere  und 
edlere  Motive  mitwirken  müssen,  um  sie  zur  altgenieineu 
SQ  macfaeln.  Der  Unablittngige  hat  nidit  nOUiig,  dem  Andern 
so  acbmeieheln,  und  der  Charaktervolle  versehmUht  es, 
selbst  wenn  er  es  nothig  hatte.  Was  bat  auch  sie  ver^ 
mocbt,  den  Andero  anzuerkennen  und  zu  feiern?  Die 
UeberseuguBg  von  seinem  hohen  Werth,  die  Freude  an 
seiner  GrifssCi  das  nattlrliehe  fiedflrfniss  eines  neidlosen 
Hertens,  dem  Geftlhl  der  Bewunderung  und  Freude  Aus- 
druck zu  liehen  —  die  Helden  Homers  werden  als  Helden 
gefeiert,  nicht  weil  man  ihnen  schmeicheln  wollte,  sondern 
weil  das  Volk  stols  auf  sie  war. 

Aus  der  Ragion  des  Gtttter-  und  Heroen-CuUus,  in  der 
die  epitheta  omantia  liistorisoh  zuerst  sichtbar  werden, 
sind  sie  dann,  wie  alles,  was  zuerst  auf  den  Höhen  er- 
acheint,  nach  und  nach  in  die  Miederungen  hinaiigesunken, 
ein  Stilek  der  gemeinen  Höflichkeit  geworden.  Auf  rtfmir 
sdiem  Boden  erfohr  der  Gebrauch  derselben  noch  eine  Er- 
weiterung. Die  römische  Etikette  zu  Ende  der  Republik 
scheint  es,  wenn  sonst  die  Weise  des  Cicero  als  maass- 

IX.  2,  XI.  S55,  S57).   Der  Mtfchtige ,  der  ttm  Schulz  angegaogeD 

wird,  bedient  sich  der  Ehrenprädikate  ebenso  wenig  wie  Zeot  den 
übrigen  üötlem  gegenüber,  er  redet  ihn  einfach  als  FremdUog  wo, 
S.  667  Nota 
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gebende  ansuMhen  ist,  erforderi  xu  haben,  daaa  öier 
Redner  angesehMierer  Personen,  meebten  sie  anwesend  oder 
abwesend  sein,  nicht  gedadbte,  ohne  ihrem  NaoMn  ein 

t'lueDvolles  Pradik.ii  liitizuzufUgen  oder  in  Ermanglung  des- 
selben sie  wcuigsleus  mit  der  Phrase :  quem  honoris  causa 
nomino  absufinden.  In  der  spüteren  Kaiseneil  ging  man 
sogar  soweit,  das  dem  Kaiser  gebOhrende  Prädikat  saoer 
auf  alles  ausxtidehnen,  was  mit  ihm  in  Verbindnng  stand 
(z.  B.  sacruui  iul)ic'uiuin,  resorijnum),  und  wir  sind  heut— 
sutage  darin  noch  ungleich  weiter  gegangen.*) 

Unsere  heutige  Sitte  liat  die  epilbeta  omantia,  von 
offidellen  und  solennen  Anlassen  abgesehen**),  auf  den 


*)  Wir  babea  die^e  Wendungen  nämlich  aus  dem  Curialstyl 
(Beispiele :  Allerhöchste  Bnlsdieidong ,  Giwdeobeieugujig  v.  s.  w. 
—  Hohes  Rescripl  u.  s.  w  j  In  den  Höflichkeitssty]  des  gewtfha- 
lirhen  Lebens  übertragen  (Beispiele:  die  wt-rthon  Angehörigen  — 
die  verehrte  trau  Gemahlin  —  Ihre  freundliche  Zusendung,  Eiih» 
ladaag  —  im  Brielstyl:  ihr  geehrtes  Schreiben,  im  kaufmüiiiiiielteo 
Styl  sogar:  Ibr  Geehrtes  als  Beseiclmung  für  den  Brief).  Gegeastttck 
die  Anwpndiinpr  von  Prädikaten  .  w(»!che  nur  für  den  Rfdenden  Sina 
haben ,  auf  Akte  von  ihm ,  z.  B.  gehorsamstes  Gesuch ,  submisseste 
Eingabe ,  ergebenste  Mittbeilang.  Wie  sehr  seihet  diese  Sonderbar- 
keit  tni  Wesen  der  Höflichkeit  begründet  sein  nrass,  «gibt  der  Vep> 
(bleich  mit  (tt'p  chinesischen  Höflichkeitssprachp.  Die  Ktikotto  ver- 
langt bei  den  Chinesen,  dass  man  sich  nach  dem  werthen  Namen, 
dem  hohen  Range,  den  kostbaren  Lebensjahren  u.  s.  'w.  erkun- 
dige, wabreod  der  Redende  allen  diesen  Dingen  in  Besng  anf  sich 
selber  herabsetzende  Prädikate  hinzufügt  (s.  Nr.  8). 

In  dif»s<»r  Hinsicht  nimmt  wohl  der  lateinische  Curialstyl  der 
akadetiiiücben  Behörden  die  erste  Stelle  ein,  die  Diplome  derselben 
kennen  nnr  Snpeilative.  Jeder  Doctor  ist  vir  doctlsslmns,  anch  der 
Bürgerliche  uobilissinius  und  selbst  praenobilissimus,  und  bei  Ehren^ 
diplomen  und  tabulae  gratulatorlne  häufen  sich  die  sünimtlich  im 
Superlativ  gehaltenen  Prädikate,  dass  man  glauben  m^hte,  die  ganze 
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Briefstyl  eingeengt  und  ihnen  auch  in  dieser  Anwendung 
eioeo  ungleich  knappereo  Raum  «DgewieMO,  als  sie  früher 
eiDBahmen*). 

Im  Bisherigen  ist  aussddiesslieb  von  den  epitheta  or^ 
nanliti  die  Rede  gewesen,  und  mit  iiioen  und  den  in  der 
vorhergehenden  Nummer  behandelten  substantivischen  An- 
redeformen  ist  dasjenige,  was  die  HtffUdikeitaspraehe  der 
europxisoben  VöIlLer  fttr  den  in  der  Uebersehrift  der  gegen^ 
wHrtigon  Nummer  namhaft  gemachten  Gesichtspunkt  der 
Erhebung  des  andern  Theiis  durbietet,  im  Wesenl liehen 
ersdMtpft.  Die  Hofliohkeitssprache  einiger  ostasiatischer 
Volker  fügt  noch  einen  weiteren  Beitrag  hlntu.   »Die  Ja- 

lateinische  Sprache  sei  zu  dem  Zweck  geplündert  worden  —  eine 
Renia  auf  dem  Gebiete  der  Spraebel  —  uod  die  Vonehang  bebe 

das  ganze  Füllhorn  von  guten  Gaben  auf  ein  einziges  Haupl  ent- 
leert. Die  akademische  Höflichkeit  will  es  einmal  so  —  man  inu«»« 
ihr  den  Ruhm  lassen,  dass  sie  das  Aeusserste  in  dieser  Bczictmog 
geteMet  bat. 

*j  Es  ist  zu  unterscheiden  die  Aufschrift  auf  dem  Briefe  und 
dif  AnitMlo  im  Briefo.  In  friihcror  Zeit  scheinen  beide  gleich  ge- 
wesen zu  sein  —  der  Adressat  sollte  auch  vor  der  Welt  gefeiert 
weiden !  —  und  diese  Sitte  scheint  sich  noch  bei  elnigeD  VMi^eni 
In  einem  gewissen  Umfang  behauptet  ca  haben  (z.  B.  in  Ungarn,  wo 
man  noch  Bricft-  an  den  "grossen,  ansplnilichcn «  u.  s,  w.  Herrn 
addressirl,  der  Vater  den  Sohn  als  »UotTnungsvoUen«  tituUrt  —  auch 
hl  Itelien  «.  B.  »lilostrisaimo«} ,  wihrend  man  bei  uns  auf  den  Brief 
nur  noch  das  Geborenseln  (Wohlgeboren  «.s.w.)  betont.  Bei  den 
Enjjländprry  ist  sie  in  dieser  Hivi'-limis  nusserordentlich  complicirt, 
ich  habe  eine  Liste  von  nicht  weniger  als  acht  Abstufungen  vor  mir 
liegen.  Die  richtige  Wahl  der  nadi  Versebiedeaheit,  Stand  und  Be* 
rafsart  n.  s.  w.  Susasnt  mannigfsltigen  Epitheta  onantia  bei  der 
briefliclien  Anrede  erforderte  frühor  ein  eignes  Studium,  heutzutage 
kann  man  mit  den  wenigen  oben  (S.  677  Note  *;  genannten  Achtungs- 
prädikaten das  Bedürfniss  vollständig  bestreiten. 
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van^o  und  woh]  noch  manche  andere  ihnen  verwandte 
Vtflker,  sowie  die  Siamesen  haben  für  körpertheile,  Ad— 
gehörige,  GerVthe  etc.  je  drei  AasdrUeke:  eineD  ollge- 
meioen,  eiDen  demttfhigen  und  eioen  ehFendeo,  letiterer 
wohl  meist  dem  SanskHt  oder  PAIi  entlehnt,  und  bei  d«fi 
Jai>aDern  gil>l  es  für  einen  Iheii  der  gebräuchlichsten  Ver]>eii 
(essen,  trinken,  kommen,  gdien,  geben,  nehmen,  singen 
u.  s.  w.)  besoiieidene  nnd  ehrende  Synonyma«*).  Es 
durfte  das  Aenssersle  des  Reffioements  sein,  zu  dem  es 
die  Hfiflichkeit  in  <ier  Verwendung  oder  lichtiaer  der  Miss- 
handlung  der  Sprache  für  ihre  Zwecke  je  gebracht  hat  — 
drei,  besiehungsweise  swei  besondere  Sprachen  statt  der 
naturgemässen  einen  1  —  ichwflssle  nicht,  was  hier  noch 
übrig  bliebe. 

3.  Herabsetzung  son  sich  und  dem  Seinigen. 

Sie  bildet  das  Gegenstack  tu  dem  Vorhergehenden, 
aber  nicht  das  Gorrelat  desselben  —  man  kann  einen 
Andern  noch  so  sehr  erheben,  ohne  sich  selber  herab> 
setzen,  die  frcnuie  Gr<»sse  bedarf  nicht  der  eigntn  Er- 
niedrigung als  Schemei.    So  haben  auch  die  Griechen  und 


*}  Der  gante  Salt  im  Test  tot  wörtlich  den  Hitthetlaacen  dm 

Herrn  Baron  von  dor  riablcnt?:  entlehnt,  dem  irh,  wie  ich  heroits 
früher  IS.  491)  bemerkt  habe,  für  meine  l  ntecsuoliungen  die  werth- 
voUste  Unterstützung  verdanke.  Hin  vereinzeltes  Seilen^tuck  zu  den 
Httfllchkaltfvwben  der  Japanen  gewihii  unser  dcvlmdies  Wort  ge- 
ruhen (mittelh.  gerüchen ,  geniochen,  von  alth.  ruocha,  niohha 
Sorgfalt,  Sorge.  BerUek<:irhti(!ung',  dessen  sich  der  heutige  Sprach- 
gebrauch nur  für  die  bnischliessuDgen  der  Landesherm  bedient, 
8»  4t8  Note. 
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Römer  die  Sache  angesehen,  in  ihrer  UüflichkeiUspracbe 
finde  ich  auch  nichi  die  leiseste  Spnr  jener  unwahren  und 
widerwärtigen,  von  wirklioher  Besoheidenheit  weil  enl- 
feroten  Selbsterniedrigung,  zu  der  sich  die  der  ostasia- 
tischen und  leider  auch  die  der  uiodernen  curopüischon 
Völker  hat  verleiten  lassen ;  ihr  wttrdiges  Selbstgefühl  und 
ihr  Preiheilssinn  sohtttate  sie  dagegen.  Lüge  hier  ledig- 
lieh die  servile  Weise  einielner  Individuen  vor,  so  wttirde 
die  Hofliiiikeii  dio  Vefiiutworliin«  dafür  von  sich  ab- 
lehnen können,  aber  sie  hat  dasjenige,  was  jene  zuerst 
erdacht  und  aufgebracht  hat»  angenommen,  ilun  den 
Stempel  der  Hoflichkeitsformen  auigeprttgt  und  damit  die 
Mitsdbnld  auf  sidi  geladen. 

Den  äussersten  Grad  hat  diese  Verirrung  der  liöf- 
liefalEeit  meines  Wissens  bei  den  Chinesen  erreicht.  Bs 
ist  Gebot  der  chinesischen  Höflichkeit,  alles,  was  den 
Redenden  selber  betriflt,  herabtusetcen.  Er  selber  ist 
schlecht,  gering,  dumm,  in  BcrUt  ksicliliguDg  seiner  Dunnn- 
heit  bittet  er,  wenn  er  selber  und  der  Andere  ein  studirter 
Mann  ist,  letsteren  um  Belehrung.  Sein  Name  ist  »gering«, 
seine  fieimath  xarmselig«,  seine  Stellung  «besdieiden«,  seine 
Lebensjahre  sind  »unverdientennassen  verlebt«,  seine  An- 
gehörigen aklein,  gering,  dummu,  was  er  voiselzt ,  ist 
des  Gastes  nicht  würdig,  wenn  er  einen  Stuhl  anbietet, 
entschuldigt  er  sich  wegen  der  Dreistigkeit:  »wie  darf  ich 
es  wagen«?  In  Japan  muss  der  Redende,  wenn  er  von  sich, 
dem  Seinen  und  den  Seinigen  spricht,  selbst  bei  den 


684 


Kap.  tX.  Die  aocial«  lieob«aU(.   Das  SitUidic. 


schmerzlichsten  Vfiaulassungen  lächeln  —  das  LMcheln  der 
Scham,  dass  er  genöthigt  ist,  ober  ein  so  uobedeuleDdes 
Wesen  wie  eich  selber  Worte  sn  macheii. 

So  weit  hat  es  die  abendUlndiaehe  Boflidikelt  aller- 
dings nicht  gebracht.  Zunächst  verlangt  sie  nicht,  dass 
man  die  eigenen  Angehörigen  preisgebe,  nur  hei  KiDdern 
pflegt  man  sieh  auch  bei  uns  wohl,  wo  man  den  Ion  der 
Vertrauliehkeitansefalagendarf,  berabfetxender,  nicht  ensi- 
lleh  gemeinter  Beieiehnongen  in  bedienen.  Im  Uebrigen 
gilt  es  bei  uns  gerade  muiickt'lii i  als  Gebul  der  guten 
Sitte,  missbiliigende  Lrtheile  ttber  die  Seinigen,  selbst 
wenn  de  noch  so  gerechtfertigt  sind,  fremden  Personen 
gegentlber  sa  unlerdrOcfcen.  Anch  die  Herabsetinng  Ton 
sich  selber  und  von  dem  Eigenen  bewegt  sieh  im  A11ge~ 
gemeinen  in  gemessenen  (irenzen.  die  über  das  Mass  der 
Bescheidenheit  (No.  4)  nicht  erheblich  hinaus  gehen.*} 

Aber  einen  Punkt  gibt  es^allerdings,  wo  ne  dies  Mass 
weit  ttbersdiritten  hat,  und  xwar  meines  Wissens  in  allen 

*)  BetspMe  d«nrarticer  Radewendnngen  auii  der  deatselMii 

Sprache.  Herabsetzunp  von  sirJi  solhcr  nifine  Wenigkeit, 
nach  meinen  scliwacben  Kräften,  nach  meinem  dummen  Vcrslande, 
nach  metner  schwachen  Einsicht  u.  s.  w.  Von  dem  Eignen: 
Formen  der  Einlndvngen  (ev  einem  LSflW  Sepp«,  tu  einen  Glaaa 
Wein,  pinem  bescheidrnon  ,  einfaclifn,  frugalen  Essen  u.  s.  wJ  — 
Bitte  »vorlit'b  zu  nohnifi\"  -  Entschuldigungen,  Selb»5tanklaspn  ^:utor 
Hausfrauen  in  Bezug  auf  die  Güte  der  vorgesetzten  Speisen  u.  s. 
In  Chine  sind  lebtere,  die  bei  uns  JedrafaUs  nicht  mm  guten  Tott 
geboren,  schlechthin  obligat,  der  Gest  hat  daravf  zu  erwidern:  «s 
sei  viel  zu  k»>stlich  ,  er  wnge  *»s  nicht  anzunehmen ,  <»r  bedauere, 
dai>8  der  Wirtb  sich  um  seinetwillen  so  in  Inkosten  gesetzt  habe 
V.  s.  w. 
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modernen  Spraehen,  es  isl,  wenn  ich  es  kim  bexeiehnen 

soll,  ein  Stück  Bedienlensprach e,  das  die  allgeuaeine 
ÜOfliehkeilsspraobe  in  sich  aufgenoDimen  bal. 

Wenn  man  aioii  durch  das  ZaugDiss  der  Spradie  leiten 
lassen  wollte,  so  raOehte  man  glauben:  die  moderne  Welt 
habe  keine  vollendelere  Verwirklichung  des  Gedankens  der 
Uölliciikoil  gekannt  als  die  t'nterwürli&:koit  des  Bedienten, 
bei  ihm  habe  sie  sieh  in  die  Sohnle  begeben,  um  das  Vor- 
bild, das  er  ihr  gab,  naohiaabmaii,  und  sie  habe  daher 
flDr  die  Versicherung  der  Achtung  keinen  prägnanteren 
Ausdruck  gefunden  als  die  Selbslbezeichnung  als  Bedienter, 
Diener,  Sklav.*]  Dem  entsprechen  auch  die  sonstigen 
WoDdnngen,  sie  bleiben  der  Vorstallang  des  Bedienten- 
verhxltoisses  treu.**)   Manche  der  noch  heuttutage  im 

*)  Die  von  dem  tateinicchan  mtvus  gebildeten  Attsdrttdce  der 
roouiDfscheii  Sprachen:  ital.  «enro,  fcaas.  aerviteor,  spen.  servidor 

mit  entsprech<'n(lpn  Ztisiitzen ;  devoto,  dcvnti-:<imn.  ubhedientissimo, 
ttmilissimo  —  trds  hutnble  u.  s.  w.,  der  Spanier  fugt  arn  Schluss  des 
Briefes  zu  dem  S.  S.  S.  (su  seguro  servidor)  noch  hinzu  Q.  B.  S.  M. 
{wm  que  beu  »ae  manoi  a  -welcher  Ihnen  die  Hand  kittat).  Im 
Deutschen  ist  «n  iWc  Stelle  des  einst  auch  üMiilien  »Sklave  und 
Knecht«  der  -Diener«  getreten  {mündliche  Griissforn»  Ihr  Diener  — 
In  Briefen  in  der  Unterschrift:  Ihr  gehorsaiusler  Diener]. 

**)  Ich  atelle  die  Litte  detjenigen  maammen,  welche  sidi  in 
der  deutschen  Sprache  vorfinden,  der  Leser  wird  sich  daran«  Über- 
zeugen, wie  tief  die  VorsteMiin!;  des  Bedipntenthums  sich  unserer 
Sprache  imprägairt  bat.  Das  Wort  Dienst fortigiieit  —  einen  Diener 
machen  (den  Hut  li^n)  —  seine  Aufwartung  machen  {der  Au(* 
Wärter  ist  DienerJ  —  die  Herrschaften  (als  Bezeichnung  einer  Mehr- 
heit angeredeter  I^ersonen)  —  die  Phrasen  :  7u  dien«<n  —  womit  kann 
ich  dienen?  —  lu  Befehl  —  was  steht  zu  Befehl,  was  befehlen 
Sief  —  ich  lege  mich  ihnen  in  Fttwen,  kttua  die  Hand  u.  s.  w.  Dero 
AbbBng^lteiteTerbaltnitt  des  Gewerba-  oder  Geaebtfflatralbeiiden,  dar 
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Munde  der  nioderDen  Völker  üblichen  Bedien leuphrasen 
bleiben  hinter  den  ProbesiaciLen ,  mil  denen  der  Orieni 
aufwarten  kann  (s.  B.  die  Anrede  auf  Java  an  den  Kvoig: 
Staub  Deiner  Pume,  Sohle  Beines  Fasses,  an  einen  hcrfien 
Beamlen:  unter  Deinen  Fussen)  wenig  zurück;  unser  »Er- 
sterben in  tiefster  Unterthänigkeit«  liann  es  mit  jedem 
derselben  aufnehmen  —  der  geringste  Grieehe  und  ROmer 
aus  der  guten  Zeil  wUrde  sich  gesehaml  haben,  solehe  Worte 
in  d<Mi  Mund  tn  nehmen. 

4.  Üesc-Iieideohoitsphriison. 

a.  Bei  Aeusserung  einer  Ansieht.  Ausdmok  derselben 
in  sweifelnder,  hypothetischer  oder  rein  subjeetiv  ge- 
haltener Form.  Wendungen  daftlr  im  Griechischen:  ov  mit 

dem  Optativ;  im  Lateinischen:  esso  videtur  (bei  den  römi- 
schen Juristen  gaot  stehend,  bei  Cicero  noch  gesteigert 
sum  esse  Tideatur,  was  in  Rom  keinen  Anklang  fandQ, 
der  conjunetivus  potentialis:  hoe  oon6rmaveriro,  vix,  paene 
dixeritn ;  entsprechend  im  Deutschen;  es  mochte,  dürfte, 
köDUte  etc.  Die  jihschwäehenden  i^artikeln,  die  mau  ge- 
radesu  als  die  Uöflichkeitsparttkeln  l>eseicbnen  konnte: 
doch,  dodi  wohl,  etwa,  vielleicht,  sdiweriicb,  kaum.  Bfe 
einst  übliehen  Formeln :  nach  meiner  unmaassgeblidien  An- 
sicht, uDvorgreiflichen  Meinung,  mit  gütigem  Wohlnehmen 


adea  geehrlM  Hemcbaflen«  ia  offentlidien  BlSttara  oder  beim  Ab- 
schied sein  Geschttfl  empfiehlt,  ist  entnommen  der  Ausdruck  der 
Umgangssprach«  »slcik  empfehien*  und  »Empfehlaog«  imSiao« 

des  Grosses. 
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n.  8.  w.  Die  Bitte  uro  Erlaubniss  mar  Aeosserung  der 
Ansicht:  wenn  Sie  mir  die  Bemerkung  verstatten  wollen 
—  halten  lu  Gnaden  u.  a.  m. 

b.  Bei  Stellung  einer  Bitte.  Die  direkte  Stellung  der 
Bitte  gilt  der  Besdieideobeit  su  dreist»  sie  bittet  erst  noeh 
um  die  Erlaubnis«,  sie  stellen  zu  dürfen  (wenn  ich  bitten 
darf  —  darf  ich  bitten der  Chinese :  darf  ich  es  wngen?), 
oder  sie  schickt  eine  Entschuldigung  voraus  (i*  B.  die 
Anrede  an  Jemanden,  dem  man  auf  der  Strasse  um  den 
Weg  A^gt:  »um  Vergebung  —  um  Entschuldigung  etc.«}. 
Stelluiig  der  Bitte  auf  das  Wohlwollen  (wollen  Sie  wohl 
SO  gut  —  so  freundlich  sein  —  die  Gttte  —  Gewogenheil 
n.  s.  w.  haben?)  —  HinsufUgung  des  Vorbehalts,  dass  es 
dem  Andern  keine  »Ungelegenheit«,  keine  »Htthe«  nwoht, 
dass  es  ihn  »passeu,  —  Herabsetzung  des  Inhalts  der  Bitte 
auf  eiu  Minimum  (der  Quantität  nach:  »ein  wenig  Wasser 
einschenken«  —  der  Zeit  nach:  Hnir  eben  die  Sache 
reichen«  —  einmal  tu  mir  kommen,  das  franxOsisdiet 
venez  un  peu).  Der  Andere  ist  vielleicht  nicht  geneigt 
oder  nicht  in  der  Lage,  die  Bitte  zu  erfüllen,  darauf  zielt 
die  sonst  kaum  zu  erklärende  negative  Fassung  der 
Bitte  (Haben  Sie  nicht  gesehen,  ob  etc.  Können  Sie 
mir  nicht  sagen?}  —  die  Stellung  der  Bitte  auf  sein 
Kttnnen  (Können  Sie  mir  nicht  sagen?)  —  die  Hinsu- 
fUgung  der  Zweifels{>artikeln  vielleicht,  etwa  u.  a.  —  die 
Benutsung  des  Conjun^ivus  potentielis  (Worden  Sie  wohl 
80  freundlidi  aeinl). 
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c.  Bei  eiuer  AuUorderung.  Vermeidung  des  Impera- 
tivs, Vorbehalt  de«  Crauden  freien  fiotschlusaes.  Rftnii- 
•che  Fonn:  si  vobis  videtnr  bei  der  Anffordemog  rar  AIn- 
ttimmimg  an  das  Volle  ^  franUlsisofae :  s'il  vons  plalt,  deni- 
sche:  wenn  es  Ihnen  t:ef;illit;  ist.  wenn  es  beliebt  und 
entsprechende  iu  allen  anderen  Sprachen.  Vertauächuog 
des  Solleas  mit  Ktfnnen  selbst  in  Veriutltnissen ,  in  denen 
man  befeblen  kann,  s.  B.  bei  Weiftongen  an  Dienstbolan 
(Sie  können  einmal  oder  gar:  Sie  konnten  wdil  snin 
KautinaDu  gehen). 

d.  Reflex  der  £hre  vom  andern  Tbeil.  Dem  Uftl^ 
lidien  gereicht  jede  BerObmog  mit  dem  andem  TheQ  «svr 
Elire«.  Er  liat  die  Ehre  geliabt,  ihn  tu  sehen,  er  beehrt 
sich  ihn  einzuladen,  bittet  sii'h  von  ilini  die  Khre  seines 
Besuches  aus;  svenn  er  selber  eingeladen  wird,  hat  er 
die  Ehre  der  Einladung  tu  Üo^d;  gebt  er  von  danneo, 
so  bat  er  die  Ehre  sich  su  emirfishleD,  am  Sdilnss  des 
Briefes  die  Ehre  su  sein  etc.,  knrs  ttberall  nnd  Überall 
die  Ehre.  Glücklicherweise  ist  das  Verhältaiss  gegenseitig. 
Im  Yerhaltniss  der  Vertraulichkeit  oder  der  Herabsetzung 
tritt  an  die  Stelle  der  Ehre  idas  VergnOgen,  die  Eramdei. 

5.  Hflllichkeitsphrasen  der  GeMligkeit. 

Die  Gefälligkeit  ist  eine  sehr  reichhaltige  Quelle  von 
HOflichlieit.sphrnseD ,  sie  entfacht  einen  wahren  Wetteifer 
von  Höflichkeit,  bei  der  persönlichen  Berttbrong  vomuga- 
weise  auf  Seiten  desjenigen,  der  sie  empfingt,  im  bria^ 
Heben  Verkehr  vorzugsweise  auf  Seitan  desjenigen,  der 
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sie  erweist.  Letsterem  gereicht  es  rar  »besonderen  Ge- 
nogthttttttg,  Befrledignnge,  den  Wunsch  des  Andern  eiv 
fttllen  oder  {hm  ungebetenennassen  einen  Dienst  erweisen 

zu  koDQeo;  handelt  es  sich  um  Beantwortung;  einer  An- 
firage,  so  »verfehlt,  ermangelt  er  nicht,  beeilt  er  sich  etc.«, 
womit  er  seiner  Handlung  den  Stempel  des  GeOissentlicben 
(8.  570)  ausdruckt.  Die  flbliehen  Phrasen  auf  der  andern 
Seite  lassen  sich  unf  vier  Gesichtspunkte  zurückführen: 
Zurückweisung  der  Gefälligkeil  aus  Scheu .  den  Andern 
SU  bemühen  (»bemtthen  Sie  Sich  nicht«),  Annahme  dei^ 
selben  mit  beschönigenden  Redensarten  (»mit  Ihrer  gtttigen 
Erlaubniss«  —  i>s{ch  die  Freiheit  nehmen,  so  frei  sein«), 
Anerkennung  der  wohlwollenden  Gesinnung  des  andern 
Theils  (eine  Menge  von  Phrasen :  »gar  su  gtttig  —  äusserst 
liebenswtirdig  —  aufmerlcsamc  ete.)  Anerkennung  der  dar- 
aus sich  «rgebenden  Verpflichtung  xum  Dank  (»sehr  ver- 
bunden —  verpflichtet«  etc.)- 

Bei  einigen  Völkern,  z.  B.  den  Spaniern,  dehnt  die 
Btffliehkeit  die  Verpflichtung  Sur  Gefälligkeit  sogar  soweit 
aus,  dass  man  dem  Andern  die  Sachen,  an  denen  er  Ge- 
fallen findet,  zur  Verfügung  stellen  mnss,  die  er  seTbstver- 
Btlndlich  aber  nicht  annehinen  darf  —  ein  schlagender  Be- 
leg dafOr,  dass  man  die  Sprache  der  Höflichkeit  kennen 
muss,  um  sie  zu  verstehen  (8.  699). 

6.  Versicherung  der  Gesinnung. 

Die  ohligiite  Schlussfonnel  iler  Briefe.  Sie  entspricht 
der  Anredeform,  und  <ier  Gegensatz  zwischen  Achtung  und 

f.  Jherinc  I>«r  Zweck  im  Ktohi,  II.  44 
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Wohlwollen,  Her  die  Wahl  jener  bestimiDt,  !st  auch  für 
sie  massgebend,  deu  Prädikaten :  hochgeehrt,  hochzuver- 
«hrend  entsprechen  die  Wendungen:  hoohachUingtvoUy 
mit  grttMter,  aoegeseiehneter  Hoohaditung  —  tiefater  Vei^ 
ehrung  —  Ehrfuroht  —  Devotion  —  UnterUufnigkeit,  den 
l'riidikaton  des  Wohlwollens :  Heb,  tbeuer  etc.  die  Ver- 
sicherung der  Treue,  Anhäoglichkeit  etc.,  die  Formel :  der 
Ihrige,  bei  Souverainen  das:  in  Gnaden  gewogen,  wohlge- 
neigt —  froher:  wohlaffektionirt.  Die  Phrase  der  »Erge* 
benheit«  kommt  in  beiden  TerliliUnisaen  vor.  Eine  Steige- 
rung der  Seblussformeln  der  ersleo  Art  enthüll  die  Bitte 
UD  Genehmigung  der  Yeraiobernng  der  Hochachtung  (die 
stehende  frantoaisdie  Formel:  Agrtoi,  Monsieur,  rasa»- 
ranee,  Texpression  etc.,  noch  hdflieher:  veuillea  agr6er). 

7.  Die  Bewillkominnungspliiiisen. 

Ausdruck  der  Freude  Uber  das  Wiedersehen  ujid 
Erkundigung  nach  dem  Befinden  —  in  der  Höflichkeit^ 
spräche  der  veraoliiedenen  Volker  in  mannigfaltigster  Weise 
variirt.*} 

*}  Unsere  eigenen  darauf  gerichteten  UoflichkeitAptirasea  be- 
dürfen nicht  der  Angabe,  dagegen  fUbre  fch  die  einiger  «öderer 
Volker  ao.  Beispiele  der  ersten  Kategorie.  Bei  den  Chinesen  Ans- 
druclc  d<»s  BedRoern«;,  den  Aiulcrn  n<i  langf  nicht  gesehen  zu  haben, 
selbst  in  die  Form  der  Anklage  gebracht  (»Sie  haben  mir  lange  den 
Rtteken  geikehrU},  Vertlehenuig »  dass  man  sich  sehr  nach  Ihm  ge- 
sehnt habe  (»Ich  habe  oft  an  Sie  ^aehl-)  —  man  sieht  auch  bler^ 
on<5  wipdfr:  den  Chinofipn  sind  wir  in  Bczttp  auf  die  Höflichkeit 
lange  nicht  gewacti.<«f  u.  Uet  den  Ungarn  die  Formel :  Gott  hat  Dich 
gebracht.  Beispiele  der  zweiten  Kategorie.  Erkundigungsfonnel  der 
Tataren:  Sieht  Dein  Zelt  anf  einem  HttgelT  Bei  den  allctt  lodern 
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8.  Abschiedsphraaen. 

Zwei  Klaiisen.  Bei  der  einen  hat  der  Redende  sich 
selber  im  Augo,  sein  eigenes  Inieresse  (der  Wunsch,  den 
Andern  wiederxasebmi :  auf  Wiedersehen,  k  revoir  —  die 
Bitte  um  ErfaaltiiDg  des  AndenkeDs:  Vergessen  Sie  mieli 
nieht,  oder  der  geneigten  Gesinnung,  der  Sinn  der  Phrase: 
Ich  empfehle  mich  Ihnen),  bei  der  itiitlein  den  andern 
Tbeil,  unter  welchen  GesiebtspunliLt  insbesondere  die  guten 
Wunsche  fallen,  mit  denen  er  ihn  entlHsst.  Sie  gehören 
der  reichhaltigen  Kategorie  der  guten  Wünsche  an,  der 
idi  mich  im  Folgenden  zuwende. 

9.  Die  guten  Wünsche. 

Sie  enthalten  den  Ausdruck  des  Wohlwollens:  des 
Interesses  wie  der  Theilnahme  (S.  550,  553) ,  nieht  der 

Achtung.  Die  Anlässe  dazu  sind  ausserordentlich  mannig- 
faltiger Art,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird. 

Es  sind  zwei  Wunschformen  su  unterscheiden:  die 
profane  und  die  religiöse.   Erstere  scheint  ihrem  Ur- 

Spruni^  nach  dem  Ürieul  auzugehoron,  letztere  dem  Occi- 
dent  —  die  ursprtlnglichen  Wunschformen  der  Griechen, 
Römer,  Germanen  sind  sttmmtlieh  profaner  Art. 


nach  den  Gesetjten  des  Manu  (II,  127^  nach  Vpr<rhlp(!piihPit  der  Kaste 
vier  verschiedenen  Erkundigungsformeln  obligat:  Ii  faut  dcnnander 
ä  UD  Brabmane  en  l'abordaat,  si  sa  dövotion  prosp^re,  k  «n  Kaha« 
Mya.  a'il  Mt  en  bonne  smHS,  i  un  Vatsya»  »'II  rtuMlt  dans  son 
commerce,  ä  un  Sondra.  s'U  n'o^t  pa»  malad«,  A.  Lols«tenr^D«8loii8» 
champ»,  Lois  de  Manu,  Paris  tssa. 

44» 
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a.  Die  profane  Wunachfonn. 

Sie  charaktMisirt  sich  positiv  dadurch,  dass  sie  aus- 
sohiiesslich  irdisdie  Güter  su  ihrem  Inhalt  hat,  was  aber 

allein  noch  nicht  ausreicht,  da  die  relifi^iOse  denselben  In- 
halt haben  JLann,  negativ  dadurch,  —  und  dies  ist  das 
sohlecbthin  unterscheidende  Moment  —  das«  sie  die  Ver^ 
leihung  nicht  auf  Gott  turoeitfitthrt. 

Eine  Vergleicbun^  der  zu  dieser  Klasse  gehörigen 
VS  unschformen  der  verschiedeue»  Vulker  hat  mir  als  In- 
halt derselben  folgende  Guter  ergeben:  Wohlsein,  Gesunde 
heit,  Kraft,  Glttek,  Vergnügen,  nicht  aber,  was  hervorge- 
hoben SU  werden  verdient:  Reiehlhum  und  Wohlstand, 
Ansehn  und  Ehre,  wobei  der  (bedanke  zu  ulhIo  licucn 
mag:  diese  muss  der  Mensch  sich  selber  verscballeo,  jene 
stehen  ausser  seiner  Macht. 

Das  Wohlsein,  Wohlbefinden,  Wohlergehen. 

Der  bekannte  Tischgmss:  Ihr  Wohlsein  —  die  Ab- 
schiedsphrase: lieben  Sie  wohl,*;  französisch:  quo  bien 
vous  en  arrive,  —  das  griechische  x>ups**)  (Bewillkoram- 
nungsgruBS  —  die  Freude  das  Symptom  des  Wohlbefin- 
dens] . 


Spe(  ialisiruii«:  dos  Wuhlcrgehens  in  Bezug  auf  die  Zeit  (guleo 
Tag,  Morgen,  Abend,  gute  Nacht),  auf  die  körperlichen  Verrichtun- 
gen iSctalaf  —  Appetit  —  Verdauung). 

**}  UlOlas  gibt  daf  griechische  -jftXf*  mit  Haiis  wieder.  Hails 
hedeutete  gesund,  unversclirl.  Dieser  ur^iprüngliche  Sinn  ist  lunit- 
ztttage  noch  erhalten  in  dem  Verbum  heilen  und  dem  Adjecüv  iieii 
(eiae  heile  d.  i.  nnversehrte  Sadie). 
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GesuDdheit  und  körperliche  Kraft. 

Griech.  vflatw  (Absehledsgruss) ,  latein. :  salve  (Be- 

willkominiiungs^russ),  vale  (Abscbfecisgruss).  Altdentscli; 
bails  (BevvillkoinmnuDgsgruss),  der  heulige  Tischgruss: 
sur  Gesundheit,  k  votre  sant^  (daher  die  Wendung:  eine 
Gesundheit  auabringen,  porter  une  santö),  bei  Kranken: 
gute  Besserung,  griechisch  xaXäc  Ix*  —  der  Wunsch, 
mit  den)  man  frlllifr  das  Nieseu  begleilele :  zur  Genesung, 
Sur  Gesundheit,  wohl  bekomm'  es  etc. 
Langes  I^ben. 

Indisch:  mOgest  Du  lange  leben  (Gesetse  des  Manu  II 
IS5).  ebenso  chinesisch:  die  Langlebigkeit  segnen. 

Das  Gluck. 

Bei  manchen  Völkern  der  normale  Inlialt  des  Wunsches 
(i.  B.  bei  den  Tataren:  mtfge  das  GlOck  auf  Dich  fallen 
—  tthnlicb  bei  den  Finnen) .  Der  Deutsdie  spart  sich  dies 

Glück  für  besondere  Verauiassuugen  auf.  *) 
Das  Vergnügen. 

Bs  wird  demjenigen  mit  auf  den  Weg  gegegeben,  der 
es  aufsudkt  («Viel  Vergntigen  —  amUsiren  Sie  Sich  gut«}, 
b.  Die  religiöse  Wunschform. 

Ihre  Ueimath  ist  der  Orient,  sie  enthalt  den  naturge- 


•)  Für  Reisen:  glückliche  Reise  —  für  Neujahr,  rrtihurtstapo, 
Verlobungen,  Beförderungen.  Nur  bei  den  Beri^leuUsn  bildet  Glück- 
auf die  allgemeine  Grussform.  —  Der  Ungar  specialisirt  das  Glück, 
s.  B.  eta«  sclittD0  Frao,  einen  hmDlweinl^en  Morgen,  und  um 
-Weihnachten,  wo  die  Sohwelne  geschiachlel  werden:  einen  specU- 
geot  fleiachigea  Abend. 


I 
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mSflsen  Aiudruok  der  religiösen  Aneehauung  der  orieotali- 

sehen,  insbesondere  der  semitischen  Völker.  Dieser  Art 
sind  die  Gnissformeo  des  alten  TestaineDts  (GoU  sei  Dir 
gniulig,  I  Mes.  43,  29,  Jebova  sei  mit  Dir,  Rieht.  6,  IS, 
Jehova  mit  Euch,  und  die  Antwort:  Jebova  segne  Dieb, 
lUilh  2.  4,  Segen  Jehovas  sei  mit  Euch,  wir  segnen  Euch 
im  iNauien  Jehova*s,  Psalm  129,  8  —  grtlssen  und  segnen 
d.  i.  den  Segen  Gottes  auf  Jemanden  berabfleben  ist  gleieb- 
bedeutend).  Elwnso  die  arabische  Grussform :  aalem  alek 
(S.  650) .  Die  religiöse  Gmssform  ist  durob  die  ehristliohe 
Kirche  auf  das  Abentlland  Uberiragen  worden  —  die  kirch- 
licbe  Grussform :  deus,  pax  vobiscuqa,  die  Absobiedsformei : 
Adieu,  mit  Gott,  Gott  befohlen,  bebttt*  Gott,  die  Wonscb- 
form :  Gott  gebe,  der  Himmel  gebe  u,  s.  w.  in  Anwendung 
auf  irdische  Guter  ^z.  B.  gute  Besserung  beim  Kraulten}.*) 


•)  Er^t»^n)n^  des  f:OtUichen  Segens  selbst  für  die  Verdauung  in 
dpr  hpkaniitcii  Fcirniel  fifsepncte  Mahlzeit"  f  Ich  erklBre  sio  mir  als 
spracliliches  ücberbleibnei  aus  der  einst  allgemein  üblichen  Sitte  der 
Tischgebeta.  Aus  dem  Abendgebet  wird  io  denelbeo  Webe  die 
Redensart  des  »gesegneten  Schlafes«  entstanden  sein.  Den  ausge- 
dehntesten Gebrauch  von  der  Wendung:  »Gott  -'flx'.,  maclion  die  Un- 
garn ,  sie  bildet  bei  ibnen  die  stehende  Wunscldormel ,  z.  B.  Gott 
gebe  guten  Morgen,  Abend,  Tag,  gute  Nacht,  Gesundheit,  glttdtliches 
Brwscfaen  am  nächsten  Tage ,  wenig  Schaden ,  Gott  ^cbe ,  dass  wir 
immer  gute  Nachricht  von  Ihnen  erhalten,  Sie  ein  anderes  Mal  in 
guter  Gesundheit  sehen  —  Gott  gei)e  Segen,  Frieden  —  Gott  zu  IMr 
—  Gott  mit  Dir.  Entsprechend  ist  der  Grossfonn:  Gott  bat  Dich 
gebrseht.  Ich  mttchte  diese  ungarische  SigentbUmliOhkelt  der  Ant- 
noerksamkcit  ungnrischcr  firlchrtcn  empfehlen.  Wann  hat  sie  sich 
gebildet?  Unter  dem  Eiutiuss  des  Christentbunis?  Oder  reich!  sie 
weiter  zurttdc?  Liesse  sich  ihr  nicht  ein  Anhaltspunkt  fiir  die  Streik 
frage  tther  den  Craprung  der  Hagyarea  entadmenf 
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Die  Syntax  der  Httflidikeit.  —  Das  PronoaMn  inabctondei«. 

Die  Syntax  der  Utfiliehkeit  bat  soin  GegeDstande  die 
Abweiohangett  der  Hofliohkeitaspnielie  von  den  eenstigen 
Begeln  und  Formen  der  Spradie.   Der  grieehiwhen  nnd 

lateinischen  Sprache  ist  diese  seltsame  Verirrung  fremd 
geblieben  y  die  der  moderoea  CuilurvOllLer  und  maneber 
anaaerenropHiMher  Yttlker  bieten  manehe  Belege  dafUr. 
Unter  ihnen  ragen  diejenif^n  hervor,  weldie  sieb  auf  den 
Gebrauch  des  Pronomen  (personale  wie  possessivum)  be- 
ziehen, sie  bilden  eine  um  einen  bestimmten  filitteipunkt 
sieh  lagernde,  in  sich  gesobloasene  Gruppe,  wtthrend  die 
ttbrig^  sporadiseher  Art  sind.  Letstare  sollen  am  Ende 
unserer  Darstellung  aufgezählt  werden ;  einen  Stoff  für  eine 
zusammenhängende  Untersuchung  bieten  uns  nur  jene  dar. 
Das  Thema  des  Folgenden  kurx  beseichnet  ist  die  Ge- 
sehiobte  des  Pronomen  in  den  modernen  Gul- 
tursprachen. 

Was  hat  gerade  das  Pronomen  dazn  ausersehen?  Das 
Pronomen  hat,  wie  das  Wort  selber  ausdiUckt,  den 
Zweek,  die  Nennung  des  Namens  zu  ersetien,  es  dient 
dem  Zweek  der  Abkttitung.  Ist  das  Substantiv  bereits 
einmal  in  Bezug  genommen,  so  wird  statt  dessen  das  Pro- 
nomen gebraucht,  dasselbe  hat  also  sprachlich  eine  stell- 
vertretende Function.  Steilverlrelung  ist  etwas 
KttnstUdhes,  nieht  das  UrsprOngliebe,  und  wir  werden  an- 
nehmen dttrfen,  dass  die  Spraebe  ähnlich  wie  das  Becht 
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sich  geraume  Zeit  ÜDdiircb  ohne  sie  beholfen  hat.  Wie 
noch  beutsttlage  die  Kinder  statt  Idi   ihren  eigenen 

Namen  und  statt  Du  den  des  Andern  nennen,  so  werden 
es  ursprünglich  auch  die  Völker  gclhau  haben,  fUr  Ich, 
Du,  £r|  Sie  und  die  Mehntahl  Wir  Ihr,  Sie  werden  sie 
die  Namen  der  Personen  genannt  haben,  bis  sie  im  Pro- 
nomen sich  eine  ErieicAiterung  und  Abkflrzung  s<^ufen, 
und  zwar  wahrscheinlich  nicht  alle  Formen  mit  einem 
Male,  sondern  eine  nach  der  andern,  and  erst  recht  spttt 
—  das  Pronomen  macht  mir  den  EiadnuA,  eine  der  qpKfest 
aufgekommenen  Spraehformen  su  sein.*) 

Lehrte  nun  die  Geschichte  nicht  das  Gegentheil,  so 
würde  man  es  kaum  ftLr  möglich  halten,  dass  die  Sprache 
der  UofUchlLeit  an  dem  regelrechten  Gebrauch  der  Prono- 
mina Anstoss  genommen  habe.  Was  liann  sie  dasu  be- 
stimmt liaben  t  Ich  ertheile  die  Antwort  mittelst  des  oben 
(S.  6331  ;uif}J!eslel!»en  GesicbUspunkles :  Flucht  der  Person 
vor  sieh  selber.  Die  Person  flieht  vor  dem  eigenen  »ich«, 
weil  es  su  anmassend,  vor  dem  fremden  »Duf ,  weil  es  in 
Yertraulieh  Ist,  Ich  und  Du  werden  ansttfssig,  das  Persön- 
liche ,  Individuelle  wird  abgestreift,  beide  Personen  be- 
kommen Masken  vor,  sie  verkehren  nicht  mit  einander  als 


*;  Die  hier  angeregte  Frage  muss  ich  den  Spractiforschem  über- 
lassen. Fiuripn  sich  die  Pronomin»  in  aWen  Sprachen?  Nach  einer 
Mittheilung  von  Herrn  Baron  von  der  GablenU  bat  das  Japanische 
«iganUicbe  peisoolldie  FflrwOiier  gar  aidkt,  es  eraelst  sie  mweilan 
durch  Ortsadverbien  ähnlich  nnaerm  Cnrialityl  (diesieita,  Jemtits, 
Oberen  Orts). 
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diese  besUmmlea  Individuen,  sondern  als  abstracte  Per- 
sonen, die  sie  selber  nur  die  Aufgabe  haben  tn  reprfr* 
sentiren.   Sehen  wir  uns  das  Nähere  an. 
4.  Das  Ich. 

Im  Vergleich  mit  der  zweiten  Person  des  Prououiea 
personale  hat  die  erste  von  der  Boflichkeit  nur  wenig  lu 
leiden  gehabt.  Wahrend  das  Du  aus  der  Bofliohkeits- 
spraobe  aller  modernen  Volker  güniUoh  verbannt  ist^  hat 
das  Ich  bei  ihnen  seine  n;iiürliche  Stellung  hehauptet,  es 
darf  in  jedem  Verhüliniss  laut  werden,  selbst  im  Munde 
des  Geringsten  dem  Hoohsten  gegenüber.  Kur  der  Ser- 
vilismns  der  Asiaten  hat  vielfach  das  Idi  ]»«scribirt|  in 
■seines  Nichts  dorehbohrendem  Geftlble«  sehrfekt  hier  das 
Ich  vor  der  Dreistigkeit  zurück,  sich  selber  zu  nennen, 
die  Person  redet  von  sieh ,  wie  sie  von  einer  Sache  oder 
einem  Thiere  apreehen  wOrde:  in  dtf  dritten  Person. 

Aber  gans  ungeschoren  ist  das  ich  an«^  bei  uns 
nicht  davon  gekommen,  wenigstens  bei  uns  Deutschen. 
Auch  bei  uns  muss  dasselbe  frtlher  einmal  vorübergehend 
als  anstOssig  gegolten  haben,  und  ein  kleiner  Rückstand 
davon  hat  sidi  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

leb  stelle  tm  Folgenden  die  Formen,  deren  man  sich 
bedient  hat  oder  noch  bedient,  um  dem  Ich  auszuweichen, 
lusammen.  £s  sind  drei. 

Die  erste  Form  besieht  in  der  einfachen  Weglassung 
des  Ich  vor  dem  Verbum.  Ob  andere  moderne  Spradien 
sich  jemuls  dieser  sprachlichen  Sünde  schuldig  gemacht 
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haben,  ist  mir  unbekannt,  die  deutsclie  iassl  sich  leider 
mobl  davoa  freispredMn.  Im  kaafnuttanischeii  Styl  ImissI 
M  Doeh  hentsutage  Dioht:  iob  habe,  Mmdoni:  habe  IhreD 
Auftrag  erbalteO)  und  Im  vorigen  Jahrhundert  war  dies 
allgemeine  Etikette  des  Briefstyls.*-  Dass  dieses  Weg- 
lassen des  Ichs  auch  bei  uns  in  der  niundiichen  Sprache 
vorkommt)  würde  ieb  Doch  vor  kunem  beatriiton  haben» 
iDiwiacfaeu  habe  ieh  mieh  vom  Gegentheil  flbeneagt,  snm 
besten  Beweise,  wie  unachtsam  man  an  manchen  Dingen, 
die  Einem  zur  Gewohnheit  geworden  sind,  vorübergeht, 
bis  irgend  ein  beaonderer  Anlaaa  die  Aufmerkaamkeit  darauf 
lenkt.  Die  Belege  fttr  meine  Behauptung  enlhallen  die  gang- 
baren HofUehkeitspfaraaen :  bitte  (auoh  verdoppelt:  bitte, 
bitte),  danke,  bedauere  sehr,  sirntuliere  bestens,  habe  die 
Ehre  u.  a.  m.  Der  Grund,  warum  man  bei  ümen  daa  loh 
weglasat,  kann  nieht  in  dem  Beatrdieii  nadi  ILttne,  aoadem 
nur  in  dem  obigen  Geaiehtapnnkt  der  vermeintUehen  Be- 
scheidenheit gefunden  werden,  denn  Niemand  sagt:  be- 
fehlOi  will,  erwarte,  versichere,  besJ reite  etc.,  wie  er  es 
ja,  wenn  jener  Grund  der  richtige  wäre,  sagen  mUaate, 
daa  Ieh  veriurie^t  aicb  also  bei  jenen  Pfaraaen  nur  der 
Beacheidenheit  wegen,  wir  besitsen  darin  noch  einen  Rest 
aus  der  unuaturlichen  Höflichkeitssprache  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 


Ich  solbfr  habe  sie  noch  als  Schüh-r  bei  einem  meiner  Gym- 
nasiatiebrer  kennen  gelernt,  der  allerdings  ein  Musler  der  Pedanterie 
war;  sie  bat  mich  damals  nicht  wenig  frappirt. 
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Die  xweite  Form  der  Uingeliung  des  Ichs  besteht  in 
der  g^flsUlndlichMi  Beieiobnung  desselbeD,  das  loh  spriebt 
von  Bich  wie  von  einer  drilten  Penoii.  Beispiele  aus  dem 
heutigen  Leben  gewübren  die  Wendungen  des  CnrialstylSt 
mittelst  deren  der  Verfusser  einer  Eingabe  sich  als  dritte 
Person  einfuhrt  (x.  B.  »der  gehorsamste  Unteneichnete«) 
und  die  Formen  der  sehriftliehen  Einladungen  (iHerr  und 
Frau  so  und  so  beehren  sieh  etc.«).  In  der  mflndliolien 
Rede  dürfte  diese  Forin  bei  uns  kaum  noch  vorkonunen. 
Der  Lmstandf  dass  sich  dieselbe  auch  bei  andern  Völkern 
wiederholt,  Yon  denen  wir  sie  keinenUsUs  entlehnt  haben 
kttnnen,  seigt,  dass  sie  den  entspredienden  Ansdrudi  der 
sich  rar  Selbsterniedrigung  verirrenden  HOfllelikeit  (8. 682) 
eDthaltcQ  ijiuss.  Bei  den  Asiaten  ist  sie  ganz  allgemein, 
die  herabsetsende  gegenständliche  Bezeichnung  des  Reden- 
den lasst  sieh  geradexu  als  ein  Grundsng  der  asiatisoben 
Höflichkeit  auffllhren.  *) 

Eine  dritte  Form,  das  Ich  zu  umgehen,  gewährt  das 
Wir  der  Bescheideobeit,  der  pluraiis  reverentialis,  wie 
iob  ihn  nennoi  mttchle  sum  üntersohiede  von  dem  Wir 
der  Grflsse  und  Erhabenheit,  dem  pluralis  msjestaticus. 

*)  Sie  findet  sieh  schon  im  attea  Teslameiit,  t.  B.  bei  1  Mos. 

4»,  «0,  II;  44,  7:  Dein  Kiipcht .  Sani.  25,  24,  23;  Deine  MaKfl. 
Sodann  Ihm  ilfii  Siaino.'^tni  und  Malaien  ,  wflclio  das  Ich  rt'^elniassig 
durch  kneclil  «nseUeit,  b«i  den  Ctiiiieiiea,  bei  denen  äelbtti  die  Lelins- 
fttntea  in  frttlierer  Zeit  von  sich  als  dam  •geringen  MenaolicB« 
redeten,  und  der  Schriftsteiler  sich  den»  Donrnen*  nennt  —  ein  Ent« 
gegenkommen  gegen  den  Leser,  das  man  mandMm  unserer  Sohrlft> 
steiler  zur  Nacbabaiung  empfehlen  möchte. 
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Letzterer  hat  seinen  Ursprung  uuf  dem  Thron,  es  sind 
meines  Wissens  die  sptttern  rtfmiseben  Kaiser  gewesen, 
die  sieb  seiner  Erfiodong  und  Einftihning  rdhmen  dür- 
fen*), dieselben,  weldie  aucb  die  abstraclen  Beieiehnungen 
für  sich  und  die  höchsten  Be;unten  ;S.  674)  aufbrachlea, 
es  waren  die  spracblicheu  Beservat rechte  des  RaiserthumS| 
ein  wardiges  Seitenstttck  su  der  Porpurdinle,  die  el>en- 
falls  der  Kaiser  sich  vorbdiiell.  Wnbrend  der  plimlis 
tnajestatieus  das  leb  als  sn  niedrig  und  gemein  «urOck- 
weist,  entschtflgt  sieb  der  pluralis  reverentiiiiis  desselben 
als  SU  anmassand.  Es  ist  das  Wir  der  Schrifialeller, 
Redner,  akademischer  Lehrer  in  den  Wendungen:  wir 
haben  geseigt,  gefunden  u.  s.  w.  Die  Absicht,  die  dem 
zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  die,  das  Ich  künstlich  aufzu- 
bauschen, es  ist  nicht  das  Wir  des  Vertreters  der  Presse, 
der  sich  bewussl  ist,  im  Namen  des  ganien  Volkes,  wenn 
nicht  der  Menschheit  das  Wort  in  fuhren,  und  dem  als 
Vertreter  der  Grossmseht  der  ttfTentlicben  Meinung  selbst- 
verstündlich  der  pluralis  inajestaticus  gebührt,  sondern  das 
Wir  der  Bescheidenheit.  Der  Redende  enthalt  sich  des  Ichs, 
als  habe  nicht  er  selber  gefunden,  gezeigt  u.  s.  w.,  son- 
dern ab  habe  der  Leser  und  Htfrer  ihm  dabei  geholfen, 

Er  gehört  ztim  Curialstyl  der  kaiserlichen  Verfügungen,  ich 
eriODerc  den  Juristen  an  das  bekannte  »suncinius«  der  CodeiLsteUen ; 
eio  interesnnffls  Beispiel  gewahrt  die  Feisnng  der  späteren  Abschied** 
diplome.  die  an  die  Prttorianer  lieDiizeiclinen  sich  durch  den  PiO:* 

ral,  die  an  die  Auxiliarier  durch  (Uc  (iritte  Prrsnn  da  Singular  (Im- 
perator dedtt],  s.  meinen  Geist  des  röm.  Rechts  II.  3  S.  603  Note  816^ 
(And.  S), 
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als  sei  es  eine  genieiusuuie  Arbeil  gewesen  —  das  Wir 
rttUDi  leUterem  seinen  Antheil  am  Verdienst  ein. 
2.  Das  Wir. 

Das  Wir  und  Unser  ist  die  gegeljene  sprachliche  Form 
für  jede  Gemeiusi  h;iti  des  Hedenden  mit  dem  Anizeredelen, 
und  kein  Grieche  oder  liömer  wUi'de  es  begriffen  haben, 
dass  der  Gebrauch  beider  Pronomina  in  irgend  einem 
YeriiaUmsaf  wo  sie  an  sich  am  Piate  sind,  beanstandet 
werden  konnte.  Die  moderne  Höflichkeit  denkt  darüber 
anders;  ihr  zufuige  vertrügt  sich  die  sprachliche  üelonuag 
der  Gemeinschaft  nicht  mit  dem  Verltaltniss  der  Unter- 
ordnung oder  Devotion,  sie  erblickt  darin  eine  Anmassung. 
Im  Munde  des  Untertbanen  ist  das  Wir  dem  Souverain 
gegenüber  verpönt,  dieser  mag  sagen:  wir  habeu  uns 
früher  bereits  gesehen  —  bei  unserem  letzten  Begegnen 
letsterer  nicht.  Gans  dasselbe  gilt  für  den  Untergebe- 
nen im  Verbaltniss  sum  Vorgesetsten.  Durch  Wir  würde 
jener  sieh  sprachlich  mit  diesem  anf  eine  Linie  stellen 
und  damit  deu  Abstand,  der  sie  Im  i  le  Ireuut ,  ignoriren, 

Dass  ich  mit  diesem  Gesichtspunkt  das  Richtige  ge- 
troffen habe,  ergibt  ein  anderer  Anwendungsfall  desselben. 
Der  militflrisdie  Vorgesetste  mag  seine  Untergebenen  Kam^ 
raden,  der  President  seine  Haihi  CuiUnjeii,  der  Professor, 
wie  es  bei  öffentlichen  Festlichkeiten  für  die  Anrede  an 
Studirende  hergebracht  ist,  letstere  Gommililooen  nennen, 
umgekehrt  würde  es  einen  groben  Verstoss  enthalten  — 
dem  Hohem  steht  es  wohl  an,  den  Abstand,  der  swisdien 
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Ihm  und  den  Niedern  besteht,  dnreh  des  Wohlwollen  in 

Ubori)riiL-keD,  der  xNiedere  seioergeils  hat  denselben  anzu- 
erkennen nnd  XU  beachten. 
S.  Das  Dn. 

Das  Ich  hat  seine  Siellnng  in  der  Hofliebkeitsspradie 

der  europaischeo  Völker  urrnngefuchten  behauptet,  das  Du 
hat  eü  uiüiil  vermocht,  alle  inoderuen  Volker  haben  ihm 
den  ikrieg  erklärt,  bei  einigeo,  a.  B.  den  Engländern  und 
Holländern,  ist  es  aus  dem  Leben  so  gut  wie  versehwuiH 
deUf  nur  im  Kirebengebet  hat  es  sieh  in  der  Anrede  an 
Gott  noch  behauptet ,  bei  andern  hat  sich  der  Gebrauch 
desselben  erhallen,  aber  innerhalb  enger  Grinsen,  die 
wiederum  bei  versdiiedeneti  Vfllkem  Tarüren.*)  Zur  Zeit 
der  firaniosisehen  Revolution  niadite  man  in  Prankieich 
den  Versuch,  das  als  aristokratisch  anstössig  gewordene 
vous  durch  das  demokratische  tu  zu  verdrangen,  wie  die 


*}  Diese  positive  Seite  der  Frage  bat  für  mich  kern  laleres&e. 
Den  weitait«n  Spi^raiim  dürfte  das  Du  b«i  uns  in  DeutaeUaiid 

nehinen.  Es  kommt  in  zv;ei  Anwendungen  vor,  als  Du  der  Liebe, 
Freundsrhftff ,  Vi'rtnuilirlikfil  —  in  dif»<fr  Anwendung  erstreckt  es 
sich  bei  uns  bis  in  die  allerhöchsten  kreise  hinauf  —  und  als  Du 
der  geringeren  Achtung,  so  in  Anwendung  auf  Dienstboten,  in  Tieleo 
Oegenden  auf  alle  Kinder,  wahrend  in  andern  auch  die  Kinder  mit 
Sif»  anjjrrfdft  \Nt'r(l<'n  und  —  im  Zuchthaus.  Im  Allgcmf'mrn  kann 
man  als  Regel  aufstellen :  der  Gebrauch  des  Vornamens  und  des  Du 
gehen  bei  vm  Hand  in  Hand,  ^vabreod  der  Eigenname  bald  Du, 
bald  Sie  nun  Bc^ldter  hat  Bei  uns  darf  iieutsutage  seihet  der  g^ 

meine  Soldat  nicht  mehr  mit  Du  anprprpdft  ■werden,  cbensox^ enig 
der  Schüler  der  höheren  Klassen,   in  Hussland  hat  sich  das  Du  im 
Munde  des  gemeinen  Mannes  noch  in  der  Anrede  an  den  Kaiser 
hanptet,  ebenso  auf  den  Lande  In  Norwegea  an  den  Ktfntg. 
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Aoredeform  monsieur  durch  oitoyen,  allein  der  Versuch 
erwies  sieh  sls  vtfllig  erfolglos,  die  Jakobiner  braohteo  es 
Certig,  den  Stasi  ans  den  Angeln  su  heben,  der  Sitte  Ter- 
mochten  sie  niohts  ansuhabenf  die  Zelt  des  Dn  als  allge- 
meiner Äni-edeform  war  vorüber  und  wird  es  wahrscheio- 
lioh  fUr  imiuer  sein. 

Sehen  wir  jetst  an,  was  die  Sprache  im  Lauf  der 
Zeit  fttr  das  Do  an  ihre  Stelle  gesetst  hat.*) 

4.  Das  Ihr. 

iiislorisüb  taucht  dasselbe  meines  W  issens  zuerst  als 
Echo  des  Wir  der  sptftern  rtfmisohen  Kaiser  auf  —  nennt 
der  Kaiser  sich  Wb*,  so  moss  deijenige,  der  ihn  anredet, 
sidi  des  Ihr  bedienen,  der  ploralis  roiüM^^iovs  der 
zweiten  Person  ist  die  etikettemüssige  Erwiderung  des  der 
erslen  Person.  So  macht  es  im  vierten  Jahrhundert  Sym- 
machos  in  seinen  Briefen  an  den  Kaiser,  wlüirend  Plinins 
ihn  nodi  mit  Du  anredet.  Vom  byzanUnischen  Hofe  ging 


*)  Einiges  vod  dem  Materiiü,  das  ich  im  Folgenden  verwenden 
werde,  hab«  ich  entnonuneD  aus:  Gedicke,  Vennischle  Schriften, 
Berlin  1801,  S.  ISI  11.:  Ueber  Du  und  Sie  in  der  deutschen  Sprache 
(geistvoll)  G.  Sauppf.  Wandorungen  auf  <1fin  Gf^hietc  der  Sprache 
und  Literatur,  1868,  ä.  76  fU,  A.  Eckstein,  Jahrb.  für  Philol.  und 
Pädagogik  TOD  Mast  US,  Bd.  15  (18S9),  S.  4«S  fl.  VolistMndig  ist  das 
Material,  das  diese  Abhaadhingen  bieten,  alier  bei  weitem  nicht,  die 
Parallelen  ,  wptrho  <Vic  atissereuropaisrhon  Sprachen  dai  hi' ?f  n  sind 
gar  nicht  benutzt.  Ich  IkUin  nicht  unterlassen,  den  Wunsch  auszu- 
sprecbeOp  dasa  nascre  Akadaoi^a  einnial  da*  Thema,  das  i^  fan 
Folffeadan  behandele,  nim  Qesensland  von  Pfeisschriften  naacbea 
m<>rhfrn  ,  rlchtii:  hr-liandflt  würde  es  eine  in  socialpoütlscher  (Gegen- 
satz der  :!>tände  —  allmalige  Ausgleichung  desselben]  und  sprach- 
licher Bttiehung  bOchst  wertbvoUe  Ausbeute  gewähren. 
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das  llir  in  den  Curiulstyl  der  ^oniianischen  Höfe  (Tbeo- 
dorichj ,  dann  der  Kirche  und  endlich  in  die  L'ingangs- 
apraolM  aber,  im  neunten  Jahrhundert  findei  sich  das 
•vossitare«,  wie  man  es  im  Unterschiede  das  »tuissaret ,  des 
Dützens,  nannte,  bereits  im  allgemeinen  Gebrauch. 

Dabei  ist  es  nun  bei  manchen  Völkern  gebiieben. 
Aber  «ädere  verlangten  mehr.  War  das  Ihr  allgemein 
geworden,  so  bedurfte  es,  um  Jemanden  spraoUich  vor 
andern  aosiuieichnen,  einer  andern  Form,  und  damit  ge- 
Inneen  wir  tm  der  beziehunpsloscn  Bereiehoung  der  Per- 
son. Auf  europäischem  Büden  ist  diese  Kriindung  ziemlich 
jungen  Datums,  auf  asiatischem  war  sie  langst  heimisch. 
Da  eine  Uebertragnng  von  dem  einen  auf  den  andern 
nicht  anzunehmen  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  sie,  so 
unnatürlich  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag, 
doch  eine  gewisse  innere  Berechtigung  und  Notbwendigkeit 
für  sich  haben  mnss.  Wir  kennen  dieselbe  bereits,  es  ist 
die  Sehen  vor  der  BerOhrung  des  Personlichen. 

Das  Problem  der  beziehungslosen  Bey-eiclmtiKy  der  Per^ 
son  des  Angeredelen  ist  von  der  llüflichkeitssprache  in 
verschiedener  Weise  gelöst  worden.  Man  kann  drei  Formm 
unterscheiden:  die  substantivische,  die  pronoml« 
nale  und  die  unpersönliche;  i^  schliesse  dieselben 
unter  fortlaufender  Nummer  der  bisherigen  ersten  an. 

S.  Die  substantivische  Form. 

Sie  Midet  das  Gegenstück  cur  gegenstandlichen  Be- 
■eicbnung  der  ersten  Person.  Ftlhrt  der  Redende  sidi  als 
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»D«in  Koecbt«  ein  (S.  685),  so  gebohrt  dem  Aogeredeteu 
*ineiii  Herr«.  So  geschieht  es  beispielsweise  im  alten  Testa- 
ment (I.  Mos.  iif  7:  Warum  redet  mein  Herr  solche 

Worte?  Ks  sei  fern  von  Deinen  Kueehlen,  solches  /u 
thuD),  ebenso  bei  den  Siaineseu  und  Malaien  und  andern 
asiatischen  Völkern  —  Ich  und  Du  werden  eu  dritten 
Personen.  Bei  den  Hindus  ist  diese  gegenstandliche  Be- 
zeichnung der  Person  uralt,  sie  findet  sich  bereits  in  den 
fliesten  Dramen.  Du  (t>vam)  und  Ihr  Yüyainj  gilt  als 
grob,  die  Hüfliclikeitssprache  erfordert' BhavAn  (»s  Herr) 
mit  der  dritten  Person  des  Verbom,  bei  htther  gestellten 
Personen  Srtmftn  (s=  der  mit  Glück  Begable) ,  und  sellMt 
für  dritte  Pei'sonen ,  von  deufu  iuuü  spricht ,  g^lMauchl 
man  nicht  das  Pronomen,  sondern  von  anwesenden 
AtrabliavAn  (—  der  Herr  hier),  von  abwesenden  TatrabhavAn 
(ss  der  Herr),  kars  in  dem  Sanskrit  und  der  heutigen 
Hiiflichkeilssprache  der  Hindus  ist  das  Pronomen  in  An- 
vvt'n(imi}4  auf  drille  Personen  schlechthin  \«Tponl.  Nur 
der  (sottheit  gegenüber  wird  in  den  Heden  das  Du  ge» 
brancht,  ein  Seitenstttek  lu  der  obigen  Bemerkung  über 
die  Beschrlfnkung  des  Du  bei  den  Engländern  auf  die  An« 
rede  an  Gott  —  die  Kirche  allt  iu  iiai  dem  unabhängigen 
und  natürlichen  Du  das  L.ebeu  gefristet. 

Den  abendländischen  Vtflkem  war  dtese  gegenständ- 
liche Beseidinung  der  sweiten  Person  meines  Wissens 
urspHlnglich  fremd,  wie  es  ihnen  die  der  zweiten  stets 
geblieben  ist.    Das  ci  sio  Aiifkommeo  derselben  auf  die- 

T.  Jkwriag,  l>«i  Zweck  im  K«<-lit.   II.  45 
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sem  Boden  glaube  ich  atif  d!e  Elnfllhning  der  abstnielen 
bezeichnuni:(M)  für  den  ruitiisclit»n  Kaiser  zurückftthren  lu 
sollen.  Nanule  der  Kaiser  sieb  selber  nostra  majestas, 
dementia  u.  s.  w.,  so  war  damit  fttr  ihn  als  Anredeiurm 
taa  (spater  veslra)  majestas  vorgexeiobnel,  in  derselben 
Weise  wie  der  phirulis  tnajpstalicus  der  ersteu  i'erson  iu 
ihrem  Munde  durch  den  der  iweiteu  zu  erwidern  war. 
Wir  wissen,  dass  diese  abstracte  Beseicbnungsweise  dann 
allgemein  ward  (8.  675),  ebenso  wie  der  Gebrauch  des 
pinralis  niajesiatieus  der  zweiten  Person. 

DHmit  ist  die  Form  namhaft  gemacht,  welche  von 
maocben  europüiscben  Völkern  an  die  Stelle  des  allmttblig 
SU  gemein  gewordenen  Ihr  gesetxt  ward:  die  gegenständ- 
liche Bezeichnung  der  Person,  sie  galt  als  vornehmer. 
Voll  der  abstracteu  l'orin  |  lietirillsniiiiK»! ,  bei  der  sie  zucrsl 
aufkam,  ist  sie  auch  auf  die  soDstigen  Bezeiobnurii^i'n  der 
Person,  i.  B.  den  Titel,  ausgedehnt  worden,  so  insbeson- 
dere h$i  uns  in  Deutsehland,  wo  jene  Form  von  einzel- 
nen Gegendi^n  abgesehen  (das  Österreichische  Ew.  Gnaden) 
im  gewuhniicheii  Leben  nicht  mehr  (ll>lich  ist,  wahrend 
der  Titel  im  Devotionsverhaltniss  nicht  bloss  als  Anrede- 
form, sondern  gleich  dem  Begriffsnamen  zur  gegenständ- 
lichen Bezeichnung  der  Person  benutzt  wird  und  swar  mit 

derii  jiluralis  majcslalicus  der  dritleii  Person  (s.  U.). 

Die  gegenstilndliche  Bezeichnung  der  Person  in  Ver- 
bindung mit  der  dritten  Person  des  Verbum  bildet  in 
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meinen  Augen  das  hUloriache  Miltelglied  ((ir  das  Auf- 
kommen der  folgenden  Form. 

3.  Die  dritte  Person  des  Pronomen  im  Singular. 

Sie  enthalt  eine  Abkürzung  der  gegenständlichen  Re- 
zeichnuni;  der  Fernon,  luau  uuigeht  den  unausgesetzten 
Gebrauob  derselben,  indem  man  sie  mit  dem  Pronomen 
der  dritten  Person  des  Singular  in  Beeng  nimmt.  Als 
Erleichterung,  Bequemlichkeit,  die  man  sieb  damit  er- 
laubt ,  widerspricht  sie  deia  Geist  der  Devotion ,  w  elcher 
die  asiatische  Höflichkeit  kennzeichnet;  den  Asiaten  ist 
meines  Wissens  dieser  Gebrauch  des  Pronomens  fremd 
geblieben. 

Auch  hei  den  europäischen  Völkern  ist  er  kein  allge- 
meiner, deu  Frauzusen,  Engländern,  HoUäudeni  ist  er 
unbekannt,  sie  sind  bei  der  iweiten  Person  des  Plural 
geblieben,  die  Deutschen  haben  ihn  vorobergebend  adop- 
tirt,  dann  wieder  fallen  lassen,  wahrend  die  Italiener 
und ,  wenn  niun  das  spanische  llsted  (S.  675)  als  Prono- 
men ansehen  will,  auch  die  Spanier  ihn  bis  auf  den 
heutigen  Tag  beibehalten  haben.  Sprachkenner  mögen 
entscheiden,  ob  ich  mit  der  Verroutbung  Recht  habe,  dass 
wir  Deutschen  die  Form  von  den  ItaliMnem  entlehnt  haben, 
d.  h.  dass  sie  sich  bei  ihnen  historisch  früher  nachweisen 
laset  als  bei  uns.  Uat  diese  Entlehnung  Statt  gefunden, 
so  war  sie  jedenfalls  keine  glückliche,  weil  keine  voll- 
ständige.  Die  italittnische  Form  des  Pronomens  ist  das 

femiuiuischc  oUa,  wobei  voslra  signoria  supplirt  ward, 

45* 


708        K«P-  nC-  IX«  Boeiale  ll«oliaBlk.  Das  StUlieb». 


•wir  Deutscheu  huhsliluirteo  ihr:  er  und  sie';,  und  dario 
erblicke  ich  den  Gruod,  wmtun  diese  Form  bei  uns  sieh 
nicht  m  erbaken  vennochte  aod  achliesslich  so  anstOsstg 
ward ,  dass  der  Gebraach  derselben  heutoutage  eine  Grob- 
heit, den  Ausdruck  der  Geringschätzung  entlmlten  wiirde. 
Das  italianische  ella  enthieii  die  stillschweigende,  das 
spanische  Usted  die  ausdrttcklidie  Anerkennung  der  WQr- 
digkefi  der  Person,  das  deuteehe  er  nnd  sie  enthielt  sie 
nicht.  »Er«  passtc  ebenso  gut  für  den  llaudwerks- 
burschen,  Uausknei-Iit  .  iHuelohner,  Scharfrichter,  wie  ftlr 
den  General  und  Minister,  bei  denen  es  im  Munde  der 
Souveraine  noch  bis  in  unser  JahrltundMt  hinein  Anwen- 
dung fand,  so  I.  B.  noch  von  Seiten  Friedrich  Wilhelm  III., 
der  es  zuerst  mit  Sie  vertauschte:  nsie«  ebenso  gut  ftlr 
die  Kammerzofe,  die  liederliche  Dirne  als  die  vornehme 
Dame.  »Bri  und  »sie«  liess  der  Vorstellung  freien  Kiel- 
raum, sieh  dabei  alles  Mögliche  zu  denken,  das  Geraeinste, 
VerMchllichsle  wie  das  Ehrenvollste,  es  war  ein  weiter 
Mantel,  unter  dem  Alles  Platz  fand,  während  die  italiani>  lie 
und  spanische  Pronominalform  nur  der  achtungsvollen  Vor* 
stellang  Raum  bot.  Dazu  gesellt  sich  noch  ein  anderer 
Untersdiied  zwischen  beiden  Formen,  der  vielleicht  eben- 
falls mitgewirkt  hat,  die  deutsche  zu  discreditiren,  nämlich 
die  Differenzirung  des  Pronomens  nach  Verschiedenheit  der 

*;  leb  werde  im  Folt.'t>nd(>n  zur  I  ntertclieidung'  des  «sie«  des 
Singulars  vom  »Sie«  des  Plur«!  ersieres  klein,  letiteres  grow 
drackeo  lassen. 
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Gesohteehter.  Alle  andern  Prononiinalformen  sind  ge- 
selileohtlos:  leb,  Du,  Wir,  Ihr,  Sie;  GeaeUeehtlosiglteil 
aber  ist  das  Höchste,  woia  sieh  die  Hofliehkeit  bei  der  < 

Flucht  vor  dem  Persönlichen  erheben  kann  -  mit  dem 
Geschlecht  fällt  das  Letzte,  was  die  Person  noch  an  Na- 
Ittrliehem  an  sieh  trügl,  von  ihr  ab  1  —  und  in  den  ab- 
Straeten  Beteiehnungen  der  Person:  den  Begriliiinanien 
(S.  673),  die  für  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  zur 
Anwendung  gelangen,  hat  sie  diesen  höchsten  Gipfel  in 
der  Thal  erstiegen.  Die  italijinisehe  und  spanisehe  Form 
des  Pronomens  stimmten  datu,  die  dentsehe  nieht. 

Der  Missgriff,  den  die  deutsehe  Bofllcbkeitssprache  da- 
mit begangen  halle,  dass  sie  anstatt  des  «bstracl  tn  denken- 
den elia  das  persönlich  oder  individuell  zu  denkende  und 
gescUechtlicb  differensirende  er  und  sie  bildete,  war 
der  Anlass  cur  Bildung  einer  neuen  ihr  eigenthttmIlirfiMi 
Form. 

4.  Das  Prononieu  dor  dritten  Person  des  Plural :  Sie. 

Als  der  Singular  Ich  der  Person  su  dttrftig  erschien, 
trat  der  pluralis  majestaticus  Wir  in  die  Laoke,  als  das- 
selbe mit  dem  Du  geschah,  der  pluralis  majestaticus  Ihr, 
uls  das  er  und  sie  des  Singular  hei  uns  Deutschen  an- 
stttssig  ward,  erselste  man  es  durch  den  Plural  Sie.  Man 
sieht,  es  ist  Gonsequeni  in  der  Sache:  die  Person  ver^ 
tauseht  überall  den  Singular  mit  dem  Plural.  Damit 
glaube  ich  unsef  doulsi-fics  Sic  sprachlitli  cliaraklerisirt 
zu  haben:  es  ist  der  pluralis  majestaticus  der  dritten 
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Person,  leb  □«'nue  iias  ileulüche  Sie,  cleon  meines 
WisMos  habe»  di«  wenigea  Vdlker,  welcfae  es  ebenfalls 
kennen,  dasselbe  von  den  Deutsehen  angenommen*). 

Die  Verbindung  des  8te  mil  dem  Plnral  des  Verbnm 
führte  dazu,  letzleren  auch  auf  den  >itit^ular  des  Substan- 
tivs SU  übertragen  j^Uaben  Majestät,  haben  der  Herr 
n.  s.  w.  ?)  —  eine  wahre  spraehliche  Monstrosität,  die  sich 
in  keiner  einsigen  Spradie  der  Welt  wiederholen  dOrfle. 
So  sieht  ein  Fehltritt  den  andern  nach  sich*").  Als  da.s  Sie 
auch  auf  den  gomeinen  Mann  übertrafen  ward,  wurde  es 
nalttrlicb  fttr  die  hoebstgestellten  Personen  anstoasig,  es 
bedurfte  eines  Ersatxes,  und  dafnr  bildete  man:  Allere 
hlfehstdieselben ,  was  dann  wieder  einen  Ableger  erhielt 
in  Hochdieselbeu  und  schliesslich  iu  Dieselben. 

Damit  ist  die  Geschidhite  des  Du  beschlossen,  und  es 
ist  nicht  absnsehen ,  was  jetst  nodi  kommen  kttnnte «  da 

*)  Bs  siad  aar  soldie,  die  mit  den  Deutschen  zur  Zeit,  als  «s 
anfkam  —  nifhu-^  Wi-isens  gegen  Endi»  des  vorigen  Jabrhundertti  — 
in  engerer  iH>litt>clieii  Verbiaduiig  standen,  oamlicb  die  Dioea,  die 
«s  durch  die  Schles^h  ifi-Ilolsteioer,  und  die  Tscbechea,  welche  «s 
durch  die  Dcalachösterrcicher  bezogen  haben  werden.  Von  den 
Dün^n  prhipMfn  *«!  ntl  !>'ictiom  Wege  die  Norweger,  in  hwptl.-n 
soll  es  sii-h  erst  jetzt  «'iiiburgern.  In  Bobioen  hat  die  Naliuitulpartei 
dem  Sie  (Voni,  in  der  Sebriflspraehe  Onl)  den  Krieg  erilirt ,  in  den 
heileren  l^relsen  ist  es  bereits  beseitigt,  wahrend  das  gemeine.  Vollt 
sieb  de«8elben  noch  bedient. 

(iedicke  a.  a.  0.  S.  H4  macht  noch  einen  andern  naui- 
halt.  Als  das  sie  bei  Personen  «eiblicheu  Gescblecblü  an^tässig  ge- 
worden war,  üagte  man,  am  jedem  Minverstandoiss  swtsdien  sie 
und  Sie  vonubeugen ,  im  Accu!>ati\  .  >tiitt  des  letzteren  Ihnen  —  ich 
bitte  Ihnen,  ich  habe  Ihmn  lange  nicht  gesehen!  —  und  noch  heuti- 
gen Tages  gilt  das  Ihnen  bei  gemeinen  Leuten  für  vornehmer  als  Sie. 
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alle  Formen  des  peratfDliohen  Fürworts,  welche  sich  als 
Eraals  aulbieten  Hessen,  bereits  ersehOpft  sind.  leb  steile 
die  Stadieo,  welche  das  Du  durohlanfen  iutt^  kiirs  zusam- 
men, imletii  ich  be!  jedem  dfiselb^n  diojt>MiL;oa  Völker 
nenne,  die  mil  demselben  abgeschlosseu  liubeu ; 

'Du                 Ihr  Sie  (Singular)  Sie  (Plural) 

Griechen,        Fransoseo,  Italiener,  Deutsohe  und 

Rdmer.           Eoglander,  Spanier.  Nord- 

HollUnder.  germanen. 

Wir  Detttsohen  kifnnan  den  sweifelhaAen  Ruhm  in 
Anspruch  nehmen,  alle  vier  Stufen  durchlaufen  tu  haben. 

Muu  sullle  sa^ci),  dass  daiiiit  alle  Möglichkeiten  erschöpft 
wUren,  uliein  es  bndel  sich  noch  eine  andere. 
5.  Die  unpersönliche  Form. 

Das  Verdienst,  sie  erfunden  su  haben,  müssen  wir 

Europiier  den  Asialen  ttberlassen,  mit  denen  wir  es  ja 
eioiiial,  wie  aus  dem  Bisherigen  schon  klar  geworden  ist, 
im  Punkt  der  raffinirten  Utfflichkeitssprache  nicht  anfnelH 
men  ktfnnen.  Die  Japaner  bedienen  sich,  wenn  sie  recht 
höflich  reden  wollen,  statt  des  Aktivums  des  Verbums 

uiit  Antrabe  der  Persot)  des  l'assivuuis  oder  (iausativuuis, 
Stau  XU  sagen;  Sie  essen,  trinken,  schreiben,  sagen  sie: 
es  wird  gegessen,  getrunken,  schreiben  gelassen!  Damit 
ist  das  Aeusserste  in  der  Flucht  vor  der  Person  glttcklich 
fertig  gebracht:  die  Person  t^t  vollständig  eliminirt. 

Im  Ueu Ischen  kennen  wir  allerdings  ebeniails  eine 
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unpersünlietie  Weixiuiig,  es  isl  uuser  »D]<iuu,  wie  es 
froher  vieifaeb  üblich  war,  insbesondere  auf  Schulea  im 
MnDde  der  Lehrer  gegen  Sohüier  (man  kann  seine  Voka- 
beln nicht  —  hat  man  verstanden  f} ,  Aer  es  war  so  weit 
entfernt  eine  Ilüfliohkeitsrorm  zu  sein ,  liass  es  gerade 
umgekehrt  daxu  diente ,  in  Fallen ,  wo  man  nicht  Du  su 
sagen  wagte ,  der  Ndthigung  su  dem  hoflidieren  Ihr  oder 
Er  aussuweicben.  Nur  eines  vollgaltigen  Seitenstücks  su 
der  jupanesischen  Form  künuen  auch  wir  uns  rühmen,  es 
ist  die  im  Curialslyl  übliche  Wendung:  höhereu  Orte  — 
an  httehsler  Stelle  —  diesseits  —  jenseits  u.  s.  w.  —  der 
Ort  wird  statt  der  Person  genannt! 

4.  Das  ihr  der  Mehrheit*). 

Es  gibt  mir  nur  su  einer  einsigen  Bemerkung  Anlass» 
die  sieh  auf  den  deutschen  Sprachgebrauch  bezieht,  aber 

sie  ist  charakteristisch ,  weil  üie  zeiiil.  /u  w  elchen  Wider- 
sprüchen die  S|ir.i(-he  gelangt,  wenn  sie  eiiimui  vom  rich- 
tigen Wege  abgelenkt  ist. 

Das  Du  ist  bei  uns  als  Anredeform  an  unbekannte 
Personen  verpüut,  folglich  niüsst«  es  auch  das  Ihr  bei 
einer  Melirhcil  von  Personen  sein,  und  dies  bildet  auch 
die  Regel.  Aber  dieselbe  erleidet  doch  zwei  Ausnahmen. 
Der  Prediger  redet  von  der  Kanzel  die  Gemeinde  mit  Ihr 
an,  ebenso  der  Ofiicier  die  Soldaten,  und  ich  bin  so  weit 

Entttprechend  den  drei  früheren  Nunmer  1.  leb»  S.  Wir, 

S.  Dn. 
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enUerni  davon,  die«  lu  missbUligen,  d«M  idi  mioh  freue, 
dam  tieli  hierin  noeh  ein  Stilek  NatOrlichkeit  erbalien  haL 
Aber  gleichwohl  bleibt  es  doch  ein  wnnderlidier  Widet^ 

Spruch,  dass  iu  tlcu  aneepebenen  beiden  Verhaltnisseo  der 
einzelnen  Person  gegenüber  die  zweite  Persoü  des  Prono- 
men im  Singular  verpönt  ist,  wttiirend  sie  im  Plural  der 
Mefarlieit  gegenUber  nieht  als  anstMsig  gilt. 
5.  Das  Pronomen  possessivum. 

Die  Geschichte  desselben  in  der  Höflichkeitssprache 
geht  parallel  mit  der  des  Pronomen  personale.  Mit  dem 
Du  verschwindet  das  Dein,  mit  dem  Ihr  kommt  das 
Buer,  mit  dem  Sie  das  Sein  oder  Ihr.  In  dieser  Weise 
losen  sich  diese  Formen  auch  bei  den  Begriffsnamen 
ab:  lua  niajestas  —  dann  vestra  majestas,  doininatio, 
eminentia*)  —  Eure  Majestät,  Exeelleni  —  schliessli^  live 
Majestltt*«). 

Das  i*ronomen  possessivum  ist  die  spraditidie  Form, 

um  die  Beziebun^  dt\s  Augendeten  tu  irgend  welchen 
sonstigen  Dingen :  Sachen,  Personen,  UandlungeQ,  Aeusse- 

Auch  dabei  wieder  Eiyenthümlichkeiten :  in  der  kirchlichen 
Sprache  erhielt  der  Geistliche  vom  Papst  tua  (ratemitas,  der  Kardi- 
nal vestra  dominatio. 

**)  Dabiri  abwiDBis  Wundertlehkeltenf  Han  spricht  Beere 
oder  Ihre  MajesIHt,  Excellenz,  dagegen  schreibt  man  Ew.  Ma- 
jestät, Exccllenz ,  niemals:  Ihre  oder  /ausgeschrieben]  Euere; 
sprachlich  wäre  für  uns  Deutsche  die  der  dritten  Cerson  des  Prono- 
men po86«Mlvain:  Ihre  die  allein  oorrecte.  Auch  in  Ew.  WoU^a- 
boreo  u.  s.  w.  hat  sich  die  zweite  Person  erhalten ,  in  der  Ueber- 
schrifl  des  Briefes  bedient  man  sich  der  zweiten,  um  dann  sofort 
mit  »Ihren  Brief,  Auftrag  u.  s.  w.«  in  die  dritte  überzugeben! 
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ningeii  a.  i.  w.  lu  betonen.  Anoh  diese  spraehliehe  Form 
ist  voD  der  Hüflichkeil  beui^ogelt  worden ,  uod  auch  liier 
mnu  der  AostOM,  den  sie  daran  oimmt,  nieht  so  fem 
liegen,  wie  es  auf  den  erüeo  Bliek  eiiolieiDt,  da  die 
europSiseiie  Hdfliebkeii  sidi  In  diesen  Punkt  wiederoni 
mit  der  asiatischen  berührt.  Der  Chinese  ersettt  die 
Possessivpronomina  durch  das  Substaotivum  mit  eiaetn 
elirenden  Beiwort  (alt,  kostbar,  ehrwürdig,  befeiilend 
u.  8.  w.),  der  Tater  des  AngM«deten  wird  in  Besag  ge- 
nommen als  der  befehlende  Ehrwttrdtge,  die  Piraa  als  die 
befehlende  Richtige,  die  Mutter  als  die  befehlende  Halle 
a.  s.  w.,  und  diese  ursprttogiich  ohioesisehe  Redeweise 
ist  aneh  von  den  lafianen  adoplirt  worden.  Ohne  bei 
diesen  beiden  Völkern  In  die  Sehnle  gegangen  tu  sein, 
sind  die  europäischen  Völker  ganz  hei  demselben  Ziele  an- 
gelangt. Unter  gewissen  Voraussetzuntien,  jedenfalls  tiber- 
all im  Devotionsverbaltniss  gilt  die  Beseiohnung  der  dem 
Angeredeten  nahe  stehenden  Personen  mli  dem  PnssessiT- 
pronomen  fOr  unpassend.  Der  Gedanke,  der  dem  tu 
Grunde  liegt,  ist  der:  mein  Verhaltniss  tu  dieser  Person 
kttmmert  Dich  nieht ,  zu  Dir  steht  dieselbe  in  keiner  Be- 
siehung, für  Dich  ist  dieseUie  nicht  »Ihre  Frau  Gemahlin, 
Ihr  Herr  Vater«  u.  s.  w. ,  sondern  die  Frau  und  der  Herr 
so  nnd  so.  Das  AnstOssIge  dieser  Beieiebnungswetse  wird 
sicherlich  histurisch  zuerst  bei  den  hdchslgeslellteu  Perso- 
nen empfunden  worden  sein,  hier  wird  es  suerst  Sache 
der  Etikette  geworden  sein,  die  Angehörigen  derselben 
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nieht  nach  Ihrem  relativen  VerhttUniss  su  ihnen  ^  Bondem 
absolut  (Ihre  Migestttt  die  Königin,  Ihre  Durohlanoht  die 
Herzogin  a.  s.  w.)  in  beieiohnen.   Aber  wie  Alles,  was 

die  Hötiichkeit  an  ausgesuchten  Formen  für  die  Spitzen 
der  Gesellschaft  aufgebracht  hat,  nach  und  nach  auf  die 
Dttchst  hobefen  GesellBchaCIshreise  und  dann  auf  die  auf  sie 
f»l|^den  übertragen  worden  ist,  so  auoh  hier.  In  einem 
Hause,  in  dem  man  auf  Formen  hält,  lautet  die  Bezeich- 
nung der  Mitglieder  desselben  im  Munde  der  Dieneiächaft 
nicht:  Ihr  Herr  Vater,  Sohn,  Gemahl,  Ihre  Frau  GeraahUn 
u.  8.  w.,  sondern :  der  Herr  oder  die  Vma  Geheime  Rath 
oder  der  gnadige  Herr,  die  gnädige  Frau;  für  die  Diener- 
seßhaft  oxistiren  jene  Beziehungen  nicht.  Dagegen  existiren 
sie  allerdings  für  denjenigen,  der  dem  Angeredeten  nahe 
Steht,  Das  Wohlwollen,  das  er  für  letsteren  hegt  oder  su 
hegen  vorgibt,  bewührt  sieh  daran,  dass  ihm  jene  Per- 
sonen nicht  als  vdllfg  fremde,  gleichgültige  gellen,  son- 
dern dass  er  auch  ihnen  sein  Interesse  zuwendet,  und 
dies  beweist  er  eben  dadurch,  dass  er  ihr  Verhaltniss  cum 
Angeredelea  in  Beiog  nimmt,  das  Gegentheil  wurde  sagen : 
Deine  Angehörigen  interessiren  mieh  nicht.  Wie  es  in 
Yerh.iltnissen,  die  swischen  diesen  beiden  :  dem  Devotions- 
und Wühhvüliensverhälluiss  in  (iei  Mille  liegen,  gehalten 
wird,  kümmert  mich  nicht,  nach  meinen  persönlichen  £r^ 
fahrungen  weicht  hier  die  Sitte  in  den  verschiedenen  LHn- 
dem  und  selbst  in  verschiedenen  Gegenden  von  einander 
ab,  für  uieiDei)  Zweck  genUgte  es  zu  constatiren,  dass  der 
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Gebrauch  des  Pronomen  posseMivum  io  ir|;eD<i  welehem 
Umfange  von  der  modernen  Httfliehkeit  beanstandet  wor- 
den ist. 

Ich  hin  mit  meinen  llnlersiichnnppn  der  Sprache  der 
Höflichkeit  fertig.  Der  Leser  ma^  jetzt  enischeiden,  ob 
mein  obiges  Urtheil  aber  sie,  welebes  sie  als  den  Sonden- 
feil  der  Sprache  diarakterlsirle,  su  hart  war;  idi  meine, 
dass  das  Stlndenregister ,  welehes  ich  snsaromengebracht 
h^bc,  mehr  als  ausreicht,  um  dasselbe  zu  rechtfertigen. 
Es  enthalt  eine  ganze  Sammlung  von  sprachlichen  Unge- 
heuerlichkeiten :  das  Substantiv  im  Singular  mit  dem  Plural 
des  Verbum  (Ew.  Majesixt  haben)  —  das  Yerbum  ohne 
Siil)jckt  habe  erfahren  —  das  Adjektiv  als  Substaoliv 
behandelt  /Ew.  Wohl  geboren)  —  ella  für  das  männliche 
Geschleehi  —  der  Plural  des  Pronomens  statt  des  Singular 
—  das  Pronomen  fütr  den  Angeredeten  gross,  das  für  den 
Redenden  klein  geschrieben  (im  Deutsehen  ^  bei  den 
Enjiiandern  serade  umgekehrt)  —  lateinische  Schrift  mitten 
swischen  der  deutschen ,  gross«  zwischen  der  kleinen  — 
und  alles  dies  bloss  der  Htffliohkeit  wegen,  lauter  Feigen^ 
Mütter  der  Höflichkeit  I 
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